ha 


e a u. 


Y 


SR 
— 


IL a 
JJJ 


Kirchen Zeitung. 


a 


von 


E. W. Hengftenberg, 


De. der Phil: uw d. Theol., d. letzt. ord. Profeſſor an der Univerfität zu Berlin. 


| ‚Erfter Band. SEK 


| ns ine Lunge sänauirgg he Ep LIE Gi 1eindnie 
bei Ludwig Dehmigte ae 


ee — 


RUFEN. 


4 IM, # 
re VOTE 


Es IM Zwea der Evangeliſchen Kirchen: Zeitung In ftreng gebaltener Einheit die Evangelifihen 


Mahrbeiten, wie fie In der heiligen Schrift enthalten und aus ihr in die Bekenntnißſchriften unferer 
Kirche abgeleitet find, zu begründen und zu vertheidigen, den Unferfchied zwifchen der Evangelifchen 
Lehre und der entgegenftehenden in ein helles Licht zu feßen und durch Mittheilungen, theils über den 
Zuftand der Chriftlihen Kirche aller Gegenden, itheils über dte Wirkungen des Evangelli unter den 
Heidenvölfern, eine lebendige Theilnahme an den Firchlihen Dingen zu erweden und das Bewußtfein 
der Einheit in der Evangelifhen Kirche zu befördern. 


Die Evangelifhe Kirchen: Zeitung foll Feiner Parthel angehören; fie will der Evangellſchen 


Kirche als_folcyer dienen. Denen, welche zu dem Ichendigen und entfchiedenen Glauben an die Währ: 
beit „der Evangelifchen. Lehre gelangt, find, wi fie Gelegenheit geben zur welteren Ausbildiing und 


Durchblldung ſie will warnen vor den mannigfachen Abirrungen, die ſich zu allen Zeifen einer. a | 
eit 


reitglöfen Bewegung auch unter, denen eingefunden haben, die In der Haupffache die göttlihe Wah 


ergiiffen haften. Ste wird ſich befireben, beiden Einzelnen; das lebendige Bewußtſein der Einheit, 
theils mit der Evangelifchen, theils mit der gefammten Ehriſtlichen Kirche aller Jahrhunderte zu befür- e 


dern und gu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Evangellfchen Kirche beizutragen. 


Worzugsweife aber möchte die Evangeliſche Kirhen-Zeitung die Bedürfniffe derer berüskfichtigen, welche 


für Wahrheit empfänglich, nicht wiffen, wo fie diefelbe fuchen und wo fte fie finden follen. Das relts 


gloͤſe Bedärfnig iſt in der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; flärfer, wie vielleicht je, empfindet man ! 


die Nothwendigkeit des Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben 


in fletem Schwanfen, weil fie flets befürchten ein Extrem mit dem andern zu verfaufchen. Die Evan: | 


geliſche Kirchen : Zeitung wird ſich beftreben Ihnen die Vorurtheile zu benehmen, welche Ihnen gegen die 
Wahrheit beigebracht worden, die verwirrten Begriffe zu entwirren, das reine Evangelifche Chriſtenthum 
von feinen mannigfachen Abwegen abzufchelden, ihre Aufmerffamfelt gu Ienfen auf die Zeichen der Zeit, 
und fie näher befannt zu machen mit den denfwärdigen kirchlichen Erelgniffen in den naͤchſten und 
fernften Gegenden der Erde. ? 

Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beften zu erreichen, wenn er den Inhalt der Evan: 
geliſchen Fe in folgende drei Rubriken abtheilt. . 

I. Auffäße. tefe zerfallen iin vier Claſſen. J 


Erſte Elaffe: befonders Auffetze ber wichtige biblfhe Abſchnitte, Auslegung ſchwieriger Stellen und 
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größerer Stuͤcke, die vorzugsweiſe In der jegigen Zeit Ewaͤgung verdienen; Nachweiſungen 
der Glaubenseinheit in den verfchledenen heiligen Schriften, mit Beruͤckſichtigung der ver- 


fchtedenen Form, tn welcher dte göttliche Wahrheit in ihnen ſich ausfpricht, und Hinwei— Hi 


fung auf dte flufenweife Entwicelung der göttlihen Heilsanſtalten. 

Zweite Elaffe: hauptfählih Darftellung der Evangelifchen Lehre, im Segenfage gegen befonders ver: 
breitete Irrthuͤmer im Glauben und Leben unferer Zeit. Belehrungen über die wahre Na» 
tur der (Epriftlihen Kirche und ihr Hervortreten in der Zelt u. ſ. w. 

Dritte Elaffe: kirchenhiſtoriſche Mitthellungen von der dlteften Zeit an, infofern fie in direfter Be 
ziehung auf unfere Zeit ſtehen; zumeilen auch — Stuͤcke aus ſeltenen, oder doch der 
Mehrzahl der Leſer unzugaͤnglichen Büchern. te Mittheilungen der letzteren Art follen 
nie bloß compilatoriſch feyn, ſondern alles fol Tebendig eingeführt und durch fie zu der 
Zeit gefprohen werden. 


Vierte Elaffe: praktiſch theologifhe Auffäge, Mittheilungen aus der fpectellen Seelforge und andere 


Amtserfahrungen, Abhandlungen und Worfchläge, den Eultus betreffend u. f. w. 
II. Litterarifhe Anzeigen, nicht gelehrte Necenfionen, fondern beurthellende Anzeigen und 


Auszüge allgemein wichtiger Bücher, und war nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch erneuernde 


el 


Empfehlungen guter vergeffener Schriften; Warnungen Bor fchlechten gangbaren Birchern. 


II. Nachrichten, Beiträge zur Innern Gefchichte der Epriftlichen Kirche, des Inlandes fomohl 


wie des Auslandes; Furze Blographien von Werfonen, die für größere oder Fleinere Krelfe wichtig wur: ⸗ ser 


den; gefhichtlihe Mitthellungen über Begebenheiten in der äußern Verfaffung und über die Werbält- 
niffe der verfchiedenen Neligionspartheien zu einander; Mifftonsnachrichten, nicht in der Abficht, die 
diefem Gegenftande befonders gewidmeten Zeitfhriften zu erfeßen oder zu verdrängen, fondern thells 


‚ allgemeine gedrängte Ueberfichten theils herausgehobene charakterifiifhe und_Indivlduelle Züge, mit. Wer: 


meldung .aller unnuͤtzen Wiederholungen -und allgemeinen Redensarten, und" was außerdem in irgend 
einer Beziehung für die Mitglieder der Evangelifchen Kirche von Intereffe und Wichtigkeit feyn Fann. 
Der Stoff zu diefen Nachrichten wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Correfpondenten im In— 


und Auslande, theils durch die Benußung der zweckdienllchen Zeitfchriften, in Deutfchland, Frankreich, 
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England, Schottland und Amerika geliefert werden. , 
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Berlin 1827. NE 


Zoee und Tendenz der Evangeliſchen Kirchenzeitung ſind in 
der beiliegenden Ankündigung beſtimmt genug ausgeſprochen. Leicht 
könnte das dort Geſagte hier weiter ausgeführt werden, aber der 
Herausgeber. wird davon theils durch andere Gründe, theils da— 
durch davon abgehalten, daß er es für zweckmäßiger hält, nad) 
Qurchlaufung eines Theiles der Bahn auf den zurückgelegten Weg 
zurückzublicken, als von vorn herein glänzende Verheißungen zu 
geben, deren Erfüllung ja doc) nicht in feiner, fondern in Gottes 
Hand fieht. Nur wenige Worte find es daher, die er hier an die 
wahren Mitglieder der Evangelifchen Kirche, an diejenigen zu rich 
ten hat, welche feft fiehen in dem Glauben an die Offenbarung 
Ber ganzen Herrlichkeit des göttlichen Weſens in Chriſto Zefu. 
An fie, die im Geifte mit ihm verbundenen, wagt er zufrauend- 
voll eine vierfache Bitte. Er bittet fie erftens, daß fie das 
im Namen des Herrn begonnene Werk mit ihrer Fürbitte be: 
gleiten mögen. Wollte er diefe Bitte weitläuftig rechtfertigen, 
fo würde er verfennen, zu wen er redete. Wir wollen wirken 
für Gottes Reich und für Gottes Reich kann nur gewirft wer: 
den durch Gottes Kraft. Wir dürfen uns die Schwierigfeiten 
nicht verhehlen, die menjchlicherweife dem Werfe entgegen ftehen. 
Während der Irrthum in den mannichfachften Geftalten eine 
zahllofe Menge von Anhängern hat, ift die Zahl der entfchiedenen 
und lebendigen Bertheidiger der Wahrheit verbältnigmäßig noch 
Bein. Mannichfacher Widerſpruch Fann nicht ausbleiben; man 
wird die Evangelifche Kirchenzeitung, die, um fic) ihres Namens 
würdig zu zeigen, frei und offen ſich für die Evangelifche Wahr: 
heit befennen muß, vielfach angreifen und ihr den Eingang zu 
verichließen fuchen. Doc) das ift noch nicht die größte Gefahr. 
Diefe droht von einer andern Seite. Es ift dem Vertheidiger 
der Wahrheit ſchwer, fich nicht zu menfchlicher Heftigfeit verleiten 
zu laffen und in der Liebe zu bleiben, wenn heftige Angriffe, 
oft vielleicht in feindlicher Gefinnung und Abficht ihm von allen 
Geiten entgegen treten. Und doc) Fann nur derjenige, der in der 
Liebe bleibt und das milde und fanftmüthige Wefen Ehrifti in 
ſich nachbildet, der, da er gefcholten ward, nicht wieder fchalt, 
für das Reich Gottes wirken; menfhliche Heftigfeit im Streiten 
kann wohl die Partei derer vermehren, welche äußerlich an der 
Lehre fefihalten, aber nicht die Zahl derer, welche innerlich durch 
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den Glauben gerechtfertigt werden. So ſind alſo der Heraus— 
geber ſowohl wie die Mitarbeiter der Gefahr ausgeſetzt, dem 
Evangelio zu ſchaden, ſtatt es zu befördern, ja indem ſie der 
Härte und Bitterkeit Raum geben, an ihrer eignen Seele Scha— 
den zu nehmen. Es würde vermeſſen ſeyn, wenn wir im Ver— 
trauen auf die eigne Kraft ſagen wollten, daß dieß nicht geſchehen 
ſolle und werde. In unferer ſündigen Natur liegt die Luft zu 
diefer, wie zu jeder andern Sünde, und die Luft, wenn fie durch 
das Äußere Entgegentretende befruchtet wird, gebiehrt die Sünde. 
Aber wir würden auf der andern Seite ungläubig die Kraft 
Gottes nicht Fennen, wenn wir nicht die fefle Ueberzeugung hät- 
ten, daß. feine Gnade uns vor der Gefahr bewahren und ung 
unfträflich behalten Fünne. Daß dieß gefchehe, darum mögen 
mit ung vereint den Herrn der Gnade alle diejenigen anflehen, 
die des Zutrittes zu ihm gewürdigt worden, die mit Zuverficht 
ihn in Jeſu Chrifto ihren Vater nennen Fünnen. Sie mögen 
ihn mit und vereint anflehen, daß er auch) diefes Mittel zur Ver— 
breitung feines Reiches fegne, feine ſchwachen Arbeiter an diefem 
Werke Präftige und mit Einficht ausrüfte, ihrem durch ihn gefpro: 
chenen Worte dann recht viele Herzen Öffne, und die Gegner 
nad) feinem Erbarmen auf den rechten Weg führe. Möge diefe 
unfre erfte Bitte, die wichtigfte unter allen, nicht vergeblich feyn. 
Gebet und Danffagung fol alles Thun des Chriften begleiten 
und alfo auch Diefes Werk, das nicht einem einzelnen angehören, 
fondern allen gemeinfam feyn foll. 

Wir bitten zweitens um Milde und Schonung in der 
Beurtheilung des zu leiftenden. Menfchlide Unvolfommenheit 
wird auch unferem Werke ftets anfleben. Damit der Unterſchied 
zwifchen Menjchenwort und Gotteswort nicht verdunfelt und da- 
mit auf das Ießtere, als den einzigen reinen und ungetrübten 
Duell der göttlichen Wahrheit zurüd gewiefen werde, muß die 
Wahrheit auch von denen ſtets unvollfommen und befchränft auf. 
gefaßt werden, die ſich ihr gern und willig hingeben. So wie fie 
dieß flets in Demuth anerkennen und dem Herrn auch für das 
ſchwache Mort danken follen, das er ihnen gegeben, fo follen alle 
diejenigen, zu denen es geredet wird, fich nicht ſowohl berufen 
fühlen zum Richten und zum Aburtheilen über daffelbe, als zum 
Dante gegen Gott für das Gegebene und zur Bitte an ihn, 
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das er fein Merfjeug immer brauchbarer machen und immer 
reichlicdher mit feinen Gaben ausrüften möge. Insbeſondere leite 
die Liebe das Urtheil der Einzelnen über dasjenige, mas mit ihs 
ren Anfichten nicht übereinftimmt. Fühlen fie fi) gedrungen an- 
zuerfennen, daß der Nedende deffelben Geiftes mit ihnen theil- 
haftig geworden, fo mögen fie vertrauen, daß diefer Geift, der 
ja beffer zu unterweifen verſteht, ald alle menfchlichen Lehrer, 
auch in dem Stüde, wo jegt noch ein Gegenfa der Anfichten 
ftatt findet, fie oder ihn zur Erkenntniß der Wahrheit führen 
werde. Derjenige, der uns aus dem Neiche der Finfterniß ge: 
führt hat in das Reich des Lichtes, kann ja auch im Einzelnen 
wohl geben, was wir nod) nicht befißen. 

Drittens. Die dritte Bitte ift nicht an alle, fondern nur 
an diejenigen Glieder des Leibes Chrifti gerichtet, welchen die 
Gabe der Lehre, der Ermahnung und der Beflrafung, verliehen 
worden. An fie ergeht die Bitte, daß fie fi) dem Werke nicht 
entziehen, fondern auc hier dem Geber einen Theil desjenigen 
opfern mögen, was er ihnen gegeben. Der Herausgeber möchte 
es jedem Einzelnen fo gerne zum Bewußtfeyn bringen, daß er 
gleichen Antheil daran hat mit ihm und den mit ihm zunächſt 
verbundenen Mitarbeitern. Er hat fih, das können alle diejenigen 
bezeugen, denen die Entftehung des Planes zu der Evangelischen 
Kirchenzeitung befannt ift, nicht zu der Leitung derfelben gedrängt; 
weil er es zu müffen glaubte, hat er diefelbe mit Furcht und 
Zittern übernommen, wohl wiffend, welche fchwere Berantwort: 
lichkeit ein folches Unternehmen mit ſich führe. Er will feinen 
weiteren Antheil daran haben, wie jeder, der durch inneren Be- 
ruf getrieben wird, fich demfelben anzufchließen. Dagegen bittet 
er denn aber auch, daß jeder fich ernfilich prüfe, ob er nicht die: 
fen Beruf befige, und wenn er dieß findet, freudig auch an fei- 
nem Theile das begonnene Werk fördern helfe, und die bisherigen 
gemachten erfreulichen Erfahrungen laffen ihn hoffen, daß diefe Bitte 
nicht vergeblich feyn werde. — Dann möchte er alle Mitarbeiter 
noch erinnern an das: „ich habe es zwar alles Macht, aber es 
frommt nicht alles, ich habe es alles Macht, aber es beffert nicht 
alles.” Nur dasjenige möge in der Evangelifchen Kirchenzeitung 
erörtet werden, was ſich frenge aus dem Worte Gottes herlei- 
ten und begründen läßt, was alfo auf fefte Gewißheit und Noth— 
wendigfeit Anfpruch machen Fann, während alles menfchliche Wiſ— 
fen und alle menfchlihe Speculation nichts weiter ald Meinung 
ift. Snsbefondere möchte alles im eigentlichen Sinne theofophifche 
hier nicht an feinem Orte feyn. Auch möchte es nothmwendig feyn, 
alles zu vermeiden, was die Zeitrichtung, die ſich leider fchon zu 
fehr dem Aeußeren zugewandt hat, deffen Beftehen oder Unter: 
geben auf die Förderung des Neiches Chriſti wenigen Einfluß 
hat, auf irgend eine Weiſe befördern Fünnte und nur dahin zu 
wirfen, daß die richtige Werthſchätzung diefer an und für ſich 
gleichgültigen Dinge allgemeiner werde, als fie es bis jegt if. 
Möge der Geift der Liebe und Weisheit ung alle reichlich befee- 
len; möge fchon der Ton unferer Zeitfchrift jedem Unbefangenen 
ein deutliches Zeugniß ablegen, daß der Geift, der in uns wohnt, 
ein anderer ift, wie der, welcher anderwärts fein Wefen treibt. 

Die vierte Bitte wird durch den Wunſch des Herausgebers 
veranlaßt, den Preis der Evangelifchen Kirchenzeitung fpäter er: 
mäßigen zu können: daß daher doc, alle, welche lebendigen An- 
theil nehmen an dem mit großem Koftenaufmwand verfnüpften Un: 
ternehmen, denfelben auch durch möglichft weite Verbreitung des 
Blattes bethätigen möchten. 

Das ift es, was der Herausgeber denen zu fagen hat, wel: 
chen das Unternehmen zunächft beftimmt worden. Diejenigen, 
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welche aus der Anfündigung über den Standpunct, welchen wir 
zu nehmen gedenfen, noch nicht vollfommen Flat geworden find, 
wird der folgende Auffaß „Über das innere Verhältniß der Evan: 
gelifchen Kirche zu der Römiſchen“ hoffentlich zu einer klaren Er: 
Fenntniß verhelfen. Er fpricht beftimmt die Stellung aus, welche 
wir gegen die Haupteichtungen der Zeit behaupten; er kann be: 
fonders dazu dienen, zu verdeutlichen, inwiefern in der Anfündi- 
gung gefagt werden Fonnte, daß die Evangelifche Kirchenzeitung 
zu einem Organe der Evangeliſchen Kirche und nicht irgend einer 
Parthei beftimmt fey. Der Gegenfag gegen die Römiſche Kirche 
ift darin ganz aus demfelben Gefichtöpuncte dargeftellt, aus dem 
ihn die Wiederherfteller der Evangel. Kirche betrachtet haben. 
Berlin, am iften Zuli 1827. 
Der Herausgeber. 


Ueber das innere Verhälmiß der Evangelifchen Kirche 
zu der Nömifchen. 


Die gegenwärtige Zeit bietet in dem Verhältniß der Pros 
teftanten zu der Nömifchen Kirche einen doppelten Abweg dar. 
Auf der einen Seite gewahren wir im heftigen Kampfe gegen 
fie begriffen eine Schaar von Männern, die felbft nur äußerlich 
der Evangelifchen Kirche angehörend und ihren erften Grundfäßen 
ungetreu, fich zu ihren Verfechtern aufwerfen. Nicht das Wort 
und der Geift Gottes find es, womit gewaffnet fie ihren Kampf 
beginnen, fondern fie ziehen heran mit felbfigemachter Meisheit, 
mit einer Bitterfeit, wie fie dem Bertheidiger der Wahrheit nicht 
eigenthümlich iſt, mit Perfünlichfeiten, über welche jeder erhaben 
ift, an dem das Evangelium feine Kraft bewährt hat. Sie grei- 
fen nicht die Römifche Kirche an um Chriſti Ehre zu befördern, 
fondern fie greifen in der Nömifchen Kirche Chrifftum mit an. 
Sie, welche ſich ald die Vertreter der Evangelifchen Kirche dar: 
fielen möchten, find es, die durc) ihre Lehre und durch ihr Bei: 
fpiel diefelbe verächtlich machen; fie find es, die der Römiſchen 
Kirche eine größere Zahl von Profelgten zuführen, als alle Pro: 
felgtenmacher, deren Treiben fie aufzudecden bemüht find. Dass 
jenige, was fie gegen die Römiſche Kirche in einen fo fchroffen 
Gegenfaß treten läßt, betrifft gar nicht das Weſen derfelben, fon: 
dern es iſt theild das Wahre und Göttlihe, was die Römifche 
Kirche von Ehrifto und mit der Evangelifchen Kirche gemein hat, 
theils find es die Mißbräuche der Römiſchen Kirche, befonders 
diejenigen, die auf das bürgerliche Leben einen nachtheiligen Ein: 
fluß ausüben, was diefen politifhen Theologen mehr am Herzen 
liegt als das Himmliſche. Das erfte bildet nicht das Unterfchei« 
dende der Nömifchen Kirdye; denn es ift ihr mit allen hriftlichen 
Kirchen gemein; eben fo wenig das zweite; die Mißbräuche 
fönnten, obgleich dieß nimmer zu erwarten fteht, abgefchafft wer- 
den, und dennoch würde die Nömifche Kirche, im Gegenfaß ges 
gen das Evangelium und gegen die Evangelifhe Kirche fort 
dauern. Eine Polemik aber, die nicht das Wefen, fondern nur 
das Zufällige, nicht den fündigen Grund trifft, aus dem die 
Mißbräuche hervorgehen, fondern die Mißbräuche felbft beſtreitet, 
ift eine unnüße und zweckloſe. Sollen die Folgen aufgehoben 


werden, fo muß man die Urfachen wegfchaffen, will man Unkraut 


vertilgen, fo muß. man es mit der Wurzel ausreifen. Gegen 
das Weſen der Nömifchen Kirche aber Fann der Nationalismus 
ſich nicht erheben. Nur das Licht begreift die Finfterniß, nur 
die reine göttliche Wahrheit kann den dem göttlichen Geiſte und 
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Morte entgegengefeßten Srrthum befämpfen. So wie es nur 
eine Wahrheit gibt, fo gibt e8 nur einen großen mit der Sünde 
zufammenhängenden Irrthum, der von dem Sündenfall an durch 
alle Zahrhunderte in den verfchiedenften Geftalten und Modiftca- 
tionen wiederkehrt, bald. mehr mit der göttlichen Wahrheit ver 
bunden und fich nur an ihr findend, bald mit geringer Beimis 
fung von Gutem ſich geradezu gegen die göttliche Wahrheit er- 
hebend, und mit derfelben in offnen Gegenfaß tretend, bald gleiß- 
neriſch fi in das Gewand der Wahrheit hülfend, bald nadt in 
feiner natürlichen Häßlichfeit hervortretend, ein Abfcheu für Jeden, 
deffen natürlicher Geſchmack noch nicht verdorben if. Wahre 
Polemik Fann von dem einen, der an diefem Irrthum Theil hat, 
gegen den andern. nur in fo fern geübt werden, als der eine 
vielleicht neben dem Irrthum einen größeren Antheil an der gött: 
lichen Wahrheit befißt als der andere. Hier find aber, wie wir 
nachher fehen werden, die Nationaliften offenbar im Nachtheil. 
Dennoch aber werden und müffen fie in ihrer Polemik gegen 
den Komanismus beftändig fortfahren, immerfort den Stein des 
Siſyphus wälzend. Denn während die von dem Geifte Gottes 
berfiammende und in Gott begründete Wahrheit ihre Befenner 
durch die wahre Liebe vereinigt, die mit der Wahrheit zugleich 
gegeben ift, ift es der Fluch des Irrthums, daß er den Keim 
der Zwietracht in fich trägt, daß feine Befenner ſich niemals 
vereinigen können, fondern mit den Waffen gegen ſich felbft wü— 
then, die fie, ihren Bortheil erfennend, gemeinfchaftlich gegen die 
Wahrheit wenden, und alfo ihrem ohnehin ohnmächtigen Wider: 
ſtande einige Bedeutung verleihen würden. 

Auf dem zweiten Abwege befinden fich diejenigen, die den 
Gegenſatz der Evangelifchen und Römiſchen Kirche nur als einen 
unbedeutenden, nicht das innerſte Wefen betreffenden darftellen 
möchten. Diefe Anfiht ift theild unter den chriftlihen Laien 
fehe weit verbreitet, theils findet fie fich bei einer gewiſſen Claſſe 
von Theologen und ihren Anhängern. Bei beiden ift fie nach 
ihrem Grunde, und alfo auch nad) ihrer Befchaffenheit, gänzlich) 
verfchieden. Bei den erfieren ift der Hauptgrund die Unkenntniß 
der eigentlichen Befchaffenheit und Lehre der Römifchen Kirche. 
Statt diefelbe als etwas hiftorifch gegebenes aufzufaffen, bildet 
man fi) von ihr eine millführliche unbegründete Borftellung. 
Man glaubt, was in der Nömifchen Kirche dem Evangelium 
entgegenfteht, könne als fpäter hinzugefommen wieder ausge: 
fhieden werden, und die Kirche alfo gereinigt wieder in ihren 
früheren Zuftand zurückkehren; nicht bedenfend, daß die Römifche 
Kirche, weldye erft mit der Neformation im Gegenfage gegen die 
Evangelifche ſich zu der gegenwärtigen Befchaffenheit ausgebildet 
bat, während die frühere Kirche beide Kirchen in ſich enthielt, 
ein in ſich abgefchloffenes fireng zufammenhängendes Ganze ift, 
daß von einer Rückkehr in einen früheren reineren Zuftand nicht die 
Rede feyn kann, weil ein jolcher nie flatt gefunden, daß die Kirche 
entweder ihre ganze fie von der Evangelijchen unterfcheidende Ei: 
genthümlichkeit aufgeben oder ſtreng an jedem einzelnen Irrthum 
fefihalten muß, indem alles dasjenige, was zur Zeit der Nefor- 
mation noch als ein von der Kırche nicht öffentlich beftätigter 
Serthum Einzelner verworfen werden fonnte, nun durch die Ber 
ſchlüſſe der Zridentiniihen Synode, die ald Organ der unfehl- 
baren Kirche nicht irren konnte, für die ganze Zeitdauer der Rö— 
mifhen Kirche unabänderlich feftgefegt worden. Hiezu kommt 
denn als zweiter Grund der Mangel begründeter Weberzeuaung 
über das Wefen der Kirche überhaupt. Es ift leider die Mei: 
nung ziemlid verbreitet, daß die äußere Kirche nichts weiter ſeh, 
als eine leere Form, daß es bei jedem, der nur perfönlic) in 
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dem wahren Berhältniß zu Chrifto fiehe, faft gleichgültig fey, in 
welcher äußeren Kirche er ſich befinde, daß man, in der äußeren 
Kirchengemeinfchaft, in die man durd) Geburt und Äußere Um: 
fände verfegt worden, auch dann bleiben dürfe, oder gar bie 
man ausgefchloffen werde, bleiben müffe, wenn die Privatübers 
zeugung mit der öffentlich auegefprochenen Lehre der Kirche in 
geradem Widerfpruche ſtehe. Diefer falfchen Meinung liegt eine 
große Wahrheit zu Grunde. Zur Geligfeit fann das Seyn in 
diefer oder jener Kirche nichts beitragen. Seligmachend ift allein 
der Glaube an Ehriftum, der uns durch fein Blut mit Gott 
verfühnt hat, und diefee Glaube wird nicht von der Kirche, er 
wird allein von Gott gegeben, der den Sohn in unferen Herzen 
verflärt. An ihn, nicht an die Kirche, werden wir flets in der 
heiligen Schrift gewiefen, von ihm, nicht von der Kirche, follen 
wir den heiligen Geift bitten und empfangen, durch den die Liebe 
Gottes ausgegoffen wird in unfre Herzen. Da aljo der Glaube 
an Ehriftum allein das Weſen ift, fo Fann die Kirche nur Form 
feyn. Allein darin irrt man, daB man fie eine leere Form nennt. 
Alles Aeußre fleht zu dem Innern in einer nothwendigen Bes 
ziehung, Feine Form ift gleichgültig, fondern wie das Wefen die 
Form bedingt und beftimmt, fo übt die Form wiederum auf das 
Weſen einen bedeutenden Einfluß aus. Sobald daher erfannt 
worden, daß eine Erfcheinungsform des Chriftenthums mit dem 
Weſen defjelben nicht in Uebereinſtimmung ſteht, fo daß fie bei 
dem Einzelnen, dem das Ehriftenthum in diejer Form dargeboten 
wird, entweder vernichtend oder hemmend, verunreinigend und 
fiörend auf das Wefen einwirft, fo ift jeder vor Gott verpflichtet, 
alles zu thun, was in feinen Kräften fieht um diefe Form auf: 
zuheben. Dieß Fann und darf aber nur alfo gefchehen, daß ınan 
die Kirchengemeinfchaft verläßt, deren Grundjäße man als mit 
dem Evangelium ftreitend erfannt hat. Es gehört zu dem Ber 
geiffe einer Äußeren Kirchengemeinfchaft, daß. fie aus folchen be: 
fteht, die hinfichtlich der Lehre mit einander übereinftimmen. Die 
Gemeinfchaft hat das Necht zu verlangen, daß jeder, der dieß 
nicht thut, es öffentlich erfläre; nur wenn er diefes gethan hat, 
ohne daß die Ausfchließung darauf erfolgt if, kann er von diefer 
Seite mit gutem Gewiffen in der Kirche bleiben. Wer es nicht 
thut, verfündige fic) gegen den Herrn, indem er ihn verläugnet 
vor den Menfchen; denn das Bleiben in einer Kirche, die nicht 
auf fein Wort gegründet ift, legt ein fillfchmweigendes Zeugniß 
ab für die Nichtigfeit der Lehre diefer Kirche, welches ſowohl 
den Mitgliedern derfelben, als denen, die fid) außer ihr befinden, 
zum Aergerniß gereichen kann. Er macht fidy einer Unredlicyfeit 
ſchuldig und verfündigt ſich gegen die Mitglieder feiner Kirche, 
indem er als ein folcher erfcheinen will, der er nicht if. Dies 
ift um fo mehr der Fall, als jeder, er fey Geiftlicher oder Laie, 
die Verpflichtung hat, dasjenige was er felbft als Wahrheit er: 
kannt hat, auch anderen mitzutheilen, aud) anderen das Wort 
Gottes zu verfünden, deffen feligmachende Kraft er an feinem 
eignen Herzen erfahren hat. Diefe Pflicht fann er unter den 
Mitgliedern einer mit dem Worte Gottes flreitenden Kirche nur 
alfo erfüllen, daß er diefelben über die Lehren ihrer Kirche zu 
täufchen ſucht, daß er durch gezwungene Deutung die Evangeliiche 
Lehre in ihre Befenntnißfchriften hineinträgt. Dieſes Derfahren 
bleibt auch dann ein unredlicyes, wenn man felbit irrig eine Ueber: 
einftimmung der Kirchenlehre mit der eigenen Weberzeugung an: 
nimmt. Denn diefe Annahme beruht nicht auf Weberzeuguna, 
fondern auf Weberredung, die uriprünglic) davon ausging, daß 
man dieſe Uebereinſtimmung finden wollte. Wir verabfcheuen 
das DBerfahren, welches die Ungläubigen anwenden, um ihre 
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Ueberzeugung als mit der heiligen Schrift und mit der Lehre 
unferer Kirche in Webereinftimmung fiehend darzuflellen. Warum 
wenden wie bier nicht denfelben Maapftab an? Cs ift aber 
weit mehr unrecht, wenn jemand mit Ueberzeugungen, die mit 
der Lehre der Evangelifhen Kirche übereinfiimmen, in der Rö— 
mifchen Kirche bleibt, als wenn jemand die Lehren der Römiſchen 
Kirche theilend, ſich Außerlich noch zur Evangelifchen Kirche hält. 
Denn wenn gleich die Meinung derjenigen ganz irrig ift, welche 
wähnen, daß in der Evangelifchen Kirche eine zügellofe Freiheit 
herrſche, fo ift doch in der Nömifchen Kirche die Gebundenheit 
weit größer. Auf die äußere Webereinftimmung in der Lehre legt 
fie grade den größten Werth; in fie ſetzt fie ihren größten Bor- 
zug. Wenn mir fchon den abfrünnigen Lehrern unferer Kirche 
mit echt den Vorwurf des Betruges aud dann machen, wenn 
fie fich nicht äußerlich auf die Bekenntnißſchriften derfelben ver: 
pflihtet haben, wie vielmehr trifft dann diefer Vorwurf die ab- 
trünnigen Glieder der Römiſchen Kirche, wie vielmehr ihre Lehrer, 
die ſich aud) äußerlich durch einen heiligen Eid auf ihre Befennt- 
nißfcheiften verpflichten? Endlidy jeder ift verpflichtet, fo lange er 
in einer Gemeinſchaft bleibt, die Verpflichtungen zu erfüllen, Die 
von den Gliedern derfelben verlangt werden. Wie kann aber ein 
Evangeliſch Gefinnter Theil nehmen an fo mandyen Handlungen 
in der Römiſchen Kirche, durch welche der Ehre unferd Herrn 
nahe getreten wird? Wie fann er durch die Theilnahme an der 
Meffe ein wiederholtes Zeugniß ablegen, daß das einige Dpfer, 
wodurch unfer Here Jeſus Chriftus in Ewigkeit vollendet hat 
alle die da geheilige werden, nicht hinreichend fey zur Verſöh— 
nung unſrer Sünden? Wie fann er fich der Ohrenbeichte un: 
terwerfen, welche nicht als menschliche Anorduung, fondern als 
göttliches Gefeß betrachtet wird? Wie kann er an dem heiligen 
Mahle Theil nehmen, mo es gegen Sinn und Form der Eins 
fegung gefeiert wird? Wie kann er überhaupt durch feine Theil 
nahme einen Gottesdienft billigen, dem mit Verfennung bet 
Evangelifhen Wahrheit, mit deren Einfachheit feine finnliche 
Pracht in einem fchneidenden Gegenfage fieht, die Kraft beige- 
legt wird die göttliche Gnade zu bewirken? Weberhaupt liegt 
es tief in dem Weſen der Wahrheit, daß fie jeden der fie er- 
Fannt hat, antreibt fi auch Außerlich mit Gleichgefinnten zu 
vereinigen. Wo diefer Drang fid nicht findet, da ift ein Eranf- 
bafter Zuftand der Seele — meift eine fleiſchliche Anhänglichfeit 
an dem, was durch lange Gewöhnung lieb geworden, Mangel 
an Fefligfeit in der erworbenen Ueberzeugung, und eine geheime 
unbewußte Furcht dereinft in derfelben manfend zu werden — 
bei denen die, aus der Nömifchen Kirche zum Glauben an die 
Wahrheit der Lehre der Evangelifchen Kirche gelangt find, befon- 
ders ein Nefiduum des Borurtheils, daß nur in der äußern Kirche 
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den, die einen Blick in den Zuftand der (Katholiſchen) Religion 
in diefem Lande thun laffen. Man findet darin zuerft einen 
Hirtenbrief des Herrn Pohnter, apoftolifchen Bifars für den 
Diftrict von London, über die Vorbereitung zur heil. Communion, 
dann ein Derzeichniß der Katholifchen Kirdyen in England, und 
der Miffionare, die fie bedienen. Dieß Verzeichniß zeigt, mit 
welchem Eifer man bemüht ift, neue Kirchen zu errichten oder 
alte herzuftellen. Gubjeriptionen find zu diefem Ende in London 
und im übrigen England errichtet worden. Neue Kirchen find 
zu Burton, Green, Bungay, Ipswich, Bradford, Glasgom und 
New Abbei errichtet worden. Es gibt drei apoftolifche Bifare, 
deren jeder einen Coadjutor hat. Die wohlthätigen Gefellichaften 
jind zahlreich, und machen dem Eifer und der Freigebigfeit der 
Katholifen Ehre. (Etoile vom 14. Zuni.) 


Aus einer Stadt im füdlihen Franfreich meldet ein prote— 
fantifcher Geiftlicher, daß er ziemlich regelmäßig Spanier in fei- 
ner Verſammlung fieht. „Am Sonnabend Abend,” bemerkt er, 
„ſah ich einen Spanier in der Verſammlung, der mit angeſtreng— 
ter Aufmerffamfeit zuhörte. Er blieb bei mir, nachdem der Got: 
teedienft vorüber war, und drückte aus, wie fehr er fid) erbaut 
habe. Er fagte mir, daß er ein Priefter fen und wollte mich 
den folgenden Sonntag befuchen. Er Fam auch den Sonntag 
wieder mit einem feiner Landsleute, ebenfalls einem SPriefter. 
Ich hatte an dem Tage über die fehöne Einladung gepredigt: 
„Kommt, denn es iſt alles bereitet.” Er war in der Kirche ge: 
wefen und fragte mich bei dem Beſuchen, ob wir denn Fein an- 
deres Buch zur Grundlage unfers Glaubens machten als die Bi- 
bei. Als ich es bejahte, fagte er, er wünfchte, daß dieß auch in 
feiner Kirche der Fall feyn möchte." 


Die soeietE eatholique ift in Frankreich durch die Mehr: 
zahl der Prälaten anerfannt worden; fie hat in den verfchiedenen 
Didcefen Directionen, mehrere unter dem Vorſitze von Biſchöfen; 
fie rühmt ſich, zu Eorrefpondenten und Befchühern ‚nicht nur die 
Mehrzahl der Prälaten des Königreichs zu haben, fondern auch 
hohe obrigfeitlihe Perfonen und. Pairs von Frankreih. Der 
Herzog von Nipiere ift ihr Präfident; der heilige Vater hat 
fie würdig erachtet, feine öffentlichen Glückwuͤnſche und reihe 
Segenfpendungen zu empfangen. Dieſe Geſellſchaft vertheilt jähr- 
lih drei mal hunderttaufend Bände; fie hat im Quar- 
tier St. Sülpice ein Leſe-Cabinet, welches beſtimmt ift, geift: 
lihe Schriften zu liefern. Diefe Gefellfchaft ſteht in Verbindung 
mit mehr als taufend Predigern, Almofeniers, und Vorſtehern 
geiftlicher Anftalten. Unter den Büchern, welche den Gubferi: 
benten der Geſellſchaft zugefendet werden, befindet fid) das Me- 
morial eatholique, von ihr empfohlen als „eine Samm— 
lung guter Lehren, würdig, mitzuwirken für den großen Zweck, 
den fie verfolgt: Stärkung des Glaubens und Verbeſſerung der 
guten Sitten.” Diefe Sammlung hat wieder ganz neuerdings 
in einem Aufſatz von neunzehn Seiten die Lehre der Verfaſſer 
der Crimes de la presse und des Mal à propos du 
jubile zum Vorſchein gebracht, über die Frage, der höchfien 
Macht in weltlichen Dingen, welche fie zu Gunften des Papftes 
entſcheidet. — (Eonfitutionnel vom 16. Zuni.) 
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LEERE DIEBE EBERLE DUO IE 


Ueber das innere Verhaͤltniß der Evangeliſchen Kirche 
zu der Nomifchen. 
(Fertfeßung.) 

Der dritte Grund, der unter den chriftlichen Laien herr: 
ſchenden Anficht von der Unwichtigfeit des Gegenfages zwiſchen 
der Römifchen und Evangelifchen Kirche, beruht in der Richtung 
der Zeit zur Geringfchägung alles Dogmatifchen. Der gegen: 
wärtigen großen chriſtlichen Bewegung ift eine lange Zeit des 
Unglaubens vorhergegangen, in der das theologische Bewußt: 
fen, die fefte Firchlihe Tradition gefhwunden if. Man fucht 
jeßt bei gebildeten Chriften vergeblich fefte und Plare Begriffe 
über Lehren des Evangelii, über die früher felbft der Ungebildete 
Rede und Antwort ftehen Fonnte. Es ift aber gewöhnlich, daß 
dasjenige was man nicht Fennt, wenig geachtet wird. Nicht auf 
das Dogma, behauptet man, fomme es an, fondern auf das Le: 
ben; vor Gott gelte nur die neue Creatur; wer des Lebens aus 
Gott theilhaftig geworden, der habe was er bedürfe, und könne 
ohne Schaden für fein geiftiges Leben manchen dogmatifchen Ser: 
thum beibehalten. Auch hier liegt dem Irrthum eine bedeutende 
Mahrheit zu Grunde. Bor Gott gilt allerdings nicht die Lehre, 
die für fi) betrachtet etwas todtes und werthlofes ift, fondern 
das Leben. Aber irrig und falfch ift die unnatürliche Trennung, die 
man zwifchen Lehre und Leben feßen will. Die menſchliche Seele, 
in der Lehre und Leben ihren Sitz haben, ift ein ungetheiltes Ganze; 
derfelbe heilige Geift ift es, der den Willen heilige und den Ber: 
fand erleuchtet. So wie daher die falfche Lehre mit der Sünde, 
fo hängt die wahre Lehre mit dem wahren Leben eng zufammen, 
und fo wie die Lehre aus dem Leben hervorgeht, fo übt fie hin: 
wiederum auf das Leben eine rückwirkende Kraft aus. Niemand 
bat, dem Geifte, nicht dem Buchftaben nach, die vollfommen 
richtige Evangelifche Lehre, der nicht zur Vollkommenheit in dem 
Evbangeliſchen Leben gelangt ift, und fo umgekehrt. Jeder Ser: 
thum in der Lehre feßt auch einen Mangel in dem geiftigen Les 
ben voraus. Dadurch fol nicht gefagt werden, daß jeder Irr— 
thum in der Lehre vor Gott verdanımlich mache. Man Fann 
den Grund befigen, und durch diefen Beſitz gerettet werden, und 
doch viel Heu, Stroh und Stoppeln darauf gebaut haben. Aber 
beffer und ficherer ift es doch immer Gold und Silber darauf 


zu bauen. Der nachtheilige Einfluß diefes Irrthums ließe fich 
leicht nadyweifen. Ihm verdanfen wir es, daß das Ehriftenthum 
bei fo Dielen nur Sache des Gefühle und der Phantafie iff, 
und der feften Haltung und Geftalt entbehrt; mit ihm hängt 
zufammen der Mangel an fittlicyer Durchbildung, durch die fich 
die frühere chriftlidye Zeit vor der jegigen fo vortheilhaft aus: 
zeichnet. Geſetzt aber auch es gäbe in geiftlihen Dingen einen 
unfchädlichen Irrthum, fo kann niemand, der des Lehrbegriffes 
der Nömifchen Kirche und des Einfluffes Fundig ift, den derfelbe 
auf das geiftige Leben ſtets ausgeübt hat und noch ausübt, be- 
haupten, daß dasjenige alſo genannt werden könne, was die Ro: 
mifche Kirche von der Evangelifchen fcheidet. Denn es betrifft, 
wie wir fehen werden, gerade den innerften Grund und Kern 
der Evangelifchen Xehre, gerade dasjenige was mit dem innerlis 
chen Leben in der engften unauflöslichften Verbindung ſteht. — 

Als den vierten Grund bemerken wir die Berwechfelung des 
Vrtheils über die Kirche als folche mit dem Urtheil über einzelne 
Glieder derfelben. Man glaubt, ohne fich deffen beftimmt bewußt 
zu feyn, wenn man die Kirche im Ganzen des Abfalls von Chrifto 
befchuldigt, fo müffe man das Urtheil auch auf diejenigen Glieder 
derfelben ausdehnen, welche fi im wahren Glauben und wahrer 
Liebe ald Glieder Chrifti bewährt haben, und die man demüthig 
als über fich ftehend anerfennen muß. Dieß ift aber nicht noth— 
wendig. Viele Glieder der Nömifchen Kirche haben außerdem 
die volle Evangelifche Wahrheit erfannt, find aber in ihrer Kir- 
chengemeinfchaft geblieben, weil fie nicht zu der richtigen Anficht 
über die Bedeutung der äußern Kirche, und die Nothwendigfeit 
auch der äußern Gemeinfchaft mit denen, mit welchen man im 
Geifte verbunden ift, gelangen Fonnten. Andere theilen zwar 
die Irrthümer ihrer Kirche, und es findet fi) daher in ihrem 
geiftigen Leben nad gewiffen Seiten hin ein Mangel, aber 
ihe Herz führt fie mehr auf dasjenige hin, was in ihrer Kirche 
wahr und mit dem Evangelio übereinftimmend ift, als auf das 
demfelben Entgegengefeßte. Was ihnen auf der einen Seite 
fehlt, erfeßen fie auf der andern durch eine reiche Fülle des 
Glaubens und der Liebe. Man kann alfo in Beurtheilung der 
Kirche als folcher frenge und fchonungslos feyn, und doch da: 
HS mildefte und liebreichfte Beurtheilung der Einzelnen ver: 
inden. 
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Mir fagten oben, daß von einem ganz andern Grunde die 
milde Beurtheilung der Römiſchen Kirche ausgehe, die wir bei 
einer gewiffen Elaffe von Theologen und ihren Anhängern finden. 
Es find dieß diejenigen, auf deren theologifches Syſtem die in un: 
ferer Zeit unter mannichfadyen Modificationen fo fehr verbreitete 
Sdentitätsphilofophie Einfluß ausgeübt hat, und bei denen die 
pantheiftifche Anfchauungsweife vorherrfchend if. Es iſt diefer 
Anfhauungsweife eigenthümlich, daß fie alles Geichehene als 
nothwendig betrachtet. Die fittliche Betrachtung des gefchichtlich 
Gegebenen tritt bei ihr in den Hintergrund; der flrenge Gegen: 
fat von Wahrheit und Irrthum, von Gutem und Böſem ver: 
fhwindet; die Lehre der Römifchen und der Evangelifchen Kirche 
erfcheinen nur als zwei neben einander flehende gleich endliche 
und befchränfte Darftellungen des einen Unendlichen, das in der 
Mannichfaltigfeit des Endlichen ſich abfpiegelt. An die Stelle 
der einfachen praftifchen Beurtheilung, die von Gottes Wort und 
Geift geleitet das Böſe böfe, und das Gute gut nennt, tritt eine 
bloß fpefulative und äfthetifche, durch Fein praftifches Sntereffe 
geleitete Beurtheilung, die felbft das dem göttlichen Worte gera- 
dezu widerftreitende zu, befchönigen, zu entfchuldigen und nur 
als verfchiedene Erfcheinungsform des Göttlichen darzuftellen weiß. 
So wie diefe Anficht nicht eine willführlidy erzeugte, fondern 
eine aus einer gewiffen Richtung des ganzen Gemüthes hervor: 
gegangene ift, fo findet fie ſich unbewußt auch bei vielen, Die ſich 
weder mit philofophifchen, noch mit theologifchen Unterfuchungen 
beichäftigt haben. Sie liegt namentlich manchen neueren Ge: 
fchichtsdarftellungen zu Grunde, wie denn wohl in feiner Zeit das 
pantheiftifche Element fo vorwaltend war, wie in der jebigen. 
Dbgleich diefe allen feften Grund und Boden zerftörende Anficht 
in ihrem tiefften Grunde irrig und fündlich ift, fo liegt ihr doch 
eine mißverftandene Wahrheit zu Grunde. Die Früheren betrach- 
teten gewöhnlidy den Irrthum ald etwas Äußeres, zufälliges, 
von dem menfchlichen Gemüthe abgeriffenes. Sie waren zu fehr 
in ſich felbft befangen, als daß fie, den Keim einer anderen Ge: 
müthsrichtung in fich felbft auffuchend und diefelbe verfolgend, die 
fremde abweichende Borftellung ihrer Quelle und ihrem Grunde 
nad) hätten verstehen können. Selten griffen fie daher auch das 
Uebel an der Wurzel an, fondern fie hielten ſich mehr nur an 
dem einzelnen erfcheinenden. Mährend der Irrthum bei ihnen 
als Werk der Willkühr erfchien, betrachten diefe ihn richtig als 
Merk der Nothwendigfeit. Aber darin befteht ihr großer Fehler, 
daß fie diefe Nothwendigfeit als eine phyfifche fegen, und ihre 
Begründung in der Sünde nicht anerkennen. Die wahre Be: 
trachtungsweife dagegen fucht nachzuweifen, ſowohl wie aus der 
einen wahren Richtung des Gemüthes jede einzelne Wahrheit, 
als auc wie aus der andern falfchen Richtung des Gemüthes 
jeder einzelne Irrthum hervorgeht. Dieß ift e8, was wir hier 
hinfichtlich der Römifchen Kirche verfuchen wollen. 

Die eine große Wahrheit ift die, daß der Menfch nachdem 
er durch den Sündenfall das göttliche Ebenbild verloren hat, un: 
fähig ift etwas Gutes aus fich felbft zu denfen und zu thun, 
unfähig Gott zu erfennen und Gott zu lieben, verblendet über 
den wahren Zweck feines Dafeyns, geneigt zu allem Böfen. 
Derjenige welcher durch den heiligen Geift, der anfnüpft an die 
fchwachen Nefte des göttlichen Ebenbildes, beftehend in einer 
fchlummernden und unterdrücten Empfänglichfeit für das Gött— 
liche, zur Erfenntniß diefee Wahrheit gelangt ift, erkennt, daß 
wenn überhaupt etwas aus ihm werden foll, dieß nicht durch ei- 
gene fondern nur durch Gottes Kraft gefchehen Fann, er vertraut 
nicht auf fich felb# fondern auf Gott, und unterwirft fich in De: 
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muth allem, was diefer angeordnet hat ihn zum Heile zurückzu— 
führen; erfennend, daß er mit feiner durch den fündigen Abfall 
verdunfelten Bernunft nicht vermögend ift daffelbe zu beurtheilen 
oder wohl gar zu meiftern. So wie der fündige Abfall fich auf 
zwiefache Weife äußert, als Derderbtheit des Willens und als 
DBerblendung der Erfenntniß, fo auch die demüthige Unterwer- 
fung. Der verderbte Eigenwille wird gebeugt und zurüd ge: 
drängt, damit er dem Geifte der Heiligung Raum gebe; die 
verblendete Erfenntniß wird einem feften äußern Gottesworte un: 
tergeordnet. Dieß bleibt nothwendig, auch nachdem der heilige 
Geiſt die Erleudytung der Erfenntniß begonnen hat. Denn da 
die Erleuchtung immer mit der Heiligung gleichen Schritt hält, 
diefe aber in diefem Leben ſtets unvollfommen bleibt, fo würden 
wir ſtets in Gefahr feyn die reine göttliche Wahrheit mit dem 
fündigen menfchlichen Irrthum zu verbinden, wenn wir nicht ein 
äußeres göttliches Wort befäßen, durch weldes wir Göttliches 
und Menfchliches fcheiden und prüfen Fönnten. 

So wie diefe eine große Wahrheit den Kern der heiligen 
Schrift bildet, fo bildet fie den feften Grund, auf den die Evan: 
geliihe Kirche gegründet worden, und der fie allen Angriffen des 
Satans und feiner Glieder unbefiegbar macht. Aus ihr gehen 
alle einzelnen Evangelifchen Wahrheiten mit Nothwendigfeit herz 
vor. Die Lehre von der gänzlichen Verderbtheit des Menfchen 
fteht mit der Lehre von dem Anfehen der heiligen Schrift, und 
von der Rechtfertigung allein durd) die göttliche Gnade um des 
PVerdienftes Jeſu Chrifti willen, in der engften DBerbindung. 
Mit ihnen ift fihon gegeben, was von dem freien Willen, von 
den guten Werfen, von dem Zwecke des Gefehes u. |. w. zu 
halten ſey. Mit ihnen ift ſchon das Urtheil über alles Aeußere 
in der Religion, über Kirche, Gottesdienft, Sacrament u. ſ. w. 
beftimmt. Sie fönnen Mittel feyn zur Ertheilung der göttlichen 
Gnade; aber fie können an und für ſich diefelbe nicht erwerben. 
Dieß gefchieht nur auf eine Weiſe, durch den Glauben, durch 
die Aneignung des Verdienſtes Cheifti, der für unſre Sünden 
ein lud) geworden, durch die Aufopferung des felbftifchen Wil— 
lens nnd die Demüthigung unter den göttlichen. Der Evange 
liſche Ehrift erkennt, daß nur dieß das einzige Gott um feines 
Sohnes willen wohlgefällige Opfer iſt. Er fucht die eine köſt— 
liche Perle, und wenn er fie gefunden, -fo verkauft er alles. was 
er hat. Nicht auf die Vielheit ift fein Streben gerichtet, fon: 
dern auf das Eine; einem vaftlofen Wanderer gleich, der nirgend 
fi aufhält, bis er zur geliebten Heimath gelangt, eilt er dem 
erfehnten Ziele zu. Sein ganzes Leben ift eine ſtete Wiederho: 
fung des erften Zuganges zu Gott und Chrifto, ftets neues Ber: 
zweiflen an der eignen Kraft, und ſtets neues Vertrauen auf die 
göttliche Gnade, ftetS neue Neue über feine Sünden, und ſtets 
neue Aneignung des Verdienſtes Ehrifti, ftets neue Anerkennung 
der eignen Berblendung und neue Demüthigung unter das götts 
liche Wort. 

Der Grund alles Zrrthums dagegen ift der Wahn, daß der 
Menſch nad) dem Sündenfall entweder ganz oder theilweife.die 
Kräfte noch befiße, die er vor dem Sündenfall befaß. Diefer 
Irrthum it fein zufällige, fondern durch den Sündenfall felbfi 
gegeben. Denn das Haupfverderben des Menfchen ift der Stolz, 
und der Stolz ift e8, der in dem Menfchen den Wahn erzeugt, 
daß er nicht ganz verdorben fey. Diefer Irrthum äußert fic) 
auf doppelte Weife, indem er theils dem menfchlihen Erkenntniß— 
vermögen die Kraft beilegt, Gott erkennen, theils dem menfchli- 
chen Willen, Gott lieben und fich mit ihm vereinigen zu können; 
er zieht fic), wie fchon bemerft worden, durch die ganze Gefchichte. 
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Die Pharifäer ſowohl wie die-Sadducäer, die Glieder der Rö— 
mifchen Kirche fowohl wie die Nationalifren haben an ihm ihren 
Antheil, und aus diefem einen Irrthum gehen alle ihre einzelnen 
fündigen Serthümer hervor. Ja dem WBefen nad) findet ſich diefer 
Irrthum felbft bei den nur äußerlich Nechtgläubigen in der Evan: 
gelifchen Kirche. Denn der Grund deffelben, das Vertrauen auf 
ihre eigne Werfe, und der Mangel gänzlicher Hingabe an Gott, 
ift auch in ihnen vorhanden; und felbjt durd) ihre zufällige bud): 
ftäbliche Rechtgläubigkeit fühlt man es oft hindurch, daß die ent: 
gegengefegte Anficht ihrem Innern weit mehr entfprechen würde. 

Wir wollen jet fehen, inwiefern die Nömifche Kirche, die 
als eine chriftliche nicht gänzlich in das Heidenthum zurüdfinfen 
fonnte — und das würde fie gethan haben, wenn fie den Irr— 
thum ſich volltändig angeeignet hätte — an diefem Irrthum 
Theil hat. Während die Evangelifche Kirche lehrt, daß durd) 
den mit dem Sündenfall eingetretenen Berluft des göttlichen Eben- 
bildes der Menfch völlig verderbt, und von Natur unfähig zu 
allem Guten fey; daß fich in feiner Erkenntniß Finfterniß, in fei- 
nem Willen Abfehr von Gott und Haß gegen ihn finde, daß er 
daher durch eigne Kraft zwar bis zu einem gewiffen Grade der 
bürgerlichen Gerechtigkeit gelangen, aber Fein einziges Gott wohl: 
gefälliges Werk verrichten Fönne; während fie Natur und Gnade 
ftreng fcheidet, und durch diefe Scheidung den Menfchen von fich 
felbft abzieht und zum Vertrauen auf Gott hinleitet, erkennt die 
Römiſche Kirche zwar ebenfalls an, daß durch den Sündenfall 
großes Verderben über die ganze Menfchheit gefommen, und daß 
diefes Berderben nicht als Uebel, fondern wenigitens in gewiffer 
Hinfiht als Sünde zu betrachten fey; aber fie thut dann im 
Gegenſatz gegen die Evangelifche Kirche wieder alles, um diefes 
Berderben zu verringern, und dem Gefallenen einen Theil von 
der urfprünglichen VBollfommenheit zu retten. Die menfchliche 
Natur ift ihnen nicht ganz verderbt, fondern nur entftellt, die 
Kräfte des Erfennens und Mollens nicht verloren, fondern nur 
geſchwächt, der Mille nicht gebunden und nothwendig zum Böfen 
ſich hinneigend, fondern frei; das Verderben der menjchlichen Na- 
tur beſteht ihnen nur in einer vorwiegenden Geneigtheit zum Bö— 
fen. Zwar behaupten fie mit der Evangelifdyen Kirche daß der 
Menfch durch den Sündenfall das göttlihe Ebenkild verloren 
habe. Aber dieß- göttliche Ebenbild ift ihnen nicht der Inbegriff 
allee Bollfommenpheiten; es ift ihnen nur etwas äußeres, das 
nicht nothwendig zur menfchlichen Natur gehörte; fondern von 
Gott erft nach vollendeter Schöpfung des Menfchen hinzugethan 
worden, — was, das wiffen fie felbit nicht anzugeben. Hier ha- 
ben wir den Grundirrthum der Nömijchen Kirche aufgefunden, 
der eben fo fehr mit der heiligen Schrift, die alles der Gnade, 
nichts der Natur zufchreibt, ald mit der inneren Erfahrung der 
erleuchteten und geheiligten Ehriften aller Zeiten fireitet. Wie 
diefes zerftörende Gift in alle einzelnen Lehren der Römiſchen 
Kirche eingedrungen, werden wir fogleich fehen. 

Was zuerft die Erkenntniß betrifft, fo äußert fich diefer Irr⸗ 
thum der NRömifchen Kirche auf eine doppelte Weife, in der Lehre 
von der Schrift und Tradition, und in der Lehre von der Kirche. 
Die Römiſche Kirche bleibt infofern der Wahrheit getreu, als fie 
die Zerthumsfreiheit und göttliche Eingebung der heiligen Schrif: 
ten anerkennt; fie weicht von derielben ab, infofern als fie die 
Schrift nicht für zureichend zur Erkenntniß der hrifilichen Reli: 
gion erklärt, und ihr eine Tradition zur Seite ftellt, die von 
Ehrifto und den Apofteln ausgegangen, ſich durch alle Zahrhun: 
derte rein erhalten haben und gleiches Anfehen mit der Schrift 
verdienen fol. Die Polemifer der Evangelifchen Kirche haben 


14 


diefe Lehre meift alfo als ungegründet darzuftellen gefucht, daß 
fie nachwieſen, wie fich Hinfichtlich diefer Tradition Feine Weber: 
einftimmung finde, daß eine der andern widerfpreche, daß fie folg: 
licy feinen fichern Glaubensgrund abgeben Fönne, oder fie.haben 
aus den Zeugniffen der Kicchenväter zu erweifen gefucht, daß die 
Kirche der erften Jahrhunderte die heilige Schrift für zulänglich 
erfannte, und die Tradition der Schrift nicht neben: fondern 
unterordnete. Allein obgleich diefe Beweisführung nicht über 
ftüffig ift, fo it fie doc) allein nicht hinreichend, den feftgewurzelten 
Serthum auszurotten. Die innere Unwahrheit jener Römifchen 
Lehre hat bei den Verfechtern derfelben das Wahrheitsgefühl ab- 
geftumpft. Zeder Polemif, die nicht den fündigen Urfprung des 
Irrthums nachzuweiſen bemüht ift, wiffen fie durch fophiftifche 
Argumentationen zi entgehen. Es ift ihnen lieb, wenn fie die 
Aufmerffamfeit von dem Ganzen ab auf das Einzelne Ienfen kön⸗ 
nen; denn da verliert das Wahrheitsgefühl feine Kraft, und die 
eine Richtung auf das Wahre wird durch Fleinliche gelehrte Un» 
terfuchungen zerfplittert; an die Stelle des fittlichen Intereſſes 
tritt das gelehrte, und am Ende der Unterfuchung ift man nicht 
weiter gefommen, ald daß Meinung gegen Meinung fteht, ohne 
daß man den vorurtheilsvollen Gegner zur Annahme der richtigen 
Meinung nöthigen, oder ihn im Falle des feften Beharrens bei 
feinem Irrthum vor Gottes Gericht laden könnte. Die zweite 
Art der Beweisführung aber, der Beweis aus den Kirchenvätern, 
genügt nod) weniger als der erſte. Denn geſetzt, es ließe fic) 
aus den Kirchenvätern nachweifen, daß fie den Srethum der ges 
genwärtigen Römiſchen Kirche hinfichtlich der Tradition getheilt 
haben, was wäre dadurch gegen die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre bewiefen? Die Kirchenväter waren fündige und alfo auch 
irrende Menfchen, ebenfowohl wie wir. Es ift feinem Zweifel 
unterworfen, daß mancher unevangelifche Irrthum fchon in den 
erſten Sahrhunderten der Kirche entjtanden it. Die Nachweifung 
der Uebereinffimmung zwifchen den Kirchenvätern und der gegen: 
wärtigen Römifchen Kirche würde alſo nichts weiter beweifen, als 
daß die Erftern ebenfowohl geirrt haben, als die Leßtere; fie würde 
jeigen, daß ein Srethum, der fo frühe entfkanden wäre, und fid) 
jo lange fortgepflanzt hätte, tief in der Sünde begründet feyn 
müffe. Geſetzt e8 ließe fich ermeifen, daß die Kirchenväter den 
Evangelifhen Grundſatz von der alleinigen Unfehlbarkeit der 
Schrift getheilt haben, wie dürfte man hoffen, dadurd; die Geg— 
ner zur Annahme der Wahrheie zu bringen? Sie würden fagen, 
die Kirchenväter, als einzelne Glieder der Kirche, Fonnten nicht 
entfcheiden über das was Wahrheit fey, und was nicht; das Ber 
wußtfeyn der Kirche entwicelte fic nicht auf einmal, fondern 
nad) und nach, die fpätere Kirche als folche onnte einen Lehrſatz 
für wahr erfennen, den die einzelnen Glieder der früheren ver: 
worfen haben. — Immerhin mag man diefe Beweisführungen 
fortfegen; außerdem daß fie manchen, der nicht ganz von Bor: 
urtheilen eingenommen ift, aufmerffam und für die wahre Be 
weisführung empfänglich machen Fönnen, haben fie den Bortheil, 
daß durd) fie die gelehrte Forfchung gefördert, und mancher Ge: 
genftand in ein hefleres Licht gefeßt wird, als er fonft erhalten 
haben würde. Aber nie wende man fie an, ohne zugleich den 
inneren Grund des Srrthums anzuführen, und feine Wurzel’ auf: 
zudeden. Sonſt glaubt der Gegner, daß alles abgethan fey, wenn 
die Außerlichen Gründe bei ihm feinen Eingang gefunden, und 
bleibt um feinen Seelenzuftand unbefümmert. Diefer innere Grund 
it der Wahn, daß die Kräfte des menfchlichen Erfennens durch 
den Fall nicht gänzlich verderbt feyen. Denn ift diefes der Fall, 
und bleibt eine theilweije Berblendung auch bei denen zurüd, in 
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welchen der heilige Geift die Erleuchtung und die Heiligung be- 
gonnen hat, fo Fann von einer Gleichſtellung der Schrift und der 
Tradition nicht die Nede feyn. Alle Menfchen find, wie die 
Schrift fagt, Lügner. Der Menfch ift Daher nicht nur unver: 
mögend die göttliche Wahrheit aus fich zu erzeugen, fondern auch 
die ihm übergebene unverfälfcht zu erhalten, wenn fie ihm nicht 
alfo gegeben wird, daß jede Verfälſchung entweder äußerlich un: 
möglich gemacht worden, oder daß ihm Mittel gegeben find, die 
entftandene Verfälſchung nachher mit Sicherheit zu entdecken und 
zu entfernen. Bei der mündlichen Tradition aber findet dieß 
nicht flatt. Eine von Chrifto und den Apofteln ausgehende Tra: 
dition mußte gleich in den erften Generationen mißverftanden und 
verfälfcht werden; die Sache brachte es mit fi, daß man durd) 
das Üntereffe bewogen in den folgenden Zahrhunderten vieles, 
was man felbft erfonnen, für Apoftofifche Tradition ausgab. Diefe 
Entftellung mußte von Jahrhundert zu Zahrhundert freigen. Denn 
jeder Irrthum zeg neue Irrthümer nad) fi, und jeder einmal 
eingedrungene Srrthum konnte nicht wieder entfernt werden. Denn 
welches Mittels wollte man fich bedienen um Wahres und Fal- 
fches von einander zu fcheiden? Das einzige Mittel ift dag, 
deffen fi) die Evangelifche Kirche, die Feineswegs den richtigen 
Gebrauch, fondern nur den Mißbrauch der Tradition verwirft, 
bedient, die heilige Schrift. Allein in ihr tritt das Göttliche 
rein hervor; allein bei ihren Verfaſſern hat Gott, die Bedürf- 
niffe feiner Kirche Fennend, durch eine außerordentliche Wirkung 
feines Geiftes das ordentliche Verhältniß von Erleuchtung und 
Heiligung aufgehoben. Sie ift der Prüfftein für alles, was von 
der verderbten menfchlicdyen Vernunft erzeugt, oder durch die ver: 
derbte menfchliche Vernunft gegangen iſt. Diefes Mittel aber 
Fann die Römifche Kirche nicht anwenden; denn wollte fie die 
Wahrheit oder Falfchheit der Tradition nach der Schrift beur— 
theiten, fo müßte fie ihren Grundfag, daß Schrift und Tradition 
coordinirt, daß fie gleich göttlich und gleich rein feyen, aufgeben. 
So hat alfo die Römifche Kirche die chriftliche Religion eben fo 
entftellt, wie der Pharifäismus die Ffraelitifche, und alles was 
Chriſtus gegen die menfchlichen Lehren und Satzungen der Pha- 
rifäer fagt, ift von den Neformatoren mit Necht auf die Nömifche 
Kicche angewandt worden. 
“ (Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Die neueſten Berichte aus Conſtantinopel enthalten Nach: 
richten von einer Bewegung unter den Juden dafelbft. — Der 
Miffionar der kirchlichen engliſchen Miffionsgefellfchaft, Hartlen, 
hielt fich im Laufe des vorigen Jahres in Conftantinopel auf. 
Es meldeten fich zwei Juden bei ihm, welche durch das Lefen 
des neuen Teftaments von der Wahrheit des Ehriftenthums über: 
zeugt worden waren und verficherten daß eine große Anzahl an: 
derer Zuden diefe Weberzeugung theile von welchen neun als ganz 
von chriftlicher Weberzeugung durchdrungen genannt wurden. All: 
mählig befuchten immer mehrere den Miffionar. Allein es brach 
auch fogleich gegen alle, die diefes thaten von Seiten der Nab: 
binen eine große Verfolgung aus, fo daß nur drei ihre Befuche fort: 
feten und diefe fich verbergen mußten. Eine Zeit lang lebten fie 
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fo in der Berborgenheit, empfingen mehreren Unterricht und zeig: 
ten immer tiefere Eindrüde von der Wahrheit, fo daß M. Hartley 
am Ende nicht anftand ihnen die heilige Taufe zu ertheilen, 
weiche Handlung auf das Feierlichfte und mit Rührung vorges 
nommen wurde Bald wurde indeß ihr Aufenthalt von einem 
armenifchen Barbier den Juden verratyen. Dieſe beftachen fofort 
einen vernehmen Türken und erhielten die Erlaubniß, die unglüd: 
lien Opfer ihres Fanatismus ergreifen zu laffen. Sie wurden 
ins Gefängniß geftedt, wo gegen 300 griechifche chriftliche Skla— 
ven waren. Schon war hieher das Gerücht ihrer Leiden um 
des Glaubens willen gedrungen, und ihre chriftlichen Mitgefange: 
nen empfingen fie mit Achtung und erleichterten ihre Arbeit. Sie 
mußten die Baftonade erdulden und der Tod wurde ihnen auf 
den nächſten Tag angefündigt; doch blieben fie frandhaft, und 
Gett wandte wenigſtens die Lebensgefahr ab. Sie wurden auf 
ſechs Monate zur Zuchtarbeit im Zeughaufe verurtheilt. -Der 
Eine von diefen Dreien it befonders muthvoll. Früher hatten 
fie die Abficht Eonftantinopel zu verlaffen, an deren Ausführung 
fie nur durch die Tags zuvor erfolgte Verhaftung verhindert 
wurden. Darüber freut ſich diefer und hat fich num entfchloffen, 
jobald er frei ift in Conſtantinopel felbft dem Sturm zu troßen 
und Ehriftum zu verfündigen. 


Unfere SJefuiten, deren Stellung im vorigen Jahre fo drohend 
war, erfcheinen jeßt befcheidener, man möchte faft fagen, muthlog. Der 
Bau ihres Erziehungs Seminars ift ſeit mehreren Monaten aus Mangel 
an Geld unterbrochen, weil die Aftionnairs einen Capital-Nachfchuf 
entjehteden verweigert haben, die fremden Beiträge ſparſamer einlaufen, 
und weil der Ertrag ber bisherigen Kirchen-Sammlungen bei weiten 
nicht an die Summen reicht, weiche erforderlich find um diefen Niefens 
bau zu vollenden. Es ift ſchon die Nede davon, das unvollendete Ge— 
bäude der Negierung zu verfaufen, um es in ein Canton» Hospital oder 
in eine Caſerne umzumandeln. Indeß hat der Bifchof, in der Hoff- 
nung, den etwas erfalteten Eifer der Gläubigen feiner Dibeeſe wieder 
zu beleben, einen Hirtenbrief erlaffen, in welchem er dieſelben auffordert, 
den Vergnügungen des Jahrhunderts, dem Luxus und 
den foftbaren Getränfen zu entfagen, um die ferneren Koften 
diefes Etabliffements zu decken, welche auf 75000 — 90000 Francs be- 
rechnet find, — (Conftitutionnel vom 4, Juni 1827,) 


In Neuhof bei Straßburg im Elfaß iſt durch einen, Verein feit 
etwa zwei Jahren eine Anftalt für Kinder armer evangelifcher Eltern 
gegründet worden, worin fie Unterricht in Elementarfenntniffen erhal 
ten, die Mädchen zu Dienftboten, die Knaben zu Handwerfen und zum 
Ackerbau erzogen werden. Das Ganze wird in einem Acht chriftlichen 
Sinne geleitet und befteht bloß durch freiwillige Beiträge. Bis jekt 
find 24 Kinder aufgenommen; man mill es bis auf 100 bringen, wenn 
die Einnahme, ausfchlieglich der Erfparniffe des erſten Jahres, ſich auf 
6000 Franfen belaufen werden, — 


An Aigues-Vives orbinirte am 2, November 1826 der Prediger 
Maraval feinen Sohn; die Kirche war zu Flein, um bie überaus 
zahlreiche Verſammlung aufzunehmen, fo daß dieſe im Freien, mitten 
im Dorfe gehalten werden mußte. Die Kanzel, von welcher herab 
der Prediger Maraval eine falbungsvolle Nede Bielt über die Worte 
Chriſti: „Simon, Jonas Sohn, haft du mich Lieb?“ (Sob. 21, v. 16.) 
hatte früher bei den Verſammlungen der Preteftanten in ber Einöde 
gedient. 
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Ueber das innere Verhältniß der Evangelifchen Kirche 
zu dee Römifchen. 
(Zortfeßung). 

Der zweite Irrthum der Nömifchen Kirche binfichtlich Der 
Erkenntniß findet fich in der Lehre von der Kirche. . Während 
die Evangelifche Kirche lehrt, daß die AntrüglichFeit nur der un: 
fichtbaren Kirche zufomme, daß die fichtbare Kirche aber nicht 
nur irren könne, fondern auch häufig geivet habe, behauptet Die 
Röomiſche Kirche die Untrüglichfeit der fichtbaren Kirche in alfen 
Glaubensfachen. Man bat diefen Grundfag meift alfo beftritten, 
daß man aus der Gefchichte ſich nachzuwerfen bemüht hat, daß 
die Enticheidungen der Kirche häufig in geradem Widerfpruche 
mit einander fiehen. Diefen Weg hat zuletzt der franzöftiche Ver: 
faffer einer Fleinen Schrift eingefehlagen, welche jo eben in einer 
Veberfegung erichienen ift ). Diefe Beweisführung ift auch uns 
ter allen mehr auf äußerlichen Gründen beruhenden die wichtigfte. 
Denn es läßt fih ihr ein folher Grad von Evidenz geben, daß 
jeloft der Vorurtheilsvollſte, weniaftens einigermaßen durch fie in 
denn Glauben an die Unfehlbarfeit feiner Kirche wanfend werden 
muß. SE aber dieſe einmal als fehlbar erkannt worden, fo ift 
die Lehre der Römiſchen Kirche in ihrem innerften Grunde er 
fchüttert. Dennoch aber zeigt die Erfahrung, wie wenig durch 
diefe Beweisführung gewirft wird; wiederum eine Beftätigung 
der Wahrheit, daß eine bloß auf den Verftand wirkende Polemik 
gegen. einen Irrthum, der nicht bloß aus dem Verſtande hervor: 
gegangen, nicht geeignet: ift, ihn zu heben. Die Schriftgelehrten 
der Romiſchen Hirche gebrauchen die ganze ihnen zu Gebote fte: 
bende Sophiftif, die Widerfprüche die man ihrer Kirche vorwirft, 
zu heben. Geſchieht dieß auch auf die gezwungenfte unnatür: 
lichfte Weife, wie e8 denn nicht anders kann, fo wird ihre Der: 
einigung doch von dem Verſtande derer begierig ergriffen, die mit 
dem Herzen im den Irrthum der Römifchen Kirche eingegangen 
find. Nicht auf den Verstand allein muß man daher zu wirken 
fuchen, fondern zugleich auf das Herz Dieß gefchieht, indem 


_ *) Ueber die Unfehlbarfeit der Nömifchen Kirche. Ein Brief des 
Herrn Mollard-Lefeure. Aus dem Franz. überfeßt und mit ei- 
nigen Anmerf. begleitet. Berlin bet Dunfer und Humblot 1827. 8. 
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man den ſündigen Urſprung des Irrthums nachweiſt. Er iſt auf 
der einen Seite entſtanden aus Mangel an Erkenntniß der menſch— 
lichen Sündhaftigkeit, auf der andern Seite aus dem damit zu— 
ſammenhängenden Mangel an Vertrauen auf die göttliche Gnade. 
Das erſte hat bewirkt, daß man die Möglichkeit und Wirklichkeit, 
das letztere, daß man die Nothwendigkeit der kirchlichen Unfehl- 
barfeit behauptete. Hätte man nämlich die tiefe Sündhaftigkeit 
der menfchlichen Natur erkannt, fo würde man nicht darauf ver: 
falfen feyn unheiligen Menſchen dasjenige beizulegen, was hut 
dem heiligen Gott und. feinem Sohne zufommt. Man hat zwar 
diefen Vorwurf dadurch zu entfernen gefucht, daß man behaustet, 
nicht der Einzelne fey unfehlbar, fondern nur das Ganze, und 
diefe Unfehlbarkeit habe daſſelbe nicht durch die Unſündlichkeit ſei— 
ner Glieder, fondern durch eine befondere Wirkung des heiligen 
Geiftes. Allein dieſer Grund ift zur Entfchuldigung nicht hinrei— 
hend. Iſt der Einzelne dem Irrthum unterworfen, wie läßt es 
fich dann denken daß das Ganze ierthumsfrei fen? Die Serthums- 
freiheit des Ganzen aber wird angenommen ohne eine beftimmte 
göttliche Berheißung, und daß man dieß thut, zeigt, DaB man durch 
ein praftifches Intereſſe zu diefer Annahme geführt worden. Un— 
möglich Fann, wer Die Gefchichte des Tridentinifchen Concils, auf 
dem die gegenwärtige Römiſche Kriche beruht, unbefangen unter 
fucht, glauben daß die Mitglieder deſſelben Die Außerlich ausge 
fprochne Veberzeugung von der Einwirfung des heiligen Geiftes 
auf die Berfammlung inmmerlich würklich gehabt und ſich als reine 
Organe des heiligen Geiftes gefühlt haben. Vielmehr gieng, daß 
fie fich dieß anmaßten aus von dem aus Mangel an Sündener— 
kenntniß hervorgehenden Wahne, daß menfchliche Beftimmungen 
über die göttliche Lehre Diefelbe Sicherheit und Unfehlbarfeit haben 
können, welche der göttlichen Wahrheit felbft zukommen. — Wir 
fagten, daß die Meinung von der Nothwendigfeit der Firchlichen 
Unfehlbarfeit durch Mangel an Vertrauen auf die Kraft des hei— 
ligen Geiftes bewirkt worden fey. Selbſt nicht von demfelben 
durchdrungen, war man unfähig feine Wirfungen in der Gefchichte 
wahrzunehmen. Man glaubte, es bedürfe zur Erhaltung der hrift- 
lichen Lehre einer äußeren Feſtſtellung derfelben, und eines äußeren 
Zwanges, und fah nicht, daß der heilige Geift durch alle chrifili- 
chen Jahrhunderte Herzen gefunden hat, in welchen er das Schrift: 
wort lebendig machen Eonnte, daß der heilige Geift in uns und 
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in der Schrift allein hinreichend fey die Lehre Chrifti rein und 
unverfälfcht zu erhalten, daß durch feine Kraft ale Irrthümer, die 
fih für eine Zeit im der Kirche geltend gemacht haben, ausge: 
ichieden werden, und die Kirche an ihm ein beftändiges Princip 
ihrer Wiedergeburt hat, daß die chriftliche Kirche niemals unterge- 
hen kann, und zu allen Zeiten mefentlich diefelbe ift, weil der hei- 
lige Geift fich nicht widerfprechen Fann, und die Gläubigen aller 
Sahrhunderte mit einander verbindet, wenn fie auch in einzelnen 
Rehrbeftimmungen von einander gefchieden find. Man wollte Gott 
gleichſam nachhelfen, und das Mittel welches man hierzu wählte, 
war unpaffend genug. Denn gefegt auch es gebe eine Außere un: 
fehlbare Kirche, was wäre dadurch gewonnen? was hilft der Buch: 
ftabe wo der Geift gefehwunden? Wo aber der Gert vorhanden, 
da ift er in Verbindung mit der Schrift, auf die er ſtets hinweiſt, 
allein hinveichend die wahre Rechtgläubigkeit zu bewirken. 

Ein Ausflug diefes Irrthums ift es, wenn die Nömifche 
Kirche ſich allein die Unfeblbarfeit in Beftimmung des Canons 
der heiligen Schrift und in Auslegung derfelben beilegend, be 
hauptet, daß ohnedem alle Sicherheit ſowohl hinfichtlich der die 
göttliche Wahrheit enthaltenden Schriften, als auch hinfichtlich 
ihres Sinnes fchwinden, und gänzliche Wilfkühr entſtehen würde. 
Die Evangelifche Kirche dagegen vertrauet auf die Kraft des hei- 
ligen Geiſtes; fie weiß daß Derfelbe, verbunden mit einer durch 
ihn geleiteten biftorifchen Forſchung, ihr die untrügliche Gewißheit 
gibt, ob die Schriften, Die ihr als aöttlich überliefert worden, 
wirklich göttlich find; fie hat die Ueberzeugung, daß fie, geleitet 
von: dem heiligen Geifte, der die gelehrte eregetifche Forſchung 
durchdringt und heilige, über den wahren Sinn derfelben nicht in 
Ungewißheit bleiben Fann. Sie fucht daher nicht durch Außern 
Zwang und äußere Satzungen die Hebereinftimmung hervorzubrin: 
gen, die ein freies Werk des Geiftes feyn muß. Se fefter die 
Evangeliſche Kirche von der Mahrheit und Göttlichfeit der Schrift, 
und von der immerfort jich bewährenden Kraft des Geiftes über: 
zeugt ift, defto unbeforgter fieht fie dem Treiben derer zu, die 
entweder die Aechtheit, Glaubwürdigkeit, und aöttliche Eingebung 
der heiligen Schriften verdächtig zu machen, oder ihren Sinn zu 
entftellen fuchen. Wie gegründet dieſe Ueberzeugung ſey, hat Die 
Geſchichte gezeigt ;- ohne Außeren Zwang hat die Wahrheit durch 
ihre‘ innere Kraft alle ihre Gegner beſiegt, und die Schriftver— 
drehungen, von den Gnoflifern an bis auf die Socinianer und 
Rationaliften herab, ausgefchieden und in ihrer ganzen Nichtiafeit 
dargeftellt. Die Nömifche Kirche, indem fie die freie Schrift: 
forfchung verdammt, indem fie ſogar eine Weberfeßung für au: 
thentiſch erklärt, die als menjchliches Werk nicht frei von Ser: 
thum und Fehlern ſeyn Tann, legt Dadurch ihren Unglauben Elar 
genug an den Tag. Ihe Vertrauen auf die Wahrheit der gött— 
lichen Offenbarung ift fo gering, daß fie im Geheimen die Furcht 
heat, e8 könne die Behauptung derſelben durch Die gelehrte Un: 
terfuchung als ungegründet dargeftellt werden. — 

Daß man in der Nömiſchen Kirche die von den älteſten Zeiz 
ten her anerfannte Unterjcheidung zwifchen Canonifchen und Apo— 
kryphiſchen Büchern aufgehoben hat, ift zwar großentheils aus 
Unwiffenheit geſchehen, doch läßt fih auch bier ein Zufammenhang 
mit dem Grundirrthum nicht verfennen. Die Gleichftellung bei: 
der hat die Kirche bloß auf ihre Auctorität begründet. Sie hat 
dadurch das Geſtändniß abgelegt, daß man die heilige Schrift 
nicht deßhalb für göttlich halten ſoll, weil fie göttlich ift, und fich 
durch das Zeugniß des heiligen Geiftes alfo Fund gibt, fondern 
weil die Kirche fie für göttlich erflärt hat. Alfo auch hier wird 
die Kirche nicht darauf gegründet, worauf fie der Menfc in 
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tiefer Anerkennung feiner Sündhaftigfeit gründen fol, auf Gott 
und feinen Geift, fondern auf die Auctorität fündiger und irrender 
Menchen, die die Wahrheit machen wollen, ftatt daß fie die ge 
gebene annehmen follten. - 

In Bezug auf den Willen äußert fich der Irrthum der Rö— 
mifchen Kirche befonders in der Lehre von der Gnade, Nechtfer: 
tigung und Heiligung. Während die Evangelische Kirche lehrt, 
daß die erfte Zufehr des Menfchen zu Gott und die Wiedergeburt ' 
einzig durch die göttliche Gnade gejchehe, die Das verlorne gött— 
fiche Ebenbild von neuem in dem Menfchen fchaffe, nimmt die 
Roͤmiſche Kirche in Webereinftimmung mit ihrer Lehre von den 
Berderben an, daß nicht Gott allein bei der Befehrung wirke, 
fondern auch der Menfch, und zwar nicht alfo, daß er fich der 
Gnade hingebe und die dargebotene annehme, jondern daß er 
Gott entgegenfomme und jelbftthätig ihn zu lieben anfange. Durch 
diefe verderbliche Lehre wird der Menfch auf fich ſelbſt gewiefen, 
wo er von ſich ab auf Gott gewiefen werden follte, man fchmei- 
cheft ihm mit Kräften, die er nicht befißt, man tritt der Ehre 
Gottes zu nahe, Der allein in uns fchafft das Wollen und das 
Vollbringen. Domit hängt es zufammen, daß es fo felten bei 
den Mitgliedern der Römiſchen Kirche zur gänzlichen Entfcheidung 
kommt. Wir finden in ihr viel jubjectise Frömmigkeit; aber fel- 
ten treten die Wirfungen des heiligen Geiftes recht fichtbar her: 
vor; felten ift die gänzliche Umwandlung des Herzens, felten die 
gänzliche VBerläugnung der Welt, felten die eine unverwandte Rich: 
tung des Gemüthes auf Ehriftum. Wenn fich diefe Erfcheinung 
in der Nömifchen Kirche findet, fo findet fie fich nur bei folchen, 
die über Lehre und Geift ihrer Kirche erhaben find. Denn des 
vollfommenen Lebens Anfang it, an fich felbft verzweifeln und 
auf Gott vertrauen. 

Hinfichtlich der Lehre von der Rechtfertigung iſt die einfache 
Lehre der Evangelifchen Kirche die, daß die göttliche Gnade in 
dem bußfertigen Sünder den Glauben fchaffe, der das Berdienft 
Ehrifti ergreife, um deffentwillen Gott den Menſchen für gerecht 
erkläre und ihm das frellverfretende Leben und Leiden Chriſti 
zueigne. In einem Augenblicke, der jedoch nicht immer dem Ge: 
rechtfertigten befannt wird, gebt der Menfc aus dem Stande 
des Zornes in den Stand der Gnade Über, und Diefer eine Au: 
genblick entfcheidet für die ganze Ewigkeit. Daß diefer Augen: 
blick komme, Fann der Menſch nicht bewirken. Er kann zu fei- 
ner Herbeiführung nichts anderes thun, als daß er Gott um fein 
Erbarmen, um Vergebung feiner Sünden, um die innere Der: 
ficherung feiner Gnade anfleht, und dann geduldig harret bis feine 
Stunde kommt, und ſelbſt diefes Flehen Fann er mur dann zu 
dem Herrn der Gnade emporfenden, wenn der heilige Geift es 
ihm ins Herz gibt. Es fehlt dem Menſchen nicht nur an Mit: 
tefn feinen geiftigen Hunger und Durſt zu befriedigen, fondern er 
kann den wahren Hunger und Durft nach der Gerechtigkeit nicht 
einmal felbft in fic) erzeugen. In der ganzen Geifterwelt erndtet 
Gott nur das was er gefäet hat 

Die Nömifche Kirche lehrt zwar auch, daß die Nechtfertir 
gung gefchehe um des Verdienſtes Chrifti willen, aber dennoch 
läßt fie-daffelbe wiederum in den Hintergrund treten, indem fie 
lehrt, daß die gläubige Aneignung des Verdienſtes Chrifti nicht 
zur Nechtfertigung hinreiche. Der Menfch, deffen ſchlummernde 
Kräfte durch Die Gnade aufgeweckt worden, befehrt fich felbft, 
und beginnt mit der göttlichen Gnade wirfend ein neues Leben. 
Dadurch wird Gott bewogen, und gewiffermaßen genöthigt dem 
Menſchen die Gerechtigfeit zu ertheilen, oder, was ihnen daffelbe 
ift, feine Liebe in feinem Herzen auszugießen. Die Nechtferigung 
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iſt alfo nicht von der göttlichen Gnade, fondern von dem Der: 
balten des Menfchen abhängig. Sie ift nicht ein einzelner Act 
Gottes, in deſſen Folge der Menfc die innere Zuficherung der 
Sündenvergebung und die Gewißheit des ewigen feligen Lebens 
erhält, und nun mit Gott verföhnt ein neues Leben beginnt, fon: 
dern fie ift ein fortgehender Act, bei dem ſich Fein entfcheidender 
Moment erfennen läßt. Der Stand der Natur und der Stand 
der Gnade find nicht vollfommen gefchieden. Es gibt in der 
Rechtfertigung gradweife. Unterfchiede. Wenn die Rechtfertigung 
durch das eigne Thun des Menfchen beſtimmt wird, fo wird 
jeder nur in dem Maaße gerechtfertigt, als er fich die Nechtfer- 
tigung durch feine Werfe verdient. Und da die Rechtfertigung 
von dem Verhalten des Menfchen abhängig gemacht wird, fo 
kann niemand mit mehr als menfchlicher Gewißheit fagen, daß 
er den zur Seligkeit zureichenden Grad derfelben beſitze, niemand 
kann die unerfchütterliche Gewißheit beſitzen, daß er nad) feinem 
Hinfcheiden bei Ehrifto feyn, und in feinem Anfchauen fich der 
Seligkeit erfreuen werde. Alle diejenigen, welche diefe Gewißheit 


‚zu befigen vorgeben, werden von dem Tridentinischen Concil als 


Sergläubige verdammt. Man hat häufig in neuerer Zeit den 
Unterfchied der Evangelifchen Kirche von der Römifchen in diefer 
Sinficht als unbedeutend, als nur die Lehre, nicht das Leben be- 
treffend Darftellen wollen. Aber in diefes Urtheil kann unter de: 
nen, welche den Gegenfaß der beiderfeitigen Lehren richtig und 
ſcharf aufzufaffen geeignet find, nur derjenige einftimmen, dem 
jelbft die Lehre der Evangeliſchen Kirche nur als eine äußerliche 
entgegenteitt, und der ihre Kraft nicht an feinem eigenen Herzen 
erfahren hat. Elend und dürftig gelangen wir zu Ehrifto; er 
ertheilt ung mit dem Schaf feines Verdienftes, das wir durch den 
Glauben in uns aufnehmen, den Geift der Heiligung, der dem 
Sauerteige gleich die verderbte Maſſe durchfäuern fol. Aber die 
Wirkungen diefes Geiftes find nicht magifch, nicht plötzlich; — in 
das innerfte der Seele eingegoffen, beginnt er von dort aus feine 
Arbeit, unterwirft fich nach und nach ein immer größeres Gebiet des 
geiftigen Lebens, und vollendet ſein Werf Iangfamer oder fchneller, 
je nachdem ſich ihm der Menfch willig hingibt oder nicht, je 
nachdem er feine Sünde mehr oder weniger tödtlich haft. Diefe 
Hingabe und diefes Wirfenlaffen ift dem Menſchen nur dann 
möglich, wenn er die fefte Gewißheit hat, daß auf den Kampf 
und Streit die Ruhe, auf den fchwachen Anfang ein glorreiches 
Ende folgen werde. Wie Fann er aber diefe Gewißheit haben, 
wenn er nicht auf Gott, fondern auf fich felbft gewiefen wird? 
Hier tritt, wie die Gefchichte und. die eigne Erfahrung zeigen, 
ein doppelter Abweg ein, der nur durch die Evangelifche Lehre 
von der Nechtfertigung vermieden werden kann. Die Einen täu— 
ſchen fich über fich felbft. Sie haben weder das wahre Wefen 
der Heiligkeit, noch das Wefen der Sünde erfannt; die Heilig: 
keit beſteht ihnen in einzelnen guten Werfen, die Sünde in einzel: 
nen böfen Sanblungen; das Gift der Sünde, welches fich durch 
alfe auch unfre beften Handlungen hindurchfchleicht und al’ unfre 
Gerechtigkeit zu einem befleckten Kleide macht, it ihnen verbor: 
gen. So gelangen fie denn zu einem falfchen Pharifäifchen Selbſt— 
vertrauen, das eigentlich fich alles beilegt, wenn es auch dem An— 
ſcheine nach der göttlichen Gnade einigen Antheil an der einge: 
bildeten Gerechtigkeit gibt. Diefer Abweg der falfchen Sicherheit 
ift der gewöhnlichite; auf ihm befanden fich die meiften Stimm: 
führer auf dem Tridentinifchen Coneil. Er iſt noch jet unter 
der größten Menge der Glieder der Nömifchen Kirche der herr 
fchende. — Diejenigen dagegen, die tieferen Sinnes find und ein 
tieferes Bedürfniß haben, erfennen auf der einen Seite tief die 
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ftrengen Forderungen ber göttlichen Heiligkeit, auf der andern 
Seite eben fo tief ihr fündiges VBerderben; im Anfange der Be: 
fehrung ift der heilige Geift oft noch alfo verborgen, daß er ganz 
das Gefühl feiner Gegenwart entzieht; ihre Liebe ift noch Falt, 
ihr Blick oft mehr noch auf die Welt als auf Gott gerichtet. 
Sie haben den heißen Wunfc der Sünde abzufagen, aber ihre 
Führer find Verführer; fie müffen ſich abmühen auf ihren eige— 
nen Wegen, und gelangen nie zu der Freudigkeit die aus dem 
Bewußtſeyn entfpringen kann, daß man einen verfühnten Gott 
hat, und die aller Heiligung nothwendige Bedingung ift. Weil 
fie Gott zu wenig kennen, um auf ihn allein ihe Bertrauen zu 
fegen und fich felbft zu gut Fennen, um auf fich feloft auf ihre 
eigene Liebe vertrauen zu Fünnen, fo gerathen fie in troftlofe Ber: 
zweiflung. — Weberhaupt zeigt die Erfahrung, daß wo es mit. 
dem Chriftus für uns nicht richtig ift, wo die Lehre von der 
Rechtfertigung allein durch das Verdienſt Chrifti verdunfelt wird, 
immer auch hinfichtlich des Chriftus in uns ein bedeutender Mangel 
jtattfindet, und auf das Leben in der Heiligung ftörend und verunrei- 
nigend einwirft. Es findet fich dann fo leicht Mangel an wahrer 
Beugung und Gebrochenheit des Herzens, die nur aus dem Bewußt— 
feyn hervorgeht, daß wir vor Gott gar nichts haben und find, daß 
Chriſtus für uns geftorben ift, da wir noch Sünder waren, und daß 
die Vergebung unferer Sünden uns ganz ohne unfer eigenes Der: 
dienft bloß um des unfchuldigen Lebens und Leidens Chriſti wil- 
len ertheilt wird. — Dann erzeugt fich fehr häufig, fratt daß bei 
denen, Die den Evangelifchen Weg betreten haben, die Wirkungen 
des Geiftes hell und klar hervortreten, ein Borherrrfchen des menfch- 
lichen Gefühls und der Phantafie. Statt daß das göttliche Le- 
ben ganz als neue Schöpfung betrachtet werden foll, erſcheint es 
bier nur als Entwicelung von etwas ſchon vorhandenem, als 
Steigerung des Natürlichen, als ein göttlicher Funke, der Durch 
den Beiftand des Geiftes und durch eigene Kraftanfirengung zur 
Flamme. angefacht werden fol. So finden wir denn aud) bei den 
befferen Gliedern der Nömifchen Kirche das reine Feuer des heiligen 
Geiftes durch das unreine Feuer unevangelifcher Myſtik getrübt. — 


(Fortfeßung folgt). : 


Nahribten. 
(Aus einem Schreiben an den Herausgeber). 
Paris, den 11. Juni 1927. 

Es gibt vielleicht Fein Land, deffen religiöfer Zuftand in den 
legten Jahren einen folchen Umfchwung erfahren hat, als Frank: 
reich; es fcheint als ob der Herr dieß Land für das, was es 
durch die Lehren der modernen Philofophie und die politischen 
Stürme eingebüßt, in kurzer Zeit hätte entfchädigen wollen. Nur 
zu wahr ift es freilich, daß die Heucheley heutiges Tages eben fo 
fehr zu fürchten it, als ehemals der Unglaube, und daß viele 
aus weltlichen Abfichten fich in den Schein der Frömmigkeit klei— 
den, ohne daß diefe in Kraft und Leben übergeht; aber eben. jo 
wahr ift es, daß es in allen Eonfeffionen aufrichtige Ehriften aibt, 
welche auf den einigen Grund, der da gelegt ift, bauen; daß Die 
Hauptlehren des Chriftenthums bei Vielen zum Gegenftande gei— 
ſtiger Befchäftigung werden, ud daß ein gewiffer, der Wahrheit 
förderlicher Ernſt, allmählig, £ jener den Franzoſen oft vorge— 
worfenen Leichtfertigkeit, dem Nationalcharacter eigen wird... In 
einem andern Briefe darf ich Ihnen vielleicht den Zuſtand der 
Fatholifchen Kirche schildern; ich befchränfe mich heute darauf, 
Ihnen mit wenig Worten zu erzählen, auf welche Weiſe und 
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durch welche Umſtände dag Erwachen der Evangelifchen Kirche 
bewirkt ward, und wie weit es jeht Damit gediehen iſt. Diefe 
Skizze wird zum befferen Berftändniß der Thatfachen dienen Fünz 
nen, welche ich Fünftig Ihnen mitzufheilen hoffe. 

Die Bildung der proteftantiichen Bibelgefelfchaft im Jahre 
1818 war gleichlaom das Zeichen zu der darauf folgenden An: 
vegung. Es entſtand Dadurch eine Annäherung verfchiedener 
Männer welche bis dahin in wenig Verbindung mit einander 
aeftanden hatten, und eine weitnerbreitete Correspondenz mit den 
Bihelfveunden in allen Gegenden Sranfreichs nahm ihren Anfang: 
Ihre Briefe, welche bald darauf in einer Monatsfchrift geſam— 
melt wurden, zeugten von dem Geift, welcher fie befeelte, und 
von der Lehre zu welcher fie fich bekannten. Hülfsgeſellſchaften 
bildeten fi) in Den Departements; der Sinn fir. ſolche Ver— 
einigungen verbreitete fich mit unglaublicher Gefchwindigfeit, und 

faſt überall trug er heilſame Früchte. 

Einige Freunde unternahmen um dieſelbe Zeit die Heraus: 
gabe einer religiöfen Zeitfchrift unter dem Titel: Archiv des Ehri- 
ftenthbums im neunzehnten Sahrhundert (Archives du Christia- 
nisme au XIXe siecle). Sie wollten der anfangenden Be- 
wegung dadurch die gehörige Richtung geben, Daß fie die wahre 
proteſtantiſche Lehre predigten, welche nichts anderes, als das 
urfprüngliche Chriftenthum ift, und welche mit der Neologie, mit 
der man fie oft verwechfeln will, nicht das Mindefte gemein. hat. 
Leider waren fie nicht zahlreich genug, und mußten die Mitwir- 
Zung von Männern in Anfpruch nehmen, welche nicht in demſel— 
ben Geifte verführen, und fd kam e8, Daß man in demfelben 
Journal Aufſätze von ganz entgegengefegter Nichtung neben ein- 
ander fiehen fah. Nur allmählig, und durch eine Umgeftaltung 
der Nedaction, hat das „Archiv“ feinen feit mehreren Jahren 
feftgehaltenen Character erhalten, und dient jegt zum Organ der 
‚evangelifch gefinnten Proteftanten Frankreichs, deren Sammel: 
punkt es gleichſam bildet. 

Die Anweſenheit zweier chriſtlich geſinnter Fremden in Pa— 
vis forderte in jener Zeit mächtig das beginnende religiöſe Leben. 
Der Eine, Hr. Wilder, ein amerifanifcher Kaufmann, welcher 
ſeitdem in fein Vaterland zurückgefehrt ift, nahm in feinem Haufe 
alle Freunde des Evangeliums auf. Es wurden bei ihm Ge— 
betsverfammlungen gehalten, welche zuleßt ziemlich zahlreich wur: 
den, und viel Gutes wirkten. Der Andere, Hr. Mard Wilks, 
Prediger der Fleinen amerifaniichen Gemeine, iſt noch unter uns: 
er it unermüdlich in den vielen Arbeiten, denen er fich unter: 
zieht, und man Fann fagen, daß Er es iff, dem wir den meiften 
Dank ſchuldig find. Er Fam nad) Frankreich zur Zeit der Der: 
folgungen gegen die Proteftanten in den füdlichen Provinzen *), 
begab fih an Ort und Stelle um die Thatſachen feftzuftellen, 
und nachdem er fich von den erduldten Leiden und den vorhandenen 
Bedürfniffen überzengt hatte, fuchte und erhielt ex von England 
aus bedeutende Summen, um dem großen Elend abzuhelfen. 
Dadurch Fam er in Beranntfchaft mit ſehr vielen Geiftlichen 
und Laien, deren Liebe er fich erwarb, und mußte in der Folge 
feinen Einfluß zum geiftlihen Wohl derer zu benugen, welchen 
er im Zeitlichen fo weſentliche Dienfte geleiftet hatte. 

Unfere religiöfen Stiftungen befeftigten und vermehrten ſich 
inzwifchen. Die Tractatgeſellſchaſt, die Gefellfchaft der chriftli- 
hen Moral, welche aus Kathohfen und Proteftanten befteht, die 
Geſellſchaft der Evangelifhen Miffionen, deren Seminar anfäng- 


*) Im Sabre 1815, 
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lich unter dem Borftande des Sen. Galland, jebt unter der 
Leitung des Hrn. Grand- Pierre fechs Zöglinge enthält, die 
proteftantifche Gefelffchaft zu gegenfeitiger VBorforge und Unter⸗ 
ſtützung, der Ausfchuß zur Beförderung der Sonntagsſchulen, 
haben fich fchnelf hintereinander gebildet, und find in einem fehe 
gedeihlichen Zuftande. Im April eines jeden Sahres halten fie 
ihre General» Berfammlungen um von ihren Arbeiten Nechen: . 
fchaft zu geben. Diele Freunde diefer Stiftungen kommen um 
jene Zeit nach Paris, und nach dem Geifte, welcher in den meift 
unvorbereiteten Reden, die in diefen Verſammlungen gehalten wer: 
den, herrfcht, Fan man urtheilen, welche Fortfchritte die Wahr-⸗ 
heit feit den legten Sahresfeften gemacht hat. Es wird Ihnen 
gewiß lieb ſeyn zu erfahren, daß noch nie fo Fräftige und zahl 
reiche Zeugniffe für das Evangelium abgelegt worden find, als. 
in den Verſammlungen, welchen wir ganz vor Furzem beigewohnt 
haben. Wie haben dießmal den Beſuch mehrerer unferer beften 
Prediger aus den Departements gehabt, und uns gefreut ſolche 
Männer unferen Gememen vorftchen zu ſehen. 

Ich darf Ihnen indeffen auch nicht verhehlen, daß, obgleich 
in Paris viel gefchieht, und von Dort aus die Anregung in die 
Provinzen ausgegangen it, unfer geiftlicher Zuftand Doch weit 
entfernt ift dem zu entiprechen, was man aus dieſen Erfcheinun- 
gen fchließen möchte. Die wahre Kirche ift noch fehr Klein; 
viefe Derfonen, welche an unferen Einrichtungen Theil nehmen, 
thun es mehr weil fie Proteftanten, als weil fie Chriften find. 
Unter den Frauen, und befonders denen der höchften Stände, 
tritt Das erwachte geiftliche Leben am Iauterften hervor. Es 
gibt deren, welche, bei aller Auszeichnung durch. Geburt, Ver— 
mögen und Geift, jene Einfalt der Kinder Gottes befiken, welche 
die Begleiterin des wahren Glaubens ift, und Diefe bilden den Kern 
um welchen fich allmählig Die wahren Chriften ſammeln werden. 

Lange Zeit hatte das Chriſtenthum fich unter uns entfaltet, . 
ohne großen Außerlichen Sinderniffen zu begegnen. Freilich hatte 
ein Prediger in Nismes verfucht durch Herausgabe einer Zeitfchrift 
unter dem Titel: „Melanges de Religion et de Morale“, 
den deutfchen Nationalismus im Franfreich populär zu machen; 
aber nad) einiger Zeit ging die Seitfchrift aus Mangel an Abſatz 
ein. Seit zwei Jahren hat die „Revue protestante“ dieſe 
Mühe übernommen. Cie ift nicht ohne Geift gefchrieben, hat 
es fich aber, wie es fcheint, zur Aufgabe gemacht, Alles was 
Evangelifch tft, herabzumürdigen. Sie ſchützt überall den Grund: 
ſatz der freien Prüfung vor, als wenn darin allein die proteſtan⸗ 
tifche Lehre beftände, und macht dadurch den Katholiken leichtes 
Spiel, welche mit Necht fragen, ob es denn efwas Pofitives in 
der Religion gibt, wenn nad) achtzehn Sahrhunderten ſeitdem 
das Chriftenthbum, und nach drei Jahrhunderten feitdem die ge- 
läuterte Hirche befteht, noch immer nichts zu lehren ift, als das 
man prüfen folle. 

Sch habe mich in diefem Briefe auf einige allgemeine Züge 
befchränft. Wenn Sie es erlauben, werde ich in den Folgenden 
Sie mit unferen vorzüglichften Kirchen, den ausgezeichnetften Pre- 
digern an Eifer und Geſinnung, und den Laien, welche fich vor- 
zuglich angelegen feyn Taffen mit ihnen zu wirken, befannt ma: 
chen. Später werde ic) Ste dann nur von den neueften Creig- 
niffen fortlaufend in Kenntniß zu feßen haben. Auf die Nichtig- 
feit meiner Angaben können Sie fich verlaffen, auch werde ich 
fie nur mit. chriftlicher Zurückhaltung und Borficht mittheilen. 
Ich habe die Ehre u. f. w. 


Ihr Correfpondet für Frankreich. 


(Gedruckt bei Trowigfh und Sohn). 
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Ueber das innere Berhältniß der Evangelifhen Kirche 
zu der Roͤmiſchen. 


(Fortſetzung.) 


Indem die Römifche Kirche diejenigen. verdammt hat, welche 
behaupten eine übermenichlihe Gewißheit des ewigen feligen ‚Les 
bens in fi zu haben, hat fie das Urtheil gefprochen über 
alle wahrhaftige Cheiften aller Zeiten, die im Glauben an ihren 
Heiland und im Vertrauen auf fein Berdienft gelebt haben und 
hinübergegangen find ; fie hat der ganzen chriftlichen Erfahrung Hohn 
geſprochen der die Seligteit als etwas ſchon gegenwärtiges, nicht 
als etwas bloß zufünftiges, der fie. als Vollendung des in der 
Gegenwart begonnenen erfcheint, fie. hat fleiſchlich geurtheilt über 
Dinge, die nur geiſtig, nur von — beurtheilt werden 
koͤnnen der ſelbſt Die wahre chriſtliche Eıfa hung gemacht hat. 

Diefe fleifchliche Beurtheilungsweife hat fie auch an den 
Tag aelegt in der Art wie fie ſich über den Glauben ausfpricht. 
Sie Fennt Feinen anderen Glauben, als eine bloß todte Beiſtim— 
mung an die göttliche Offenbarung... Sie kann es ſich nicht den: 
Een, daß der bloße. Glaube. ohne die. Werke eine vechtfertigende 
Kraft befigen fol. Sie verdammt diefe Weberzeugung, welche 
den Kern der. ganzen Evangelifhen Heilslehre bildet, als einen 
alle Sittlichkeit gefährdenden verderblichen Srrtfum. Auch. hier, wo 
man jest häufig bloß eine Berfchiedenheit des Sprachgebrauch finden 
will, eat der Unterfchied der Evangeliſchen Kirche von der Rö— 
miſchen weit tiefer. Den wahren lebendigen Glauben, der durch 
den Heiligen Geiſt gewirkt, das Verdienſt Chriſti ergreift, und 
die Sündenvergebung aneignet, der die durch die Sünde ge 
ſtorte Lebensverbindung mit Gott wieder herfellt, und als ein 
übernatürliches Princip des. göttlichen Lebens fich nothwendig in 
Merken äußern muß, der nicht bloß dem Erfenntnißvermögen ans 


gehört, fondern auh dem Willen, der als die innerſte Lebens: 


richtung des Gemüthes zu Gott alle einzelne Kräfte deffelben 
durchdringt, kann nur derjenige von oben erhalten, und weil in 
geiftigen Dingen nur das. Erfährene erfannt wird, nur derjenige 
erfennen, der an ſich felbit verzweifelt und einſehen gelernt hat, 
daß er ohne Hülje von oben gänzlich verloren wäre. Denn: nur 
dieſer kann ‚die Vergebung feiner Sünden. als ‚ein freies Gefchent 


vangeliſche 


Sonnabend den 14. 


Juli. 


der göttlichen Gnade ſuchen, und nur dem, der fie als fol- 
ches fucht, wird fie ertheilt, indem der Glaube: in ihm gefchaffen 


Iwird. 


Der Grundirrthum der Römiſchen Kirche äußert ſich auch auf 
eine auffallende Weiſe in der Lehre von der Heiligung und von 
den guten Werken. Nach der Evangeliſchen Lehre iſt die Hei— 
ligung eine nothwendige Folge der Rechtfertigung, die guten Werte 
Früchte des Glaubens. So wie der Menſch in feinem natürli— 
chen Zuftande fchlecht handeln mußte, weil jede Handlung den 
Charakter des Gemüthes trägt, aus dem fie hervorgeht, wie die 
Selbſtſucht alle feine Handlungen auch die fcheinbar beften ver- 
giften muß, fo kann der Menfch, wenn er durch Gott mit Gott 
vereinet iſt, nicht anders als gut handeln. Denn der ihm ein: 
gepflangte Glaube ift nichts todtes, Fein leerer Begriff, fondern 
eine. wirkliche überirdifche Subftanz, die ihrer Natur nach wirfen 
muß, eben fo. wie das Feuer nicht anders als wärmen, das Licht 
nicht anders als leuchten Fann. So wie aber die Heiligung 
nur. eine Folge der Nechtfertigung iſt, wie jeder Fortichritt in 
dem göttlichen Leben allein durch Gott, durch feine iu ung gelegte 
Kraft, durch die Ruhe und Freudigkeit bewirkt wird, die er ung 
durch die Ertheilung der Sündenvergebung gegeben hat, fo muß 
fi in dem Leben der Heiligung beftändig Die Nechtfertigung 
wiederholen. Denn neben der göttlichen Glaubensfraft befteht, fo 
fang wir auf Erden wandeln, das fündige Verderben noch fort. 
Zwar unterfcheidet ſich der Befehrte von dem Unbefehrten da- 
duch, daß im dieſem die Sünde, in jenem die Gnade hervfchend 
ift, aber aud) in ihm macht fich die gebundene Sünde oft los, 
die Verſuchung wird’ zu flarf, und, wenn auch mit tiefem 
Schmerze, wird die Sünde begangen. Hier Fann Ruhe und 
Sreudigfeit nur dasjenige wiedergeben, was fie zuerſt gegeben 
hat, ſtets neue Verzweiflung an der eigenen Kraft und neues 
Vertrauen auf die göttliche, ‚ftets neue Beugung und neue Er: 
niedrigung ſtets neues Gefühl der eigenen Unwürdigkeit und 
neues Aneignen des Derdienftes Chriffi, neue Reue und neuer 
Glaube. So geht es fort bis zum Hinfcheiden aus dieſem Les 
ben; feiner gelangt in ‚demfelben zu der DVollfommenheit, die 
Gott. von den Seinen verlangt; daher Fantı auch von den ver- 
hältnißmäßig Geheiligtften die Gewißheit der ewigen Seligkeit 
nicht auf eigene Werfe und eigenes Verdienſt gegruͤndet werden, 


27 


fondern nur auf das Derdienft Jeſu Chriſti, der. für unfere 
Sünden genug gethan hat. N S RE 

In beiden Beziehungen weicht die Nomifche Kirche‘ von der 
Evangelifchen ab. Sie verdammt zuerft als irrgläubig die Mei: 
nung, daß die guten Werfe nur Folge der Sündenvergebung 
und Nechtfertigung, nicht ihre Bedingung und bewirkende Urſache 
ſeyen. Sie lehrt, daß der Menfch, um in der Heiligung fortzu- 
fehreiten, nicht allein jidy der göttlihen Gnade hingeben, fondern 
mit der göttlichen Gnade. wirfen müffe. Cie legt alfo der ver: 
derbten menfchlichen Kraft dasjenige bei, was nur die. göttliche 
Kraft. gewähren kann. — Dana äußert ſich der Grundirrthum 
der Römifchen: Kirche in dem Lehrfage, das der Menſch nach 
feiner Befehrung den Willen Gottes vollffommenserfüllen, und 
ſich die Seligfeit verdienen könne. Hierin zeigt ſich gänzlicher 
Mangel an Erfahrung über die Größe der Sünde und ein Pha— 
riſäiſches Selbfivertrauen, das vor Gott ein Gräuel if. Hier 
werden die Gewiſſen entweder zum falſchen Bertrauen oder zur 
Verzweiflung geführt. Hier gibt man Menfchen. die Ehre, welche 
Gott allein gebührt. 


oöttlichen Gnade, nicht in fo fern als fie von dem freien Wil: 
fen ausgehen, jo find. dası nur leere Worte,‘ gejprechen um den 
Widerſpruch zu verdecken, in dem dieſe Lehre mit den Ausiprü- 
ben Ehrifti und der Apoſtel ſowohl, als mit dem eigenen’ Bee 
wußtſeyn des Menfchen fieht. . Verdienen kann man nur durd) 
eigene Arbeit. Iſt es Gott, der in uns fcharft das Wollen und 
Dollbeingen, fo kann von Verdienſt nicht die Rede feyn. Gnade 
iſt es, ‚wenn er feine Werke durch uns. vollbringt, und Gnade, 
wenn er fein Werk in uns Frönt; Gnade um Gnade empfangen 
wir aus feiner Fülle. — Wir jahen, daß das durch die Sünde 
geftörte Derhältniß des Befeheten zu Gott nach der Lehre der 
Ebangeliſchen Kirche wieder hergeftellt wird durch Neue und 
Glauben; beide werden durch den heiligen Geift gewirkt; dem 
Menichen kommt weiter nichts zu, ald daß er ſich ihm ehne Wi: 
derſtreben hingibt.. Anders die Römifche Kirche... Nicht Gott 
föhnet nach ihr den Menfchen mit fih aus, fondern der Menſch 
verſohnt Gott. Drei Stücke find es, die fie von dem Men: 
fhen verlangt, das Bekenntnis des Mundes, die Zerknirſchung 
des Herzens, die Genugthuung der Werfe. Bon dem Berdienfte 
Chriſti if, Feine Rede. Was das erſte betrifft, fo wird eine 
Menfchenfagung, die immerhin ihren disciplinarifchen Nuben ha: 
ben kann, zu.der Würde eines göttlichen Gebots erhoben. Die 
Ueberſchätzung des Menchlichen zeigt fic auch hier. Menichen fol 
man nothwendig das offenbaren, was nur Gott befannt zu wer: 
den. braucht,. der allein das Necht und die Macht hat die Sünde 
zu vergeben. Darin, daß fie die Reue zur Bedingung der Sün⸗ 
denvergebung macht, ſtimmt die Nömifche Kirche zwar mit der 
Evangeliſchen überein, allein. nach ihrer ganzen Betrachtungsweife 
ift die Neue nicht ein Werf Gottes, fondern. des Menfchen. Die 
wahre Neue aber, die durch, den heiligen Geift ‚gewirkt wird, 
kann nur da ſtatt finden, wo in. dem inneren Leben: dee Glaube 
init. ihr verbunden iſt. Dem das wahre: DBerzweifeln an ſich 
ſelbſt muß .immer mit feſtem Vertrauen auf Gott Dre 
ſeyn. Iſt dieß nicht. der Sal, fo ift die Neue entweder nur 
ſcheinbar und. nicht, gründlich, (dieß findet immer fiatt, fo lange 
dee Mensch noch glaubt durch eigene Werke Gott verföhnen zu 
Fönnen) ‚oder fie führt zur Verzweiflung. Eins von beiden muß 
bei denen, ‚deren inneres Leben der. Lehrer der Römischen Kirche 
entſpricht, nothwendig fkatt finden ,. das erfiere natürlich häufiger 
als das letztere. Denn: der: Glaube wird nicht zu den nothwen: 


| Denn wenn man fagt, die Werke haben‘ 
nur in ſo fern die Kraft etwas zu verdienen, als fie" von der. 
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digen Beftandtheilen der Buße gerechnet; vielmehr jollen gleic) 
auf die, Reue die guten Werke folgen. Wie Fann aber der 
Menfch wahrhaft gute Werke thun, ohne durch den Glauben 
wiederum in Gemeinſchaft mit Gott getreten zu feyn? Wahr: 
haft gute Werke können nur durd; Gott gethan werden; fie kön— 
nen aljo den freien Zugang zu Gott, der durch die Sünde. ver: 
fchloffen worden, nicht wiederum eröffnen, fondern erſt dann vol- 
bracht werden, wenn der Zugang wiederum eröffnet worden. -. Es 
zeigt ſich auch hier, daß wo Feine wahre Erkenntniß der Sünde 
ftatt findet, auch Feine. wahre Erfenntniß der Vollkommenheit 
fatt finden kann. Man faßt dieſelbe ſo äußerlich auf, daß man 
Zweck und Geſinnung des Handelnden gar nicht berückſichtigt. 
Während nad) der Lehre der. Evangeliſchen Kirche, gute Werke, 
nichts anderes find als freie Erzeugniffe des durch Die Liebe thd- 
tigen Glaubens, nennt die Nömifche Kirche alſo auch die. frei: 
willig, ohne Glauben und ohne Liebe und ohne beſtimmten Be: 
fehl Gottes übernommenen Büßungen und. Genugthuungen, "welche 
die Sündenvergebung verdienen follen, ja fe geht in ihrer Der: 
meffenheit fo weit, daB fie behauptet, man Fünne durch gute 
Werke eine’ Genugthuung leiften, welde die Sünde übertreffe. 

Hier finden. wir die Wahrheit beftätigt, daß der Menfch, 
ſobald ver Feine wahre Erfenntniß feiner Sundhaftigkeit hat, ſich 
auch von Gott falfche Vorſtellungen bilden muß. Der fündige 
Menſch glaubt dann immer noch etwas auffinden zu Fönnen, wo— 
durch er den heiligen Gott befriedigen und ſich gewogen machen 
kann; um fich ihm durch eigene Werke nähern, zu Fönnen, zieht 
er ihn im feine Befchränftheit herab; dies’ ift der Urforung aller 
Opfer in den falfchen Religionen, dieß der Urſprung alfes ſelbſt⸗ 
gewählten Gottesdienftes, aller Büßungen und Genugthuungen 
in der Römifchen Kirche. Nur derjenige erkennt Gott auf die 
rechte Weife, der fich felbft erfannt hat. 

Die Lehre der Nömifchen Kirche von der Rechtfertigung 
und Heiligung iſt alſo verwerflich, weil fie ausgeht von falfhen 
Anfichten über das fündige Verderben des Menfchen,. weil fie 
Gott nicht gibt, was Gottes ift, und dem Menfchen gibt, was 
nicht des Menfchen ift, weil fie das Verdienſt unferes Heren Jeſu 
Chriſti fehmälert, weil fie den Menſchen abhält an dem Ein- 
gange in das Himmelreich, der nur durch gänzliche Berläugnung 
und gänzliches DVerzweifeln an aller menschlichen Kraft bewirtt 
werden Kann, weil fie entweder zur Pharifäifhen Sicherheit und 
Scheinheiligfeit oder zur Verzweiflung führen muß, weil fie end- 
(ich der Majeftät des allein allmächtigen und allein heiligen Got: 
tes zu nahe tritt, indem fie ein Verdienſt vor ihm flatuirt, und 
annimmt, daß auc mit einer nicht göttlichen Kraft gute Merfe 
verrichtet werden Fonnen. ; Dr y 
- Indem wir fortfahren den Einfluß des Grundierthung der 
Nömifchen Kirche auf alles einzelne nachzumeifen, gehen wir über 
zu der fchon oben theifweife berührten Lehre von der Kirche. 
Nach der Lehre der Evangelifchen Kirche werden der heilige Geift 


und die Vergebung unmitfelbar von oben jeden ertheilt, der mit 


gebrochenem Herzen darum fleht; gen Simmel, alfo nicht auf die 
Erde iſt der Blick des Evangelifchen Chriften gerichtet; er bedarf 


außer unferem einigen Mittler Jeſu Chrifto Feines anderen Für: 


forechers beim Vater; er felbit hat das geiftige Prieſterthum 
empfangen und jteht zu Gott und Chriſto in dem Verhältnis, 
in welchem überhaupt ein Menfch zu ihnen ftehen Fann. Wie 
follte derjenige eines menfhlichen Vertreters. bedürfen, den der 
‚Geift Gottes ſelbſt vertritt? Wie follte derjenige bei Menfchen 
die Gewißheit der Sündenvergebung fuchen, dem diefelbe ſchon 
innerlich durch den Geiſt verfiegelt worden? Die Evangeliiche 
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ausſchließlich an fie, fondern vorzugsweie an die Kirche gewieſen 
werden, inden man, die Ordnung umfehrend, behauptet, daß 
man nicht durch Chriftum zur. Kirche, fondern nur durch die 
Kirche zu Chrifto gelange, “Aus der Lehre daB der heilige Geiſt 
nur in und von der Kirche ertheilt werde, fließt .nothmendig der 
Lehrſatz, daß außer der. Außeren Kirche Bein Heil ſey; aus ihm 
geht mit Nothwendigkeit hervor menichlicher Befehrungseifer und 
Verfolgungsſucht, Folgen die nur bei denen aufgehoben werden 
fönnen; deren Herz. befjer ift, als ihre theoretiiche Weberzeugung. 
Eine andere nothwendige Folge iſt die Beſchränkung der Lehr: 
freiheit; da man von einem menfchlichen Inſtitute die Seligkeit 
abhängig macht, fo muß man durch menfchlihe Mittel dasjenige 
zu bewirken fuchen, was die Evangelifhe Kirche ruhig dem heili⸗ 
gen Geifte überläßt. — Die Ueberfhägung des Menſchlichen 
zeigt fich ferner in der Lehre von dem Kirchenregiment. Wäh- 
vend die Evangelifche Kirche getroft ihre Leitung dem einen Sir- 
ten und Seren Jeſu Chrifto überläßt, der durch feinen Geiſt in 
ihr wirkſam iſt, überträgt die Römifche Kirche auf jündige Men: 
fehen einen Theil der ihm allein gebührenden Rechte. Sie lehrt, 
dag die Kirche ein fichtbares Oberhaupt haben müffe und ficht- 
bare Stellvertreter, die nach göttlihem Nechte und mit der Auc- 
torität Chrifti die Kirche beherrfchen follen. Sie follen Mittler 
feyn zwifchen Chrifto und feiner Gemeine; fie follen das: Recht 
haben die Sünden zu vergeben und zu behalten; fie follen unter 
dem Neuen Bunde die Stelle der Priefter des Alten Bundes 
vertreten. Dadurch wird die Kraft des Verſohnopfers und des 
Geiftes Ehrifti geläugnet, welche alle die äußeren Anftalten, die 
unter dem A. B. zur Erhaltung des Reiches Gottes nothwendig 
waren, und namentlid ein. von Gott eingefegtes Prieſterthum, 
überflüffig machen. Ia dem Wefentlihen if hier Fein Unter- 
ſchied zwifchen denen welche dem Papfte, und denen, welche dem 
Concile die höchſte Würde einräumen; denn es iſt gleichgültia, 
ob — Chriſto genommene Ehre einem oder mehreren ertheilt 
werde. { 

In der Lehre von den Sarramenten zeigt fich ſchon in der 
Zahl derfelben, daß die Romiſche Kirche mehr auf Menfchen- 
ſatzungen gibt, ald auf das Wort Gottes, das nicht die fieben 
Sacramente der Nömifchen, fondern nur die zwei Sacramente 
der Evangelifchen Kirche, die Taufe und das Abendmahl kennt. 
Der wahre Begriff eines Sacramentes iſt der eines Gebrauches 
welcher eine beſtimmte Verheißung der "göttlichen Gnade 'hat. 
Welche Anmaßung ift ed nun, wenn Menſchen es wagen, Ge: 
bräuche die feine folche Verheißung haben, zu der Würde der 
Saeramente zu erheben! Noch deutlicher aber zeigt fich das 
Grundverderben der Nömifchen Kirche in der Lehre von der 
Wirkſamkeit der Sacramente. Während die Evangelifche Kirche 
diefelbe vom Glauben abhängig macht, während fie lehrt, daß die 
äußere Handlung an und für. fich nichts bewirken könne, fondern 
nur demjenigen zum Segen gereiche, der durch den Glauben mit 
Gott in Berbindung getreten, lehrt die Nömifche Kirche, daß Die 
Sacramente ex opere operaio, d. h. durch die bloße äußere! 
Handlung, ohne Rückſicht auf die Gefinnung deffen, der fih ih— 
ver bedient, der göttlichen Gnade theilhaftig machen. Diefe 
Lehre ift eine Rückkehr zum Heidenthum. Der Charakter aller 
heidnifchen Religionen ift es, daB fie die Wiedervereinigung 
des Menfhen mit Gott durch Äußere Mittel herbeiführen 
wollen. - Das -Chriftenthum dagegen verlangt die Anbetung Got: 
tes ift im Geifte und in dee Wahrheit; alles Aeußere hat in 
ihm nur Werth durch die Beziehung, in der es auf das In— 
nere flieht. Es läßt fich aber leicht nachweiien, wie die Hör 


Kicche kann dahe, ſo wie fie überhaupt alles Menfchliche tief er: 
niedrigt, auch fich ſelbſt, infofern fle nämlich eine ſichtbare, raum: 
lich und zeitlich hervortretende ift, Feine hohe Bedeutung beilegen. 
Sie ift Die Gemeinfchaft derer, welche alfe darin übereinftunmen, 
daB Gottes Wort, wie es in ‚der heiligen Schrift ausgefprochen, 
die. einzige Norm für alles Denken und Handeln fey, und in 
der die Sueramente nach dem Willen des Stifters und dem 
Sinn ihrer a und zwar auf eine geregelte Weife ver: 
waltet werden. Bon allen ihren Mitgliedern verlangt fie Ue— 
bereinftimmung mit. ihrer Öffentlich ausgefprochenen Lehre; wer 
dieſes Kennzeichen nicht hat, gehört nicht zu ihre, wenn er fi 
auch äußerlich zu ihr hält. Der Hauptzweck der Evangelifchen 
Kirche ift ein pädagogiicher. . In ihe befinden fich viele, an de 
nen. das reine Gotteswort feine Kraft bewährt, und die durch) 
den heiligen Geiſt zum ewigen Leben miedergebohren werden. 
Diefe ſollen auf die todte Maffe belebend einwirken und der un: 
fihtbaren Kirche Mitgleder Den und diefe Einwirkung 
wird ihnen durch die äußere Webereinfiimmung in der Lehre er 
feichtert. Die Theilnahme an der äußeren Kiechengemeinfchaft 
gewährt zwar an und für fich nichts; fie hat aber infofern gro: 
Gen Werth und große Bedeutung, als fie theils die Möglichkeit 
gewährt eine für das Neich Gottes förderlihe Einwirkung aus: 
zuüben, theild eine heilfame Einwirkung zu empfangen, theils des 
bejonderen Segens chriftlicher Gemeinfchaft theilhaftig zu werden. 
Alles was zur Erreichung dieſer Zwecke in der Kirche angeord- 
net wird, hat menjchliche, nicht göttliche Auctorität, und kann 
nach den verfchiedenen Bedürfniffen verfchieden feyn. Jedes Glied 
der Kirche aber ift um Gotteswillen verbunden ſich ihren Anord: 
nungen zu unterwerfen, weil Gott ein Gott der Ordnung nicht 
ein Gott der Unordnung iſt. Unter den Gliedern der Kirche 
felbft findet ‚vor Gott Fein Vorzug flatt; fie alle befigen das 
Zeiſtige Prieſterthum, und nur um der äußeren Ordnung willen 
hat die Kirchliche Gemeinſchaft einige aus demfelben hervorgehende 
Funetionen, die öffentliche Verkündung des Wortes und die Aus: 
theilung der Sacramente ‚den Geiftlichen übergeben, die nicht 
-Heren fondern Diener der Gemeine feyn follen, die vor den 
übrigen nichts voraus haben, als eine um fo größere DVerant: 
voortlichfeit. So wie aber die Iheilnahme an der äußeren Kir: 
hengemeinfchaft nichts gewährt, fo fchließt die Nichttheilnahme 
an derjelben nicht von der unfichtbaren Kirche und nicht von der 
‚Seligkeit aus. Nur in ſofern Fann fie eine Verſündigung mit 
fi führen, als fie von einer verwerflichen Gefinnung, von 
Lieblofigkeit oder Hochmuth ausgeht. So fchließt alfo der Evan- 
geliſche Lehrbegeiff in der Lehre von der Kirche alles Vertrauen 
auf das Menfihlide aus; die Kirche ift ihr nur ein von Gott 
verordnnetes Mittel, wodurch der Zugang zu dem göttlichen Gü⸗ 
tern erleichtert, und der Wachsthum in dem göttlichen Leben be 
fördert wird. 

Ganz anders die Römifche Kirche. Auch hier offenbart ſich 
die Weberjchägung des Menfchlichen, die fich durch alle ihre Leh— 
ren hindurchzieht. Nicht unmittelbar von oben wird der heilige 
Geiſt empfangen, fondern von der Kirche, nicht von Gott und 
Chriſto unmittelbar wird der Durffige mit dem Himmelsthau 
der Gerechtigkeit befeuchtet, fondern ein Strom des heiligen Gei- 
fies, uriprünglich allerdings von Gott ausgegangen, zieht ſich 
durch alle Jahrhunderte feit Gründung der Ricche und wer aus 
ihm nicht -trinfet „geht ‚verloren. So wird-alfo der Kirche eine 
Bedeutung und Wichtigkeit beigelegt, die ihr in der heiligen 
Schrift nie gegeben wird. Die Ehre Gottes und das Verdienſt 
Ehrifii werden gefchmälert, indem die Heilsbebürftigen nicht 
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mifche Kirche zu diefem Irrthume gelangen mußte. Die Wahr: 
beit, daß Gott allein im Geiſt und in. der Wahrheit, ‚durch den 
Gehorſam und die gänzliche Hingabe" des Herzens angebetet wer 
den müffe, kann nur von demjenigen ihrer vollen Bedeutung nach 
ertannt werden, deſſen Wefen durch den heiligen Geiſt durchdrun: 
gen worden. Denn nur Diejer kann ſich von Gott, der nur von 
fig) ſelbſt erkannt wird, die richtige Borftellung machen, nur die: 
fer kann die eben fo oft nachgefprochene, als felten ihrem ganzen 
Umfange nad) aufgefaßte Wahrheit erkennen, daß Gott ein Geift 
it. Zu dieſer Durchdeingung von dem Geifte aber Fann nur 
derjenige gelangen, der fein. eigenes grumdlofes Verderben erfannt, 
und den Unterſchied pon Sünde und Gnade fcharf gefaßt hat. 
Dieſer ſtrenge Unterfhted wird aber durch die Lehre der Römi— 
schen Kirche aufgehoben. — 
(Fortfekung folgt.) 


Nahridren. 
(Mittheilungen aus England von einem Deutfchen). 
London, Dftober-1826. 

— — Es iſt unglaublich, wie viele Kirchen und Kapellen, Kon⸗ 
fefftonen und Gecten es hier gibt, von denen viele ſchnell aufftchen 
und eben fo fehnell- wieder vergehen. Denn außer der Englifchen Lan⸗ 
deskirche (high church, ‚oder etahlished church) gibt es Wesley: 
ſche und Whitefieldſche Methodiften, Huntingfonianer, Maͤhriſche 
Brüder, Quäfer, Baptiften, Yrianer, Swedenbordianer, Sandeman: 
tianer, Unitarier und Sreidenfer, umd jede Diefer Secten bat. ihre 
Kapellen und öffentlichen Gottesdienft; ja es geht fo weit, daß jeder, 
der nur irgend eine befondere Meinung oder Anſicht hat, wenn er 
Vermögen beſitzt ‘oder veiche Leute in fein Intereffe zieht, ohne Hin 
derniß eine Kapelle baut, und feinen Kram predigt. Dabei ift es 
auch nicht felten, daß auf einem freien Platze oder unter einer Halle 
Gottesdienft gehalten wird. Oft Fönnen ſolche herumziehende Predi⸗ 
ger die Bibel nicht in ihrer Mutterſprache leſen, die Frau lieſt dann 
öfters den Text vor, und darauf ‚predigt der. Mann, was ihm in 
den Mund, kommt. Bei den meilten derfelben iſt es Princip, fich 
nie auf eine Predigt vorzubereiten. Viele Männer gibt es jegt in 
der hohen Kirche und umter den Diffenters (d. h. alfen Religionspar- 
teien Die mit jener nicht übereinffimmen), welche das Evangelium mit 
Kraft, Wärme und Salbung, und nicht ohne Seegen predigen. In 


der hoben Kirche hörte ich neulich eine Predigt von einem mir bes ft 


nnten evangelifch geſinnten Geiftlichen, aber ich weiß nicht, ob das 
er immer — Ableſen derſelben, oder ſonſt etwas anders, mich 
kalt und gleichguͤltig Tieß. Pagam wurde ich neulich in einer Dif- 
ſenterkapelle ſehr überrafcht. onntag Abends trat ich in die mit 
Gas herrlich erleuchtete Kirche, es wurde gebetet, wobei alles ſaß 
oder kniete, darauf wurde geſungen, wobei alfes ſtand. Dieſer Kir- 


hengefang zeichnete ſich in mancher Hinſicht vor dem Deutſchen ſehr / M 


aus, er war ſehr regelmaͤßig, dabei fo lieblich und innig und die 
Worte fo echt hriftlich, dag ich aufs höchfte erfreut war. Der Pre- 
diger, der darauf erfihien, predigte über eine Stelle des Alten Zefta- 
ments Acbendig, populär und echt evangelifch. Einen rechten Ab- 
ftand dagegen machen die Kapellen der Gocinianer und Unitarier. 
Unter den Iesteren zeichnet fich eine Secte aus, die fih nach einem 
biefigen Buchhändler CarlisTe Karliften nennen, ein Mann, bei dem 
elle deiftifchen und naturaliftifhen Schriften zur Schau ftehen. Neu: 


Lich war er wegen eines Läfterlihen Vamphlets ins Gefängnig gefegt 


"N dastem: Prof Dr. Bengftenberg. 


terhaltung der Kirche doch 125 Pf. 


‚war, eine fehr fehöne Rede an die Verbrecher, 


‚übt habt, von Menſchen 
Weg bleibt euch 
Erbarmung an, 
nicht verloren gehe!” Diefe herrliche 
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worden, ift aber nun wieder frei. und ſetzt feinen Handel fort, doch 
foll er ım Ganzen nicht viel Abgang finden, Vor Kurzem machten 
die Karliten öffentlich befannt, daß fie nun, nad) Durchlefung und 
reiflicher Prüfung aller Schriften, Die für das Chriſtenthum ſpraͤchen, 
gefunden hätten, daß es Iauter dummes Zeug fey. Freilich hätten 
die Prediger auf den Kanzeln gut reden, wo ihnen niemand wider: 
fprechen dürfe; damit, fie nun zeigten, daß ihre Behauptung Grund 
habe, fo luͤden fie, hiemit die. Prediger aller Eonfeffionen zu einer 
Dispufafion ein; im Fall Feiner. erfchiene, wirde man fie ald aus 
dem Felde geichlagen. anfehen. Es erfchien natürlich Feiner als — 
ein Socinianer, mit dem fie bald. fertig. wurden; und ſo freuten 
fe fich ihres herrlichen Sieges! Nachher erſchienen dann Schriften 
gegen die Bibel und. Bibelgefellfchaften, Beweiſe, daß es Feine Hölle 
und feinen Zeufel gebe, es wurden Vorkefungen gehalten, 100 man 
für einen‘ sixpenee überzeugt werden follte, daß alle Religion nur 
Pfaffenerfindung fey, man ſtreite fih um Worte, und jeder habe 
ein etwas Fleineres Glaubensbekenntniß als der andere, und der Iehte 
nichts als einen Mund voll Staub. Diefe Secte hatte auch. eine 
Kapelle fliften wollen, allein. wegen mangelnden Geldes! konnten fie 
nicht. zu Stande. fommen. — UÜeberhaupt hat‘ jeder Prediger das 
Recht ſich eine eignie Kapelle zu bauen, worin er predigt, darin verz 
miethet er, oder Die Gefellfehaft, welche fie gebaut hat, Die Site, wo- 
von dann alle Unfoften beftritten werden. Findet der Prediger Bei- 
fall, fo bat er volfauf, wo nicht, fo muß cr anderwärts fein Gfäc 
verfuchen. Bei all diefen vielen Kapellen Teiden die Einfünfte der Lan: 
desfirche jedoch nicht, denn jeder Einwohner muß feine Pfarr Ab⸗ 
gabe (parish dues) für die herrſchende bifchöfliche Kirche entrichten, 
er mag Jude, Heide, Mufelmann, Deutfcher oder Engländer feyn, 
und zu welcher Partei er, will gehören, Daher kommt es denn auch, 
daß die Deutfchen hier ſehr bald .ihre Kirchen verlaffen, und zu einer 
Engliſchen fich halten, denn, fie find. meift an Engländerinnen ver: 
heirathet, und bezahlen dann die Pfarrabgaben, und wenn ihnen, 
was bei Auslaͤndern befonders häufig iſt, die herrſchende Kirche nicht 
zufagt, noch einen Stuhl in einer Diffenterfapelle, wo es ihnen dann 
zu — faͤllt noch außerdem die Unterhaltungs- Beiträge für die 
deuffche Kirche zu entrichten. Doch hat die deutfche Savoy- Kirche 
immer viele Gemeinglieder gehabt, und wir feierten neulich den Zah- 
restag ihrer Einweihung, die vor 132 Jahren am 19. Sonntage 
n. Zrin, ſtatt fand; dabet betrug die vierteljährliche Kollecte zur Un-. 
} inter den vielen neuent⸗ 
fandenen hriftlichen und wohlthätigen. Gefellfhaften if} auch eine 
merkwürdig, zur Verbreitung chriftlicher Erkenntnis in den Shd- 
amerifanifchen Staaten, deren Gruͤndung von Schulen, wo die Bi- 
bef gelefen wird, feldft Bolivar und mehrere hohe Geifkliche beguͤn⸗ 
igen. — 
Einen furchtharen Eindruck maht auf den Fremden die große 
Anzahl von Hinrichtungen fo wurden neulich 40. Menfehen "zum 
Tode verurtheilt, die ihre Strafe bald empfangen -follen, Der 
Richter hielt nah Publicirung des Zodesurtheilg, wobei ich zugegen 
deren Inhalt etwa fol- 
nüsliche und brauchbare 
Gluͤck im Schooße ihrer 
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gender war: Er zeigte, was fie für gute, 
enfchen hätten werden Fönnen, weldes 


Familien und in Gemeinfchaft edler Menfchen auch ihrer gewartet. 
‚hätte, uun hätten fie ſich felbft ind Verderben geſtuͤrzt und würden 
als Abfhaum der Menfchheit von ihnen ausgefloßen. 


9 „Könnt ihr,“ 
fuhr. er fort, „die ihr gegen eure Nächten Feine Barmherzi hei F 
armherzigkeit verlangen? Nein! Aber Ein 

we offen; fallet auf-eure Knie und flehet den um 
er euch allein begnadigen Fan, damit-eure Seele 


ede hat gewiß viel Eindruck 
gemacht. — — 
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Berlin 1827. 


Mittwoch den 18. Suli. 
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Ueber das innere Verhaͤltniß der Evangelifchen Kirche 
zu der Roͤmiſchen. 
(Fortfegung.) 
Dann gilt auch hier daffelbe, was oben hinfichtlich der 


guten Werfe und Büßungen bemerft worden. Nur die reine 
Evangelifhe Lehre von dem gänzlichen Berderben des Men: 
fhen, und von der Rechtfertigung allein durdy den Glauben 
ift vermögend, den inneren Zwiefpalt zu heben, der in dem 
natürlichen Menſchen befteht, die Unruhe zu fiillen, die ihn 
umbertreibt, ihm Freudigfeit zu geben im Gedanfen an den 
Tod, ihn vollfommen auszufühnen mit dem Gott, den er immer 
fuchen muß und durd) ſich felbft nimmer finden fann. Das Be: 
dürfniß der Verſöhnung mit Gott findet fich, obgleich der Anre: 
regung bedürftig, in allen Menſchen; wird e8 nicht auf die rechte 
Weiſe befriedigt, fo treibt die innere Unruhe den Menfchen, es 
auf faliche Weife zu befriedigen. Zu den mancherlei felbft erion: 
nenen Mitteln zur Erwerbung der Gnade Gottes gehören denn 
auch die Sacramente nach der Auffafjung der Römifchen Kirche. 
Sie wiegen die arme getäufchte Seele in einen Schlummer ein, 
aus dem fie oft ſchon in diefem Leben erwacht, gewiß aber der: 
einft mit Schreden erwachen wird. — Die durch die Sünde er: 
zeugte äußerliche Auffaffungsweife der Nömifchen Kirche zeigt ſich 
aud) in der Lehre, daß durch. einige Sacramente, namentlic) die 
Taufe und die Ordination, der Seele ein character indelebilis 
d. h. ein unverlierbares Mahlzeichen eines gewiffen Berhältniffes 
zu Gott eingedrückt werde. Der bloßen äußeren Handlung wird 
alfo hier die Beſtimmung eines Berhältniffes beigelegt, das nur 
auf innere Weife beftimmt werden kann. — Der unevangelifche 
Mißbrauch der Kelchentziehung ift nur ein Ausflug der Lehre 
von der Auctorität der Kirche, und ein Beweis, daß die Römi— 
ſche Kirche fid) mehr an Menfchenfagungen als an Gottes Ge: 
bote bindet. — Durch die Lehre, daß in dem Sacramente des 
Altars Gott ein Verſöhnopfer für unfere Sünden dargebracht 
werde, erklärt die Römiſche Kirche das einige Opfer, welches 
Chriſtus am Kreuze Gott darbrachte, für unfräftig. Die Ber: 
bauptung, daß ein folches ftets erneutes Opfer nöthig fey, ift her: 
vorgegangen aus einer Berwechfelung der altteftamentlidyen und 
neutefiamentlichen Deconomie, und diefe Verwechſelung hat ihren 


legten Grund wiederum in Mangel an Glaubensfeftigfeit, der 
mit dem zu großen Vertrauen auf die menfchlichen Kräfte noth: 
wendig zufammenhängt. Nur derjenige kann die Nothwendigfeit 
eines folchen fortgebenden Opfers behaupten, der die Kraft des. 
Verſöhnungstodes Chriſti nicht an feinem Herzen erfahren hat. 
Ganz heidnifch aber ift die Meinung, daß das Opfer des Sa— 
eramentes, nicht bloß dem Darbringenden und Nehmenden heilfam 
fey, fondern allen Gläubigen, feyen fie nun noch auf Erden oder 
fhon geftorben. Wollte man ein fortgehendes Opfer, fo hätte 
man doch wenigftens feine Wirfungen abhängig machen follen 
von der Gefinnung, in der es dargebracht wird, wie denn auch 
die Wirfungen der Opfer unter dem Alten Bunde davon abhän: 
gig waren. Wir finden hier wiederum den Mangel an Gottes: 
erfenntniß, der mit dem Mangel an Selbjterfenntniß nothiwendig 
verbunden ift, und fehen, wie der Menfch, der das von Gott ihm 
gegebene einzige Mittel der Berföhnung nicht annehmen will, fich 
felbft durch die Unruhe feines Herzens getrieben, felbfigemachte 
Mittel der Berfühnung ausdenft, welche eben fo wenig wahrhaft 
verfühnen können, wie das Blut der Farren und Bode. 

Wie eng die Lehre von dem Heiligendienfte mit dem Grunds 
irrthum der Römiſchen Kirche zufammenhängt, bedarf Faum der 
Nachweiſung. Die Evangelifche Kirche lehrt, Daß unter allen die 
je auf Erden gewandelt haben, nur einer, nur unfer Herr Zefus 
Ehriftus vollfommen war wie fein Bater im Himmel, daß in 
allen auch den geheiligtften, noch Spuren des fündlichen Berder: 
bens zurücbleiben, und daß jeder, weit entfernt für feine Mit: 
brüder Genugthuung leiften zu können, felbft nur dadurch dem 
Zorne Gottes entfliehe, daß er ihm das Verdienſt Chrifti gleich 
einem frarfen Schilde entgegen halte. Die Nömifche Kirche da: 
gegen lehrt, weil fie weder die Heiligfeit Gottes noch die Sünde 
des Menfchen ihrem ganzen Umfange nad) Fennt, wie wir ſchon 
oben fahen, daß der Menfch in Diefem Leben zur gänzlichen Boll; 
fommenheit gelangen, ja mehr thun Fünne, als das Gefeh des 
heiligen Gottes von ihm verlangt; aus diefem Irrthum ift die in 
der Römiſchen Kirche herrfchende Menfchenvergötterung hervorge: 
gangen. Die Hülfe, die ung die Schrift allein bei Chrifto fu: 
chen lehrt, fucht man bei den Heiligen; man wagt es nicht ſich 
Ehrifto unmittelbar zu nahen, fondern man glaubt eines Fürfpres 
chers bei ihm zu bedürfen. Dieß hängt auch noch von einer 
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anderen Seite mit dem Grundirrthum der Nömifchen Kirche zus 
fammen. Durch Chrifti Verſöhnung follte die Scheidewand nie: 
dergeriffen werden, welche die Sünde zwifchen Menfch und Gott 
aufgerichtet hatte; die Menſchen follten aus Kindern des Zorneg, 
Kinder Gottes, werden; fie follten in Gott nicht mehr den firen- 
gen Richter fürchten, fondern den liebenden Vater lieben. Da: 
rum mußte Chriſtus erfcheinen in Knechtsgeftalt dem Menfchen 
das Göttliche nahe bringen, zu dem fie ſich nicht erheben Fonn- 
ten, und den Vater und feine Liebe im Fleifche offenbaren. Die- 
fer Zweck der Sendung Chriſti kann aber nur bei denjenigen ers 
reicht werden, welche den ganzen Umfang ihrer Sündhaftigkeit 
erfannt haben. Nur diefen Fann der Geift der Kindfchaft in 
vollem Maaße ertheilt werden; nur diefe Fönnen zu dem feligen 
Gefühle der vollfommnen Wiedervereinigung mit Gott gelangen. 
Will der Menfch nicht gänzlich) von ſich ablaffen, fo bleibt immer 
noch ein Gefühl der Trennung von Gott zurüd; bei demjenigen, 
der den Evangelifchen Weg der Nechtfertigung betritt, wird die 
unendliche Kluft, welche die Sünde zwifchen Gott und Menfch 
befeftigt hat, vollkommen durch Chriftum ausgefüllt; die Römi— 
fche Kirche bedarf noch anderer Mittler und Fürfprecher, welche 
den durch die Sünde entfiandenen Zwifchenraum zwifchen Ehrifto 
und feinen Gläubigen ausfüllen. Sie trägt daher einen Theil 
der Chriſto gebührenden Ehre auf die Heiligen über; Chrifti 
Sanftmuth und Mildigfeit nicht Pennend, nad) denen er mit un: 
feren Schwachheiten, die er felbft getragen, Mitleiden hat, hofft 
fie fein Herz durch die Fürbitte von Menfchen zu erweichen, die 
fie dadurch für barmherziger und gnädiger erklärt, als ihn. 
Hinfichtlich der gebotenen Verehrung der Neliquien und Bil: 
der gilt auch nad) den Befchränfungen, welche. das Tridentinifche 
Eoncil gegeben, und abgefehen von den Mißbräuchen, wogegen 
fi) daffelbe erklärt, in mancher Beziehung dasjenige, was oben 
von den Büfungen und den Sacramenten bemerft worden. Nur 
derjenige, weldyer die Kraft der Verſöhnung Ehrifti an feinem 
Herzen erfahren hat, und feines Geiftes theilhaftig geworden ift, 
gewinnt die Erfenntniß, daß das Aeußere an und für fich nichts 
gewähren Fünne. Der Menſch in feinem natürlichen, verderbten 
Zuftande dagegen ift geneigt, dem Aeußeren in der Neligion eine 
magifche Wirfung beizulegen, indem er durch daffelbe die Abfin- 
dung mit Gott, deren Nothwendigfeit er einfieht, zu bewirken 
hofft. — Die Lehre vom Fegefeuer, wie fie in der Nömifchen 
Kirche behauptet wird, fteht ebenfalls in enger Verbindung mit 
dem Grundirrthume. Wir fahen fchon oben, daß die Römiſche 
Kirche, das Verdienſt Chrifti für unzulänglich, und die durd) ihn 
geſtiftete Verſöhnung für unfräftig erflärend, verlangt daß jeder 
für die begangenen Sünden durch Werke Genugthuung leiften 
fol. Wer nun, lehrt die Nömifche Kirche, wie die Heili- 
gen, diefe Genugthuung in diefem Leben vollftändig geleiftet 
bat, geht unmittelbar in die himmlische Seligfeit ein, alle übri— 
gen werden, ehe fie zur Seligfeit gelangen, durch Feuer gequält, 
und müffen alles, auch die leifefte Bergehung, abbüsen, und alfo 
gereinigt werden. Doc, Fünnen die Seelen erleichtert und be: 
freit werden durch Faften, Allmofen und andere äußere, veligiöfe 
Handlungen der Lebenden, befonders durc) das Sacrament des 
Altars. Durch diefe Lehre, welche eben fo fehr im Widerfpruche 
ſteht mit der Schrift, als mit der Lehre der Kirche der erften 
Zahrhunderte, wird das Verdienſt Chriſti geichmälert, welches 
uns von aller Schuld befreit hat; es liegen bei derfelben ganz 
heidniſche Vorſtellungen von Gott zu Grunde, indem gelehrt wird, 
daß die Erlaffung der Strafen, zu der der Berföhnungstod Chrifti 
nicht hinreiche, Durch äußere an und für ſich werthlofe Handlun: 
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gen, denen, abgefehen von der Gefinnung, eine magische Wirkung 
beigelegt wird, bewirft werden könne; fie hängt zufammen mit 
der aus Mangel an gründlicher innerer Erfahrung hervorgehen: 
den, der Nömifchen Kirche eigenthümlichen Außerlihen Betrach— 
tung der Sünde, als etwas einzelnen, nur in einzelnen Handlun⸗ 
gen beftehenden, das auf äußerliche Weiſe verföhnt und auf Au: 
Berlihe Weife weggefchafft werden könne. 

Die Lehre der Römifchen Kirche vom Ablaß hängt ebenfo 
wie die von dem Fegefeuer mit ihrer Lehre von der Nechtferti- 
gung, und durch fie mit ihrem Grundirethum zufammen, und es 
gilt daher gegen fie zum Theil daffelbe, was gegen die Lehre vom 
Tegefeuer bemerkt worden iff. Die Vergebung der Sünden muß 
durch Genugthuungen erlangt werden; diefe vollkommen zu lei: 
fien, vermag der Menfch nicht. Die Kirche kommt ihm daher 
zu Hülfe, inden fie ihm, zum Erfaße der Genugthuungen, ent: 
weder eine gewilfe Summe Geldes oder andere leichtere Äußere 
Handlungen auferlegt, und alfo die göttliche Gerechtigkeit befrie- 
digt. Das Necht und die Macht dazu hat fie dadurch, daß ihr 
der Schaß der Werke Ehrifti und der Heiligen übergeben iſt, 
aus dem fie nach Belieben mittheilen Fann. Alfo um Geld it 
dasjenige feil, was Chriftus umfonft darbietet, durch Geld follen 
fich die Seelen losfaufen, die Chriſtus durch das einzige Löfegeld 
feines Blutes längft losgefauft hat, Menfchen follen dasjenige er: 
theilen fünnen, was Gott nad) feiner Gnade und Barmherzigkeit 
fo gerne unmittelbar allen denen ertheilt, die ſich mit gebroches 
nem Herzen an ihn wenden; die Möglichfeit der Sündenverge— 
bung wird, als ob das Berdienft Chriſti nicht zureiche, gegründet 
auf die Verdienſte der Heiligen, die ſchwach und fündig wie wir, 
jelbft in die ewige Derdammniß gefahren find, wenn fie auf ihre 
eigene Verdienfte und Werke vertrauten, die uns höchſtens cin 
Beifpiel der Nachahmung geben, nicht aber für unfere Sünden 
Genugthuung leiften können. So wie die Lehre vom Ablaß auf 
der einen Seite durch die Lehre von der Nechtfertigung mit dem 
Grundirrthum der Nömifchen Kirche zufammenhängt, fo auf der 
anderen Seite durch die Lehre von der Kirche. Auch bei ihe 
zeigt fich die aus der irrigen Anficht von dem fündigen Verder— 
ben des Menfchen, und-aus Mangel an Selbfifenntniß nothwen— 
dig hervorgehende Außerliche Auffaffungsweife der Sünde. 

‚Die verfchiedene Grundanficht der Evangelifchen und der Römi— 
fchen Kirche bedingt die Berfchiedenheit des äußeren Gottesdienftes. 
Die Evangelifche Kirche Fennt nur Ein Mittel, wodurch die Ber- 
föhnung des Menfchen mit Gott bewirkt wird, den Glauben, der 
das Derdienft Ehrifti ergreift, und der fich feiner Natur nach 
durch die Liebe thätig erweilt; Feiner äußeren religiöfen Hand: 
lung kann fie an und für fich einen Werth beilegen; aller Außere 
Gottesdienft Fann ihr nur in fofeen Werth haben, als er geeignet 
iſt auf den inneren Gottesdienft des Herzens belebend einzumwirfen. 
Hieraus geht denn hervor, daß Einfachheit den wefentlichen Grund: 
character, fo wie des Evangelii, fo des Evangelifchen Gottesdien- 
ftes bildet. Denn nur ein einfacher Gottesdienft Fann die uns 
verwandte fittliche Richtung des Gemüths auf Gott befördern; 
ein prunfooller Gottesdienft dagegen trägt die Welt in die Kirche 
hinein; er zieht das Gemüth von dem Einen auf das Mannig: 
faltige; er befördert die Selbfitäufhung, indem er von dem ſitt— 
lichen Bedürfniffe abführend, Phantafie und menfchliche Begeifte: 
rung aufregt, deren Erregungen fo leicht mit den Wirfungen des 
heiligen Geiftes verwechlelt werden können; er erregt das von 
dem Lügengeifte befruchtete pantheiftifche Gefühl, gegen das um 
fo fräftiger angefämpft werden fol, je täufchender es das Wahre 
nachmacht, durch das der Menſch allerdings mit einer unfichtba= 
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ren Welt zufammenhängt, aber nicht mit dem Neiche des Lich) felben bewogen hat, fo ergibt ſich die Antwort leicht aus der 
tes, fondern mit dem Reiche der Finfterniß, und alfo in diel ganzen bisherigen Darftellung. Sie ift kurz und rund die: fie 
tieffte Tiefe herabfinft, während er ſich in die höchfte Höhe em: | wurden der Evangelifchen Kirche ungetreu, weil fie nicht vollfom: 
porgefchwungen zu haben wähnt; das den Menfchen von Be: | men der Melt und fich felbft entfagen wollten. Es ift dem Men: 
trachtung feines fündigen Verderbens und von der daraus herz | fchen nichts fehwerer, als ſich felbft ganz daran zu geben, und 
vorgehenden Demuth und Beugung abführt. So wie das ganze |anzuerfennen, daß ihm felbft nur Schaam und Befhämung, Gott 
Evangelische Leben fih um das Bewußtſeyn der Sünde und der aber die Ehre gebührt. Diefe fchwere Forderung macht die Evan: 
Gnade bewegt, fo hat der Evangelifche Gottesdienft Feinen ande: | geliiche Kirche; die Nömifche Kirche dagegen theilt die Ehre zwi: 
ven Zwed als das Bewußtfeyn beider zu bewirken. fchen Gott und dem Menfchen, und fchmeichelt alfo feinem na= 

In der Römifchen Kirche dagegen liegt die, durch falfche türlichen Stolze. Es iſt dem Menfchen ſchwer, und erfordert 
aus Mangel an Sündenerfenntniß entfiehende Vorſtellungen von | einen Kampf bis auf's Blut, ſich gänzlich felbft zu verläugnen, 
Gott erzeugte Anfiht zu Grunde, als ob der Gottesdienft, eben fo | gänzlich) der Welt abzufterben und ihrer Luft. Dieß verlangt die 
wie Faften und dergleichen Dinge, an und für fi) vor Gott ei | Evangelifche Kirche; nad) ihr geht der einzige Weg zum Leben 
nen Werth habe und die göttliche Gnade zu bewirfen vermöge. |durd) den Tod. Unter denen und in welchen das Bedürfnig 
Daher der Werth, der auf den äußeren Gottesdienft gelegt wird, nach Verſöhnung entftanden ift, find viele, die es nicht wagen den 
und feine große Pracht. Ferner, e3 hängt mit der Grundanficht | fchweren Evangelifchen Weg zu betreten, die gerne felig werden 
der Römiſchen Kirche zufammen, daß fie die Erregungen der [und doch ihre Leben nad) den Lüften der Welt zum Theil nod) 
Phantafie und des pantheiftiichen Gefühl! nicht von den Wir: |fortfehen möchten. Diefe können nicht auf die rechte Weife zu 
Fungen des heiligen Geiftes unterfcheiden Fann. Dieß vermag |der Gewißheit ihrer Sündenvergebung gelangen; denn dieſe wird 
gründlich nur der, welcher fcharf zwifchen Natur und Gnade un= | nur demjenigen zu Theil, dem das Suchen nad) ihr Mittelpunft 
terfcheidet. Diefer erfennt, daß das fündige Verderben die ganze und einziger Zweit des Lebens geworden if. Was diefe durch 
menfchliche Natur durchdrungen hat, ebenfowohl das Gefühl als|ihre eigene Schuld in der Evangelifchen Kirche nicht wahrhaft 
den Derftand, daß alſo die Aufregung des durch die Sünde ver: | finden können, das fuchen fie in der Römifchen Kirche auf fal- 
derbten Gefühles fo wenig etwas Berdienftliches hat, daß fie|iche Weife zu erhalten. Menfchen und menſchliche Mittel follen 
vielmehr höchft verderblich werden Fann. Indem nun die Nömi: [ihnen die Verficherung der Vergebung der Sünden geben, welche 
ſche Kirche die ganze Tiefe der Sünde nicht Fennt, glaubt fie, es | Ehriftus ihnen nicht geben Fann, weil fie fich ihm, der ſich doch 
gebe in dem Menfchen ein göttliches Vermögen, in deffen Auf: |für fie dahingegeben hat, nicht ganz dahingeben wollen. Dazu 
regungen die Neligiofität beitehe. Zu diefem Zwede bedient | fommt denn noch manches andere. Weil fie noch fleiichlicy find, 
fie fih denn aller Mittel, welche geeignet find Phantafie und |und an dem Sichtbaren Fleben, fo werden fie angezogen durch 
Gefühl aufzuregen; und der fittliche Zweck und die fittlide Be |die äußere Feftigfeit der Römiſchen Kirche; weil fie die Kraft 
deutung des Gottesdienftes geht verloren. — Endlich, wir fahen|des Geiftes Gottes noch ſelbſt nicht erfahren haben, fo halten fie 
fchen, daß die Evangelifche Kirche auf den firengen Gegenfaß | das Beſtehen einer Kirche fur unficher, die einzig auf fie gegrüns 
zwifchen Sünde und Gnade gegründet ift; in ihrem Gottes: | det ift, deren Feftigfeit nur demjenigen erfennbar ift, der felbit 
dienfte, der das Bewußtſeyn beider befördern fol, muß das gött: | den Grund derfelben in fih trägt. Weil der Geift fie noch 
lihe Wort vorherrfchend feyn; denn das göttliche Wort ift es, [nicht alfo durchdrungen hat, daß fie die Verehrung Gottes im 
fey es nun ausgefproden in Gefang, Predigt oder Liturgie, wo: | Geift und in der Wahrheit als die einzig wahre anerfennen kön— 
durch vorzugsweife die fittliche Einwirfung ausgeübt, und das|nen, fo fühlen fie fich angefprochen durch die finnliche Pracht des 
Bewußtfeyn der Sünde und der Gnade lebendig gemacht wird. | Nömifchen Eultus, der die tiefe Wunde ihres Inneren unberührt 
Dagegen hebt die Römiſche Kirche durch ihre Bermengung von |läßt, und fie nod) tiefer in den angenehmen Schlummer einwiegt, 
Natur und Gnade die Scheidewand wenigfiens zum Theil auf, [aus deffen Träumen fie das mächtige Gotteswort der Evangelis 
die zwifchen dem fündigen Menfchen und dem heiligen Gott bes | fchen Kirche, welches fchärfer ift, denn Fein zweifchneidig Schwert, 
ſteht; fie feßt das Wefen der Religion in das Gefühl der An: |aufzufchreden droht. Wir reden hier natürlich nur von denen, 
betung und Andacht; die Religion ift ihr weniger das Verhält: | die aus inneren Gründen zur Nömifchen Kirche übertreten, und 
niß des Sünders zu dem Heiligen, eine Wiedervereinigung, als |von denen man gewöhnlich zu fagen pflegt, dab fie aus wahrer 
des Endlichen zu dem Unendlichen, eine Einigung. So verfennt |Ueberzeugung, richtiger aber fagen würde, daß fie aus Selbſttäu— 
fie den Standpunft, auf dem ſich die Menichheit in dem gegen: |fchung diefen Schritt thun. Noch härter aber muß das Urtheil 
märtigen Leben nad) dem Sündenfalle befindet; fie erfennt nicht | über diejenigen ausfallen, die entweder aus ganz äußerlichen Ab: 
den haracteriftifchen Unterfchied, welcher zwifchen dem DBerhält: | fichten, oder durch eine unglückliche Vermengung der politifchen 
niffe des gefallenen Menfchen, und dem Berhältniffe des Men: [und religiöjen Grundfäte die Wahrheit gegen den Irrthum verz 
ſchen in feinem urfprünglichen Zuftande zu Gott ſtatt fand, |taufchen. Dennoch aber läßt es fich nicht verfennen, daß für 
zwijchen dem erfteren und dem Berhältniffe der nicht gefallenen | Einzelne der Uebertritt zue Nömifchen Kirche eine göttliche Füh— 
Engel zu Gott ftatt findet und zwifchen ihm und dem Berhält:|rung feyn Fann. Es iſt fchon früher gefagt worden, daß die Rö— 
niffe der durch die Berföhnung vollkommen mit Gott wieder vers | mifihe Kirche neben dem fündigen Elemente ein bedeutendes rein 
einigten Menfchen ftatt finden wird. Daraus gebt denn hervor, | chriftliches Element an ſich trägt. Die Nömifche Kirche ift eine 
daß der Grundcharacter des Gottesdienftes der Römischen Kirche, Chriftliche, und ihre Lehre ift unendlich erhaben über alle Aus: 
der darfiellende if; in demfelben wird der himmlische Gottes | geburten des Unglaubens. Der Uebertritt in die Römiſche Kirche 
dienft_anticipirt. kann daher als Durchgangspunft für einen ſolchen heilfam feyn, 

Fragen wir nun was in det neueren Zeit bei fo man: |der das volle Licht der Wahrheit noch nicht erlangen kann, weil 
hen Mitgliedern der Evangelifchen Kirche eine Hinneigung zu| Sünde und Welt ihm noch zu ſehr in ihren Banden verftrict 


der Römischen Kirche bewirkt, und fie zum Webertritt zu ders | halten. Dieß dient zwar nicht zur Entfchuldigung der Einzelnen, 
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aber es bewahrt uns doch vor den übertricbenen Beforgniffen, 
mit welchen wir viele durch den häufiger gewordenen Üebertritt 
zu der Nömifchen Kirche erfüllt fehen. In der nächſten Zeit 
dürfte diefer Fall noch öfter eintreten. Denn je allgemeiner in 
unferer Zeit die religiöfen Bedürfniffe angeregt werden, defto 
mehrere muß es verhältnißmäßig geben, denen der Evangelifche 
Lebensweg zu rauh ift, und welche die Vermittelung zwifchen 
Welt und Gott fuchen, die in der Römifchen Kirche ihnen dar: 


geboten wird. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Mittheilungen aus England von einem Deutſchen) 
London, Mai 1827. 

Der Monat Mai iſt für die chriſtliche Welt in London der merk— 
würdigſte des ganzen Jahres, weil in dieſem Monate aus allen Theilen 
der Erde, wenn auch nicht Menſchen, doch Nachrichten zuſammenſtrö— 
men, damit in den dann einfallenden Jahres-Feſten aller chriſtlichen 
Geſellſchaften ſie in wenigen Tagen öffentlich dem chriſtlichen Publico 
mitgetheilt werden können. 

Was uns Deutſchen zuerſt bei dieſen Verſammlungen der Bibel⸗ 
Miſſions- und andere Geſellſchaften befremdend erſcheint, iſt, daß ſie 
in Gaſthöfen und Ballſälen gehalten werden. Man möchte fragen, 
warum dazu nicht, wie z.B. in Berlin, Kirchen benutzt werden? 
Aber in England gehören dieſe immer einer beſonderen kirchlichen Partei 
an, und da fich zu dieſen chriſtlichen Geſellſchaften Männer der ver: 
fchiedenften Kirchenparteien vereinigen, fo fünnten manche Schwache an 
den Kirchen einer anderen Partei Anftoß nehmen; noch mehr würden 
aber Geiſtliche, z. B. der biſchöflichen (herrſchenden) Kirche Bedenken 
tragen, einen Diſſenter (Mitglied einer von der herrſchenden Kirche ab⸗ 
weichenden Secte) in ihrer Kirche öffentlich reden zu laſſen, ſo wie fie 
ſelbſi nicht leicht in einer Kirche einer anderen Eonfeffion reden wür—⸗ 
den. Dazu fommt, daß in diefen Berfammlungen nicht bloß Geiſt⸗ 
liche, fondern Männer aller Stände reden, und es bedenklich erſcheinen 
würde, einem Nicht Geiftlichen die Kanzel zu verftatten. uch kom⸗ 
men QAuäfer hinein, die nirgends, auch in der Kirche nicht, den Hut 
abnehmen, was auch Anftoß geben würde. Außerdem iit die Form 
diefer Gefellfchafts-Verfammlungen nicht die einer firchlichen, fondern 
mehr dem Parlament nachgebildet. Bei wichtigen, bemerfenswerthen 
Aeuferungen der Nebner ruft man fi) hear! hear! (hört! hört!) zu, 
man bezeigt ihnen durch Klatfchen, Stampfen mit den Füßen, und 
Klopfen mit den Stöcden feinen Beifall. Zuletzt ift auch das nicht 
unberückſichtigt zu laffen, daß dieſe Verſammlungen oft die Neugier und 
Theilnahme von Leuten gefeſſelt haben, die aus irgend einem Vorurs 
theil in feine Kirche zu gehen pflegen. 1 | 

Es iſt mir früher immer aufgefallen, warum die Engländer ein fo 
großes Intereffe an der Ausbreitung des Chriſtenthums in fremden 
Ländern nähmen, und fo wenig für ihr eignes Land forgten. Obgleich 
mich nun ber Augenfchein tberzeugt bat, daß in London eine Sitten: 
verderbniß zu finden ift, wie vielleicht nirgends in der ganzen Welt, fo 
fehlt e8 doch gewiß feinem bier an Gelegenheit, an Aufforderungen und 
Erweckungen, aus dem Schlafe der Sünde aufzuftehenz; wenn aber das 
angebotene Heil verfchmäht wird, fo fann man getroft dem Beiſpiele 
des Apofteld Paulus folgen, der von den hartnäcigen Juden zu ben 
Heiden ging. Wie viel wirklich für das Inland bier gefchehe, davon 
überzeugt einen ſchon die Lifte aller der Gejellichaften, welche dieſer 
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Tage Verfammlungen halten. Ich finde darunter bie Brittifche und 
ausländifche Bibelgefellfchaft, die Brittifche und ausländifche Schulge— 
jellfchaft, die Sonn- und Feiertage: Schulgefellfchaft, die Tractatgefell- 
fchaft, die Gefellichaft zur Verbreitung des allgemeinen Gebetbuchs und 
der Homilien der Englijchen Kirche (Prayerbook and Homily Society), 
eine inländische Miffionsgefellfchaft (Home Missionary Society), welche 
auf öffentlichen Plägen, unter freiem Himmel oder unter Zelten Gottes— 
dienft halten läßt, umd ihre Miffionare durch ganz England ſchickt, 
außerdem eine Geſellſchaft zur Beſſerung gefangener Frauenzimmer, zur 
Verbefferung der Gefüngniffe, zur Verbefferung weiblicher Dienjtboten, 
zur Unterftügung armer Wittwen, zur Unterftüßung verarmter Aus— 
Linder und Reiſender u. f. w. So mie es jedem Einzelnen geht, fo 
geht es auch mit folchen Verbindungen. Sobald eine Seele aus ihrem 
Schlafe erwacht ift, und in Jeſu Chrifto Vergebung der Sünden, Les 
ben und Seligfeit gefunden hat, muß fie ihre Freude Brüdern, Freuns 
den und Nachbarn wmittheilen, und bei näherer Mittheilung tiber das 
oder jenes einem befonders nahe tretende Bedürfniß entfteht eine Ge— 
jeltfchaft oder Verbindung für einen ſolchen Zweck. Dazu fommt, daß 
diefe Gefelljchaften durch ihre öffentlichen Sikungen wejentlich dazu bei— 
tragen, den chriftlichen Geift im Volfe aufzuregen und zu befördern, 
den einzeln ftehenden Anfchliegungspunft gewähren, und Befeſtigungs— 
und Förderungsmittel fir die Gläubigen werden. — Wie viel hier fir 
folche Zwede gejchieht, ift, ungeachtet des Englifchen Reichthums, be= 
ſchämend, denn nach einem Parlaments-Berichte betrug die Summe 
der Einfünfte aller wohlthätigen Gefellfcehaften in England (mit Aus- 
ſchluß von Schottland und Jrland) vom 3. 1826 — 1827 (Dftern big 
Oſtern) 1,028,998 Pf. St., d. i. nahe an 7 Millionen Thaler Pr. Ert. 

Nun Einiges von den Jahresfeften der Gefellfchaften, denen ich 
beiwohnte. Zuerft befuchte ich die Verſammlung der Hilfegefellfchaft 
des Savoy-Strand, bie in der Crown and Ancor Tavern (Gafthof 
zu Kran und Anfer) gehalten wurde. Die Güte des Herrn Dr. Stein= 
fopf hatte mir ein Billet zur Platteforme verfchafft, und dadurch war 
ich im Stande, alles genau zu Hören und zu beobachten. Der Anfang 
war 63 Uhr Abends, ich hatte mich aber verfpätet, und kam erft als 
der Jahresbericht ſchon verlefen war. Ich trat in einen großen Saal, 
der recht gut taufend Menfchen faffen fonnte, und fand zwei Drittheile 
davon gefüllt. Im Hintergrunde befand fich eine Bühne, welche die 
ganze Breite des Sanles einnahm; diefe heißt die Platteforme. In 
der Mitte diefer Erhöhung ftand ein Tiſch, und hinter demfelben figt 
der Präfident (Chairman) der Verfammlung, um bei etwanigen Unz 
ruhen Stille zu gebieten, oder die Verfammlung ganz aufzuheben, wel- 
ches dadurch gefchieht, daß er den Hut auffeßt. Hinter dem Präſiden⸗ 
ten befanden ſich zwei Reihen Stühle und eine Reihe Bänke, wo die 
Redner und vorzüglichiten Theilnehmer der Gefelfchaft ſaßen. An der 
Thür und im Saale umher ftanden einige Marfchälle, fchwarz gefleidet, 
mit langen, weißen Stäben in der Hand, die für die Ordnung im Eins 
zelnen ſorgten. Einer diefer Lente wies mich gefällig auf die Erhöhung 
hin und bahnte mir den Weg. Ein Prediger der bijchöflichen Kirche 
ſprach ‚grade, als ich eintrat, als Abgeordneter der Hauptbibelgefellichaft, 
indem er in einem furzen Ueberblick über alle Länder der Erde zeigte, 
wie viel noch für die Vibelgefellfchaft zu thun fep, und wie manche 
Thür ſich ihr namentlich jegt in Amerika öffne. Dabei erwähnte er, 
daß im vergangnen Jahre die Kafernen zu Düffeldorf mit Bibeln 
verfeben worden feyen, daß einer ihrer Abgeordneten mit einer großen 
Ladung Bibeln nach) Süd-Amerika gehe, daß eine Dame aus Frank: 
reich um Bibeln in einem Schreiben an die Gefellfchaft gebeten habe, 
Indem fie an ihren Wohnort nur Eine Bibel habe auftreiben Finnen, 
die noch dazu ſchon dreißig Jahre im Wuchladen gelegen habe. Den 
Schluß machte eine Ermahnung, nicht müde zu werden, da fie fühen, 
wie viel noch zu thun fey. 

u, ſ.w. u. ſ. m. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


( 


Mittr 


UOUÖLOEEBÄLOSOENDBUOLERLEOODAREBT SEGEL EEG I BEL EL 3088, 


Berlin 1827. 


Meeres bear erbetre ge trissiieideee 


voch den 21. 


Woangeliß che 
ii 


AR 


Suli. 


WORLEIELLEDLOMERDÜFEDRSREETE LEITER EEE 


Ueber das innere Verhaͤltniß der Evangeliſchen Kirche Br Römische Kirche nur vom Evangeliſchen Standpunkte aus ge: 


zu der NRömifchen. 
(Schluß.) 

Aus der bisherigen Darſtellung erhellt ferner, in wie weit 
die Hoffnungen derer gegründet ſind, welche in der Zukunft eine 
Bereinigung der Evangeliſchen und der Nömifchen Kirche erwar: 
ten. Es handelt ſich zwiichen beiden Kirchen nicht etwa um ei: 
nige unmefentliche dogmatijche Unterfchiede, oder um eine Ver: 
fihiedenheit in äußeren Gebräuchen oder im äußeren Kicchenregi- 
mente, die leicht in einer und derfelben Kirche beftehen, und durch 
die Derfchiedenheit des Nationalcharacters und andere Umftände | 
bedingt ſeyn können; fondern der Unterjchied beider Kirchen be: 
trifft Die. Sauptfache; jede einzelne Lehre wird. in beiden durch 
die verichiedene Grundanficht beftimmt, und die Differenz erſtreckt 
ſich nicht bloß auf einige, fondern auf alle Puncte der Lehre. 
Denn auch diejenigen Lehren, die als beiden Kirchen gemeinfam 
dargeftellt werden, erhalten durch die Verbindung, in der fie mit 
den abweichenden ftehen, eine mehr oder weniger verfchiedene Ber 
deufung. Cine Bereinigung beider Kirchen könnte daher nur 
dann Statt finden, wenn eine derfelben ihre fie von der anderen 
unterfiheidende Eigenthümlichfeit daran gäbe. Dieß kann die 


Evangeliſche Kirche nimmer thun, weil fie feft überzeugt ift, daß 


ihre Lehre auf Gottes Wort gegründet, und daB dasjenige, was 
die Eigenthümlichkeit der Römifchen Kirche bildet, auf-einem Frr: 
thum beruht. So wenig aber eine Bereinigung beider Kirchen 
als folcher zu erwarten ift, fo gewiß dürfen wie nach den Zeichen 
der Zeit hoffen, daß die Fülle des heiligen Geiftes, die in unſe— 
ven Tagen ausgegoffen zu werden beginnt, auch in der Nömifchen 
Kirche viele zum Leben erwecken, und fie antreiben wird, fich 
auch Außerlich derjenigen Kirche anzufchließen, der fie innerlich 
Angehören. Zu Grunde gehen wird die Römiſche Kirche aber 
wohl nie, fo lange der gegenwärtige Weltlauf dauert. Denn fo 
wie ihre Eigenthümlichfeit Feine zufällige, fondern in dem Wefen 
der menfchlichen Natur in ihrem gegenwärtigen Zuftande begrün- 
dete iſt fo wird fie immer Anhänger finden, fo lange es über: 
haupt Menichen gibt. 


ühre werden Fann, und daß die Rationaliften zu derfelben durch: 
aus nicht berechtigt find. Alle Vorwürfe, welche der Römifchen 
Kirche fo eben gemacht worden, treffen fie in. weit. höherem Grade. 
Mährend die Evangelifche Kirche mit der Römifchen auf gemein: 
ſamem Grunde ruht, hat fie mit den Rationaliften nichts gemein. 
Die Römifche Kirche lehrt daß der Menfch verderbt fey, aber 
fie fucht das DVerderben als nicht vollfommen darzuftellen; die 
Rationaliften läugnen das Berderben ganz, fie Fennen feinen Sün— 
denfall, jeder hat diefelben Kräfte des Erfennens und des Wol—⸗ 
fens, welche Adam befoß. Die Römifche Kirche erkennt neben 
der heiligen Schrift noch eine andere Quelle der Religion, die 
Tradition anz die Nationaliften verwerfen, wenn wir dasjenige 
unberückſichtigt Iaffen, was fie jetzt aus äußeren Rückſichten vor: 
zubringen pflegen, die heilige, Schrift gänzlich. Denn was an- 
ders als gänzliche Verwerfung ift 68, wenn man die heilige Schrift 
der menfihlichen Vernunft unterordnet? Iſt es nicht ein grader 
Widerfpruch, anzunehmen, daß die Schrift eine unmittelbare gött- 
liche Offenbarung enthalte, und daß dennoch der verdunfelten 
menfchlichen Vernunft das Recht zukommen folfe, Wahres und 
Falſches in derfelben zu unterfcheiden? Die Römiſche Kirche legt 
ſich felbft Unfehlbarfeit bei, Teitet jedoch diefelbe von dem Geifte 
Gottes ab; die Nationaliften dagegen behaupten die Unfehlbar- 
feit. der menfchlichen Vernunft, fie wiffen nichts von einem Geifte 
der Erleuchtung, und glauben fein nicht zu bedürfen. Die Ro— 
miſche Kirche lehrt, daß der Menſch bei der Zukehr zu Gott 
mitwirke, daB dieſelbe aber ohne den Beiſtand der göttlichen 
Gnade nimmer gefchehen könne. Nach ber Lehre der Rationa⸗ 
fiften bedarf der Menſch nicht der Rückkehr zu Gott, da er zu 
ihm von Natur in dem Berhältniffe des Kindes zum Vater 
fieht; mas von Gedanken an Gott und von Gefühlen für ihn 
grade nothwendig ift, kann dee Mensch nach Belieben in fich ers 
zeugen. Die Nömifche Kirche macht die Rechtfertigung zugleich 
von dem Verdienſte Chriſti und von den Werfen abhängig: die 
Rationaliſten wiſſen von der Rechtfertigung im eigentlichen Sinne 
nicht3; der Menſch befindet ſich urfprünglih in dem richtigen 
Berhältniffe zu Gott und braucht nur in demfelben zu beharren, 


' Endlich ‚erhellt aus der ganzen bisherigen Darftellung, was nur die ihm inwohnende fittliche Kraft in Bewegung zu feßen; 
fchon gleich im Anfang bemerkt worden, daß die Polemik gegen | die Evangelifche Lehre von der ftellvertretenden Genugthuung und 
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dem Derdienfte Chrifti wird als ein veraltetes Dogma verwor: 
fen. Die Römifche Kirche lehrt, daß der Menſch bei der Heili- 
Kung mitwirke, und fich die Seligkeit verdiene durch die unter 
Mitwirkung des heiligen Geiftes gethanen Werfe; nad) der Lehre 
der Nationaliften ift der Beiftand des heiligen Geiftes den Men- 
fchen gar nicht nöthig; was die Kirche alfo nennt, eriftiet gar 
nicht; der Menſch ift felbftftändig und firiet, und Feinen äußeren 
Ginwirfungen unterworfen. Er. verdient fich die Seligkeit durch 
feine Werfe und kann auf diefelbe gegründete Anfprüche machen: 
Höchftens bedarf er der göttlichen Vergebung für die aus Schwach— 
here begangenen Fehler und auf diefe hat er ein Necht, weil Gott 
die Liebe ih, und weil er ihn ſchwach und finnlich geſchaffen hat. 
Auch hinfichtlich der, Übrigen Lehren läßt es ſich leicht nachweifen, 
was hier zu weit führen würde, daß die Lehre der Nationaliften 
unendlich weiter von der Evangelifchen entfernt ift, als die der 
Römiſchen Kirche. “ 
Mon Fann nun eine jede von dem Evangelium abweichende 
Kichtung, von demfelben ausgehend, entweder an und für fich 
würdigen, oder in fofern als man fie als Durchgang zu der voll: 
Fommnen Wahrheit betrachtet. — Bei der letzteren Betrachtungs- 
weife hat man zu berüdfichtigen, in wiefern eine jede Nichtung 
den Mebergang zu der Wahrheit erleichtert und befördert. Auch in 
diefer Hinficht aber fteht die Römifche Kirche höher als der Ra— 
tionalismus. - Zupörderft hält die Römifche Kirche feſt an einem 
gefchichtlich ‚geoffenbarten Gott, der Nationalismus dagegen hat 
einen felbfigemachten Gott und ift der Gefchichte feind. Die Rö— 
mifche Kirche kennt den lebendigen Gott, der fich der abgefallenen 
Melt offenbart, und durch Feine Schranfen der Natur gebunden 
auf fie, einwirkt; fie lehrt Daß diefem Gott ſtrenge Unterwerfung 
und demüthiger Gehorfom gebühre. Der Gott der Rationaliften 
dagegen ift, wenigftens für diefes Leben, ein todfer, der die Schran: 
en der Natur weder innerlich noch äußerlich durchbrechen kann; 
der Menfch wird als ganz ifolirt ftehend betrachtet; nicht Gott 
foll er gehorchen, fondern feiner felbfiftändigen Vernunft. Es be: 
darf aber nicht der Bemerfung, daB die Anfchauungsweife der 
Römiſchen Kirche dem Berfünder der Evangelifchen Wahrheit 
weit mehr Anknüpfungspunkte darbietet, wie die der Kationali: 
fin. — Dann zeichnet ſich die Römiſche Kirche auch dadurd) 
aus, daß fie eine weit tiefere Erfenntniß der Gerechtigkeit und 
Seiligfeit Gottes befigt, als die Rotionaliften. Diefe haben ei- 
nen ohnmächkigen und fchwächlichen Gott, dem fie ihre Senti- 
mentalität beilegen; ihre Borftellungen von ihm find ganz an- 
thropopathifch; weil fie felbft die Abfcheulichfeit der Sünde nicht 
einfehen, fo. wollen fie auch in Gott Feinen Abſcheu vor der 
Sünde feßen. Die Sündenerkenntniß aber iſt die erfie Bedin- 
gung des Heild. Gott gab durch Mofes das Gefeß, ehe er in 
Ehrifto die Gnade darbot. Diefe Sündenerfenntniß aber zu be 
wirken ift die Lchre der Nömifchen Kirche ganz geeignet. Zwar 
hat fie für die befümmerten Gewiffen feinen zureichenden Troſt, 
aber fie hat doch das voraus, daß fie die Gewiſſen befümmert 
macht, während der Nationalismus den Menfchen in träger ©leich: 
gültigfeit gegen Gott und fein Geſetz dahingehen läßt. Daraus 
erklärt es fich wie zu der Zeit der Neformatoren das Evangelium 
einen jo weit fchnelleren Fortgang hatte wie jeßt. Damals war 
das Erdreich ſchon oder gemacht und vorbereitet und es bedurfte 
nur der, Einftreuung eines guten Saamens. Die beflimmerten 
Gewiſſen ‚ergriffen. begierig den Troft, den ihnen die neuen: Ber: 
kündiger der Evangelifchen Heilslehre darboten. Selbſt die fleifch- 
ih Gefinnten, welche die Berfühnung “ihrer Sünden um -Geld 
fuchten, fuchten fie doch und mußten, Daß fie Sünde hatten; 
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jest bedient fich jeder felbft mit der Sündenvergebung und 
unfer fündiges Zeitalter will_fo wenig von der Sünde wiffen, 
daß es ihrem Urheber das Dafeyn abfpricht und von ihr felbft 
nichts hören will, fondern nur von Unart, Fehlern und Schwach— 
heit redet. Auch in der neueren Zeit hat das Evangelium, wo 
es einmahl in der Nömifchen Kirche Fräftig und gründlich gepre— 
digt wurde, tieferen Eingang gefunden wie bei ums in den Ge: 
genden, wo der Nationalismus feinen verderblichen Einfluß fchon 
bis auf das Volk erſtreckt hat. Den hiſtoriſchen Beleg gibt 
unter anderen die Lebensbefchreibung von B 008 durch Goßner. 

Es würde den Verfaſſer freuen, wenn diefe wenigen An- 
fpruchslofen Bemerkungen zu einer weitläuftigeren und geündlicheren 
Erörterung des Gegenftandes Anlaß geben follten, und er würde 
gleich gerne in diefem der Bertheidigung der Evangelifhen Wahr: 
heit gewidmeten Blatte einem Seden felbft Nede und Antwort 
ftehen, der fich durch Vermeidung aller Perfönlichkeiten und al: 
feinige Berücfichtigung der Sache, als einen würdigen Gegner 
zeigte, und die Führung des Streites anderen entfchiedenen und 
füchtigeven Verfechtern der Evangelifchen Lehre überlaffen. So 
fange wir in der flreitenden Kirche leben, müſſen wir immer ge: 
gen die Feinde der Wahrheit zu Felde liegen; weil nach der 
Befchaffenheit der Welt Aergerniſſe ſeyn müſſen, fo muß es aud) 
folhe geben, welche die Aergerniffe aufdecken und vor ihnen war: 
nen. Dieß macht vor Gott verdammlich oder ihm angenehm, 
je nachdem die eigene oder Gottes Ehre geſucht wird. 

i wi 2 er berg. 


Aus einem Schreiben an den Herausgeber. 


Hamburg im Mai 1897. 

Ihre Mittheilung über das Unternehmen einer neuen Evan- 
gelifchen Zeitfchrift und Kirhenzeitung hat mich nicht 
wenig erfreut und angeregt. Schon vor Jahren find hier und 
in der Nachbarfchaft ähnliche Inſtitute beabfichtigt worden, bald 
von diefem bald von jenem Freunde des Chriftenthums, bald in die: 
fer bald in jener Form. Es ift aber immer beim Wollen geblie- 
ben. Sch felbft habe bereits vor geraumer Zeit mit einem nähe: 
ven Freunde einen Plan zu einer: neuen Zeitfchrift diefer Art ent: 
worfen, den ich Shnen zu beliebigem Gebrauche beifüge, da er 
auf eine merkwürdige Art mit dem Shrigen übereinftimmt. *) 


). Bei großer Webereinftimmung findet ſich doch zwiſchen 
dem Plane des verehrlichen Herrn Werfaffers und EAN; Sn 
gen eine bedeutende Differenz Der Zweck der Zeitſchrift nach 
dem Plane des Verfaffers wäre zu wirken für die Zeit und nur 
für dieſe Zeit und für die Zeifgenoffen insbefondere, die fich 
zu verfichen glauben und doch nicht verfichen. Wir dagegen. ha- 
ben außer dieſen noch eine andere Claffe von Lefern vor Augen, 
diejenigen welche ſchon zu dem lebendigen und entfchiedenen Glauben 
an die Wahrheit der Evangelifchen Lehre gelangt find. Shnen wol- 
fen wir zwar nicht grade Erbauung gewähren in dem gewöhnlichen 
Sinne des Wortes (dazu find andere Blätter vorhanden, namentlich 
das treffliche: der Menfhenfreund, herausgegeben von Sander, 
Prediger in Wichlinghaufen) aber wir wollen uns beffreben, fo viei 
in unferen Kräften ſteht, beizutragen zu ihrer Ausbildung in der Lehre, 
zu ihrer Durchbildung in Lebensanfichten und zu ihrer innigen Vers 
einigung mit der Kirche der fie angehören. Ferner bat unfer Plan 
auch in Bezug auf die mitzutheilenden Nachrichten einen 
Umfang, wie der des Herrn DVerfaffers. Während diefer diefelben 
mehr auf den Gegenfaß der Zeit und auf das Innland zu befchrän- 
Fon fcheint, wünfchen wir alles dasjenige bier zu fammeln, was in 
der chriſtlichen Kirche aller Gegenden in irgend einge Beziehung 


* 
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Wollen Sie ihn, mit oder ohne Commentar, in der Kirchen : Zeiz 
tung abdruden laffen, fo mag es gefchehen. Er Fann zwar nicht 
eigentlich die Stelle einer: Einleitung vertreten oder einer An- 
Fündigung; denn die kann doch immer nur der Herausgeber lie: 
fern; aber er kann darthun dag Ihr Unternehmen zeitgemäß ift, 
da auch andere Männer an einem: anderen Orte und in ganz ver: 
fchiedenen Berhältniffen auf die nehmlichen Ideen gerathen find. 
Und fo mag er auch zur näheren Berftändigung unter uns felbft 
dienen. Eine Angelegenheit diefer Art kann nicht genug beforo- 
den und vorbereitet werden; und wenn gleich Ihre Lefer mit 
Recht erwarten dürfen daß ihnen etwas fchen Gereiftes und Ge: 
diegenes geliefert werde, fo ift doch auch ein Blick in die Werf: 
ſtatt der Vorbereitung manchem gewiß nicht unwillkommen. 

Die göttliche Kraft des Evangeliums hat fich, wenn jemals, 
fo während des legten Decenniums im proteftantifchen Deutfd)- 
land neu bewährt. Aus einem Unglauben, der frech geworden 
war bis zur Naivetät, und fo allgemein daß er bei der jünge: 
ven Generation die Farbe der Unfchuld nicht blos angenommen 
hatte, fondern fie wirklich trug, hat ſich eine große Zahl der 
Zeitgenoffen neu erhoben, bald zum Glauben, bald zum ernflen 
Trachten nad) dem Glauben, bald doch zur Sehnfucht nach ihm. 

Aber wir waren zu weit abgewichen. 

So viel daher aud) ſchon wieder gewonnen ift, doch ift 
alfes noch vereinzelt und zeriplittert. Es fehlt an einem gemein: 
famen Bande. Selbſt das Band der Kirche halten Leider manche 
ſonſt wohlgefinnte Männer für eine unwürdige Feffel und geben 
dadurch den Gegnern felbft die Waffen in die Band. Andere 


Merfwürdiges fich ereignet. Die iſt unfere Abſicht; hinfichtlich der 
Ausführung müffen wir freilich unfere Lefer um Kachficht bitten, 
da natürlih im Anfange nicht fofort alle Materialien beifammen 
feyn fönnen. Es follen aber ir ihrer Herbeiſchaffung weder Mühe 
noch Koften gefpart werden. So find z. B. allein fünf Amerifani- 
ſche Zeitſchriften beitellt worden, deren Eintreffen wir in. furzem 
erwarten. Die englifche, franzoͤſiſche und fchottifche chriftliche periodi- 
{he Eitteratur hoffen wir fo viel ald möglich vollfiändig benutzen zu 
koͤnnen. Auch wird die Zahl intereffanter Eorrespondenzartifel gewiß 
mit jedem Monate zunchmen, da wir ftets darauf bedacht find neue Ver: 
bindungen anzufnüpfen. Alſo noch einmahl, man beurtbeile ung in die— 


‚ fer Hinficht nicht nach dem Anfange, fondern laſſe ung Zeit. Endlich 


würde nah dem Plane des Hr. Verf. die Tendenz der Zeitfchrift 
eine vorwiegend polemifche feyn, natürlich in dem gufen Ginne des 
Wortes; dagegen iſt unfere Abficht, obgleich wir die Polemik Feines: 
weges ausfchliegen wollen, mehr auf eine pofitive Wirffamfeit gerich- 
tet. Wir. werden zwar ſtets die Gegenfäße der Zeit berückfichtigen, 
aber doc das Pofitive foviel als möglich vorwalten laſſen, uͤberzeugt 
daß die richtige Darftellung der Wahrheit, wenn fie Eingang. ge 
winnt, fehon durch ſich felbft den entgegenftehenden Irrthum ver: 
treibt. Wir Fönnen dieß um fo eher, da fhon eine andere chriftliche 
Zeitſchrift, das Homiletifch-liturgifche Correspondenzblatt, 
herausgegeben von dem Pfarrer Brandt in Noth und in Nürn 
berg erfcheinend, vorzugsweife die von dem Hrn. Verf. bezeichnete 
Richtung verfolge. Wir benutzen dieſe Gelegenheit unfere Leſer auf 
diefes Blatt aufmerffam zu machen, das nun ſchon im dritten Jahre 
mit Segen wirft, in Norddeutfchland aber wahrfcheinlich wegen fei- 
nes: nicht ganz entfprechenden Titels nicht die verdiente Verbreitung 
gefunden zu haben fcheint. Der Zweck diefer Zeitfchrift ift vorzugs- 
weife Die —— des Gegenſatzes zwiſchen Evangeliſchem Chri⸗ 

enthum und Rationalismus, um diejenigen, die bisher in dumpfer 

ewußtlofigfeit dahin gelebt haben, aus dem Schlafe aufzuwecken 
und die Unentfchiedenen, welche eine Verbindung beider Nichtungen 
für möglich hielten, zu zwingen fi) für eine von beiden zu entfcheiz 


den, Die Mitarbeiter ſtreiten mit fcharfen Waffen und eine reiche 
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möchten es gern erneuern umd feftigen, Iaffen aber zu frühe den 
Muth finfen und verzweifeln nad) einigen fruchtlofen Verfuchen, 
weil man tiefer bliden muß, um 'einzufehen daß das fcheinbar 
Zerriffene noch einen feften Salt gewährt. So gefchicht es, da 
die zahlreichen neuen Freunde des Evangeliums fi oft kaum 
in ihrer Stadt, noch weniger in ihrer Provinz Fennen. Seder 
muß feinen eigenen oft ſehr dornenvollen Weg gehen. Dieß gilt 
zumal von-den Berfündigern des Worts. So verhallen viele 
Stimmen ganz, viele redliche Bemühungen bleiben fruchtlos, 
manche Fräftige Regung wird wieder unterdrüdt. 

‚Ueber abweichende Anfichten Fann man ſich vollends nicht 
verftändigen: Mancher hält Männer für Gegner des Evange: 
liums, die feine wärmſten Freunde find. Und doch bedürfte es 
nur weniger Worte und man würde fich die Bruderhand reichen, 

Dazu Fommt, dab der Hemmungen fo viele in ber 
ganzen Geftaltung der Zeit liegen. f 

Es iſt Krankheit der Zeit, daß fie fi für unbefangen 
hält ohne es zu feyn. Sie will nichts Poſitives anerkennen, 
aber es foll nicht allzu ſchwer feyn daffelbe zu befeitigen. Man: 
will mitfprechen ohne mitzudenfen, und doch mit der Illuſion 
als denfe man mit. Das Nachdenken fol nicht zu mühfam wer 
den, und zugleich follen feine Nefultate der Eigenliebe ſchmeicheln. 
Zudem ift, ehe an felbiiffändige Prüfung und Ergründung ger 
dacht werden Fann, die Maſſe des zu Erlernenden und mit dem 
Gedächtniß zu Grfaffenden in jeder Wiffenfchaft ungeheuer, und 
fie ſchwillt täglich mehr am. als 

Aus diefen Gründen find Journale befonders willkommen, 


Fülle von Wis ſteht ihnen zu Gebote, Der Vorwurf der Lieb 
lofigfeit, der ihnen vielfach gemacht worden, fällt im Ganzen, weg, 
wenn man ihren Zweck beräckfichtigt, ohne daß wir jedoch grade alles 
Einzelne vertreten möchten, Zumeilen möchte es ung allerdings für 
die Sache förderlicher erfcheinen, wenn mehr Milde und Schonung 
gegen Perſonen bewiefen würde. Dieß hindert jedoch nicht, daß wir 
dieß Blatt als eine Ergänzung des unfrigen betrachten und in bruͤ⸗ 
derlicher Vereinigung mit hm dem gemeinfchaftlihen Ziele nachftre- 
ben. — Bei diefer Befchaffenbeit unſeres Planes dürfte unfere Zeit: 
fchrift, wenn derfelbe zweckmaͤßig ausgeführt wird, nicht einzig. und 
allein Intereffe für unfere Zeit haben. Manches in derfelben wird 
gewiß für fpätere Zeiten noch eben fo brauchbar feyn. Wäre dieß 
nicht der Fall, fo würde fich dadurch Fund geben, dag unfere Wirf- 
ſamkeit auch auf unfere Zeit nicht ganz die rechte gewefen. Denn 
was unter dem Beiſtande des Heiligen Geiftes gefchrieben worden, ver⸗ 
altet nicht, fondern findet Lefer zu allen Zeiten. Hier iſt ein merk: 
würdiger Unterfchied zwifchen der rationaliftifchen und der hriftlichen 
Litteratur. Die Schriften von Bahrdt und Konforten wandern 
ſchon wohin fie gehören, in die Kraͤmerladen; fie werden ſelbſt von 
denen richt mehr geachtet, welche im Wefentlichen diefelben Ueberzeu—⸗ 
gungen theilen; dagegen werden die Schriften der Reformatoren, ſo 
wie die Schriften von Arndt, Opener, Franke, Seriver, Rambach m. a. 
eifrig gefucht und gelefen. — Was und in dem vorliegenden inhalts⸗ 
reichen Aufſatze, für den wir dem verehrten Verfaffer zu herzlichen 
Danke verbunden find, beſonders angeſprochen hat, ift Die Aufforde: 
rung, das Chriffenthbum den Nationaliften dadurch zugänglicher zu 
machen, daß man es auf feine urforüngliche Einfachheit zuruͤckfuͤhrt 
und von den Schlacken der. Gefuͤhlsſchwelgerei und des Taͤndelns 
mit myflifchen Vorftellungen reinigt. Wir werden noch öfter Gele 
genheit haben, auf diefen wichtigen Gegenftand zuruͤckzukommen. Frei⸗ 
lich muͤſſen hier fowohl, wie bei demjenigen, was der Verf: über die 
ascetifchen Webertreibungen fagt, die Beſchraͤnkungen hinzugedacht 
werden, welche in der evangeliſchen Ueberzeugung des Verfaſſers ge⸗ 
geben find. Nur diejenigen koͤnnen das Geſagte richtig verſtehen, 
welche ſelbſt die Wahrheit ergriffen haben. Anm, d. Red. 
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und. vielleicht war ihre Wirkſamkeit in gewiſſem Betracht nie 
rößer. Iſt ja ſelbſt das Converfationslericon im Grunde eine 
Urt Zouenal, nur in anderer Form. Die Zahl der. halbgebilde: 
ten Sournallefer iſt größer als je. Diefe Leute Fommen fich mit 
gie dieſer Zectüre fo. vor, als flünden fie auf eigenen Füßen. 
Sie können raifonniren und brauchen doch Feine Raiſon anzu: 
nehmen. Uber auch die Anfichten gebildeter Laien und gar vie- 
ler Prediger werden hauptfächlich durch die Urtheile der Zeit: 
ſchriften beſtimmt. 

Und wer ſind die Wortführer in dieſen Zeitſchriften im 
theologiſchen Fache? 

Faſt ausſchließlich ſolche Männer, die noch in der erſten Ge- 
neration an der Beſeitigung des Offenbarungsglaubens ſelbſt mit- 
gearbeitet haben, oder die in der zweiten Generation in die Fuß⸗ 
ſtapfen jener treten. Dieſe wiſſen ſich bald zu verſtändigen. Im 
Verneinen kann man leichter einig, werden als im Bejahen. 

Diefe-Wortführer können fich oft felbft bei gutem Willen 
son ihren Unglaubensiyftemen nicht trennen, noch weniger aber 
von der faſt verjährten Wortführerei. Sie bieten, mit beflagens- 
werther aber Anerkennung. verdienender Thätigkeit, alles auf um 
den Bemühungen für Wiederherfiellung des Dffenbarungsglau- 
bens — von ihnen Derfinfterungsperfuche: genannt — möglichft 
entgegenzuatbeiten. 

Three Hauptwaffe ift Verwirren. Verwirren 1. Der Be 
griffe Man denke an den Unfug, der mit den Worten: To: 
leranz, Myſtizismus, Vernunft, Infpiration, Gnade, Verſöhnung 
und dergl. getrieben wird. Die Lehren des Chriftenthums wer: 
den falſch dargeftellt, und nicht fo wie fie fich in der Bibel fin: 
den, fondern fo wie eine mittelmäßig ausgebildete Vernunft fie 
plaufibel und bequem findet. Man führt die Leute in den Vor— 
hof des Chriftenthums zum. Deismus; und. das foll der Tempel 
felbſt feyn. 2. Der Gefhichte; vorzüglich der Dogmen: und 
dee Kirchengefchichte überhaupt. Eine Lieblingsvorftellung dabei 
it die, daß der menſchliche Geift immer. fortfchreite; welchen 
allerdings erhebenden und troftreichen Sat fie auch auf die Er: 
kenntniß des Chriftenthums anwenden, welches doch als geoffen- 
barte Religion im Wefentlichen den Charafter der Unveränder- 
lichfeit und Stabilität haben muß. Die Zeitvorfälle werden in 
ein falfches gehäffiges Licht geftellt; Berichte obfeurer Correspon- 
denten, denen: die Wahrheit oft nicht einmal zugänglich, immer 
gleichgültig if, vertreten die Stelle actenmäßiger und begründe- 
ter Darftellungen: Ehe noch die betheiligten Perfonen diefe Ber 
richte geleſen, geſchweige dem widerlegt haben können, hat fehon 
eine Zeitſchrift fie der anderen nacherzählt und der Titel der er- 
ften gilt. in der zweiten und dritten bereits als eine Quelle, de: 
ven trüber Urfprung  vergeffen wird. Schweigt der Betheiligte, 
fo fteht die. Mohrheit bald als hiſtoriſche Thatfache da. Aber 
noch, mehr wehe ihm, wenn er nicht jchweigt. Daß er Necht 
bat,.ift ein Unrecht, welches. der Einfender des Artikels ihm nie 


die Wahrheit, können fie nur nicht finden. Die Befangenften 
wollen gleichjam gezwungen werden, die Wahrheit zu erfennen, 
durch. Klarheit des Begriffs und duch beglaubigte Darftellung 
dev Gefchichte. Man gebe ihnen Diefe. 

Es ift auch Hoffnung für die Zeit vorhanden, daß fie 
gut Wahrheit gelange. Selbſt abgefehen von der Befchaffenheit 

er Wahrheit, die wir wollen, und die nur einftweilen unterdrückt, 
nicht erdrückt werden kann. Denn die Wahrheitsliebe im Men 
‚schen iſt unvertilgbar. Das veligiöfe Bedürfniß it angeregt. 
Die jüngere Generation zumal möchte gern an mehr glauben, 
als an felbftgeichaffene leere Abfiractionen. 

Man heile alfo das Uebel, um mic fo auszudrücken, durch 
ſich ſelbſt. Man vereinige die Beften und Tüchtigften unter den 
neuen Freunden des Evangeliums zu einer zeitgemäßen Wirk: 
famfeit für daffelbe auf dem Felde der Litteratur; und 
man darf hoffen, das Reich Gottes auf Erden in fich zu ver- 
ſtärken und nad) außen zu erweitern. 3 

In Norddeutſchland vorzugsweife fehlt es an einer Zeit: 
fhrift in diefem Sinne. ; 

So fehr an der Zeit fie aber auch feyn wird, fo hat fie 
ihre nicht geringen Schwierigkeiten, und wird fcheitern wenn 
man dieſe nicht gehörig erwägt und wenn man ihren Zwed 
nicht feft im Auge behält. 

Die inneren Schwierigkeiten. dringen fich jedem felbft auf. 
Bon den äußeren will ich einige hervorheben. 

Zuerft denn. Der Widerfpruch gegen den Dffenbarungs: 
glauben, wie er jet am meiften gehört wird, beruht bis zu eis 
nem gewiffen Grade auf einer inneren Nothwendigkeit. Es ift 
nehmlich der Widerfpruc, des feine Sphäre verfennenden Ber: 
ſtandes gegen die Ergebniffe einer über den Verſtand hinauslie- 
genden Geiftesthätigfeit. Diefer Verſtand, nüchtern im guten 
und im böfen Sinne, practiih und dadurch fo mächtig, jeder: 
mann zugänglich wie ein leutſeliger Serrfcher, hat gleich einem 
Eroberer ein Neich unter uns aufgerichtet, jo fehe von diefer 
Welt, daß es ungerflörbar fcheinen Fönnte. Alle mittelmäßigen. 
Köpfe, alle profaiichen Naturen, alle Menfchen deren Stellung 
und Verhältniſſe ihnen jeden Aufſchwung über das tägliche Le: 
ben unmöglich oder doch. ſchwer machen, und zumal wenn fie 
ſich dabei eine gewiſſe äußere Unabhängigkeit zu verfchaffen wuß— 
ten, gehören, neben den eigentlich Falten ruhigen Seelen von hö— 
herem Standpunkte, Diefem Neiche an und laffen etwas ſo Thö— 
tichtes wie einen Dffenbarungsglauben nicht an ſich kommen 
Daraus erflärt ſich's, wie die neologifchen Anfichten fich fo all- 
gemein haben verbreiten Fünnen. So lange der Offenbarungs- 
glaube als Auctoritätsglaube in Staat und Kirche beftand, galt 
er diefer zum Theil ſehr vefpectabeln und wohl zu berückfichkigen: 
den Claſſe als etwas Vorhandenes, als eine Erfahrungsfache, 
die. ſich weiter nicht beftreiten laffe, fo unbequem und verdrieß: 
Tich ſie Einzelnen auch) war. Jetzt da die Auctorität gefallen, 
verzeihen wird. ſind Diefe Leute in ihr wahres Verhältniß zu jenem Glauben ge: 

Natürlich können fo die wenigften Lefer mit ihrem Urtheile, treten und können ſich von dem Erftaunen über ihrer frühere 
worauf es denn‘ eigentlich anfomme, aufs Reine gelangen. Beſchränktheit nur durch die Freude über die erlangte vermeint— 

Und doch iſt es Bedürfniß der Zeit daB fie unbefan liche Mündigfeit wieder erholen. So iſt erfolgt, wonach man 
sen. zu urtheilen und mitzudenfen lerne. Sie will nicht gegän-|fich lange heimlich geſehnt hatte, und es Fonmt endlich im IWech- 
gelt feyn im Gebiete des Geiftigen, und das iſt eine erfreuliche] fel der Zeit die Reihe des Serrichens auch am die fonft dienftba- 
Erfcheinung, die ſich felbit in jener Krankheit. noch Fund gibt. Iren Geifter. 

Man mußnur nicht ſäumen fie zu benutzen. Die wenigen haſſen 
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— RETRO II EHE 


Aus einem Schreiben an den Herausgeber. 
(Schluß.) 

Dieſes Verhältniß iſt, wie mir ſcheint, nicht immer ſo klar 
aufgefaßt worden, als noth thut wenn man mit ſolchen Gegnern 
weiter kommen will. Es ſind dieſelben gemeinſchaftlichen Feinde 
des Offenbarungsglaubens und des Idealismus; aber jener kann 
ſie wieder gewinnen, wenn er das zerſtörte Gleichgewicht wieder 
herzuſtellen vermag, während der letztere ihnen ewig unzugänglich 
bleibt. Ja es können dem erſteren dieſe Antagoniften ſehr nütz— 
lich und förderlich werden. Sie zwingen ſeine Bekenner auf die 

urſprüngliche Einfachheit des Evangeliums zurück, und läutern 

ihre Herzen von den Schlacken der Gefühlsſchwelgerei und des 
Tändelns mit myſtiſchen Vorſtellungen. Auch die hin und wie— 
der vorgekommenen ascetiſchen Uebertreibungen, die zuweilen ſo— 
gar der Kunſt und Wiſſenſchaft den Krieg ankündigen zu müſ— 
ſen glaubten, werden hoffentlich aufhören, wenn ihre Urheber 
wahrnehmen, daß die weltlich geſinnte Oberflächlichkeit dieſelbe 
Richtung nimmt, und wenn ſie daraus ſchließen, daß die Richtung 
"eine verwandte Duelle haben möchte, die nur hier warm und 
dort kalt fließt. 

Eine andere wohl noch größere Schwierigfeit liegt in der 
fittlichen Tendenz der fogenannten Rationaliften. Sie ift ein Un: 
glück, weil fie den Mangel des Offenbarungsglaubens fo leicht 
überjehen läßt; aber ein noch größeres Glüd, weil fie feinen Keim 
wieder mitbringt und ihn nicht felten pflanzt. Die Waffen des 
Spottes und des Leichtfinns wurden von der Deutfchen Gut: 
müthigfeit und Gründlichfeit bald abgelegt, und man pflanzte 
das Panier einer zwar felbftgemachten aber doch aus chriftlichen 
Elementen zufammengefeßten Tugendhaftigfeit auf. Da jede Of: 
fenbarung es mehe mit dem Gewiffen als mit dem Wiffen zu 
thun hat, fo ift die Illuſion leicht, daß man jenes Medium der 
Dffenbarung für ihren Urheber hält. Man behauptet damit zu: 
gleich die hohe Würde, die fich jeder Menſch felbft beizulegen ge: 
neigt ift und die das Chriftenthum nicht anerkennt. 

Es ift charakteriſtiſch für unfere Zeit, daß auch allerlei fchlechte 
Geſellen und luſtige Brüder auf diefe Art mit wohlgefinnten, aber 
verirrten Theologen gemeinfchaftlihe Sache machen. Vormals 
war das unmöglich. Jetzt aber reden diefe Leute in ihren mans 


nichfaltigen Schreibereien immer von Aufklärung, von geläuter: 
tem Ehriftenthum, von reiner Moral im Gegenſatz gegen Ber: 
finfterung, fcholaftifche Entfiellung, und Gefahren für die Eitt: 


lichfeit. Es fommt aber daher, weil das rechte biblifche Chri— 
ftenthum ein unbarmherziges Gericht über die Geſellen halten 
muß, während fie bei einer lauen und flauen Moral der Mode 
ganz wohlgemuth beftehen und fic mit den Federn diefer Moral 
ſchmücken können. 

Dieſe unnatürliche Verbindung bietet durch ſich ſelbſt Waf— 
fen dar, die nur gebraucht werden wollen um zu treffen. 


Der Zweck unſerer Zeitſchrift wäre: zu wirken für die Zeit, 
und nur für dieſe Zeit, und für die Zeitgenoſſen insbeſondere, 
die ſich zu verſtehen glauben und ſich doch nicht verſtehen. Alſo 
nicht fo ſehr für Theologen von Profeſſion; denn diefe müſſen, 
wenigftens hauptſächlich, durch ſich felbft zum Verſtändniß gelan- 
gen. Eben fo wenig für folche die Erbauung fuchen, als wozu 
es ohnehin nicht an DBeranftaltungen fehlt. 

Die Zeitfchrift müßte beobachtend neben der Zeit hergehen, 
und fie vom Standpunkte des Evangeliums aus Pritifch beleuchten. 

Sie würde alfo 

1. Durch klare Darftellung biblifcher Lehren, Firchlicher 
Dogmen, und Erklärung gangbarer Nedeformen und Ausdrüde 
aufflären im edeln Sinn, und entwirren, was andere zu ver: 
wirren fuchen. Dazu Abhandlungen verfchiedener Art. Treffende 
Klarheit, hervorgegangen aus wirklich wiffenfchaftlicher Bildung, 
wäre hier das erfte Erforderniß. Das zweite: Lebendigkeit und 
Munterfeit des Styls, welcher Fronie und heitere (nicht biffige) 
Satire keineswegs verfchmähte. Aber nur foldye Gegenftände 
dürften vorzugsweife erörtert werden, die grade jeßt, an irgend 
einem Orte, Mißverftand und Entzweiung erregt hätten oder er- 
regten, oder über welche Unfunde fich hervorthäte. Alles müßte 
möglichft local, temporell, individuell feyn, zur fiherften Gewähr 
der Lebendigkeit und Wahrheit. 

Die Zeitfchrift würde 

2. Kirchlich wichtige Vorfälle erzählen, berichtigen, rügen, 
Umtriebe der Widerfacher des Evangeliums aufdeden u. f. w. 
Auch wirkliche myftifche Berirrungen da wo fie vorfommen mit 
Liebe zurechtweifen. 
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Aber auch Beleuchtung des gegenwärtigen Zuftandes der 
Evangelifchen Kirche überhaupt, Prüfung ihrer Gebrechen und 
Mängel, Borfchläge zu deren Abftelung würden hier am rechten 
Orte ſeyn; mit Rüdbliden auf frühere Zeiten, wo dazu An: 
loß wäre. 

Diefer Theil der Zeitichrift bedarf einer befonderen Aufmerf: 
famfeit der Nedaction. Er muß auf der einen Seite der Zu: 
fluchtsort aller derer feyn, die auf irgend eine Art um des Evan- 
gelii willen Verfolgung und Anfechtung leiden. Wie in einem 
Brennpunct müffen hier ‚alle divergirenden Strahlen des einen 
Lichtes gefammelt werden, um Wärme und Leben zu verbreiten. 
Es braucht fortan nicht mehr mitten in einer Kirche, die fid) 
eine chriftliche nennt, das wahre Chriftenthum fich ſchmähen und 
verläftern zu laſſen. Auf der anderen Seite aber darf nie die 
Leidenfchaft mitreden; und würde gar der Einfender eines Arti— 
feld einer wiffentlichen Unwahrheit überführt, fo werde ohne 
Schonung fein Name dem Betheiligten genannt, und nicht, nad) 
der fchmählichen Weife der meiften ähnlichen Inftitute, wohl gar 
Yarthei für ihn genommen. 


3. Eine dritte Nubrif würde eine zwedmäßige Ueberſicht 


der Litteratur bilden. Aber nur das dürfte hieher gehören, was 
in den Kampf unferer Tage einfchlüge, befonders das, was unter 
das Volk (im weiteren Sinne) kommt und angeftaunt wird. 
Bisweilen Fönnte Einzelnes aus neuen Schriften ausgehoben und 
beleuchtet, fchöne in die Zeit eingreifende Stellen ausgewählt und 
ganz eingerückt werden. 

Hier auch: Blide auf Litteraturzeitungen und ähnliche 
Anftalten. 

Will man der Darftellung unferer polemifchen Zeit eine ire— 
nifche Folie geben, fo Fünnten 

4. Kurze Lebensbefchreibungen ausgezeichneter Chriften der 
Vorzeit hinzugefügt werden. Der Lefer macht dann von felbft 
den Vergleich. 


Melher Ton? Andeutungen liegen ſchon im Bisherigen, 
und mehr als Grenzbefiimmungen laffen fich auch nicht wohl ge: 
ben. Nicht höher, als wohin aud) der wiffenfchaftlich gebildete 
Laie nachkommen Fannz und nichts der Popularität zu Gefallen, 
was fich nicht ſtreng wiſſenſchaftlich und hiſtoriſch rechtfertigen, 
und nöthigenfalls auch nach philofophiichen Terminologien und 
mit gelehrten X und Ys ausiprechen läßt. 

Melher Geift? Der des Evangeliums begreiflich, alfo der 
der Liebe; aber einer foldyen Liebe, wie fie das Ehriftenthum in 
einem ernften, männlichen, gefunden Gemüthe hervorbringt; nicht 
jener Schwäche, die fich jeßt fo oft Liebe und Duldung nennt, 
während fie nur aus Gleichgültigfeit entfpringt, oder aus einem 
gänzlichen Unvermögen zu Haß wie zu Liebe. Diefer Geift, der 
Feine Menfchenfurcht Fennt, wird zwar unabläffig den Frieden zu 
befördern trachten, aber den wahren, aus Weberzeugung und Ber: 
ſtändigung hervorgehenden; nicht jenen Scheinfrieden, den fo Viele 
jegt wollen, und den fie darin fuchen, daß jeder jagen und ſchrei— 
ben kann was er will, fobald er nur Feinen Offenbarungsglauben 
empfiehlt. 

Diefer Geift wird auch bewahren vor einer zu änaftlichen 
Ginfeitigfeit in folchen Dingen, über die auch unter wahrhaft 
vom Evangelium erleuchteten Chriften Verſchiedenheit der Mei: 
nung ftatt finden Fann, und in unferem Zeitalter der Gährung 
und Vorbereitung fo ſehr ftatt findet. Die rechte Grenze kann 
jetzt, wo die Gegenfäße in der Hauptſache fich immer fchroffer 
enfgegentreten, nicht ſchwer abzufteden feyn. 
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£itterarifche Anzeige. 


Liederfrone. Eine Auswahl der vorzüglichfien älteren geiftlichen 
und erwedlichen Lieder. Herausgegeben von dem DBerfaffer 
von Wahl und Führung. Heidelberg 1825. 347 ©. 
(16 gGr.). 

Wir werden zu der Anzeige diefer Schrift theils durch die 
Pflicht der Danfbarkeit bewogen für den reichen Genuß, den ung 
diefelbe gewährt hat, theils durd) den Wunfch, das recht Viele 
daraus diefelbe Erbauung und Stärkung und denfelben Troft ſchö— 
pfen mögen. Wir glauben mit Zuverficht fagen zu Fönnen, daB 
unter den zahlreichen vorhandenen Sammlungen der Art diefer 
unbedingt der Vorzug gebühre. Was fie vorzugsweiſe auszeich— 
net, möchte hauptfächlid) Folgendes feyn. 1. Der Berfaffer hat 
ſich forgfältig_beftrebt nur diejenigen Lieder aufzunehmen, welche 
die beiden Haupterforderniffe eines chriftlichen Kirchenlicdes, 
chriftliche Tiefe und dichterifche Schönheit, in fich vereinen; tie 
Art, wie er diefen ihn bei der Auswahl leitenden Grundfaß 
durchgeführt hat, legt für fein Herz ein eben fo ſchönes Zeugn'ß 
ab, wie für fein dichterifches Gefühl. Nur der Geift verficht 
den Geift und daß der Verfaſſer die Erzeugniffe der frommen 
Männer auf diefe Weife zu würdigen wußte, welche in Demuth 
dasjenige geben, was ihnen gegeben wurde, zeigt daß er durch) 
die Theilnahme an dem Geifte mit ihnen verbunden war, der in 
ihnen lebte und durch fie redete. Nur felten wird man fich 9: 
neigt fühlen, dem Urtheile des Verfaſſers nicht beizutreten. Zwar 
find die meiften der hier gegebenen Lieder auch in unferen älteren 
Geſangbüchern z. B. dem trefflichen Porftifchen enthalten; aber der 
Erbauung fuchende Lefer hat hier den Bortheil, daß er dus Treff 
liche und Gediegene zufammen und von dem minder Guten und 
Matten, deffen ſich auch in den beften älteren Sammlungen Bieles 
findet, gefondert antrifft. Manches treffliche Lied findet ſich auch, 
was man in den meiften älteren Gefangbüchern vergeklich fucht. 
So 162, Jeruſalem du hochgebaute Stadt, von Meifahrt; 159, 
Ude fahr deine Straßen und 48, Gleich früh wenn fich entzün— 
det, von dem Jeſuiten Friedrih Spee u. a. m. 2. Der Verf. 
hat fih auf die Zeit von der Kirchenreformation an bis in die 
Mitte des verfloffenen Jahrhunderts befchränft. Mit diefer Zeit 
trat für das geiftige Lied eben fowohl wie für das chrijiliche Le— 
ben eine neue Epoche ein. Während die älteren Kirchenlieder 
fih) durch Wärme und Innigkeit fowohl, wie durch Kraft und 
Gehaltenheit auszeichnen, während Empfindung und Lehre fich in 
ihnen lebendig durchdringen, weil in dem Geiftesleben der Dichs 
ter noch Feine Trennung eingetreten war, fondern der Geift ihre 
Seelenvermögen alle auf gleihe Weiſe durchdrungen hatte, leiden 
die geiftlichen Lieder von Gellert an bis auf die gegenwärtige 
Zeit herab an einem doppelten Fehler. Es fehlt ihnen entweder 
an der chriftlichen Wärme, die durch eine Falte Vernünftigkeit 
oder eine falfche Sentimentalität nicht erfeßt wird, an der innie 
gen Liebe zum Herrn, die nicht gemacht werden kann, fondern 
nur denen gegeben wird, die fich ihm ganz hingeben; oder es 
waltet in ihnen einzig das von den übrigen Geiftegvermögen ab- 
geriffene Gefühl; ein unreines, nicht von dem Altar des Herrn 
genommenes Feuer, eine unbefriedigte Sehnfucht; fie ermangeln 
des fittlihen und verfrändigen Elements, was in dem hrifilichen 
Kirchenliede nicht fehlen darf, und fo wie fie nur aus dem Ger 
fühle hervorgegangen find, fo wirken fie nur auf das Gefühl, 
während das chriftliche Lied auf den ganzen Menfchen, auf den 
innerffen Grund der Seele wirfen fol, indem Verſtand, Gefühl, 
und Wille beſchloſſen ſind. Dieſer Vorwurf trifft z. B. auch die 
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Lieder von Novalis, von denen einige fonft in mancher Hinficht , 


vortrefflich find. Außerdem geht faft allen neueren Liedern ein 
Hauptelement, das Ffirchliche ab und fomit eine gewiffe Grofar- 
tigfeit erzeugt durch das Bewußtfeyn, daß man nur dasjenige 
ausfpricht, was in der Geſammtheit lebt. — Daß den älteren 
Kirchenliedern der Borzug vor den neueren gebühre, haben felbft 
viele unter denen erkannt, denen man nicht eine einfeitige Befan- 
genheit für das Alte oder für gewiffe Lehren zur Laft legen 
wird. Mir führen hier nur eine Stelle an aus Schlegels 
Charafteriftif Bürgers: „Die alten Kirchenlieder, voll der 
kühnſten Allegorie und Myftif, waren und find höchft populär; 
die neuen bilder und ſchwungloſen vernünftig gemeinten und 
wafferflaren, die man an ihre Stelle gefegt hat, find es ganz 
und gar nicht. Und warum find fie es nicht? Weil in ihrer 
eflen Einförmigfeit nichts die Aufmerffamfeit weckt, nichts das 
Gemüth trifft und es in die Mitte desjenigen feßt, was ihm 
durch förmliche Belehrung nicht zugänglich gemacht werden kann.“ — 
3. Der Berfaffer hat e3 ſich zum Grundfage gemacht, die aus: 
gewählten Lieder möglichft unverändert und in ihrer wahren und 
underwifchten Geftalt wieder zu ‚geben. Nur hie und da find 
Kleinigkeiten geändert und auch hier find die urfprünglichen Les: 
arten in einem Anhange bemerft worden. Auch hier find wir 
mit dem Berfaffer ganz einverftanden. Es erfcheint ung als ein 
frevelhaftes Beginnen, wenn man nicht zufrieden damit felbft 
nichts Gleiches ſchaffen zu können, in einer falten, geiftlofen Zeit 
meiftern und fünften will an demjenigen, was in feiner ur: 
fprünglichen ©eftalt für Taufende ein Quell der Freudigfeit und 
des Troftes geworden ift. Gewöhnlich ergeht es denen, welche 
dieß unternehmen auf eine Ähnliche Weiſe wie den Wundererklä— 
rern. So wie diefe um das wirkliche Wunder wegzuerklären, 
meift Wunder hineinerflären, die einen weit ftärferen Glauben 
erfordern, als die wirklich gefchehenen, fo bringen die unberufenen 
Derbefferer, indem fie vermeintliche Härten tilgen wollen, meift 
Härten hinein, die für das poetiſche Gefühl noch weit unerträg: 
licher find. Und wenn es ihnen aud) gelingt an einzelnen Stel: 
len eine Härte wegzubringen, welche die verwöhnten Ohren des 
äfihetifchen Publifums beleidigte, was haben fie dadurch gewon— 
nen? Denen, die ſich an diefen Härten fioßen, werden fie die 
alten Kirchenlicder doch nicht nahe bringen; ihr ganzer Geift und 
Charafter ift ihnen fremd; das Einzelne, was fie als anftößig 
daraus anführen, foll nur dienen ihre Abneigung äußerlich zu recht: 
fertigen. Dagegen haben fie fid) gegen eine andere Claffe von 
Lefern verfündigt, die weit mehr Anfprüche auf ihre Berückſich— 
tigung hatte. Dieß find diejenigen, die ſich in die herrlichen 
alten Geſänge hinein gelebt haben, denen diefelben das gewährt 
haben, was fie ihnen gewähren follten, nicht eine augenblicliche 
Aufregung des Gefühles, fondern Erquidung auf der befchwerli: 
chen Pilgrimfchaft, Troft in den bängſten Stunden des Lebens, 
Stärke zum Kampfe gegen die Weilt und ihren Fürften. Diefe 
haben ſich fo innig mit dem Ganzen und mit dem Einzelnen be: 
freundet, daß jede mefentliche Veränderung fie tief verwunden 
muß. Wenn 3.3. das Lied: Befiehl du deine Wege fein 
lebelang zur Aufruhracte gedient hat, den wird jede auch äfthetiich 


verbeſſernde Aenderung deffelben mit derfelben Wehmuth erfüllen, 


welche derjenige empfindet, der nad) langer Anmefenheit in die 
Gärten feiner jugendlichen Spiele zurückkehrt und an der Stelle 
eines einfachen befchatteten Rafenplages Fünftliche Englifche An: 
lagen findet. Gewiß hat diefer weit mehr Necht zu verlangen, 
daß der Äfthetiich Verbildete fich wie er in die heiligen Gefänge 
hineinlebe, als diefer zu verlangen, daß jener feinem äfthetifchen 
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Ekel zu Gefallen ſſch eines hriftlichen Stärfungsmittels beraube. 
Die heiligen Gefänge find ein Eigenthbum der Evangelifchen 
Kirche, für die fie von ihren DVerfaffern gedichtet und deren 
Sorge fie übergeben worden. Sie ift verpflichtet, fie als ein hei- 
liges theures Depofitum zu verwahren und Niemand darf fid) 
an ihnen vergreifen, fo lange noch ein achtbarer Theil der Kirche 
vorhanden ift, der fie in ihrer gegenwärtigen Geftalt liebt und 
erhalten wiſſen will. Aber auch felbft in äfthetifcher Hinſicht 
wird durch diefe Berbefferungen, felbft wenn fie fcheinbar gelun: 
gen find, nichts gewonnen. Denn was einzelngenommen als 
DBerbefferung erfcheint, erfcheint in Bezug auf das Ganze, das 
durch ſolche Vermengung von Neuem und Alten feinen ganzen 
Character verliert, als Berfchlechterung. Was hier gefagt wer: 
den fann, hat der Verfaſſer fo trefflic; gefagt, daß wir uns nicht 
enthalten können, eine dahin gehörende Stelle aus der Vorrede 
herzuſetzen: „Diefe älteren Lieder tragen, wie alle früheren Werfe 
der Kunft und Dichtung unferes Volkes, ihren befonderen Cha: 
racter; und wen ift e8 nicht fchon gefchehen, wenn er in einen 
jener ächten Dome der Vergangenheit eintrat, daB er erft durd) 
irgend einzelne Theile des Merfes ſich fremd angeiprochen und 
verfucht fühlte, tadelnd hier und da einiges zu verändern oder 
entfernen zu wollen! Aber je tiefer wir in fold einen wunder: 
baren Bau eindringen und je mehr wir uns ergriffen fühlen von 
der ganzen Macht des Geiltes, der durch denfelben waltet, um 
fo mehr lernen wir aud) verfiehen, wie ebenfowohl das Kleinite 
in der Ausführung als die erftaunliche Idee des Ganzen aus 
dem Einen Geifte hervorgegangen, der nur aus feinem unentitell: 
ten Werfe fich in feinem vollen Leben und feiner Eigenthümlich: 
feit verfündet. — — — Was man fi) an feinem Werfe der 
Architecture, der Malerei oder der Dichtung der Vergangenheit 
erlauben würde, hat man fidy vielfältig an vielen Kirchenliedern 
erlaubt. — Es ift gelungen damit einiges was dem Gefchmade 
unferer Zeit nicht entfpricht zu entfernen; aber diefe Lieder ha: 
ben auch in ſolcher Umgeftaltung ihren rechten Schwung und 
ihre herrliche Kraft verloren; in der Miſchung von Altem und 
Neuem gehören fie nun feiner Zeit mehr an und fie fommen ung 
in folher Modernifirung wie alte Gotteshäufer vor, aus denen 
man als gefchmadlofe Zierrathen alles Bild- und Schnigwerf 
weggeräumt und deren alterthümliche Wände man mit einem fri— 
ſchen weisen Anfteiche bekleidet hat, fo daß fie nur noch in den zu 
dem Himmel anftrebenden Thürmen und dem Großartigen ihrer 
ganzen Form ihre urfprüngliche Geftalt errathen laſſen.“ u. f. w. 
Zum Scluffe haben wie dem ung yerfönlid unbekannten 
Herausgeber (Pfarrer Wilhelmi im Badifchen) noch einige 
Wünſche zur gefälligen Berückſichtigung bei einer zweiten Auf: 
lage mitzutheilen. Auffallend ift e8 ung gewefen, daß der Ber: 
faffer fo wenigen Gebraud) von dem Liederfchage der Neformirs 
ten Kirche gemacht hat, der ihm größtentheild unbefannt geblie— 
ben zu ſeyn fiheint. Befondere Berückſichtigung dürften nament: 
lich die Lieder von Lampe verdienen, gleich ausgezeichnet durch 
chriftlihen, wie durch poetischen Gehalt. Dann würde es ger 
wiß vielen Lefern fehr angenehm feyn, wenn er ein Namensver: 
zeihniß der Dichter mit kurzen biographiſchen Notizen hinzufü— 
gen wollte. Wer eine Gabe auf feiner Wanderfchaft empfangen 
bat, wünfcht den freundlichen Geber fennen zu lernen und das 
Lied geftaltet ficy Iebendiger in unferem Inneren, wenn wir das 
Werk mit feinem Urheber in Berbindung bringen fönnen. Möge 
der Herr auch diefes Mittel zur Erbauung feiner Gemeine fegnen 
und den Derfaffer durch ein reiches Maaß feines Geiftes zu 
ähnlichen Arbeiten Fräftigen. D. G. 
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Nachrichten. 


(Mittheilungen aus England von einem Deutſchen.) 


London, Juni 1827. 


— — Am 30. Mai war die Miſſtions-Verſammlung der Weg: 
Leyfchen Methodiſten, °) in der Kapelle, genannt dag Tabernafel, in 
welcher Wesley zuletzt immer predigte, dicht neben dem Haufe, in 
welchem diefer außerordentliche Mann 1791 farb. Die Kapelle war 
zu dieſem Zwecke befonders eingerichtet, ein Gerüſt (Platteforme) war 
erbaut, fo daß die Kanzel, auf welcher der Präfident der Verſamm⸗ 
fung faß, vor den Übrigen Sitzen auf der Erhöhung nicht weit hervor 
ragte. Auf diefer hatten fich viele Geiftliche und ausgezeichnete Per- 
fonen auch anderer chriftlichen Gefellfchaften, niedergelaffen, Im Hinter: 
grunde, wie auf den Seiten faß eine große Anzahl von Damen, und 
der Übrige Theil der Kirche, Schiff und Chor, waren überfüllt mit 
ten gegen 3000 Perſonen in dem verhältnigmäßig Fleinen Naume zu— 
fammengedrängt ſeyn. Da ih nur eine halbe Stunde vor dem Anz 
gange dort anlangte, fo fonnte ich feinen Sig bekommen, fondern mußte 
froh ſeyn, mwenigftens mit einer Seite angelehnt ftehen zu können; 
dennoch ward ich nicht müde, von 10 bis halb 4 Uhr dort zur ver- 
weilen. — Den Anfang machten einige Verfe aus einem geiftlichen 
Liede, das in Anhalt und Weife ernjt und pafiend war. Dann wurde 
vom Prediger ein Gebet gefprochen, und Benjamin Thorold Esan. 
als Präfident zu feinem Sig gerufen; er nahm ihn fogleic, ein und 
eröffnete die Verfammlung mit einer geiftreichen lebendigen Rede. Er 
fagte, er fühle die Wichtigkeit, aber auch die Schwierigkeit des Amtes, 
das ihm heut Übertragen ſey, und wenn er daran denfe, wie wenig er 
im Stande ſey, die Stelle deffen zu erfegen, der viele Jahre hindurch 
und auch noch bei der letzten ZJahresverfammlung die Stelle einnahm 
(Joſeph Butterworth, Esqu., Parlamentsglied), fo möchte er wohl 
ganz davon abitehen: indeß ber ehrenvolle Ruf und das Vertrauen 
auf Nachficht gäben ihm fo viel Muth, daß er wenigitens, jo viel er 
fönne, beitragen wolle, den großen und würdigen Zweck diefer Verſamm⸗ 
lung zu fördern. Es fey allen befannt, daß dieſe Gemeinfchaft zu allen 
Zeiten und an allen Orten mit vielen Hinderniffen bei ihrer Verbrei— 
tung des Evangeliums im In- und Auslande zu kämpfen hätte. Cinige 
derfelben rührten namentlich von der herrfchenden Kirche von England 
ber. „Denkt eich,“ fagte ex biertiber, „unfere Infeln wären mit vielen 
Wachtſchiffen umftellt, die darauf fehen follten, daß fein Menſch ertrin: 
fen folle; aber fie vernachläffigten ihr Amt, und es eilten num andere 
berbei, um die Extrinfenden zu retten, die Wachtfehiffe wollten aber das 


) Joh. Wesley, geb. 1703, geft. 1791, und deffen Bruder Karl waren 
die Stifter diejer Religionsgefellfchaft, die zu der Engliſchen Kirche in einem ähn— 
lihen Berhältniß fteht, al® zu, der Lutheriſchen und Reformirten die Brüderge: 
meine: bei völliger Webereinftimmung in der Lehre weichen fie in Kirchenver: 
faffung und Zucht von der herrichenden Kirche ab, haben ihre eigenen, reifenden 
und ftehenden, Prediger, aud Laien: Prediger, Gemeinen, die fidy in Claſſen 
theilen, mit befonderen Verſammlungen, vermittelft deren genaue Kirchenzucht ges 
übt wird u. f. w. Weil viele in der biſchöflichen Cherrihenden) Kirche daneben 
find, fo treffen fie die Gefege gegen die Diiienters zum Theil nicht. — Bon einem 
Freunde jener Brüder, Georg Whitefield, ſtammt ein anderer Zweig derfel: 
ben ber, der fih wegen Feſthaltens an der Calvinifhen Prädeftinationslehre von 
der Wesleyſchen getrennt hat und nicht fo zahlreich if. — Bon Chriften aller 
Neligionspartheien, die im lebendigen Glauben ftehen, wird der Anfang des ge- 
aenwärtigen Hriftlihen Lebens in England auf Joh. Wesley zurüdge: 
führt, umd es wäre daher fehe intereifant, wenn aud für Deutfihland nad, der 
dürftigen Burkhardſchen Geihihte der Methoditten eine neue Schilderung 
diefer bei uns noch ſehr unbekannten religiöfen Bewegungen erfhiene. 
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Privilegium, zu retten, allein haben, verböten jedem, einen Ins Waſſer 
Gefallenen zu retten, ja ließen die Werunglückten lieber ertrinfen, ehe 
fie einem einzigen Nichtprivilegirten verftatteten, zu feiner Rettung herz 
beizueilen 3 fo ift es auch bei ung, und daher — es von uns die 
Menſchenliebe, durchzudringen und zu retten, wo nur immer Seelen 
in Gefahr ſind des ewigen Todes zu ſterben.“ Wie nun der Kampf 
mit den Verfolgungen, unter welchen die Gemeine der Methodiſten auf— 
geblüht ſey, ihre thätige Liebe beſonders kräſtig angeregt habe, fo ſeh 
dringend zu wünſchen, daß in dieſen ruhigeren Zeiten ihr Eifer nicht 
nachlaffen möge, und daß dieß moch nicht gefchehen fey, davon, fey er 
überzeugt, werde dieſe Verfammlung wieder neue Beweiſe liefern. — 
Diefe fchöne Rede, von der ich nur einen dürftigen Abriß geben fann, 
wurde häufig von Veifallebezeugungen Mn und endlich feßte 
er fi) unter raufchendem Beifall nieder. Hierauf trat der Secretär 
der Geſellſchaft hervor, den Jahresbericht vorzulefenz er zeigte die aus— 
gebreitete Wirkfamfeit der Geſellſchaft in allen Theilen der Welt (die 
Miffionen der Methodiften find am ausgedehnteften auf den Weſt-In— 
difchen Inſeln unter den Negerfelaven und auf der Inſel Eeylon, 
außerdem befinden fich Mifftonare in Sierra Leone (Wet: Afrifa), 
unter den Hottentotten am Vorgebirge der guten Hoffnung und in 
NeusHolland und van Diemens-Länd) Die Einnahme des letten 
Jahres hatte nicht weniger als 45,380 Pf. St. (306,315 Pr. Thaler) 
betragen. (Die Nachrichten über die einzelnen Miſſionen, die alle in 
einem erfreulichen Fortichreiten zu ſeyn feheinen, übergehe ich.) — Der 
alte ehrwürdige Prediger Elarf trat nun auf umd trug auf Annahme 
und Druck des Berichtes an. Er fagt: Diefer Tag ſey ihm immer 
einer der feierlichiten, und er könne es nicht abfchlagen wenn er aufges 
fordert werde, wenigitens einiges Wenige zu fagen. Der günftige Be: 
richt, verbunden mit dem was er diefen Morgen in dem Werfe eines 
Schottifchen Gelehrten gelefen, habe ihm überzeugt, London fey gegen- 
wärtig der Mittelpunft der Welt, und als folcher auch der gefchicktejte 
Ort, das Evangelium über alle Theile der Erde zu verbreiten; durch 
feinen Handel und Verkehr ſey es in der unmittelbarften und fchnells 
ſten Verbindung mit allen, auch den entfernteſten Theilen der Erde; 
vorzüglich aber habe England, deſſen Mittelpunkt London fey, drei 
Eigenſchaften, die es zu jenem Berufe tüchtig machten; die Chriſten in 
England haben nämlich die Macht, die Willigfeit (disposition) und 
die Mittel, das Evangelium zu verbreiten; die Macht: fie könnten nnter 
einer freien Regierung zu diefem Zwede zuſammenkommen, was nicht 
überall auf dem Continente der Fall ſey, wo Smangemittel der Religien 
und Politif hie und da Vereinigungen zu diefem Zwecke binderten. 
Nun hätten freilich auc viele Chriften anderer Länder Freiheit und 
Macht dazu, es fehlte ihnen aber die Willigfeit, weil fie felbft das 
lebendige Chriſtenthum nicht im Herzen hätten, fehlte ihnen auch der 
Trieb für die Ehre des Herrn und die Ausbreitung ſeines Reiches zu 
wirfen. Hier in England ſey dies anders, das Licht des Evangeliums 
habe Viele erleuchtet, und der Geiſt Chriſti dringe fie, auch Anderen 
die Botſchaft des Friedens mitzutheilen. — Es würde ungerecht fepn, 
allen Chriſten auf dem Continente diefe Willigfeit abzufprechen, aber 
hätten fie auch Freiheit und Willigfeit, fo fehlte es ihnen oft an den 
Mitteln; die Armuth vieler Länder des Continents hindern fie, zu thun 
wie fie gern wollten; auch dieß ſey in England anders, wie die großen 
Beiträge fiir chriftliche Zwecke bewiefen. Da nun in England alles 
Nothwendige zur Ausbreitung des Evangeliums vorhanden fey, jo wiins 
fche er nur, daß dieß immer im größeren Maafe zunehmen möge und 
der große Endzwerf ihrer Bemühungen immer mehr erreicht werde, — 
(Schluß folgt.) 
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mitgliedern wurde der Kampf mit Würde und in Ruhe durchges 
führt; mehr Bewegung erregte der Streit, als Profeffoe Krug 
auftrat und fich zum Suchwalter ders Vernunft aufwarf. Wie 
die erfchienenen Schriften ausfagen, fehlte es hier von der Seite 
des Dernunftvertheidigers weder an „unpaffendem Scherz’ noch 
an „furchtbar bitterem Ernſt,“ auch nicht an raufchendem Beifall 
der academifchen Jugend. — Wir Fönnen hiebei nicht umhin, 
auszufprechen, wie unpaffend uns die Sitte, wenn nicht der Dis: 
putationen überhaupt, doc, auf jeden Fall der theologiſchen erfcheint. 
Wären die Menjchen, wie fie ſeyn follten, ſo möchte auch gegen 
öffentliche Disputationen nichts einzuwenden. ſeyn, doch wer weiß 
nicht, "wie auch den Beften bei einem folchen-öffentlichen Auftreten 
Eitelfeit und Gefallſucht überrafchen kann. Wer weiß nicht, wie 
gerade oft dem ernfter umd tiefer Denkenden und Fühlenden für 
den Augenblick das Wort mangeln Fann, während der Schwäger 
unverlegen fortſchwatzt, gleichgültig ob er den Punkt treffe oder 
nicht! Und bedenfen wir nun, wer die Partheien find, ungeübte 
Ziünglinge, welche im beſten Falle das Glänzende für das Tiefe 
haften; im fchlimmeren, der gewöhnlich eintritt, dasjenige-beflatz 
fchen, was mit ihrer eigenen Weisheit und dem Zeitgeifte am 
meiften übereinftimmt. Wie ſehr kann demnach die Wahrheit 
gefährdet werden, auch wenn fie die beften Bertheidiger hat und 
hat fie fchlechtere, wie nahe liegt es die ſchwache Seite des Ver— 
treters für die ſchwache Seite der Sache felbft zu halten. — Auch 
in Diefer Sache war die Jugend geneigt, dasjenige für das 
Wahrſte zu halten, was mit der meiften Dreiftigfeit ausgeſpro— 
chen winde, was Spaß machte und was als Apologie der eige- 
nen Oberflächlichfeit erfchien; obwohl es auch nicht an foldyen 
Züngfingen fühlte, in deren für das Heilige empfänglichem Sinne 
der anſpruchsloſe Ernft des Mannes, der nicht als DVertheidiger 
feiner eigenen Meisheit, fondern einer göttlichen daftand, einen 
tiefen Eindruck zurückließ. Manchen war das Erquidendfte bei 
der Sache, daß fie etwas Neues zu erzählen hatten und bei die: 
fen Erzählungen blieb es nicht immer innerhalb der Grenzen der 
Wahrheit fiehen. Unter diefen Umftänden ließ. es fich nicht an: 
ders erwarten, als daß diefe ganze Verhandlung auch öffentlich 
zue Sprache Fommen würde. 

Nicht Tange fo erfchien die Schrift: Die Leipziger Die 
putation, eine theologifche Denkſchrift, Keizig 1827. 
In Ausdrüden, welche zwifchen beiden Partheien eine gemäßigte 
Mitte zu halten fuchen, wird hier zuerft der Hergang der. Sache 
berichtet. Nur weiß man nicht recht, „wenn der Verfaſſer die 
Disputätion mit der zwoifchen Luther und Ed. vergleicht, wem 
von den neueren beiden Disputanten er die Nolle des Beken— 
ners und wem die des Schwähers zutheilt. Sodann will der 
Berfaffer den beliebten Act der DVermittelung ausführen. und 
zeigen, daß auf den Gegenſatz von Offenbarungsglauben und Ra— 
tionalismus eben Fein Gewicht zu legen ſey. Nac dein Geifte, 
den der Verfaffer im diefer Schyft hier und da zeigt, und den 
er noch mehr in einer anderen Schrift beurfundet hat, Fann man 
indeß kaum meinen, daß es ihm mit den ſchwachen und von der 
Dberfläche gefchöpften Betrachtungen, die er. hier. vorlegt, vechter 
Ernſt fey, man möchte vielmehr meinen, daß ex “ur av>owxov 
babe fchreiben wollen. Er hebt damit an, daß Dr. Hahn durd) 
den allerdings intereffanten Nachweis, wie der Name Nationalift 
ſchon längſt von älteren Theologen mißbilfigend den Naturaliften 
beigelegt worden, doch wohl nicht meinen werde, viel gegen den 
Nationalismus felbft- bemwiefen zu haben, daß vielmehr, der eigent- 
liche Beweis gegen Diefes Shſtem gewiß erſt in dem, zweiten 
fpäter zu Tiefernden Theile der Differtation nachfolgen. werde, 
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Diefer noch nachzuliefernden Beweisführung geht nun der Unge: 
nannte zunächfi entgegen; was er als Hauptſatz aufftellt, befteht 
darin, daß ja auch der Nationalift dafür halte, die Bollendung 
des religiöfen Lebens ſey in Ehrifto erfchienen, und daß er ja 
auch das Eigenthümliche-des Chriftenthums fefthalte, wenn er 
eben anerfenne, daß durch das Chriſtenthum „Feſtes Vertrauen 
auf die Barmherzigkeit Gottes, rechtichaffenes Leben, und- die 
ewige Seligkeit und zwar mittelft der von Ehriſto Hegründeten 
Kirche” gewirkt werde. Weniger für den Ungenannten als für 
Andere deuten wie an, wie wenig durch das Angegebene bewieſen 
ſey. Ernſtlich kann es der Derfaffer wohl micht meinen, wenn 
er ung jagt, daß daß wenn nur jonft das ratiomaliftiiche Chri- 
ſteuthum mit dem Chriftlichen übereinftimme, darauf eben nichts 
anfomme, ob es der Eine. ans der Vernunft, der Andere aus 
der Offenbarung ableite; die drei Ringe in Leffing’s Parabel 
waren auch alle gleich, und es ift doch wohl den Sxtnen nach 
dem Tode ihres Vaters etwas darauf angefommen, zu. wiflen, 
welches der rechte war, den ihnen der Vater hinterlaffen. Gibt 
aber die, Vernunft dem Menfchen fo maucherlei Syſteme zum 
Geſchenk, wie die. Geſchichte zeigt, fo. möchte, es doch wohl dem 
Menfchen, der um einen ficheren Weg zum Simmel bange ift, 
nicht zu ‚verdenfen feyn, wenn er nicht. bloß Wahrheit verlangt, 
fondern auch Wahrheit ‘aus guter Hand, wodurch fie ihm exit 
Wahrheit. wird. Der Unterfchied möchte alfd von diefer Seite 
aus betrachtet Doch noch immer. bleiben, daß der Rationalift von - 
feinem fchönen Chriftenthum_ nicht weiß, ob es auch aus ficherer 
Hand fommt, als Plato’s Dialogen und, Aeiftoteles Ethif, daß 
aber der. Chriſt weiß, an weſſen Wahrheit er glaubt, zudem 
möchte es doc) Auch. noch die Frage feyn, ob mit dem Bertrauen 
auf die Barmherzigkeit und die ewige, Seligkeit das Eigen: 
thümliche des Chriftenthums fo gänzlich erfchöpft fey, oder ob uns 
nicht auf die Behaupfung hin auch, Muhammed's Jünger fic) 
als Genoffen unferer- Kirche dorbieten möchten, die ja doch auch, 
wie uns berichtet wird, von jenem Glauben an die Barmherzig⸗ 
feit und an ein ewiges Leben nicht, eben entblößt waren; denn‘ 
wenn ‚der Verfaſſer noch, hinzufeßt, daß eben der Chriſt nur durch. 
die Kirche Chrifti jene Wahrheiten habe, jo Fann ja aus der his 
ftorifchen Ableitung, von der Kirche Chrifti wahrlich nicht bemwie- 
fen werden, daß grade in ‚diefen Wahrheiten ein eigenthümliches 
chriftliches: Element liege. — Nicht ganz unrichtig ift. e8, wenn der 
Ungenannte den Rationaliſten ein gewiſſes Recht vindicirt, fich 
gerade Chriften zu neunen, weil fie. jene Wahrheiten durch den 
hiſtoriſchen Zufammenhang mit dem Chriſtenthum erhalten haben; 


‚ein gewiſſes Necht der, Net möchte ihnen in fofeen wohl zuzuge— 


fiehen ‚feyn, aber doch, ‚wohl nur ein ähnliches, wie dem Anato: 
men, der behauptet in feinem Skelett, einen Menfchen zu befigen. 
Die Religion. des rationaliftifchen Deismus ift offenbar doch nichts 
Anderes, ald ein dürftiges Abftractum: des großen und reichen 
Umfangs der chriftlichen Offenbarung. Da diefer Deismus aber- 
ſelbſt dieſes kahle Abſtractum der chriftlichen Religion verdankt, 
wie kommt die Vernunft dazu, ſich diefe als ihr Eigenthum zus 
zurechnen? Der Magus aus Norden fagt: „Ihe Fleinen Pros 
pheten von Böhmifch Brofa, der Gegenftand eurer Betrachtun: 
gen und Andachten. if nicht. Gott, fondern ein bloßes Bildwort, 
wie eure allgemeine Menjchenvernunft,; die, ihr «durch eine mehr 
als poetifche Licenz zue wirklichen, Perfon erhebt. — Iſt eure 
ganze Menfhenvernunft etwas Anderes als eine 
Veberlieferung und Tradition, und gehörtidenn viel 
dazu, das Geſchlechtsregiſter eurer Fahlen und’ zweis 
mal.erfiorbenen Meinungen bis auf Die Wurzel des 
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Stammbaums nahzufehen”? — Befonders auffallend iſt 
eö, wenn der fiharffinnige Verfaſſer die gewöhnliche Bahn der 
freundlichen Vermittler betritt, und aus einem Eapitel den einen 
Spruch herausnehmend, aus dem anderen den andern, eine Art 
Sfaubensbefenntniß entwirft, welches für beide Partheien zuge: 
fehnitten ift, fobald der Nationalift auch darauf noch eingeht, 
wozu er leicht bereit ift, der bibliichen Moral einen oberflächli⸗ 
hen, modernen Sinn unterzulegen. Der Ungenannte ſetzt die 
chriſtliche Dogmatif zufommen aus Matth. 4, 17; 7, 21; Joh: 
13, 35; 15, 12; 14,23. Matth. 25, 31. und: fragt: alsdann 
ganz friedfertig, ob nun ferner noch wohl ein Unterſchied fey 
wiſchen rationaliſtiſchem und chriſtlichem Glauben? Er erlaubt 
Rn auch noch den Scherz, ob wohl der, welcher rief: Selig find, 
die reines Herzens find, auch irgendwo gejagt haben möchte: 
Selig find die Supranaturaliften? Wir Fönnten es 
wohl dem Ungenannten aus feinen Behauptungen anderen Orts 
nachweiſen, daß. er Doch Mehreres und Beſſeres noch von der 
heiftlihen Dogmatif verftcht; mehr Ernſt aber fcheint es ihm 
u feyn mit dem gütigen Allvater“ der die Menfchen mit 
ihren Meinungen 10 ziemlich fchalten und walten läßt, wie 
fie wollen, wenngleich er auch Behauptungen diefer Art etwas 
tiefee auffaffen möchte, als die Genoffen, die. er vertheidigt.. In 
Bezug hierauf gilt vom Evangelifchen Standpunft die feſte Ent: 
fcheidung, daß des Menfchen Erkennen eben fo gut That if, 
als die Aeußerung feines Wollens, wie denn ja auch beides nicht 
getrennt werden mag, da unfer Erfennen unfer Handeln beftimmt, 
und unfer Begehren unfer Erfennen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Aus Portugal.) 


Mir theilen unferen Lefern bier die intereffanten Worbemerfun- 
en mit, mit welchen ein Deutfcher in Liffabon die von ihm übers 
eBte und an einen unferer verehrten Mitarbeiter. überfandte Leichen: 

rede bei der Todesfeier des Kaifers und Königs Johann des Sechſten 
am 10. Aprit 1826, gehalten von Zofe-Agoftinho de Macedo, 
begleitet hat. Die Rede felbit eignet fih wegen ihrer Länge nicht 
zur Meittheilung. Ihre Befchaffenheit laͤßt ſich auch binlänglic aus 
em in den Vorbemerfungen Gefayten abnehmen. Naͤchſtens hoffen 
wir aus derfelben Duelle allgememere und ausführlihere Nachrichten 
über den Firchlichen Zuftand von Portugal zu erhalten. 

ZJoſsé Agoftinho de Macedo, geboren im Jahre 1759, der 
Sohn der Angelica Nofa und des Gregorius de Macedo, eines: Pa: 
fietenbäcers zu Beja in Alemtejo, jest Weltgeiftlicher und Hofpre⸗ 
diger *) in Liffabon ; ift einer der nahmhafteſten und fruchtbarften 
unter, den ietigen Portugiefifchen Schriftftellern. Außer mehreren 
en erfen hat er fich faft in allen Gebieten der Dichtfunft, 
elbſt im Zrauerfpiel und Luſtſpiel verfucht (ich nenne feine Saida 
und Clofilde), und namentlich im Heldengedicht durch, feinen New- 
ton, Gamı und Driente fich rühmlichft hervorgethan. Den größtın 
Nuf aber hat er als Redner, und fo oft er predigt, findet er Die 
gedrängtejten Kirchen. Namentlich rihmt man an ihm — ic) felber 
fand noch Feine Gelegenheit ihn zu hören — fehr viel Kanzelgabe, 


um dieſer Würde willen darf man indeß noch nicht auf ausgez ichnete 
giret iger Satan fhließen, da SHofprediger (Pregador Fan bier oft zum Zitel 
ift , womit einige äußere Vortheile verbunden find, aber fo wenig mit dem Pre= 
a epieWingt, daß es Hofprediger gibt, die in ihrem Leben nicht ge: 
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ein hoͤchſt glückliches Gedaͤchtniß, und die Kunſt, deffen Schaͤtze ſtets 
am rechten Orte anzubringen. Dieß mag es ihm auch wohl leicht 
machen, daß er, wie mın fagt, meift ohne Vorbereitung predigt, und 
nicht felten von einer Kanzel gleich auf die andere gebt. — 

Selten hat aber wohl ein Prediger durch feine geiftigen Gaben 
fo im Rufe, und. dur) feine fitttliche Schlechtigfeit fo im Verrufe 
geftandın, ald Zofe Agoſtinho. Zu befannt und zu allgemein aner⸗ 
kannt ift diefes Urtheil, als daß. ich es nicht, ohne die Wahrheit und 
chriftliche Liebe zu verlegen, auch bis nach Deutfchland verbreiten 
dürfte, um fo mehr, da es auch dem Auslande ſelbſt durch den Druck 
ſchon hinlaͤnglich verkuͤndet iſt. In der Einleitung zu einem Spott 
gedichte auf ihn (Agostinheida, poema heroico-cömico em nove 
cantos, Londres 1817. 182 Seiten in 8.) lieſt man nämlich fol- 

ende Anfangsworte: „Sp wie man das Andenken der durch ihre 

ugenden ausgezeichneten Männer zum Vorbild in der Erinnerung 
der Menfchen bewahren muß, fo. muß man auc das Gedächtniß vers 
brecherifcher Menfchen zum Abſcheu zu. erhalten fuchen. Spricht 
nun gleich hier, wie in dem ganzen Werke, wenn nicht perfönliche 
Feindfchaft, doch ficherlich, gereizter Partheienhaß, fo find dennoch fo 
farfe Thatfachen als Belege angeführt, dag man an der Wahrheit 
im Allgemeinen leider nicht zweifeln fan, Gern das Einzelne ver- 
ſchweigend fuͤhre ich in wiſſenſchaftlicher Hinſicht nur an, daß beſon⸗ 
ders fein fluͤchtiges und oberflaͤchliches Studiren und Wiſſen (new er: 
fihienene Bücher durchblättert er gewöhnlich nur im Buchladen), und 
feine ſich über Alles hermachende, beißende, gehäfftge Nichterei geta- 
delt wird. Von diefer Iettern heißt e8 namentlih (©. 13.): 


„Er muß das loben, was die Meiften tadeln, 
„Er muß das tadeln, was die Meiften Toben; 
„Es iſt Fein Menfch, es ift Fein gutes Werk, 
„Er wird's vergiften, oder es benagen! 
erab zieht er Vieira, ihn beftehlend, 
„Er ſchmaͤht din Camoens, ihm nachzuahmen. 


Und (ebendaf. in der Anmerf.): „Man fehe feine Predigten (befr 
fer rednerifche Wafteten), und man wird in ihnen Lore ige Dieb⸗ 


Iſtaͤhle aus unferem gelehrteften Redner Antonio Vieira antreffen; 


man fehe feine Selbftgefpräche (Solilöquios), und man wird in ih⸗ 
nen taufend grobe Ausfälle gegen denfelben Vieira finden.“ 

- Diefe und andere merfiwindig fich widerſprechenden Urtheile, dann 
aber auch dad Lob, das man falt allgemein feiner trefflichen Sprache 
ertheilte, mußten mich hinreichend antreiben, diefen Mann in feinen 
eigenen Schriften Fennen zu Iernen, und ich griff um fo lieber nad) 
feiner neueſten Predigt, da diefe durch die Tagesbegebenheiten doppel- 
tes Intereffe gewann. Zu größerer Hebung in der Portugieſiſchen 
Sprache verfertigte ich davon eine ſchriftliche Ueberſetzung, und ich 
bin fo frei, dieſelbe Ihnen hierdurch mitzutheilen. — Ueber die Rede 
felber nach Inhalt und Form enthalte id) mich, fie Ihnen überfenz 
dend, billig jedes Urtheils. Statt deffen erlauben Gie mir, einige 
Regeln über Leichenreden, die ich Fürzlich in einer Portugie ſiſchen Nheto- 
rik a pn da Rhetorica Portugueza por $ Bento de Nossa 
Senhora. Lisboa 1792. 8vo) las, und denen Jofe Agoſtinho in diefer 
Rede ziemlich gefreu gefolgt zu feyn fcheint, hier voraus zu fihiefen. 
. Nachdem der Verfaſſer den Begriff der Panegyriſchen Rede aus: 
einander gefeßt, und fie, je nachdem fie gewöhnliche Menfhen oder 
Heilige zum Gegenftande habe, in profane und heilige getheilt Hat, 
behandelt er dann (©. 318 ff.) als eine befondere Art derfelben die 
£eichenrede (oragäo fünebre); und nachdem er ihren Begriff aufge- 
flellt und ihren Urfprung durch die Königin Artemifta nachgewiefen, 
gibt er als ihren Zwed an: „das Lob der Verflorbenen, die Tröe 
ftung der Freunde und Verwandten und die Ermahnung der jet 
und fünftig Lebenden. Dann heißt es weiter wörtlich alfo: „Für 
Reden der Art, bei welchen der Geift des Redners fich fo wie fein 
Held erheben, und neben der Befchreibung von Wolfen, die das Licht 
lebendiger bervortreten Taffen und glänzende Gegenfäße bilden, die 
Hochherzigkeit feiner Thaten wuͤrdig befchreiben muß, .beftrebe fich der 
Prediger befonders, einen folchen Tert zu wählen, der den Inhalt 
feiner Rede aufs Beſte anfündigt, und feinen Helden vollfommen 
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cdarackeriſirt. Darauf mache er ein pomphaftes, doch nicht erkuͤnſtel⸗ 
tes Erordium, und in deffen erftem Satze Fündige er etwas Großes 
an; denn der Anfang jeder Leichenrede kann mit der Vorhalfe eines 
Tempels verglichen werden, welche durch die erhabene Beuart, die 
man in ihr entdeckt, auf die innere Schoͤne des Gebaͤudes ſchließen 
laͤßt. Man kann mit einem Ausruf beginnen, wie Cicero beim Tode 
des Redner Craſſus, oder mit einer Beſchreibung der Trauerzuruͤſtung, 
wie in der Regel Viel⸗ thun, oder mit einem inhaltfchweren Gemein: 
foruche, der die Hinfaͤlligkeit des Lebens recht vorhält, oder endlich 
durch Anführung defien, was bei dem Tode fich ereignete, wie Am- 
brofius bei dem Leichenbegängniß des Kaifer Tpeodofius. Bei der 
Eintheilung, dem Stein des Anſtoßes bei_ einer Lobrede, muß der 
Redner allen Fleiß anwenden, daß fie umfaffend fey, da fonft feine 
Abhandlung nicht gelingen wird.“ i 

„In der Erzählung zeige der Prediger, daß er auf einem ge: 
fchichtlichen Felde fteht und Redner ift, doch fo daß man Feine Matt: 
heit und Trockenheit findet, fondern die Aufmerffamfeit des Publi⸗ 
cums ununterbrochen mit erhabenen Ausdruͤcken, würdig der Erha- 
benheit der Kanzel 'und der Hoheit des Helden, geweckt wird; und 
bedient er fich dabei der rednerifchen Figuren, fo gefchehe es fo, daß 
fie fich von felbft darzubieten ſcheinen. Darauf zeige er ausführlich 
die Zugenden feines Helden mit Beſonnenheit Moral umtermifchend, 
zergliedere auch, wenn ihrer vorhanden find, deffen Schriften — Furz 
er blige und donnere nad) allen Seiten, doch ſtets alles Außerordent- 
liche und Auffalfende vermeidend; denn eine Leichenrede ift nur ſchoͤn, 
wenn Kraft und Wahrheit den Pinfel lenken, und nicht, wenn der 
Glanz, den fie hat, ein fimpler, falfcher Brillant iſt.“ 

„In der Beweisführung wird er das gute Andenken des Ver: 
fiorbenen beibringen, welches in Denkmaͤlern verewigt zu werden ver 
dient; das Erbe, welches er durch feine Zugenden hinterlaffen bat, 
die Vorbilder, die er feinen Nachfolgern bingeftellt, und die Hoffnung, 
welche die Alles ihm giet, daß er die ewige Ruhe erlangen werde. — 
In der Anwendung überrede er feine Zuhörer zur Nahahmung der 
Thaten feines Helden, wenn fie diefelbe. Gluͤckſeligkeit erlangen wol- 
ten. — Im Schluß en\lich bitte er Gott um den Lohn, deſſen bie 
Tugenden ded Helden fich würdig machten.“ — ‘ 

„Eine Leichenlobrede,‘ heißt es fodann, „it ein Werf, das einen 
ganz befonderen Character hatz wenn fie nicht ausgezeichnet gut iſt, 
ife fie fehlecht. ‚Eine Mitte gibt es nicht, denn das Publicum ſoll ſich 
sam Redner fättigen, fogar entzüct und wie ‚außer ſich feyn, und 
"wenn ihm in diefer Hinficht nicht Genüge geſchieht, hat es vecht fich 
nicht zu befriedigen und ihn nicht zu loben.” Dieß wird mit einer 
Stelle aus dem Duintilian belegt und dann heißt es ferner: „Da 
in dieſen Reden jede Art von redneriſchem Schmuck ihre eigenthuͤm⸗ 
Tiche Stelle hat, indem es ſich hier allein um die Ergoͤtzung und Ber 
wunderung der Verfammlung handelt, fo beobachte man noch fol- 

Regeln: i 
Kr Man meide den. Gebrauch befannter Figuren und Bilder. 

2. Nicht ein bfühender und lieblicher Styl, fondern das Groß: 
artige, Erhabene und Pathetifche ift hier an feinem Ort. 

3: ZDas Lob des Werftorbenen werde nicht übertrieben. Man 
Lobe nicht, um zu loben, denn dieß würde des ernſten Characters ei⸗ 
nes Redners unwürdig feyn; man lobe nur, was in den Augen 
Gottes und der Menfchen wahrhaft lobenswerth ift. Selbſt die Feh⸗ 
ler darf der Redner nicht ganz übergehen, obgleich er, freilich, ohne 
fie zu bedecken, fie in einem gewiffen feinen und anftändigen Schleier 
zeigen muß. Endlich, weil es bier, noͤthig ift auf gewiſſe Weife das 
Heilige mit dem Gemeinen, das Lob der Zodten mit: der. Erbauung 
der Lebenden zu, verbinden, fo, fuche der Nedner die Thaten feines 
Helden fo zur erheben, daß er die Lebenden dadurch zur Frömmigfeit 
treibt, ftet3 den guten Gebrauch zeigend, den der Verftorbene von al- 
len feinen Gaben gemacht hat.” — — ’ } 

Schließlich kann ich das Urtheil nicht zuruͤckhalten, wie doch bier 
das eigentliche Wefen und die wahre Kraft der chriftlichen Nede, was 
doch jede Leichenrede auch, ja fie recht befonders feyn foll, nämlich 
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der durch das göffliche Wort belebte, getragene iind wirkende Glaube 
des Redners völlig vermißf wird, und wie eben wegen Diefes gaͤnzli⸗ 
chen Zurüctretend des göttlichen Wortes auch. hier, wie überall im 
Katholicismus, das Menfchliche durchaus vormaltet, und das Gött- 
Eiche, das eigentlich Beſeelende und Beherrfchende, als völlig unter- 
geordnet erfiheint *). Nach dem Namen „Leichenrede‘ (oragäo fü- 
nebre) zu urthilen, follte man übrigens faft auf den Gedanken 
fommen, daß die Leichenrede gar nicht als eine heilige Rede betrach- 
tet werde, da für dieſe in der Negel das Work Predigt (sermäo) ge 
braucht wird. Darauf feheint auch der durchaus unchriſtliche Shlußs 
„Disse, ich habe gefagt” hinzudeuten,. worin wieder- rein das Menfch- 
liche des Nedners hervortritt, während das chriſtliche Amen“ dem 
Geſagten das Giegel göttlicher Wahrheit aufprägt. — 


(Aus dem Badenſchen.) 
Minifterium des Sınern. 


Evangeliſche Kirchen : Section. E 
Karlsruhe den 3. Zulius 1827, 


Brandt, zweiten Pfarrer 
fir die Diodceſan⸗ 


Befhluf. 


I. Fiat generale an fämmtliche Dekanate und Pfarr-Minifterien: 
Man ift auf Verlangen mehrerer Geiftlichen des Landes, befon- 
ders aber durch felbfigenommene Einficht bewogen worden, auf die in 
Nürnberg bei Riegel und Wiesner herausfommende theologifde Zeit- 
ſchrift, betitelt: homiletiſch⸗ liturgiſches Eorrefpondengblatt, in Werbins 
dung mit mehreren evangelifchen Geiftlichen herausgegeben von Chr. 
PH. Brandt, zweiten Pfarrer zu Noth im Rezatkreiſe Baierng, we⸗ 
gen der Mannigfaltigfeit der Materien, hauptfächlich aber wer 
gen ihrer aͤcht evangelifchen kirchlichen und practifchen 
Tendenz die evangelifchen Geiftlichen des Landes aufmerffam zu 
machen, und muß wünfchen, daß diefelbe für jede Didcefanlefegefell- 
ſchaft angefchafft werde und cirkulire. Es Fommt in jeder Mode 
ein Bogen davon heraus und 50 Bozen in Ato koſten nur 2 Gul: 
den. Wir glauben auf den Danf der Geifklichen rechnen zu dürfen, 
wenn wir ihnen diefe treffliche Zeitfchrift empfehlen, und ſchließen ung 
auf diefe Weife mit, diefem Generale nur an die Neferipte der Fönig- 
lich bairiſchen Eonfiftorien in Ansbach und Baireuth vom 235. Mai 
und 11. April 1826 an, welche fih in Nr. 25 diefes Jahrgangs 1826 
diefer Zeitfchrift befinden. Bei diefer Gelegenheit müffen wir die Er- 
wartung ausfprechen, dag auch der Zuftand des Didtefan-Fefeinftituts 
werde ein Gegenſtand der diejährigen Pfarr-Synoden werden, und 
daß daher dem Protofoll ein Verzeſchniß der feit drei Jahren im Um: 
lauf gewefenen oder noch darin befindlichen Schriften (Iournalien 
und Büchern) angefügt werde. > 
U. Nachricht Hievon durch das evangel. Defanat ».... jenen Geift 
lichen zu geben. 
BB. d. D. ——— 
Hoffmann. 


*) Es findet fih auch hier eine merkwürdige Dein Katholieismus 
mit dem Rationglismus. Gieiche Urſachen haben bei beiden diefelben irkungen 
hexvorgebracht. Manche Zufalligkeiten abgerechnet follte man glauben, daß die hier 
mitgetheilte Theorie aus unferen rationaliftifhen Leichenreden abitrahirt fey. 


(Gedruckt bei Zrowigfh und Sohn.) 


Berlin 1827. 


Die Leipziger Disputation und die dahin gehörigen 
Schriften, eine wichtige Zeiterfcheinung. 
(Fortfeßung ) 

Bei der beurtheilten Denffchrift hatte e8 nicht fein Bewen- 
den. Der unaufhörlich ein reines und klares Clement in die 
Europäiihe Verwirrung hinein bringen wollende Drofeffor Kru g 
erſchien ſofort mit einem Philoſophiſchen Gutachten in 
Sachen des Rationalismus und Supernaturalismus. 
Ein Nachtrag zur Leipziger Disputation. 

Prof. Krug rechtfertigt fich zuerft wegen der ungerechten 
Befchuldigung des Verfaſſers der Denkjchriit, der ihm ganz ohne 
allen Grund eine innere Bewegung bei der Disputation 
beigemeffen und wohl gar eine Thräne. Bon foldyer ift dem 
Prof. Krug gar nichts bewußt. „Ic Tann — fagt der Hr. 
Prof. — fowohl beim heiligen Nepomud als bei der heiligen 
Rofalie verfihern, während der ganzen Disputation auch nicht 
eine Thräne geweint zu haben, ich wüßte auch gar nicht wodurch) 
und worüber ich hätte follen gerührt werden.” Die einzige ver: 


‚ muthliche Beranlaffung zu jener ungerechten Befchuldigung mag 


„ein ganz gewöhnlicher mit einem leichten Schnupfen verbunde: 
nee Kopfichmerz” gegeben haben; dabei verfichert Hr. Krug, daß 
„Die ganze Gefchichte” ein friedliches und freundliches Ende nahm, 
wenigſtens von feiner Seite, von Seiten des Gegners iſt ihm 
nachher nod) in der Disputationsrede „ein kleiner ©eitenhieb‘ vor: 
gekommen; der über alle Leidenfchaften erhabene Philofoph verſi⸗ 
chert aber: „Allein fo etwas rührt mic) gar nicht, da bin ich 
wirklich, wie der Ungenannte fagt, ein kalter Philofoph, oder wie 
noch beſſer Horaz ſagt: da habe ich ein dreifaches Erz um die 
Bruſt. Darum nehme ich es auch gar nicht übel.” Es ver: 
dient Übrigens einer Erwähnung, die für Prof. Krug und 
Dr. Hahn gleich rühmlich ift, daß der Erſtere, wenn auch auf 
feine Weife, doch durchaus mit anerfennender Achtung von ſei⸗ 
nem Gegner ſpricht. Was iſt nun der Inhalt dieſes philofophi- 
fhen Gutachtens? Der Philofoph beginnt damit von einem feit 


dem Sündenfall, wo er zuerft auftrat, nie aufhörenden Kampfe 


der Vernunft und Unvernunft; die Unvernünftigen müffen ſchlech— 
terdings ihre Unvernunft verhüllen weil fie fonft gering geſchätzt 
werden, daher brauchen ſie allerlei Redensarten und Scheingründe 


Woꝛngeliſch 
D 


Mittwoch den 1. Auguft. 


LESS —— — — 


um ihre Sache zu bemänteln, und ſich das Anſehn zu geben, als 
meinten ſie es gut mit der Menſchheit, als kämpften ſie bloß 
gegen eine verdorbene, hochmüthige, falfche Vernunft. 
Der Philofoph entgegnet: „Eine falfche Vernunft, wunderlicher 
Ausdruck, das wäre ja eben ſo viel, als eine falſche Wahrheit, 
folglich keine Vernunft, wenn ihr alſo von einer falſchen Vernunft 
redet, der ihr widerſtehen wollt, ſo iſt dieß eigentlich ein Wider— 
ſpruch im Beiſatze, wie wenn ihr von einem hölzernen Eiſen re— 
den wolltet. Zwar weiß ich wohi, daß zuweilen der klügelnde Ver— 
ſtand und die dichtende Einbildungskraft den Thron der Vernunft 
eingenommen haben, und ſo verwegen geweſen ſind, jener ſeine 
Sophismen, dieſe, ihre Phantasmen für Producte der Vernunft 
auszugeben. Warum laßt denn aber ihr, die ihr felbft die Ber: 
nunft meiftern und zügeln wollt, durch folhe Neden euch täu⸗ 
ihen, ‚warum verwechfelt ihr infonderheit noch immer Verſtand 
und Vernunft, nachdem es ſchon fo oft fo klar und fo bündig 
bewiefen worden, daß jener vorzüglic im Sinnlichen oder Raum: 
Zeitlichen waltet, diefe aber fich mit ihren Fdeen auch zum Ewi- 
gen und Heberfinnlichen erhebt." Wie wird ſich dereinft die Nach: 
welt wundern, daß foldhes Gerede im 19. Sahrhundert als Phi: 
lofophie galt, wenn ſchon die Mitwelt diefes kann begreifen kann? 
Herr Krug eifert gegen den Mangel der Beftimmtheit der Be— 
geiffe bei den Myſtikern, und bedenft nicht, daß fie ſich beffa= 
gen Fönnten, durch ihn felbſt dazu verleitet worden zu feyn; denn 
diefe rationaliftifche Schule ift es doch wohl, deren Definitionen 
jo reich find an befcheidenen gewiffermafen und in gemifs 
fer Hinſicht und vorzüglid. Befchäftigt fich der Verſtand 
vorzüglicd mit dem Sinnlichen, fo hat er alfo mit dem Ueber: 
finnlichen gleichfals zu thun, und erhebt fich die Vernunft mit 
ihren Jdeen auch zum Ueberfinnlichen, fo hat fie es alfo auch 
mit Sinnlichem zu thun; fo fcheint denn alfo bis jeßt noch nicht 
das Gebiet der Vernunft und des Verſtandes fo klar und bün- 
dig abgegränzt worden zu feyn. Jene Vernunft, die niemals 
falſch ſeyn kann, wo fißt fie denn im Menfchen fo ganz abgefon- 
dert von allen feinen andern Thätigfeiten, fo daß gar Feine Be: 
fledung on fie heranreichen Fann? Der Philofoph fährt fort: 
„Ihr jagt, die Vernunft iſt verdorben, ihr drückt euch wieder nur 
falicdy aus, die Vernunft fieht wie Alles in der Welt unter dem 
Gefege der Entwicelung und Ausbildung, diefe Fann hier ges 
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hemmt, dort befördert werden, ift aber immer befchränft, weil fie 
unter Zeitbedingungen fteht. Daher kann das vernünftige Be: 
wußtfeyn, welches mit dem moralifc)veligiöfen Eins ift, bier 
dunkel oder getrübt, dort Elar oder hell; hier fchmach, dort ſtark 
ſeyn, aber feine Natur ift Dadurch nicht verändert, ſorgt alfo nur 
dafür, daß die Vernunft in euch und andern gehörig entwickelt 
werde, forget Daneben auch, daß nicht das Herz d. h. die Ge— 
finnung des Menfchen durdy wilde Begierden und Affecten ver: 
derbt werde, und ihe merdet euch bald überzeugen, daß die Der: 
nunft auch in göttlichen Dingen eine fichere Führerin und Rich: 
terin ſeyn könne.“ Was ausgebildet werden muß, das ift Doch 
wohl nicht fo, wie es feyn fol, was nicht fo ift, wie es feyn fol, 
ift doch wohl nicht fo aus der Sand des Schöpfers gefommen, und 
was das nicht mehr if, was er war, ift doch wohl verdorben. 
Kann eine-unausgebildete Vernunft irren oder nicht? Und wenn 
fie es kann, haben wir dann nicht eine falfche Vernunft? Wun— 
derlich aber ift es bei einem Philofophen, daß er auch hier wie: 
der nicht ohne ein Daneben fortfommen Fann. - Auf derfelben 
Seite fagt er uns: „Ich will nicht das menfchliche Verderben 
überhaupt läugnen, aber das Verderben ſitzt nur nicht in der 
Vernunft, fondern ganz wo anders, nämlich im Willen.” Der 
Sit des Willens ift Hoch wohl das Herz, hat nun die Vernunft 
gar nichts mit der Verderbniß des Herzens zu thun, warum in 
aller Welt verlangt der Philofoph, daß wir daneben auch for- 
gen follen, daß das Herz nicht verderbt werde? dann wäre ed 
doch feinem zu verdenfen, wenn er dad Herz machen ließe, was 
es wollte, da es einmal verderbt if, mit der Vernunft Fönnte 
er aber doch das Göttliche erkennen. — Ferner läßt ſich der 
Philoſoph vernehmen: „Was foll ich aber von der hochmüthigen 
Vernunft noch reden, wäre die Vernunft wirklich hochmüthig, fo 
wäre fie freilich auch verdorben, aber fie iſt jenes fo wenig wie 
Diefes, nur der Menſch kann hochmüthig, aufgeblafen, troßig, ei- 
tel werden, aber nicht die Vernunft, vielmehr fagt ihm die Ber: 
nunft, daß dieß alles nicht ſeyn folle, er hört nur nicht immer 
auf ihre Stimme, und dann bildet er ſich allerhand ein, was ihm 
hochmüthig macht.” Sn dem Augenblick wo der Menfch wirklich 
hochmüthig ift, glaubt er da Grund zum Hochmuth zu haben 
oder feinen? Er bildet fi ja etwas ein worauf er hochmüthig 
feyn kann, er glaubt alfo einen Grund dazu zu haben, wie feht 
es aber mit der untrüglichen Bernunft, wenn fie ſich etwas ein: 
bilden kann? Bielleicht aber will er fagen, die Einbildungsfraft 
bildet fi) diefes ein, nicht die Vernunft; denn durch folche Ab— 
theilungen fucht man fich ja feicht zu helfen. Allein was thut 
denn nun die Vernunft, während die Einbildungsfraft ganz ver: 
kehrte Anfichten hat? Sie fchweigt, fie ift alfo fo gut als nicht 
da. Sollen wir nun die Dernunft eine gefunde nennen, welche 
da, wo es gerade wichtig wäre, daß fie nicht ſchwiege, fchweigt 
und die verblendete Einbildüngskraft reden Täßt? Der Menfch 
— heißt e8 — kann hochmüthig werden, aber nicht die Vernunft. 
So ift denn alfo die Vernunft nicht ein Theil der Menfchen? 
ie ift es nun, wenn der Menfch vernünftig ift? Iſt da aud) 
nicht der Menſch vernünftig, fondern die Vernunft? Richtig, 
fagt Herr Krug, daB es etwas Höchſtes im Menfchen geben muß, 
mag es am Ende aud) benannt werden, wie es wolle. Diefes 
Höchſte nenne man Vernunft, “in Gott fey es vollendet, in den 
Menfchen bloß voffendbar, d. i. der Entwicelung fähig und dieß 
gelte nicht bloß von der. individuellen Vernunft, fondern von der 
Vernunft des ganzen Menfchengefchlechts. Iſt nun die Vernunft 
bei keinem vollendet, fondern bei allen nur in der Vollendung be: 
griffen, woher weiß denn jeder. einzelne daß er in der Vollen— 
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dung meiter gefommen, als fein Nebenmann, woher weiß Herr 
Krug, daß La Mettrie'd oder Spingza’s Vernunft nicht fo vol- 
lendet war, wie die feinige? Woher weiß er das Ziel der 
Bernunft? 


(Schluß folgt.) 


Litterarifche Anzeige. 


Menfhliher Berfuch über den Sohn Gottes und der 
Menfhen. Bremen 1776. (mit einem neuen Titel auf 
dem auch der Derf. angegeben ift, Joh. Friede. Kleufer, 
Ulm 1795 in der Wohlerichen Buchhandlung.) 

Das Buch), welches wir hier anzeigen und dringend em- 
pfehlen möchten, ift nun bereit$ über 50 Jahre gedruckt, und 
dennoch Fommt eine Anzeige und Empfehlung defjelben nicht zu 
ſpät. DBielleicht war es zu groß und tief für feine Zeit, und 
es mag ihm gehen wie den Schriften Samanns, die, als fie 
zuerſt erjchienen, niemand leſen mochte, jet aber begierig gefucht 
und fiudiert werden. Jedenfalls verdient es, daß der Chriſt, 
der flärfere Speife verarbeiten kann, es mit großem Fleiße nicht 
ein Mahl fondern öfters leſe. Er wird oft bei einer einzigen 
Seite flundenlang verweilen können, und der Sohn Gotkes und 
der Menfchen wird ihm immer mehr in feiner Herrlichfeit er— 
fcheinen. Der dieß fchreibt ift auf das Buch durch eine Em: 
pfehlung aufmerffam geworden, die er fich nicht enthalten kann 
hier abzufchreiben, obgleich fie hoffentlich vielen ſchon befannt ift. 
Sie findet ſich in der vortrefflihen Schrift: die Lehre von 
der Sünde und vom Verſöhner oder die wahre Weihe 
des Zweiflers. Hamburg bei Perthes. (2te Aufl. S. 106.): 
„Bevor ich aber weiter gehe, laß mich die noch ein Büchlein 
nennen, daB nach der Heimath ſchmeckt, — daß es vergeffen iſt, 
laß dich nicht irren. Ein Weiffager auf fich felber war der Mei: 
nung: tempus simile est fluvio, qui levia atque inflata ad 
nos devehit, solida autem et pondus habentia submergit. 
(Baco, de aug. scient. ed. Franef. p. 21.) — es heist: 
Menfhliher Berfuh u. f. m. Die Schrift ift von Kleufer und 
trägt die Deviſe: in der Zeit, wie außer der Zeit — leonem 
ex ungue! Hier findeſt du Jeſum wahrhaft in feiner Lehrer— 
würde gezeichnet. Kennſt du aber einen, dem nicht allegeit Wein 
lieblich ift, fendern aud) manchmal Waffer, und dem das Büch— 
fein jenes Veteranen der Theologen» Welt zu wenig milde (Luc. 
5, 39) iſt, dem zeige: Herder, über den Erlöfer der Menfchen. 
Riga 1796. Schreiber diefes dürftete nach dem , lieblichen 
Weine, da er des Waſſers ſchon genug und faft zu viel getrun: 
fen, und wie viel ift er dem Föftlichen Büchlein fchuldig gewor- 
den! Es iſt auch zu erwarten, daß jene Empfehlung das Ber: 
geffene bei vielen in Erinnerung gebracht und man nun immer 
mehr das Gediegene und Gewichtige aus dem Strome der Zeit 
heraufgezogen habe; die Wiederholung mag aber hier nicht am 
unrechten Drte ſeyn. Wir geben nur noch die Weberfchriften der 
einzelnen Theile, und eine Stelle aus der Vorrede, die dem ei- 
nen zur Lockung, dem andern zur Abfchresfung dienen mag, das 
Ganze aber nady Inhalt, Ton, Sprache characterifirt. 

Einleitung. I Ueber die Reden Zefu. 1. Wovon hat Je 
fus geredet, und was? 2. Geftalt der Reden Zefu. Geift der 
Lehrart. IE Ueber die Thathen Sefu. 1. Gegenftand, Abficht 
und Umfang der Thaten Jeſu. 2. Geift der Handlungen Jefu. 
Beiſpiele hierüber aus verfchiedenen Beziehungen feines Lebens. 
II. Geift der Nachahmung Chrifti. 
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©. 15 heißt es: „Die Gefchichte des Lebens Jeſu kann 
als ein hiftoriiches Ganze betrachtet, und zue Grundfefte des 
Evangeliums von oben gemacht werden.  Alsdann ift diefe Ge: 
fchichte das Herz aller göttlichen Begebenheiten; der Mittelpunft, 
worin alle Strahlen vom erfien Aufgange des menfchlichen Ge: 
ſchlechts bis zum zweiten der Auferftehung fich vereinigen. Man 
kann aber auch von der Oberhaut diefer Gefchichte zum Bau 
der inneren Theile dringen, und jeden Theil, in Rückſicht auf 
den Held des Urhebers und fich ald Menfchen, feiner Bedeutung, 
innerem Gehalt und Zweck genauer und befonders anfehen, wie 
der Geift des Menfchen ſich fühlt in der Hand als Hand, im 
Auge ald Auge. Dieß ift Zufammenhaltung deffen, was wir an 
uns als Menfchen dem Aeußeren und Suneren nach erfahren mit 
dem, was fich in Jeſu geoffenbaret hat. Darin liegt eigentlic) 
menfchliche Anwendung des Lebens Jeſu. Dadurdy erhalten ge 
wife Dinge ein Gewicht, was man ihnen nicht anſah; und 
menfchlihe Fragen eine Richtung zu neuem Lichte und neuer 
Gewißheit.“ 

A. H. 


NMahridhten. 
(Mittheilungen aus England von einem Deutfchen.) 


(Schluß.) 
London, Juni 1827. 


Der Pred. Valentin Ward aus Leeds in Yorkſhire 
machte auf einige befonders wichtige Punkte in dem Berichte auf: 
merkſam. Da die Heiden an fo vielen Orten fo begierig nach dem 
Evangelium wären, fo fey e8 fehr wünſchenswerth, daß die Zahl der 
Mifftonare, obgleich fte fchon ziemlich bedeutend fey, noch vermehrt 
werde. Daju wäre aber eine Vermehrung der Mittel nothiwendig, 
und dieſe beruhe Lediglich darauf daß der ınnere Trieb Iebendiger 
werde. Vorffhire, obwohl ein armes Land, fey ein fprechender Be— 
weis dafür, daß wenn nur die Willigkeit und der Trieb da fey, auch 
die Mittel bald fih fänden. Dft Fönnten die Leute nicht fo viel, 
wie fie wohl wünfchten, in Gelde zur Verbreitung des Evangeliums 
beitragen, da nähmen fie denn zus anderen Mitteln ihre Zuflucht, und 
man ſehe jest in Dorffhire Miffions- Bäume, Mifftong- Kühe, Mif- 
ſions⸗Gänſe u. f. w. deren Ertrag oder Erlös beim Werfauf zum 
Beften der Mifftonsfache verwandt werde. Die Leute ſchämen fi 
nicht auch da8 Geringfte beizutragen und wenn er nicht fürchten mtißte, 
die Gefellfchaft zu langweilen, fo fönnte er mehrere folche Yorkfpirt: 
fhe Miffionsanefdoten erzählen. (Ein Iebhaftes Beifall: Klatfchen 
und Rufen „fortzufahren‘‘ ermuthigte ihn, er fuhr fort:) Als bei 
einer Sammlung für die Mifftonen die Sammler bei einem armen 
Manne vorbeigegangen waren, in der Worausfeßung, daß er doch 
nichts geben Fönne, fo wandte fih der Mann an ihn (Ward), ob er 
nicht feinen Beitrag annchmen wolle, die Sammler feyen bei ihm 
„vorbeigegangen. Er nahm es dankbar an, und in die Sacriftei zur: 
rückgekehrt fand er 43 Schilling eingewicelt (etwa 1Rtl. 16 Gr.). Er 
erfundigte fih nach dem Geber und erfuhr daß es ein fehr armer Mann 
fey, der wöhentlih nur zwei Schilling zu verzehren habe; aber das 
Verlangen zur Miffionsfache beizutragen, habe-ihn angetrieben, von 
feiner Armutb noch zu fparen. — So folgten denn noch einige 
ſolche Geſchichten, die ich übergehe, um nicht zu weitläuftig zu wers 
den. — Es trat nun ein flarfer Mann, wie ich hörte, ein unter 
den Methodiiten fehr berühmter Yrediger auf, feinen Namen Fonnte 
ich nicht verftehen noch erfragen, der fagte: Der Dank für die Mif- 
fionsbemühungen gebühre allein dem Herrn und Leiter feiner ganzen 
Kirche, wie aller einzelnen Herzen; denn die Hinweiſung auf das 
Kreuz auf Golgatha fey es allein, was die großen Weränderungen 
im Inneren und Aeußeren, bei einzelnen, wie bei ganzen Völkern 
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bervorzubringen im Stande fey. Obgleich diefe Rede viel Wahres 
und Ergreifendes enthielt, fo ermüdete fte doch durch ihre Länge, da 
fie faft eine Stunde dauerte. — Hierauf ward Dr. Benderfon (Reh: 
rer an dem Miſſions-Inſtitut der Londoner Miſſions-Geſellſchaft 
(welche für alle Parteyen beftimmt ift welche nur die Kindertaufe 
annehmen) zu Horton) aufgefordert zu reden. Er fagte: Da er 
nicht dieſer Gemeinfchaft angehöre, fordern mit einer anderen verbun⸗ 
den fey, doch aber für denfelben Zweck arbeite, fo könne er es nicht 
unterlaffen bei diefer Gelegenheit auszufprechen, daß der einige Name 
des Erlöfers alle verfehiedenheiten auslöfhe, und daß fie, fo lange 
fie Ihn nur vor Augen und im Herzen hätten, auf verfchiedenen 
Wegen in Liebe und Einigkeit fir den nämlichen Zweck wirken könn⸗ 
ten. Er Fönne dieß erhebende Gefftpl nicht unterdrücken, da er eine 
fo große anfehnliche Gefellfchaft vor fich fähe, deren Gliedern allen 
es am Herzen liege dag Evangelium denen zu bringen, Die noch in 
Finſterniß und Schatten des Todes fügen. Obwohl er anfangs felbft 


‚beftimmt gewefen als Mifftonar zu wirfen, fo habe es Doch die bes 


fondere Leitung des Herrn fo gefügt, daß er nicht in den aftiven 
Dienft gegen die Macht des Aberglaubens und Unglaubens treten 
fönnen; allein feine vielfachen Neifen durch Deutfchland, Dänemark, 
Schweden und Rußland hätten ihm einen tiefen Eindrud von der 
Nothmwendigfeit der Ausfendung von Mifftonaren gemaht, und 
nun befhäftige ihn der ehrenvolle Beruf eines Lehrers von Mifftos 
naren feit 25 Jahren mit allen Zweigen der Mifftonen. So erfreut 
er fey bier diefe 3000 für die ihm fo am Herzen liegende Sache 
verfammelt zu feben, fo Fönne er es doch nur mit Trauer aus feinen 
Erfahrungen aus den Neifen anführen, daß in Deutfchland, Däne⸗ 
marf, Schweden und Rußland zufammengenommen nicht fo viele 
Freunde der Mifftonsfache fih finden, als in diefer Werfammlung 
feyen. Ein Brief, den er vor Kurzem empfangen, beffättige was der 
erfte Sprecher (Hr. Elarf) fagte, daß die Chriften in einigen Länz 
dern nicht einmal die Treiheit haben zu dieſem Zweck zufammen zus 
kommen, denn e8 werde ihm darin gemeldet, daß eine Gefellfchaft 
die zur Beförderung der Miffionsfache fich vereinigt, ald Staatsver⸗ 
brecher aufgehoben und eingeferfert worden. (Wo dies gefchehen, 
führte er nicht an). — Ein junger Geiftliher, deffen Namen ich 
nicht erfahren Fonnte, trat hervor und fchilderte die Abſcheulichkeit 
des Götzendienſtes, den dieſe Gefellfhaft zu zerflören fich bemühe. 
Um das Gcheußliche derfelben Fennen zu lernen, brauche man nicht 
die grauenvollen Erzählungen von den Selbftmorden unter den Nä- 
dern des Öökenwagens des Dfihaggernahts (in Oft» Indien), von dem 
Verbrennen der indifchen Wittwen u. f. w. zu wiederholen, in der 
eignen Mitte, unter Chriften, fähen fie das Gräuelvolle der gänzlis 
chen Losgefchiedenheit von Gott. Er erzählte hierauf eine traurige 
Gefhichte vom Kranfen- und Sterbelager eines Atheiften, den er öf⸗ 
ters befucht hatte. Am Schluffe erwähnte er noch, daß bei allem 
was in den Provinzen Großes gefchehen, man doch nie vergeffen 
dürfe wie alles von London ausftröme, die Gegend wo er wohne, 
fey von lauter brodlofen Manufacturarbeitern bewohnt, und nie 
fönne man dorf vergeffen, wie viel von London aus gefchehen fey 
dem Mangel abzuhelfen. — Der Pred. Robert Newton fagte: 
Obgleich er geftern erft für die Miſſionen gepredigt habe, fo fey er 
doch aufgefordert worden diefer Verfammlung beizumohnen, und da 
fie für die Mifftonsfahe gehalten werde, fo mtiffe er feine Schwach⸗ 
beit gefteben, er fönne nicht Nein fondern müffe Sa fagen, ja er 
wolle auch niemals Nein fagen wo e8 der Förderung der Sache des 
Herrn gelte. Nun fey er aber in Verlegenheit gewefen was er-denn 
eigentlich fagen folle, da die Redner vor ihm ſchon alles erfchöpft zu 
haben fchienen. Ein hier anmwefender Freund babe ihn aber aus der 
Werlegenheit geholfen und ihm einen Zert zugeſchickt. Er fey aus 
Dorffhire (ein Geräufch entfland und mehrere riefen: aus Lan 
cafterfhirel),. Nun — fuhr er fort — ich bin einige Jahre in 
Lancafterfhire und einige Fahre in Vorkfhire gemefen, ich weiß alfo 
nicht wozu ich gehöre, zum Haufe Dorf oder Lancafter. Der 
ehrwürdige Herr, der fich fo eben niedergefeßt, erhob befonders Konz 
don, und ein früherer befonders Dorffhire in ihren Bemühungen 
um die Mifftonsfache, da habe ihm nun der Freund den Text gege- 
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ben: „Meder Vorffhire noh London” — und er feße hinzu „noch 
Rancafterfhire‘ — fondern die Ausbreitung des Evangeliums und 
dazu eine Banknote von 50 Pf. ©t. die er unter ungeheuerem Bei- 
fallflatfehen dem Präfidenten überreichte. — Noch müſſe er die Auf: 
merkfamfeit der Verſammlung auf einen allen gemeinfhafflichen gro: 
Ben Verluſt hinrichten, durch den Tod ihres vieljährigen Schatzmei— 
fers, der fo lange Zeit auch diefer Verſammlung präftdirt habe, Joſ. 
Butterwortb Esqu. So fehr er fich freue einen fo würdigen 
Mann, als Hr. Thorold fey, an feiner Stelle zu fehen, fo 
müffe er doch fagen, daß fein Verluſt faſt unerfeglich fey. Er babe 
das Glück gehabt feines näheren Umganges big zu feinem Tode 
gewürdigt zu werden, und ohne irgend jemand hier zu nahe zu 
treten, müffe er e8 ausfprechens eine fo echte Gottfeligfeit in ei- 
nem Familienfreife habe er noch nirgends angetroffen. Was er die⸗ 
fer Gefellfhaft war, will ich nicht erwähnen, da feine Thaten noch 
in frifhem Andenken find. Der Herr hat ihn 'hinweggenommen uns 
zu zeigen, daß wir nicht auf Menfchen, fondern auf Ihn allein vers 
trauen follen. Wenn ich die Lifte der Direckoren unſeres Inſtituts 
durchgebe, finde ich darunter wenige von Nang und Unfehen. Das 
fönnte uns muthlos machen bei einem Verluft wie diefer. Aber Ein 
bleibend«s Mitglied ftebt noch oben an, der Herr unfer Gott, und fo 
lange er mit ung ift, fo lange er beitragendes und thätiges Mitglied iſt, 
tönnen wir mit feftem Vertrauen alles in feine Hand legen. — Der 
Prediger Brown zeigte hierauf, wieder Zweck diefer Gefellfchaft in 
nichts Anderem beftche als in der Befebrung der ganzen Welt. 
Sit das nicht, fragte er, ein Hirngefpinnft eines Verrückten oder 
Schwärmers? Welch eine Tollheit die ganze Welt befehren zu wol⸗ 
Ion! Nun Fam er auf die ganzen Hinderniffe die fich diefem Zweck 
entgegenftellten; die Unzugänglichfeit vieler Vö.fer, Die Ungefundheit 
des Klimas, die Schwierigkeit bei Erlernung der verfchiedenen Spra- 
hen, die MWidrigfeit des natürlichen Menfchen gegen die Bekehrung, 
die Hinderniffe welche die Welt und die Feinde des Evangeliums den 
Mifftonaren in den Weg legten. Und diefe Geſellſchaft hat doch 
noch den Muth einen, fo ungeheueren Zweck, dem fo mächtige Hin 
derniffe im Wege ſtehen, zu verfolgen? Ja, hat vielleicht noch ei⸗ 
nige Hoffnung ihn erfüllt zu ſehen? Sa, nicht bloß Hoffnung, fon- 
dern Gewißheit in dem Worte des Herrn, das und verheißt, fein 
Reich werde big an die Enden der Erde ausgebreitet und alles Ein 
Hirt und Eine Heerde werden. Vergleichen wir nun mit dem was 
erreicht werden ſoll, das was bisher gefchehen ift, fo iſt es freilich ge- 
ring, aber fo viel zeigt es ung doch, daß diefer Plan nicht ein fchwär- 
merifcher war, denn die Liebe zu unfterblichen Seelen, die Chriftus 
erfauft, ließ alle Schwierigfeiten überwinden. Sprachen wurden ge- 
lernt, die größten Gefahren überflanden, Wildheit und Zeindfchaft 
befiegt und die Sonne eines neuen Tages geht nun über die Chris 
ſtenheit und die Menfchheit auf. Das Wenige daher, was ſchon 
gefcheben ift, verbunden mit der Verheifung des Herrn gibt uns eine 
Gewißheit, die Feine Zweifel umzuflogen im Stande find. Iſt Gott 
für ung, wer mag wider ung feyn? — Diefe Rede war fo Ieben- 
dig, geiftreich und ergreifend, daß ich, unwillführlich mit fortgeriffen, 
mich ganz dem Strome der fehonen Gedanfen überließ. — Noch 
vor Hr. Brown wurde der Mifftonar Ellis aufgefordert zu rer 
den. Er fey erfreut, ſagte er, nach einer Abmwefenheit von mehreren 
Jahren wieder in feinem Vaterlande einer fo ausgezeichneten Ver: 
fammlung beiwohnen zu können, und diefe Verfammlung möchte 
vielleicht an ihn, der gewürdigt fey, perfönlich gegen den Gößendienft 
ins Feld rüden, vorzüglich Die Frage richten, ob denn ihre Un: 
firengungen vergeblich feyen oder nicht. Der Anfang in Neu- See 
land (wo er früher gemefen ) babe zwar noch Feine fichtbare Wir: 
ungen hervorgebracht, indeß auch diefe Miffton fey nicht vergeblich ge⸗ 
wefen und die Beharrlichfeit und Treue unter diefem Präftigen Men- 
fchenfchlage werde gewiß noch mit herrlichem Erfolge gefrönt werden. 
Augenfcheinlich feyen diefe Wirfungen aber auf den Sandwich: 
Anfeln, und dort wiederbole fich jet alles dag, was feit 10 Jah: 
ren in Otabeiti gefchehen iſt. Er wolle zum Beweife einige Stel- 
In aus dem Briefe einer Prinzeffin der Sandwiches -Infen vorlefen 
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(worin fie fich einfach und Findlich tiber das Geftihl der Stinde und 
dag Bedürfnig nach einem Heilande ausfpricht). Der König der 
Sandwich -Infeln war auch überzeugt worden, daß man den Sab— 
bath (fo nennen die firengeren Engländer den Sonntag) zu Ehren 
de8 Herrn feiern müffe und an demfelben nicht arbeiten dürfe. Zu 
dem Ende ließ er Sonuabends durch einen Herold befannt maden, 
dag morgen der Tag des Herrn fey, daß fie daher Fommen follten, 
dus Wort des Deren zu hören und feine Arbeit verrichten. Da ent: 
fhuldigten fi viele ‚daß es zu fpät angefündigt worden fey, fie 
Fönnten morgen den Sabbath nicht halten, noch das Wort Gottes 
hören. Dennod) aber war eine große Menge bei der Predigt gegens 
wärtig. Nächften Freitag fchiefte der König wieder feinen Beh 
aus und lieg ausrufen, morgen fey der Tag vor dem Tage des 
Herrn, fie möchten fich daher fo einrichten daß fie ihn übermorgen 
feiern Fönnten. Der Zulauf der Eingebornen war ungeheuer, alle 
wollten num leſen und fihreiben lernen, alle wollten die neue Both: 
fhaft von. Gott vernehmen. Einf als er (Ellis) des Sonntags 
bei der Königin war, Fam ein Fifcher und brachte ihr einen großen, 
fhönen Fifch. Sie fragte fogleich, ob er an demfelben Tage gefan- 
gen fey? Natürlich, fagte der Fifcher, er werde ihr doch feinen 
alten Fiſch bringen. Darauf tadelte fie ihn fehr hart und warf ihm 
vor, daß er das Gebot des Königs, den Sabbath zu heiligen, gebros 
hen babe, zur Strafe folle er nun all fein Eigenthum verlieren. 
Der arme Fifcher war fehr beflürzt und fagte, dann wolle er lies 
ber feinen Fiſch wiedernehmen und ihr einen bringen der am vori- 
gen Tage gefangen fey. Allein fie befiand auf die Erfüllung ib: 
ver Drohung, damit er Fünftig die Gebote des Königs halte. Go 
ging der Fifcher befrübt weg. Nun wandte fih die Königin zu El: 
lis und fragte, ob fie nicht recht gehandelt habe. Nein, fagte er, 
Strafe und Wegnahme de8 Eigenthums fey nicht die Art das Ger 
bot Gottes und die chriftliche Meligion geltend zu machen, fie folle 
vielmehr fuchen die Leute zu fiberreden, Zwang werde fie nur mit 
größeren Vorurtheilen dagegen erfüllen. Dieß fah fie auch ein und 
verfpradh, dem Fifcher folle nichts zu Leide gefchehen, fie wolle fünf: 
tig die Leute zu überreden fuchen den Sabbath zu heiligen. — Durch) 
foiche und einige andere Erzählungen beftätigte er daß das Miſſions⸗ 
werk nicht vergeblich fey, und daß man fich durch Feine anfänglichen 
Hinderniſſe von diefer fegensreichen Thätigkeit dürfe abhalten laffen. — 
Nun wurde eine Sammlung veranftaltet, indem Teller von Bank zu 
Banf berumgereicht wurden. — Nachher follte noch der Prediger 
Wood reden; allein da 8 34 Uhr war, und die Hitze und anges 
firengte Aufmerffamfeit mich fehr ermüdet hatten mußte ich nach 
Haufe zurüdfehren, ohne das Ende abwarten zu Fönnen. — — 


„An vielen Punkten Frankreichs erheben fich die zerſtörten evan⸗ 
gelifchen Kirchen, oder es werden, faſt ausfchlieglich durch Beiltenern 
der Gemeinen, neue gebaut. So erfahren wir, daß am 12. Novbr. 
1826 zu Mens (im Departement der Isere Dauphine), deſſen 
evangelifche Einwohner, vermuthlich Nachfommen der Waldenfer, feit. 
der Zurüdnahme des Edifts von Nantes bis 1787 heimlich des Nachts 
in Wäldern und bei Fackelſchein ihre VBerfammlungen halten muß« 
ten, eine Kirche diefer Confeſſion eingeweiht worden ift. Daffelbe 
gefhah am 3. Debr. 1826 in Conde sur Noireau im Departement 
Calvados. Doch ift noch das Bedürfniß außerordentlich groß: Sie⸗ 
ben Gemeinen bei Amiens, welche aus armen Webern beftehen und 
lange Zeit hindurch nur ein, höchſtens zweimal jährlich von einem 
Geiftlichen befucht wurden, fo daß fie in den traurigfien Verfall ges 
rathen waren, müſſen ihren Gottesdienft in niedrigen Stuben oder 
Küchen halten welche Faum 150 Menſchen fallen. Seit 5 Jahren, 
wo fie einen eigenen Prediger haben, ift das Firchliche Leben dort in 
gedeihlichem Zunehmen, fo daß die Erbauung eines Verfammlungshaus 
ſes dringendes Bedürfniß iſt. Der Prediger, Namens Cadoret, hat 
daher eine Bitte um Beiſteuern ergehen Iaffen, in Folge welcher 
ern I a im Büreau der Archives du Christianisme gefam: 
melt wird. 
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Die Leipziger Dispufation und die dahin gehörigen 
Schriften, eine wichtige Zeiterfheinung. 
Schluß.) 

Das Gutachten geht num zum Nationalismus über und er- 
klärt ihn „als die aus der natürlichen Entwiclung des menfch- 
lichen Geſchlechts mit unabweislicher Nothwendigfeit hervorge: 
hende Marime, die Dernunft als die höchfte Potenz unferes Gei- 
fies in allen Beziehungen geltend zu machen, alfo auch die Ideen 
oder Principien derfelben auf alles anzuwenden, was dem Men: 
ſchen in der Erfahrung gegeben ift, um es dangch zu beurtheilen, 
zu prüfen, und fo weit es möglich und thunlich iſt, auch zu ver: 
vollfommnen.” Dieß wäre wohl alles recht fchön, wenn nur nicht 
das Gutachten gefunden hätte, daß die Einbildungsfraft dem Men: 
fhen allerlei vorfpiegeln Fann, daß die Vernunft alsdann Fein 
Gehör erhält und daß der Menfch nad) Vorfpiegelungen handelt. 
Da nun die Vernunft, feitdem die Welt fteht, fogar verfciedene 
Ideen und Principien gehabt hat und fo gar verjchieden geur- 
theilt und geprüft hat, fo fcheint doc, aber nicht fo viel Verla 
zu feyn auf jenes höchfte Forum der Vernunft. Das Gutachten 
acht dann darauf über zu zeigen, weil es fo verfchiedene Offen— 
barungsreligionen gäbe, fo bliebe doch nichts anderes übrig, als 
entweder die Vernunft prüfen zu laffen, oder gleichfam aufs Un— 
gefähr hin zu glauben. Hier ift nun die Gelegenheit, den Grund: 
irrthum von allem rationaliftifchen Deismus aufzumweifen, der näm— 
lid, darin befteht, daß das, was man unter Vernunft meint, et: 
was ganz unflares if. Ganz verfchiedene Aeußerungen des gei- 
fiigen Lebens, welche in ihrer abgefonderten Thätigfeit auf ganz 
verſchiedene Nefultate führen, werden unter dem Namen Ber: 
nunft zufammen begriffen, das unmittelbar religiös - fittliche Ge— 
fühl und die Keflerionsthätigfeit des Verſtandes, zumeilen auch 
das ganze Gebiet der Willensneigungen im Menfchen. Daher 
wird gegen einen Spinoza als einen Unvernünftigen geftritten, 
wenn feine Behauptungen mit dem Gefühle des Deiften nicht 
übereinftimmen wollen, und eben fo wird der Offenbarungsgläu- 


kige als ein Unvernünftiger befämfpt, wenn dem reflectirenden 


Derfiande in der Offenbarung etwas enfgegentritt, worauf ſich 
die — der gemeinen ſinnlichen Erfahrung nicht anwenden 
laſſen. Was die Prüfung einer vorgelegten Offenbarung betrifft, 
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fo befteht diefe in einer zwiefachen Thätigfeit, der refleftirende 
Verſtand unterfucht und beurtheilt durch eine geichichtliche Kritik 
die Glaubwürdigkeit der Thatfachen der Offenbarung, das re 
figiös = fittliche Vermögen fucht fodann die religiös-fittlichen Of- 
fenbarungswahrheiten in fich aufzunehmen. Wie Plato nur ver: 
fanden werden Fann von dem, welcher mit einem verwandten 
Gemüthe begabt, ſich längere Zeit bemüht, Geift und Sinn des 
Philofophen in fid) aufzunehmen und anzueignen, fo auch bei der 
Offenbarung. Wen e8 durch die hiſtorifche Kritik wahrfcheinfich 
geworden, daß die chrifiliche Lehre eine Offenbarung feyn Fönne 
und wen es Ernft iſt, Ueberzeugung zu erlangen, der betrachte 
wiederholt Chriſtum in feinem irdifchen Leben, der lebe fich hin- 
ein in die Gefinnung des Erlöjers und feiner Apoftel, bis er fie 
verficht, wenn er fie aber verfteht, fo wird er auch gewiß werden, 
daß diefes Wahrheit ifk. 

Ganz kurze Zeit nach jener Schrift des Profeſſor Krug er: 
fhien von Dr. Hahn die Schrift: An die Evangelifche 
Kirche, zunächſt in Sachſen und Preußen — eine Schrift, 
welche nicht verfehlen Fann, die Aufmerffamfeit von Theologen 
ſowohl als von Nichttheologen auf fich zu ziehen, und deren Fol: 
gen vielleicht in bedeutenderen Kreifen wichtig werden Fünnten. 
Der Endzweck diefes Büchleins geht dahin auch die Nichttheolo: 
gen mit den Kämpfen diefer Zeit auf dem religiöfen Gebiete be— 
Fannt zu machen; e8 wird gezeigt daß der Nationalismus mit dem 
biblifchen Chriftentyume in fo directem Gegenfaße flieht, daß die 
Anhänger jener antibiblifhen Lehre Feinen Anfpruch darauf ma— 
chen können, Mitglieder der Evangelifchen Kirche zu feyn. Zu 
dem Ende wird zuerft ein Blick auf den älteren Naturaliemus 
geworfen, der zum Theil offen ausfprach, daß er dem Chriften: 
thum feindlich gegen überfiehe. Cs wird gezeigt daB die Lehr 
ſätze deffelben ſich von den rationaliftifchen nicht unterfcheiden. 
Sodann ftellt der Derfaffer zum Schluß in gegenüber gefegten 
Reihen die Evangelifche und die Nationaliftiiche Lehre fich entge— 
gen, fo daß der Abftand beider ganz augenfällig wird. Die Ra: 
tionaliften fordert der Berfaffer an mehreren Stellen auf, endlich 
offen hervorzutreten, der Wahrheit die Ehre zu geben und von 
der chriftlichen Kirche auszufcheiden. — Was diefen lebten Punkt 
betrifft, welcher die Haupttendenz der Schrift ausmacht, fo erlau: 
ben wir ung hierüber Fein Urtheil, indem die Frage mit manchen 
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anderen noch zu erörternden genau zufammenhängt. Wünfchene: 
werth aber fcheint es uns allerdings, daß auch die Laien darüber 
aufgeklärt werden, welches der gegenwärtige Standpunkt fo vie: 
Ver ihrer Lehrer if; fie Fünnen es fordern, fie haben ein Necht 
dazu, wünfchenswerth ift es auch, daß der Theologen immer meh- 
rere auftreten, welde den Gegenfaß der Nationaliftiichen Lehre 
zur Evangelifchen mit Beftimmtheit ausfpreden. *) Was indeß 
diefer Schrift eine befondere Bedeutfamfeit mittheilt, das find 
die eigenthümlichen Eigenfchaften des Verfaſſers, die fich darin 
fund geben. ine Liebe gegen Andersdenfende und eine Innig— 
keit des gläubigen Herzens wird hier offenbar, wie fie wohl noch 
in der Schrift Feines anderen neueren Theologen vorliegt. Wenn 
man auf irgend einen Theologen anwenden möchte: pectus facit 


Es iſt wohl zu beachten, daß’ hier Die Nede ift von einem 
freiwilligen Yusfritte, nicht von einer gewaltfamen Wusfloßung der 
Nationaliften aus der Evangelifhen Kirche. Die leßtere wäre — das 
fagen wir gewiß in Uebereinftinmung fowohl mit dem Verfaffer der 
beurtheilten Schrift, al8 mit dem Beurtheiler derfelben — eines der 
traurtgften Ereigniffe, welches unfere Kirche treffen Fönnte. Würde 
das Volk, das allerdings um feines -Seelenheiles willen dahin ge 
bracht werden muß, daß es die ihm vorgetragene Xehre nach der 
Schrift prüfe und das dem Evangelio widerftreitende vermwerfe, da: 
hin verleitet, daß es eine äußere Trennung der evangelifch Gefinnten 
und der Nationaliften mit Gewalt berbeiführte, fo würden neben 
denen, die den Gegenfaß zwifchen der Evangelifchen Lehre und der 
entgegenftehenden mit Bewußtſeyn aufgefaßt haben und von denen 
ſich eine Nückkehr Faum hoffen läßt, eine Menge durd) fie irre ge- 
leiteter die Gemeinſchaft verlaffen, die dem Evangelifchen Glauben 
nur deshalb entgegen find, weil fie nie Gelegenheit gehabt haben 
ihn kennen zu lernen. So lange diefe mit uns in derfelben äußeren 
Kirche vereinigt find, bleiben fie dem Evangelio zugänglich; ift ein: 
mal eine äußere Scheidewand aufgerichtet, fo wird die Einwirkung 
erfchwert und kann fih immer nur auf Einzelne erſtrecken. Dieß 
zeigt die Gefchichte deutlich genug. Sobald der Unterfchied zwifchen 
der Evangelifichen und der Nömifhen Kirche äußerlich firirt war, 
wurde der Lauf des Evangelit in der legteren gehemmt. Wir wür: 
den aber auf eine fräfliche Weife Gott vorgreifen, wenn wir durch 
felbfiwilliges Handeln dasjenige herbeiführen wollten, was er allein 
herbeizuführen vermag und herbeiführen wird, wir würden der Kraft 
feines Geiftes mißtrauen, welcher noch immer derfelbe ift und fich 
in unferer Zeit fchon fo herrlich erwieſen hat, wir würden felbftfüch- 
tig, damit e8 uns in der Gemeinfchaft mit bloß gleichgefinnten woh: 
ler werde, unferen irrenden Brüdern den Zugang zu den göftlichen 
Gnadenwohlthaten abfchneiden, wir würden dem deutlichen Willen 
unferes Herrn enfgegen handeln, der da will, dag Weizen und Un— 
kraut neben einander wachfe bi zum Tage der Erndte, der fein Neich 
mit einem Netze vergleicht, in dem allerhand Fifche gefangen werben, 
fhlehte und gute, der nicht damit anfing die äußere Gemeinfchaft 
zwifchen den Feinden der Wahrheit und feinen Jüngern aufzuheben, 
fondern fie zwar genau unterrichtete inwiefern die verderbte Lehre 
und ber verderbfe Mandel derfelben dem Geſetze Gottes entgegen 
feyen, aber fie zugleich ermahnte fich ihnen zu unterwerfen und fo: 
fern e8 nicht mit dem Willen Gottes flritte, alles zu thun, was fie 
ihnen auferlegen würden, wir würden dem Beifpiele der Apoſtel 
nicht folgen, welche weit entfernt waren eine gewaltfame Trennung 
zwifchen den Befennern der alten und der neuen Lehre herbeizufüh— 
ren, wir würden eine Öefinnung zeigen, ganz enfgegengefeßt der Ge: 
finnung der Wiederberftefler unferer Kirche, welche alles thaten eine 
Trennung zu verhüten und mit tiefem Schmerze die von den Geg— 
nern berbeigeführte gefihehen fahen. Feder hitte fich daher bier vor 
Verfündigung; je fefler er in feiner Ueberzeugung ift, deflo demü— 
tbiger fey er gegen die anders gefinnten, defto flilfer hoffe er auf den 
Herrn ber Gemeinde, der fie ja nimmer laſſen Fann und ihr den 
Sieg verfchaffen muß über alle ihre Feinde. Anm. d, Her. 
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theologum, fo auf Stn. Dr. Hahn. Wir fönnen nicht umhin 
für diejenigen Lefer, welche das Buch ſelbſt nicht kennen follten 
(leider hat es einen im Verhältniß zu feinem Amfange ungemein 
hohen Preis) einige der ausdrudsvolften Stellen hervorzuheben. 
Der Anfang der Schrift if folgender: „Sch habe gefucht, was 
Alle fuchen, von einem ftillen, heiligen Berlangen in ihrer Bruft 
getrieben, und nicht ohne große Anftrengung habe ich gefucht, 
was Allen fo ſchwer gemacht wird in unferer Zeit zu finden — 
eine fichere Kegel der Wahrheit für meinen Geift, Ruhe für 
mein Herz in einer feften Weberzeugung und Entfchiedenheit der 
Richtung. meiner Kräfte auf das Höchfte und Herrlichfie, was der 
Menfch, der göftlicher Art und unfterblich ift, erfireben kann. 
Sch habe es gefucht in den herrlichften Wiffenfchaften, welche die 
edelften Geifter unferes Geſchlechts ausgebildet haben und ich 
halte fie hoch und verdanfe ihnen viel, fie haben meinen Geift 
gebildet und genährt und viele frohe Stunden habe ich verlebt in 
der Begeifterung, in welche fie mein leicht entzündliches Wefen 
verfeßten. Dank, innigen Danf fage ich euch allen, meine Leh— 
rer, die Ihr mich diefe Wiffenfchaften Iehrtet, auch Euch, die 
Ihr ſchon hingegangen feyd und die Löfung der Näthfel gefun- 
den habt, die wir noch fuchen, und ich hoffe diefen Dank zu be- 
wahren und mit hinüber zu nehmen in die Wohnungen der 
Bollendeten, in dem großen noch unbekannten Baterhaufe. Bin 
ich doch viel Euch fehuldig, namentlich daß ich raſcher als hun: 
dert andere auf der betretenen Bahn fortgefchritten bin und des 
wohlthuenden DBertrauens vieler Jünger der Wiffenfchaft fchon 
genoſſen habe, das verdanfe ich großentheild Euch, die Gott mir 
als Lehrer zuführte. — Allein das Höchfte, wonach der unfterb: 
liche Geift verlangt und was allen anderen erſt einen Werth gibt, 
das verdanfe ich nicht einer Wiffenfchaft, die menfchliche For: 
fung fand und menfchliche Kunft erfchuf, das habe ich vergebens 
in den herrlichen Schriften der Bor: und Mitwelt gefucht, welche 
wir mit Necht flrebfamen Geiftern zur Bildung anrühmen und 
hingeben, fie haben die heilige Sehnfucht nad) dem Höchften ge: 
wet und genährt, aber befriedigt nicht. Gefunden habe ich, was 
ich fuchte, allein in dem Worte, was die Kinder der Melt nie- 
mals hochgeachtet und was fich gleichwohl Allen, welche redlich 
die Aufgabe des Lebens ftellen und eifrig fie zu löfen fich bemü— 
hen, als Gottes Wort bewährt; ich habe es gefunden in dem 
himmlifchen Kleinod, welches unfere Kirche bewahrt, in dem rei: 
nen gefchichtlichen Evangelium von Jeſus Chrifius, dem einge 
bornen Sohn Gottes, welchen der verborgene Bater im Simmel 
aus Liebe zur Welt, die in aller ihrer Weisheit ihren Schöpfer 
nicht fand, fandte und dahin gab, damit alle, welche an ihn glau- 
ben, nicht verloren werden, fondern das ewige Leben haben. In 
dieſem Evangelium, nach weldhem unfere Kirche ſich nennt und 
in welchem unfere Väter ihren Frieden fanden, alfo daß fie Gut 
und Blut zu opfern für ihren Glauben bereit waren, da finde 
ich enthalten, obwohl Dielen die mit fehenden Augen fehen, ver: 
borgen, alle Schäße der Wahrheit, welche uns wahrhaftig reich 
machen. Frage ich danach, was ich denn eigentlic, bin ald Menſch 
und was ich feyn foll und feyn werde, fo fehe ich bin auf den 
eingebornen Sohn Gottes, meinen Heiland, welcher auch wahrer 
Menfchenfohn iſt; in feinem Weſen und Leben fehe ich, was ich 
fonft nirgends in feiner Bollendung finde, das wahre Leben eines 
Menfchen, — in dem Leben und dem Schidjale des Sohnes 
Gottes ift offenbart das Leben und Schidjal aller Kinder Got— 
tes; ihr göttliches Geſchlecht und ihre himmliſche Abkunft, ihe 
Wandel vor Gott und ihr Handeln für ſeine Zwecke und dabei 
und darum die Feindſchaft der Welt, Schmach und Verfolgung 
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von ihr, bis die Wahrheit und die wahrhaftige Güte endlich doc) 
fiegt und die Welt durch) ihren eigenen Sieg überwunden wird 
und ihre Kinder dem gefreuzigten göttlichen Märtyrer gläubig ſich 
zuwenden.” — An einer anderen Stelle heißt es, nachdem ein 
kurzer Weberblid der Beweife für die Gottheit Ehrifti gegeben 
und der Ausgang der Apoftel gefchildert worden: „Und fiche, 
die Tempel der Gößen fanfen einer nad) dem anderen und die 
ſchönen üppigen Fabeln von Griechenlands Göttern verloren ihren 
Glauben und die Schüler der Weifen diefer Erde kamen und 
horchten der Predigt des gefreuzigten Heilands der Welt, welcher 
wiederauferffanden ift und eine ewige Erlöjung gefunden hat für 
alle veuigen Sünder. Man vergaß die blutigen Opfer den Göt: 
‚zen zu bringen, man opferte nun dem bisher unbefannten, dem 
wahrhaftigen und lebendigen Gotte die Herzen, und es begann 
der vernünftige Gottesdienft, den der befeeligende Glaube an die 
freie in Chrifto erfchienene Gnade Gottes gegen die Sünder er: 
wedet und begründet und den danfbare Liebe übt. Das Alte 
verging und fiehe, es wurde alles neu, wo der Geift Gottes hin- 
hauchte, der in den Worten der Fifcher und Weber fich aus: 
fprah. — Ja ich glaube es, Herr mein Heiland, daß du bift 
Chriſtus, der Sohn des febendigen Gottes, dazu gefandt und ge: 
kommen vom Bater im Himmel, daß wir durch dich das wahre 
ewige Leben haben. Ich habe es felbft erfahren, daß du es bill; 
fefter, zuverfichtlicher Glaube ift mein Erbtheil durch dic) und 
Friede in meinem Herzen und heilige Freude in der Gemeinfchaft 
mit die und ein brennendes Verlangen dir nachzufolgen auf dem 
Wege des Lebens. Keine andere Lehre hat dieß vermocht. Dir 
danfe ich es, daß nun die Erde mir zum Himmelreich geworden 
iſt und ich im irdiſcher Hülle die Quelle des ewigen Lebens trage, 
empfangen durch den Glauben an dich. Sch glaube es, was du 
verheißen haft. Die Predigt von dir, Erlöfer der Welt, fie dringt 
ja bin zu allen Enden und die Bölfer der Wüfte hören, und 
die Infeln des Weltmeers tönen fchon wieder von den Gefängen 
deiner Ehre und. denen die bisher ohne dich in Finfterniß faßen 
und blieben, gehet auch ſchon dämmernd auf der Morgenſtern!“ — 
Mer nicht eben fo fehr wie der Berfaffer von dem lebendi: 
gen Glauben befeelt ift, dem mag freilicy fo eine Sprache fröm- 
melnd vorfommen; wer aber von den Gefühlen der Anbetung 
und Ehrfurcht vor Jeſu Chrifto lebhaft durchdrungen ift, der 
freut fich der frommen Herzensergießung, welche zeigt, daß es 
Fein befonderes Chriftenthbum für Vornehme und für Geringe 
gibt, fondern daß alle, Gelehrte oder Ungelehrte, Vornehme oder 
Geringe, welche die Kraft Gottes erfahren haben, ſich auf gleiche 
Weiſe vor dem demüthigen, dem allein die Ehre gebührt. — 
Möge diefes Wort voll Leben und Geift ausrichten das, wozu 
es der Herr gefandt hat. 


N Nachrichten. 
* (Mittheilungen aus der chriſtlichen Kirche Aſiens.) 


Bekanntlich unterhält die zu Boſton in Nordamerifa beſtehende 
Miffionsgefellfihaft, fhon feit d. 3. 1819 eine Anzahl Miffionarien 
in Syrien, Paläftina und Malta. Diefe Gefellfhaft gibt eine ganz 
vorzügliche Mifftonsfchrift heraus, unter dem Namen „der Mifftong- 
Herold“, von welcher wir das Aprilheft des Jahres 1827 erhalten 
haben. Wir fäumen nicht unferen Lefern daraus folgendes mitzus 
theilen, da die Berichte diefer amerifanifchen Mifftonare nur fpärlich 
in die englifhen und aus diefen in die deutfchen Zeitfchriften überge— 
ben. Seit d. J. 1823 haben zwei diefer Mifftonare, Bird und 
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Goodell, ihren Wohnſitz an der fyrifchen Küſte in Beirut genommen. 
Obgleich ihre Wirkſamkeit eigentlich den nicht chriftlichen Wölfern gez 
widmet ift, fo entging doch der fehr traurige Zuftand der dortigen 
Chriftenheit ihrer Aufmerffamfeit nicht. 

Jetzt ſcheint nach ihren Berichten eine innerliche Ummandfung 
und mit ihr eine Zeit neuen chriftlichen Lebens für die dortige Kirche 
fih vorzubereiten. Ein junger Mönch von der Parthei der Maro- 
niten, welche fich der römifchen Kirche anfıhliegen, mit Namen Afaad 
Schidiak ift aufgetreten und vertheidigt die reine evangelifche Lehre 
mit folhem Nachdruck, daß die ganze Gegend erregt ift und im Volfe 
ſelbſt ſich religiöfe Werfammlungen gebildet haben. Seitdem Afaad 
Schidiak die Nothwendigfeit der Wiedergeburt, ald die Bedingung 
des wahren Chriſtenthums predigt, und zugleich auf die Schrift ger 


ſtützt die Autorität des Wabftes beftreitet, ift er den heftigften Ver: 


folgungen feiner Glaubensgenoffen ausgefeßt. In feinem Klofter von 
dem maronitifhen Bifchofe verhört, ward er zu Beirut in das Ges 
fängniß gebracht und oft mit Geißelhieben bedeckt. Er hat ein chrift- 
liches Glaubensbefenntniß aufgefeßt welches mit folgenden Worten 
ſchließt: „Bei allem was ich in diefen letzten Vorfällen gethan oder 
verfucht, babe ich nur als ein Schüler oder Diener Chrifti handeln 
wollen; ich Fonnte daher feinem Nathe'folgen, der mir. zumuthete das 
Licht meines Glaubens unter einem Scheffel zu verbergen; fiir mich gel- 
ten feine VBorfchriften die Chriſti Vorfchriften entgegen find. Sc glaube 
wer feinem Worte in Wahrheit folgt, iſt der gute Saame, und wer 
zu feinem Worte hinzufügt, ift dag Unfraut vom Feinde gefüet, wel: 
ches verbrannt werden wird nit unauslöfchlihem Feuer. Ich bitte 
jeden von meiner Warthei (d. h. von der maronitifchen Kirche) der 
die Wahrheit liebt, wenn er einen Irrthum bei mir ficht, es mir zu 
zeigen. Aber er muß nicht fo wie neulich jener Mönch in Beirut 
verfahren, der nach langer Unterredung fich erdreiftete die göttliche 
Eingebung des Neuen Zeftamentes zu läugnen. Solhen Männern 
müffen wir vielmehr predigen als fie und. Uber wenn irgend ein 
Verſtändiger das Wort Gottes nehmen will und mir irgend eine 
Lehre daraus beweifen, fo will ich ihn achten und mit Freuden ihn 
ebren; wenn dagegen eine Lehre nicht auf diefe Weife bewiefen wer- 
den kann, fo ift fie nicht bloß der Lehre Ehrifti, fondern auch der 
der erften Kirche der Väter entgegen. Solche Lehren werde ich nie 
für wahr halten, auch wenn e8 mein Blut Foftet. Hier in Beirut 
bleibe ich, nicht um die Anfichten der Engländer anzunehmen, nein, 
ich halte mich ans Wort Gottes; ich fuche weder Geld noch Amt, 
auch fürchte ich mich nicht vor Verachtung, Verfolgung oder Kreuz, 
denn ich bin fertig für die Sache Ehrifti alle Tage mein Leben. zu 
opfern und zur Schlachtban? geführt zu werden; denn der welcher 
in feinen Leiden verfucht ward, ift fähig denen beiguftehen die ver= 
fucht werden. Ich betrachte die Leiden der gegenwärtigen Zeit als 
nicht werth der Kerrlichfeit die an ung offenbart werden foll; ich 
glaube daß Jeſus unfer ewiger Hoherpriefter ift und daß er ein un- 
veränderliches Prieſterthum hat, fo daß er alle diejenigen erlöfen 
ann, die durch ihn zu Gott fommen. Er ift der einige Mittler zwis 
fhen Gott und den Menfchen und lebet ewiglih um Fürbitte zu 
thun bei dem Water für uns: er ift die Verföhnung für unfere 
Sünden, ihm fey Ehre mit dem Water und dem heiligen Geift in 
Emwigfeit. Amen. — 

Ich will nur noch hinzufügen, daß wenn Jemand, wer er auch 
fey, mir einen Irrthum nachweifen Fann, und daß ich nicht felig 
werden Fann ohne den Glauben an den Wabft, ich alle meine eige- 
nen Anfichten aufgeben und mich unterwerfen will. Aber wo man 
mir nicht zeigt daß meine Anfichten verfehrt find, kann ich ſie nicht 
aufgeben und kann nicht einem blinden Gehorfam huldigen. Nur, 
dann werde ich nachgeben, wenn man mir nicht bloß fagt daß ich 
verrückt bin, fondern wenn man mir e8 wirflich zeigt, nur dann 
wenn alle Bibeln verbrannt feyn werden, niht bloß die 
Bibeln der Engländer, fondern die Bibeln der ganzen 
Welt. Aber diefe beiden Dinge meinen Verſtand und die Bibel, 
bitte ich Gott mir zu bewahren und allen Nachfolgern Chrifti, wie 
auch, daß er alle meine Freunde durch Chriftum bewahren und fes 
lig machen wolle. — Fern ift e8 von mir auf Menfchengebot etwas 
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zu geben; nichts iſt zu vergleichen mit der Lehre Jeſu wie wir fie 
im Neuen Teftamente leſen Werden unſere Herzen nicht 
umgewandelt, fo fterben wir in unferen Sünden. 
Scheint irgend etwas in der Lehre Chriſti ſchwer, laßt ung ihn bit- 
ten daß er es leicht mache; iſt irgend efwas das wir nicht verfte- 
ben, laßt ung ihn bitten daß er ung unterrichte und das Dunfle 
allen denen aufhelle die wahrbaft an Jeſus glauben. Nichts iſt für 
die Seele erquicklicher als Jeſus. O ſchmecket und fehet daß der 
Herr freundlich iſt, felig find, die zu ihm ihre Zuflucht nehmen. 
Süß ift der Kummer den fein Wort den Menfchen macht, er gibt 
ung einen Widerwillen gegen allen Troft Diefer Welt. Laßt uns da- 
rum unfere Zuflucht in Gott fuhen. Wehe dir, der du Ruhe fu- 
het in Menfchenkehren! Die Ruhe ift befrügersich und Fommt aus 
Menfhengedanken, fie verhindert dich an der wahren Ruhe, von 
‘welcher die Apoſtel fagen: Wir ruhen von unſerer Arbeit.“ — 
Diefes männliche und Fraftvolle Befenntnig wurde von Echidiaf am 
ten März 1826 abgelegt; es verbreitete über das ganze Land eine 
Bewegung, zog aber dem treuen Bekenner die ſchwerſten Verfolgun— 
gen zu. Bis zum October vorigen Jahres, wo diefe Nachrichten 
fehliegen, blieb derfelbe unter wiederholtem Verhör, Geißelſchlaͤgen 
und Einferferung feinem: Glauben: getreu. 

Ein: anderer Vertheidiger der evangelifchen Wahrheit aus der 
unirten griechifchen Kirche iſt Aſaad Jakob. Auch er iſt warm und 
lebendig flir die Sache Gottes; muß aber auch die größten Verfol- 
gungen erdulden. Sein Vater ift im böchften Grade erbittert gegen 
ihn, und die Fatholifche Parthei hat, weil der Sohn unter dem eng- 
liſchen Schutze flieht, die Zürfen gegen den Vater aufgereizt und 
diefem gleichfalls 'Werfolgungen zugezogen. Ein Zürfe iſt bei diefer 
Grlegenheit ganz für. das Chriſtenthum eingenommen worden. Er 
erklärte in der Gegenwart anderer Türken und vieler Ehriften: „Ich 
will felbt die Neligion der Proteftanten annehmen und wenn fte mid) 
zu meinen Brüdern fchicken, wie Wolf zu den Juden gefchieft wurde, 
fo will ich durch die Straßen der Stadf gehen und mit aufgehobe- 
nen’ Händen und lauter Stimme ausrufen: «8 gibt Feine Religion 
wie die der Wroteftanten, «8 gibt Feine Neligion wie die ber Pro- 
teffanten! — 

Ein anderer griechifcher Katholik Joſeph Leflufy gehört cben- 
falls zu den neulich Befehrten und fchliegt ſich aus Uebergeugung an 
die evangelifihe Kirche an. — Noch bedeutender ift die Wirfung 
ouf einige Armenier. Wortabet ein armenifher Monch in ‚Conftan- 
tinopel verlich das Klofter aus Leichtfinn und blieb in diefem Ge- 
müthszuftande, auch nachdem er fhon längere Zeit mit den Mifftona- 


ren böfannt war. Im Sommer 1825 fing er an eine ernftere Rich⸗ 


tung zu nehmen und fuchfe mit Treue nach Wahrheit; feit der Zeit 
hat er immer ‘mehr und mehr zugenommen und ift jeßt ganz ent- 
fhieden für den Glauben den er mit Eifer augzubreiten fucht. Der 
armenifche Erzbifhof Dionyfius wird für einen wahrhaft gläubigen 
Chriſten gehalten, und die Miffionare nennen ihn Karabet d. h. 
Vorläufer, Auch Jacob Aga Erzbifhof von Sidon ſcheint im er— 
fien Suchen nach evangeliſchem Lichte. 

s Die Folge diefer und anderer Begebenheiten ift ſchon jetzt ficht- 
‘bar. 
gen maronitifhen Einwohner fey ſchon bereit geweſen den Irrthü— 
mern der römifchen. Kirche zu entfagen; nur die Einferferung und 
Geifelung von Schidiaf habe fie noch zurickgefchreeft. Ein Priefter 
in Beiruf fagte neulich: Wenn dieſes fo fortgeht, können wir Die Na— 


tion richt zurüchalten, fie werden alle Proteftanten. — Eben fo 


merkwürdig ift ein ‚Ereignif welches vom October des vorigen Jahr 
res aus Beirut gemeldet wird. Der amerifanifche Miffionar King 
batte, ehe er Aften verließ, einen: Abfchiedsbrief an die Ehriften in 
Syrien erlaffen, welcher in vielen Abſchriften nach allen Gegenden 
hin verbreitet ward. Der Eindruck deffelben auf die Gemüther war 
fo groß, daß der armenifche Patriarch in Beirut diejenigen. zu er 
communiziven drohte, welche ihn ferner verbreiten wiirden. Eine 
Abſchrift deffelben in fürfifch-armenifcher Sprache war indeß nad 
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Ein Chriſt vom Berge Libanon erklärte, die Hälfte der dorti⸗ 
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Conſtantinopel gefommen, wo fich fehr viele Armenier aufhalten. Hier 
ward ein Concilium zuſammen berufen von vielen armenifchen Mön- 
hen, Prieftern, Bifchöfen und dem Vatriarchen, auch mehreren Laien, 
auch fchloffen fich der griechifche Patriarch won Conftantinopel und 
der von Jeruſalem an. Der Brief des Herrn King wurde hier vor⸗ 
geleſen; bei jeder Anklage welche derſelbe gegen die Entartungen der 
morgenlandiſchen Chriſten ausſpricht, wurde die Frage aufgeworfen, 
ob ſich die Sache wirklich fo verhalte und was das wichtigfte iff, man 
nahm die Bibel hinzu, verglich die Ausſprüche derfelben und fchlug 
fogar_den griechifchen Text des Neuen Zeftaments nach. Es Fam 
zur Sprache daß drei angefehene Geiftliche ſich verheirathet hatten; 
die anweſenden Möncde und Wriefter verlangfen vom Patriarchen, 
wenn jene unrecht gethan hätten, ihre Beflrafung, wenn fie aber 
recht gethan, für fich gleiche Erlaubnif. Die Anfichten waren ge- 
theilt; die vornehmften Armenier erklärten, daß fie die Entfcheidung 
bierüber ihren Geiftlichen überlaſſen wollten, obwohl diefe, wie fie 
hinzufeßten, unfer den Unreinen die Unreinflen wären und in ihren 
Kloſtern Weiber und Kinder hätten mit welchen fie dag Geld, das 
man ihnen opfere verzehrfen. Nach vielen Streiten kam man zu 
folgendem Befchluffe: 1. Daß alle Perfonen die bis dahin in dem 
Klofter zu Ierufalem waren, es fofort verlaffen follen; (weil man 
meint, daß fie alle von den Grundſatzen der proteftantifchen Arme: 
nier angeſteckt find). 2. Daß innerhalb 25 Jahren Fein neuer 
Mönd, angenommen und fein neuer Priefter ordinirt werden foll; 
(weil die vorhandenen Pricfter fo fhlecht und ihrer fo viele find). 
3. Daß in Zufunft weder Weiber noch Kinder die Wallfahrt nach 
Jerufalem machen dürfen, und dag Männer nicht länger als vier 
Zage dort bleiben, auch daß fie niemals mehr bei dem vorgeb- 
lichen Wunder der Anzündung des herrlichen Feuers 
gegenwärtig feyn dürfen. (Bekanntlich geben die Griechen 
vor, daß jedes Jahr in der Leidengzeit auf dem beiligen Grabe ein 
Licht von feloft anbrenne. Bei dieſer tafchenfpielerifchen FeierlichFeit 
fallen dann die gröbften Ausbrüche der Zügelloſigkeit vor, fo daß 
felbft die Türken ihren fieffien Unwillen darüber erflären). 
Dieſe Befchlüffe, welche freilich dem eigentlichen Schaden der 
dortigen Kirche nicht abhelfen werden, aber vielleicht den Weg zu 
— bahnen konnen, wurden hierauf allgemein bekannt 
gemacht 
Die Wahrheit dieſer Nachrichten hat ſich, Inhalts der i 
kaniſchen Berichte, durch fpätere Briefe beſtatigt — fiberlaffen 
wir ung der Hoffnung, daß die lange Erſtarrung der einft fo blühenden 
chriſtlichen Kirche Aftens vor dem Wehen des göttlichen Geiftes fich 
loſen wird, wenn gleich noch heftige Stürme bevorzuftehen fcheinen, ehe 
die erfiorbene Form von geiftigem Leben durchdrungen feyn wird. 


Neapel: Diefer Zage hat der Erzbifchof Ruffo einen Franzo⸗ 
ſen * mit einer Engländerin * getraut und dieſe ermahnt ihrem Manne 
ja freu zu feyn und feiner Liebe fich werth zu machen, denn ihre 
Verbindung fo lange fie Proteftantin bleibe, fey doch nur für diefe 
Zeit, in der Ewigkeit gebe fie zur Hölle, er zum Himmel. Noch 
beffer wäre es daher gethan, wenn fie fih von ihm befehren ließe — 
Ein Neufchateller Protefiunt wurde, nahdem man viele vergebfiche 
Befehrungsverfuche an ihm gemacht, aus der Garde entlaffen. + Ein 
Geiftlicher fiellte ihm das Zeugniß aus daß es bloß wegen felner 
Hartnädigfeit in der Religion gefchehen fey. — 

Marfeille: Ich habe die Züge der Miſſionare oft mit ange⸗ 
fehn, es folgten ihnen aber nur Weiber und Kinder, Männer habe 
ich nie unter ihren Verehren gefehn, wenn Männer babeiffanden 
lächelten fie." 

Die Herzogin von Sagan ift im März in Neapel zur Römi⸗ 


fchen Kirche übergetreten. i 
(Aus Correspondenznachrichten.) 
u. ward WR Ars, 
(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1827. 


Die MNeligion der fogenannten Gebildeten, ein Ge- 
miſch von Heidenthum, Muhamedanismus und 
= After-Philofophie. 

In Staaten, dergleichen die deutfchen find, wo man Philo— 
fophie als die Grundlage der Wiffenfchaften betrachtet, follte man 
meiner, müßte das Licht der MWeltweisheit, wenn nicht zu den 
niederen Ständen, doch zu allen fogenannten Gebildeten längft 
bindurchgedrungen ſeyn. 
Deutichen- find, feit einem Jahrtausend ungefähr befehrt, feit der 
Keformation auf eine höhere Stufe der Erkenntniß des Evange: 
liums erhoben, in folchen Bölfern, follte man meinen, müßte die 
Religion Zefu, wenn nicht in aller Herzen, doch in den Geiftern 
aller fogenannten Gebildeten mächtig geworden feyn, und wenig: 
ftens fo viel gewirkt haben, daß Feine Spur mehr unter ihnen 
könne vorhanden feyn von Aberglauben, umd einem Unglauben, der 
auch an der Dorfehung und Liebe Gottes zweifelt. — Weit ge: 
fehlt! Die Religion der Gebildeten ift vielmehr in diefem fieben 
und zwanzigften Zahre des neunzehnten Jahrhunderts nach Ehrifti 
Geburt nod) ‚immer ein fonderbares Farbengemifch von Heiden: 
thum, Muhamedanismus und After: Philofophie, mit welchem 
der dünne Grund des Confirmations-Unterrichtes übermalt iſt. 
Hören wir zuerft, wer und was ihr Gott fey. — Sein 
Name it Simmel. „Das weiß der Himmel; der Himmel hat 
es anders gewollt; der Simmel hat mir einen guten Mann be 
fehjeert; wir wünfchen ihm den Segen ded Himmels; heute 
nahm mie der Himmel meine theure Frau.‘ — Unter diefer 
Firma allein darf des allerhöchften Weſens in anftändiger und 
feiner  Gefellfchaft gedacht werden; der Ausdruck Vorſehung 
ift nach ihr der gangbarfte, ſchmeckt aber ſchon nach Bigotterie; 
nur Geiftliche Fonnen ihn. ohne Verdacht der Frömmelei im 
Munde führen. Gott zu fagen, ift nur für den Mißbrauch er 
laubt, wenn eine Nadel hinunterfällt, ein Glas zerbrochen, oder 
eine Neckerei geübt wird; im vollen Ernft aber von Gott reden, 
gilt zum Mindeften für einen Verſtoß gegen den guten Ton, wo 
nicht für eine Abjurdität. Ein Theil der Gefellichaft kehrt ſich 
anfangs zu dem Manne hin, der ſich ihrer fchuldig gemacht hat, 
wendet ſich aber bald mit fpöttifchem oder bedauerndem Lächeln 


Mittwoch den 8. Auguft. 
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In chriſtlichen Völkern, dergleichen die. 


zum Grunde liegt. Nur in Einem Falle verfündigt man ſich 
durch den Gebrauch des Wortes Gott nicht. an der feinen 
Sitte, dann nämlich, wenn man fich mit einem Geiftlichen un: 
terhält. Es ift der Artigfeit gemäß, mit den Defonomen von 
der Defonomie, mit dem Kaufmann vom Handel, mit dem Ju— 
eiften von Proceffen zu reden; darum darf man auch mit einem 
©eiftlichen von Gott fprechen, und fogar Chriftum erwähnen, 
was ſonſt ganz abentheuerlich wäre. 

Daß die Gottheit der Gebildeten Himmel heißt, iſt von 
tiefer Bedeutung. Sie hat wirklich Leinen andern Sitz und 
Schaupla ihres Wirkens, als den Luftkreis. Cs iſt möglich, 
daß fie. auch Sonne, Mond und Sterne gemacht hat, aber man 
hört davon nicht reden, felbft dann nicht, wenn Ungewöhnliches 
am Himmel erfcheint., Ein Comet, eine Sonnenfinfternis wird 
befchaut und befprochen, ohne daß man eines Schöpfers denkt. — 
Aber im Wetter wird eine Gottheit wahrgenommen; fie macht 
Srieren und Thauen, Negen und Sonnenfchein, Ueberſchwem— 
mung und Sturm. „Der Himmel hat unfre Reife zu Waſſer 
gemacht. Der Landmann fammelt den Gegen des Himmels in 
feine Scheuern, Der Himmel war uns günftig; wir haften gu: 
ten Wind und eine fchnelle Fahrt. Der Himmel machte uns 
einen Strich durch die Rechnung; der Fluß war ausgetreten und 
ging mit Eis." In einigen Fällen diefer Art erlaubt man. fich 
fogars- Der. liebe Gott zu fegen, ohne jedoch damit etwas 
mehr, als den Jupiter der Heiden, den Gott der Lüfte, zu 
bezeichnen. TER, 

Bei der anfehnlichen Entfernung des Himmels von der 
Erde glaubt niemand, daß die Gottheit fich um mehr beftimmere, 
als um die gewaltigen Bewegungen in der Natur und um das 
Algemeinfte in der Menfchenwelt. Gewitter, Erdbeben, Orfane 
gehören in ihre Reich; auf das befondre Menfchenleben aber wird 
ihe Fein Einfluß zugetraut. Was fich in diefem trennt oder ver 
bindet, erhebt und fenft, durch einander wirrt oder entwickelt, was 
zum Wohle des Ganzen und der Einzelnen gewirft oder dagegen 
gethan wird, davon mag fie wohl das Nöthigfte wiffen, hat 
aber durchaus Feinen Antheil daran. Wird jemand von einer 


ſchweren Krankheit geheilt, fo nennt er feinen Arzt ale den ein: 


zigen Helfer, und fpricht: „dem danfe ich mein Leben.” 


hinweg; denn es iſt klar, daß entweder Heuchelei. oder Einfalt Gründet jemand eine gemeinnützige Anſtalt, fo halt man fie für 


83 
das Werk feiner Weisheit und Kraft; mißliugt's ihm aber 
fpäterbin, fo wird's nur feiner Unvorfichtigfet oder der Bos— 
heit feiner Feinde zugefchrieben. Ein höheres Walten wird dabei 
nicht angenommen. Bi 

Damit in fonderbarer Bermengung erfcheint der ziemlich all- 
gemein verbreitete Glaube an eine unwiderrufliche Beftimmung 
der menfchlichen Lebensereigniffe Durch ‚ein blindes Schi: 
fal. Dem Kriegerftande namentlich, meint man, fey er unent- 
behrlich; derſelbe könne nicht tapfer fechten, wenn er nicht über: 
zeugt fey, daß Feine Kugel treffen könne, als die für Jeden ge 
geffene, und daß Diefe durch Feine Waffe abzuwenden fey. Nicht 
thörichter iſt der Janitſchar, der fich ohne alle Borfiht mit blin- 
der Wuth dem Feinde entgegenftürzt, und nicht einfältiger der 
türkiſche Knabe, der fich ruhig auf das Lager feines pefifranfen 
Vaters ſtreckt. 

Nach dem Obigen kann auch davon nicht viel die Rede ſeyn, 
ob Gott etwas vom Menſchen fordere, und ob dieſer zu beden- 
Pen habe, was jenem möge wohlgefäflig feyn. In der Erziehung 
hütet man fich ‚wohl, auf Gottes Gebot hinzuweifen. „Was 
müſſen die Leute fagen, wenn du fo einhergehft?” fpricht man 
zu dem unreinlichen Knaben; was würden die Menfchen den: 
fen, wenn ich dich heute ſchon wieder dahin gehen ließe?’ zu dem 
tanzfüchtigen Mädchen. Das Urtheil der Menichen, nicht Gottes 
heilige Wille, fteht obenan unter den Antrieben zum Guten und 
unter den Warnungen vor dem Böfen. Mer iſt demnad) gut? 
Der, welcher mit glatter Oberfläche an andern vorüberzuftreifen 


vermag, ohne daß er einen je verlehe. Was iſt der höchſte Ruhm 


in Hinfiht auf ſittliche Güte? „Er beleidigt Fein Kind; nie 
hört ein Mensch ein, böfes Wort von ihm; den will ich fehen, 
den er zum Feinde hätte.” Mer ift aber fchlecht? Nur der, 
welcher ftichlt, falfch fpielt, oder öffentlich betrügt. Und welcher 
Jüngling ift noch rein? Dex frei geblieben ift von unnatür- 
licher Wolluſt. Daß fchon die Luft fündlich fey, daß fehon 
durch Blicke Ehebruc begangen werden könne, daran denft nie: 
mand. Selbſt unzüchtige Handlungen werden nur als kleine 
Verirrungen angefehen; eine ftrengere Beurtheilung tritt nur dann 
ein, wenn durch fie der öffentliche Anftand verlegt worden. 

Es iſt indeß nicht zu läugnen, daß Manchen noch ein Ein- 
dene vom frühften Unterrichte her geblieben ift, der ihnen fagt, 
daß Gott ein tugendhaftes Leben verlange. Sie verhehlen dieß 
nicht, fegen aber auf gut muhamedanifch hinzu: „Wir haben einen 
barmherzigen Gott. Ich thue meine Pflicht und bin mit mir 
zufrieden. Sünder find wie alle, und Feiner ift fo, wie er foll. 
Aber Gott Fann und wird auch von dem ſchwachen Menfchen 
feine oollfommne Tugend verlangen, und vergiebt, was wir in 


Uebereilung begehn.“ 
(Schluß folgt.) 


Litterarifche Anzeige. 


.'The life of the Reverend Thomas Seott, Rector of Anton 
Sandford, by John Scott, the sixth edition, London 1824. 


Wir Fönnen uns in Deutfchland in der That nicht über ei- 


nen Mangel an erbaulichen Schriften beflagen, allein ein Zweig 
der ascetifchen Litteratur ift viel unfruchtbarer ald man e8 wün— 
fchen möchte: an chriftlichen Lebensbefchreibungen ift England weit 
reicher als wir. Die vorliegende ift eine der merkwürdigſten. 
Der Gegenftand derfelben ift ein Mann, deffen Befehrungsge- 
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fchichte der eines Auguftinus an die Seite aeftellt werden kann, 
der für England eines der geſegnetſten Werkzeuge geworden iſt 
und feinen Einfluß durch feine. Werfe fchen auf Franfreich er: 
ſtreckt hat, vielleicht bald aud) auf Deutſchland erftrecfen wird. — 
Die wichtigſten Werke Thomas Scotts find feine Bekehrungs— 
geichichte, die er felbft unter dem Titel: Kraft der Wahr 
heit herausgab, und die in unzähligen Auflagen verbreitet für 
Diele eine Weckſtimme geworden if, demnächſt aber fein Com: 
mentar über die heilige Schrift, ein Buch welches unter 
den englifch vedenden Ehriften unglaublichen Eingang gefunden 
hat, fo daß bis zum Jahre 1818 in England 12,000 Abdrüde 
verbreitet wurden, in Amerika aber nicht weniger als 25,250. Don 
diefem Werfe iſt in Frankreich eine Ueberſetzung veranſtaltet 
worden, durch, den würdigen Prof. Stapfer angelegentlich dem 
franzöfiichen Publifum empfohlen, und zu einer Webertragung ins 
Deutfche iſt ebenfalls fchon von mehrern Seiten her gerathen 
worden. Es geht hieraus hervor, daß das Leben eines Mannes, 
der fo tief in die religiöfe Entwiclung feiner Zeit eingegriffen 
hat, ſchon Firchenhiftorifch betrachtet von Wichtigkeit if. Zugleich 
yat es aber auch ein ‚allgemein anfprechendes Intereſſe. Dieſes 
Intereſſe wird dadurd) erhöht, daß Scott in einigen Worten 
fein Leben und die Gefchichte feines Suneren. befchrieben hat. 
Wir geben daher in Auszügen das Weſentliche aus jener 
Biographie: R ’ A h 

Scott war von feinem Vater zur Erlernung der Wund- 
arznei= und Apothefer » Kunft beftimmt worden. Er erlangte 
ichnelf die erforderlichen Schulfenntniffe und kam in die Lehre. 
Altein hier gab er ſich allen Neigungen feines perdorbenen. Ser: 
zens preis. „Ich bin nicht gerade — fagt er — ohne Keli- 
gion erzogen worden, allein bis in mein ſechszehntes Sahr-fehlte 
mir gänzlich ein lebendiger Eindruck von meiner Sündhaftigkeit, - 
ich, erinnere mich auch nicht daß. ich ein einziges mal im Berbor: 
genen ein herzliches Gebet gethan hätte. ch lebte ohne Gott 
in der Welt. Indeſſen war ich immer der Meinmg, es käme 
nur auf mich an, wann ich mich einmal ändern wollte. Als ich 
daher zum erftenmal zum Tiſche des Herrn gehen follte, gab ich 
mich daran den Entichluß einer Umänderung zu faffen. Eine 
furze Zeit hielt ich ihn auch. Ich verrichtete vegelmäßig meine 
Andachten, enthielt mich von Vergehungen, aber das alles mit 
der allergrößten Anluf. Sehr bald Fam nun auch das alte 
Sündenleben wieder. So oft ich aufs Neue zum Abendmahle 
gehn follte, änderte ich mich, aber gleich darauf war meine Tu: 
gendhaftigfeit wieder verfchwunden wie der Morgenthau. So 
ging es neun Jahre hindurch, während welcher ich hinlänglich 
lernte, daß bloße Vorſätze ein ſchwaches Bollwerk find gegen 
den Strom heftiger Leidenfchaften.“ Seine Pflichtvergefienheit 
und Unfittlichfeit brachte es num dahin, daß ihn der Lehrmeifter 
mit Schimpf entließ, und fein Vater, voll Zorn, beftimmte ihn 
jet zu feinem eigenen ſchmutzigen Geſchäfte, dem eines Vieh— 
mäfters. Scott fühlte mit tiefem Ingrimm feine Herabwürdi- 
gung, der innere Grofl verehrte ihn, der Ehrgeiz lockte ihn zu 
anderen Sphären; allein neun Jahre lang mußte er ausdauern. _ 
Auf eine etwas ungeftüme Weiſe fehte er ‘aber endlich fei- 
nen heißen Wunſch bei feinen Verwandten durch zu fiudiren. 
Seine Fortfihritte, waren veißend. „In diefer Zeit — ſchreibt 
er — war ich freilich ein Knecht der Sünden, allen da mein 
Gewiſſen nie fchwieg, fo war noch viele Hoffnung, bis der Teu— 
fel ein fehr wirkſames Mittel gebrauchte um mein Gewiſſen ein: 
zufchläfern. Sch fand einen ungläubigen Commentar der heili- 


— 


v 


85 


% 
gen Schrift; dieſes Gift fog ich gierig in mich, weil es meine 
Angſt niederfchlug und meinem Stoßze gar fehr fhmeichelte. ‘Die 
Sünde erſchien mir nun als ein erträgliches Hebel und Gott fo 
über ollemaßen liebevoll, daß er feinen Sünder unglücklich machen 
könnte. — Und in dieſem fchredlichen Zufande wagte ich es 


mich ordiniren zu laſſen. Ich unterſchrieb dabei die kirchlichen 
Lehrſätze, die meiner Anſicht entſchieden entgegen waren, und be— 
theuerte mit dem Genuß des. heiligen Abendmahls „durch den 
Geift Gottes innerlich zu meinem Entichluffe getrieben zu ſeyn, 
während ich an Feinen heiligen Geift glaubte!” Auf diefe Weife 


ins Amt gelangt, nicht getrieben vom. heiligen Geift, fondern 


von Ehrbenier, blieb auc der Gedanfe an Beförderung derjenige, 
der ihm allein als Sporn bei feiner- amtlichen Thätigfeit und 


feinen mit großem Eifer fortgeießten Studien diente. — Ein 


wichtiges Factum in diefer Periode feines Lebens war feine Be: 


kanntſchaft mit einem Manne, deffen eigenes Leben eine Kette 


der wunderbarften Führungen Gottes ift, und der. durch feine 
Schriften ebenfalls einen fehr großen Einfluß auf feine Zeitge: 
noffen ausgeübt hat, Newton. Ein Freund erzählte Scott von 
diefem als einen wunderbaren Manne, und bewog ihn, -eine Pre: 
digt defielben zu hören. Die Predigt war über die Worte Apo- 
- felgefchichte 13, 9. 10. „da blifte Saulus den Elymas an, und 
fprach: O du, voll jeglichen Trugs, Sohn des Teufels, wirft du 
nicht aufhören zu verfehren die graden Wege des Herin." Da 
Scott wußte, daß der Mann frei predigte, fo glaubte er feft, die 
Predigt fey auf ihn gehalten, und wurde ganz erbittert, bis er 
einige Jahre nachher erfuhr, daß Newton der Reihe nach über 
die Apoftelgefchichte predigte. „Mehr aber noch als jene Predigt, 
die ich für unvernünftig und phantaftifch hielt — erzählt Scott — 
wirfte auf mic) ein Thatbeweis von Newton's Gelinnung. Zwei 
meiner Pfarrfinder lagen auf dem Tode, meiner Gewohnheit 
nach ging ich nicht zu ihnen, da fie nicht nach mir fchieften. Un— 
vermuthet höre ich den einen Abend, als das Weib ſchon geflor: 
ben it, und der Mann dem Tode nahe, daß Pfarrer Newton 
fie ſchon mehrmals befucht hat; fogleich machte mie mein Ge 
wiſſen die größten Vorwürfe, diefe fterbenden Pfarrfinder, die 
doch nur wenige Häufer von mir waren, im Augenblicke des 
Todes nicht bejucht zu haben? Was auch immer Newton's 
Lehre fey, feine Praxis mußte ich für beſſer als die meinige 
erfennen. Ohne Berzug bat ich Gott mit Thränen, mir meine 
Narhläffigfeit zu vergeben und entfchloß mic, ernftlich, nie 


wieder ein Franfes Gemeindeglied unbefucht zu laſſen.“ — Es. 


bildete ſich nunmehr durch Gottes Leitung eine nähere Bekannt: 
et zwiſchen dem vortrefflichen Newton und Scott. „Sn einer 
Geſellſchaft Prediger traf ich mit Newton zufammen, und ließ 
- über einen fireitigen Gegenftand einige Worte fallen, an diefem 
Orte wich er mweislich dem Gefpräche aus, aber einige Tage nad): 
her ſchickte er mir ein furzes Briefchen mit einem Bud) zum 
Durchlefen. Gerade das war es, was ich wünfchte, ic) war über— 
zeugt, daß meine Argumente ohne Zweifel den Mann aus feinen 
ſchwärmeriſchen Täufchungen herausreißen würden. Sch fihrieb 
ihm einen langen Brief, um ihn zu veranlaffen, alle diejenigen 
Anfichten darzulegen, über welche ich beionders eine Religions 
disputation mit ihm anfangen könnte. Der Erfolg entſprach Fei- 
eswegs meiner Erwartung, er fchrieb mir fehr ausführlich, aber 
ſorgfältig vermeidend, diejenigen Lehren zu berühren, über die ich 
ſtreiten wollte; er erklärte, daß er in mir einen aufrichtigen, got: 
tesfücchtigen Mann anerfenne, der in der Schule des heiligen 
Geiſtes 


v 
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ine Weiſe mir Geſetze vorſchreiben wolle; indem er mich gänz⸗ 
fih der Leitung des Geiftes des Herrn Überlaffe, werde er zus 
feieden feyn, wenn er nur zuweilen ein Zeugniß von der Wahr: 
heit des Evangelii ablegen könne. Auf diefe Weife dauerte unſer 
DBriefwechjel noch eine ganze Zeit fort, ich verfuchte es beftändig 
ihn in Streitfragen hineinzuziehen, er aber blieb feinem Grund: 
ſatze getreu, und fihrieb mir nur. das Eine und das Andere über 
die Natur des wahren Glaubens, und wie ich ihn erlangen Fönnte. 
Mein Hochmuth wurde dadurch beleidigt, fo, daß ich Die Corre— 
jpondenz abbrach. Unterdeß blieb doc, ein Stachel in meinem 
Innern, der durch folgenden Umstand gefchärft wurde. An einem 
Sonntage blätterte ich im dem Gebetbuche, und meine Aufmerk- 
famfeit wurde befonders auf den achten Artikel geleitet, auf das 
Athanaſiſche Glaͤubensbekenntniß. Da ich an die Dreieinigfeit nicht 
glauben Fonnte, fo hatte ich immer diefen Artikel gehaßt, ich dachte 
nun überhaupt darüber nach, ob ich wohl mit gutem Gewiffen das 
Glaubensbekenntniß der Kirche liberfchreiten Fünnfe. Sch kämpfte 
lange und ernfilich ‚mit mir felbft, am Ende entſchied es ſich mir 
dahin, daß ich es nicht ohne Berfündigung Fönnte, es war mir 
eine neue Stelle angeboten worden, Die ich in Folge deffen aus: 
ſchlug.“ Us ein Mann, der überhaupt gewiffenhaft war, war er 


nun auch in diefer Rückſicht der erhaltenen Weberzeugung fo treu, 


daß er fich für entfchloffen erflärte, eher auch die Fleine Stelle, 
welche. er inne hatte, daran zu geben, als feine. Zuſtimmung zu 
Lehren zu bezeugen, die ihm fremd waren. In diefer Stimmung 
fing ev on zu forfchen, ob und in wiefern die Lehre feiner Kirche 
in der heiligen Schrift begründet jey. Ein Jahr verging unter. 
diefen Prüfungen der heiligen Schrift und des eigenen Herzens, 
er wurde immer firenger gegen fich ſelbſt, immer eifriger in jelr 
nem Gebet, bis er am Ende die fefte Ueberzeugung erlangte, daB 
alle die wichtigen Lehren von der Verfühnung, von dem. menfch- 
lichen Verderben, von der Dreieinigkeit, von der Rechtfertigung 
und den. Gnadenwirfungen wirklich in der heiligen Schrift ent: 
halten feyen. Nun zuletzt entfchloß er fich noch nach vielen 
Kämpfen, das fchwerfte Opfer zu bringen, nämlich feinen. Ruf 
daran zu geben, ruhig, ja mit Freuden Schmac zu dulden, und 
um Chriſti willen als ein Thor geachtet zu werden. Von der 
Zeit an befuchte er regelmäßig die Ganzelvorträge Newtom's, de 
nen er. viel verdankte, und feine Gefinnung wurde bald ganz ent- 
fchieden und lebendig. ? 

Bis hieher geht der. wichtiafte Theil der Erzählung; es find 


dieß diejenigen Thatſachen, welche den Inhalt feines fo viel gele- 


jenen Buches: „Die Kraft der Wahrheit” ausmachen. 
Die reichlichen Auszüge aus Scott's Briefwerhfel, welche im Ver— 
lauf der Erzählung mitgetheilt werden, find reich an fehr lehrrei— 


hen und erbaulihen Bemerfungen, fie eignen fich aber nicht zur 


Mittheilung für diefes Blatt. Wir befchränfen uns daher dar- 
auf, hier zu bemerken, daß der ehrwürdige Mann im Jahr 1779 
durch eine auffallende Führung Gottes Amtsmichfolger John 
Newton's wurde, als diefer von feiner Pfarren zu Olney nad 
London abgerufen worden war. Hier in Olney blieb Scott bis 
zum Jahre 1785, wo er einen Ruf als Prediger an einem Kran 
fenhaufe in London erhielt. So in die Hauptfiadt verfeßt, er 
hielt er Gelegenheit, on allen den ſchönen Anſtalten zur Verbrei— 
fung des Reichs Gottes Antheil zu nehmen, welche ‚bis zum 
Jahre 1820 hier entſtanden. Er endigte fein unermädet dem 
Reich Gottes gewidmetes Leben im Jahr 1821. } 

Schon längft ift es der Wunfch des DVerfaffers diefer Anz 


fiehe, daB er gern meine Freundſchaft annehme aber auf|zeige gewefen, daß eine Anzahl belehrender und erbauender Les 
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bensbefchreibungen in einer. Folgereihe von Bändchen ans dem 
Englifchen ins Deutfche überfegt werden möchten. Gewiß würde 


auch Scott's Leben eine nicht unwichtige Stelle in einer folden 


‚Sammlung einnehmen. ' 


Nahridten. 
(Mittheilungen über den Firchlichen Zuftand der Freiſtaaten 
—— in Südamerika.) 


Aus Herrn Brighams, eines neueren Reiſenden Berichte, entleh⸗ 
nen wir folgende Notizen über den gegenwärtigen kirchlichen Zu 
Rand Südamerika's. : ; 

Buenos Ayres. Da dieſes Land fchon feit 15 Jahren vom 
Mutterlande getrennt if, fo haben die Folgen der Ummälzung dort 
tiefere Wurzeln gefihlagen als anderswo. Nachdem der Biſchof 
wegen feiner Anhanglichkeit an die alte Verfaſſung vertrieben war, 
baben die Weltgeiftlichen einen Biſchof aus ihrer Mitte gewählt, wel- 
cher noch jeßt, nebft einem geiftlichen Nathe, den kirchlichen Angele⸗ 
genheiten vorfieht. — Die Zehnten, die früher vom Vicekbnig erho— 
ben wurden, ftehen nun unter der Aufftcht der neuen Regierung, 
welche fie jahrlich theils unter achtzehn bis Zwanzig Kanonici und 
andere vornehme Geiftliche, theils unter dreißig bis vierzig Pfarrer 
der verfihledenen Sprengel vertheilt, einen Theil auf Schulen und 
einen anderen für allgemeine Zwecke verwendet. — 

‚Die Einkünfte der verſchie denen Monchsorden oder Nonnenfld- 
ſter find alle an die Regierung übergegangen. Nur der Franziska— 
nerorden beſtehet noch; allein wenn Die gegenwärtige Zahl feiner 
Mitglieder von acht und zwanzig bis auf achtzehn gefihmolzen feyn 
wird, fo foll er ebenfalls aufgelöf't werden. Bon Nonnenklöftern 
eriffiren- noch zwei, das eine mit 22 Nonnen das andere mit 12. 
Die Achtung vor dem Monchsſtande iſt ſehr geſunken; die Diönche 
und Nonnen find faft ein Gegenfland des Spottes geworden, — 
Die Negierung begünftigt den Unterricht; e8 find Lanfafteriiche Frei⸗ 
ſchulen errichtet worden. Auch haben fremde Eonfefftonen freie Re⸗ 

-Ligionsüibung und namentlich wird ein regelmäßiger englifcher Got- 
tesdienft gehalten. Ein Umerifanifcher Geſſtlicher halt ſich bier auf, 
deffen einziges Gefchäft ift, Durch eine Preſſe die er felbft leitet, fpa- 
nifche Schriften zu ‚verbreiten, Die zur Erweckung des religiöfen Sinz 
nes dienen. ; 

Sn Chili if der Zufland der Firchlichen Ungelegenheiten unge 
fahr derfelbe. Die Weltgeiftlichen erhalten auch hier ihre Befoldung 
aus dem eingezogenen Zehnten, aber nur den vierten Theil deffen 
was fie früher befamm. Die Zahl der Feſttage iſt von 66 auf 11 
herabgeſetzt. Ein Bifchof iſt feiner monardifchen Gefinnung wegen 
exilirt worden. Der päpftliche Delegat M us ei, welcher zuerſt nach 
Buenos Ayres kam und dort vom Volke mit offenen Armen em⸗ 
pfangen ward, mußfe, da er fich weigerte fein päpftliches Beglaubi— 


gungsfohreiben der beſtehenden Regierung zu tiberreichen, auf Befehl 


derfelben in 24 Stunden das Land verlaffen und wandte ſich nad) 
Chili. Auch hier erregte er indeffen bald Verdacht, und wurde ge- 
‚beten nach Europa zurückzufehren. Ein Geſetz wonach die Einfünfte 
der Kloſter eingezogen werden follen, ift zwar gegeben, allein, in der 
Hauptſtadt Santiago de Chile wenigfteng, noch nicht ausgeführt, in- 
dem dort noc) immer 6 Mönchg, und 7 Nonnenklöfker beftehen. Das 
Anſehen des Möncheftandes iſt indeß fehr a In der nördli- 
chen Provinz Coquimbo ſtehen noch viele Kloftergebäude, welche von 


den Sefuiten vor ihrer Vertreibung erbaut find und jeßt Ieer fichen |. 


oder als Schulen und Hospitäler gebraucht werden. 


Redacteurs Prof. Dr. Hengfienberg. 


Rerleger: Ludwig Dehmigfe. 


u 88 


_ Peru. Lima die Hauptftadt von Peru war nächft Merico bie 
föftlichfte Beſizung des Königs von Spanien. Hier war die Reſt 
deny des Vicefönigs, hier verfammelte fich der Adel in großer An⸗ 
zahl, bier war auch der Sammelplag der vornehmften Geifklichen, 
wo fie Palläfte beſaßen und reiche Einfünfte bezogen; bier war der 
Sitz der Inquifition und überhaupt erhob fich die Kirche mit einen 
Glanze wie faum in Rom. In Lima gibt es gegen SO Gottes⸗ 
bäufer, einige gegen 450 Fuß lang mit 2 Thürmen und einem ho⸗ 
hen Dom im Mittelpunft, an jeder 6, 10 bis 15 ſchwere Glocken. 
Mit mehr als zwanzig diefer Kirchen find Manns» und Frauenfiö- 
fier verbunden. Vor der Revolution befaßen diefe Kirchen die al- 
lerreichften goldenen und filbernen Gefchirre. Im Kriege ift ihnen 


indeß vieles enfriffen worden, doch find ihnen ihre Ländereien gebliee 
ben, von denen einige bis 20,000 Thaler jährlich eintragen. Das 


Unfehen der Geiftlichen iſt hier noch ziemlich ungefchwächrt. Man 
fieht viele Mönche, zuweilen in vornehmen Yufzuge und mit zu- 
verfichtlichen Mienen auf den Straßen gehen, oder in vergoldeten 
Kutfehen daher rollen und in die Hauſer der Großen treten. Gie 
haben den Druck der neuen Negierung noch nicht empfunden, und 
Zünglinge irefen noch in die. Mönchsorden ein. Doch hört man 
ſchon haufig darüber verhandeln, wie die Secularifation der Klöfler 
am beften zu bewirfen fey. s : 
Columbia. Der Zuſtand diefes Landes nähert fich dem von 
Peru, die Monchsorden haben noch ihre Beſitzungen; «8 iſt zwar 


ein Gefeß zu ihrer" Einziehung rorhanden, aber noch nicht ausge 


führt. In Guatimala, welche Provinz den wenigften Verkehr mit 
Sremden hat, find die Mönche im hochſten Anfehen; ganz vor Kur⸗ 


zem hat zum erffenmale eine Zeitung es fich erlaubt, über ihren an- 


fößigen Lebenswandel ein Wort fallen zu laffen. In der Haupt: 


ſtadt Bogota ift kürzlich eine Bibelgefellfchaft geftifiet worden, zu 
welcher die angefehenjten Perſonen beitragen. — 

...Mexico.*) Auf dem Wege von der Kuſte nach der Haupt⸗ 
fadt Mexico, der wichtigften aller ehemals fpanifchen Befikungen, 
findet man’ daß faft jede Pflanzung, jeder Hügel oder Strom den 
Samen eines 


ärmften Indianers enthält Bilder von Heiligen und der Sungfrau; 


Heiligen trägt; jede Wohnung, felbft die Hütte des 


beſonders aber iſt von der höchften Berafpike aus der Blick in dag 
Thal impofant. Die große Hauptftadt mit ihren roeigen Mauern ° 


liegt in der Mitte der Ebene, ihre hohen Thürme und Dome ragen 


fo zahlreich hervor, daß jedes Haus ein Tempel fcheint und das 


Geſchäft des ganzen Wolfes Preis Gottes: Auch das Thal in jeder 
Richtung if voll von Dörfern und Kirchen, von denen Thlirme auf- 
ſteigen, und um Die Zeit. de8 Morgen» und Abendgebetes eriönen 
longfam hunderte von tieftönenden Glocken, während Die 
ber ihr Echo in der Ebene wiederholen und zuriickwerfen. 


? 


Hügel um: 


‚In der Stadt Merico übertrifft die Kathedrale aus gehauenem 
Steine erbaut an Größe umd Pracht jedes gottesdienftlihe Gebäude ' 
der neuen Welt. Sie iſt nicht weniger als 500 Fuß lang und die 


Wände allein follen der Spanifchen Regierung eine Million Thaler 
gefoftet haben. Auf die Altäre, -Drgeln, Gemälde und Leuchter foll 
ebenfalls eine Million verwandt ſeyn. Unter den Kloſtern ift das 
der Sranzisfaner merfiwürdig, welches auf dem Platze erbaut ift, wo 
fonjt der Pallaft des Kaifers Montezuma fand. Außer diefem Klo— 
fter find noch 20 andere Mannsflöfter und 15 Frauenflöfter dafelbjt. 
In Mexico bemerft, man noch nichts von einer Veränderung, welche 
durch die Staatsummälzung hervorgebracht wäre; der Erzbifchof, 


welcher 125,000 Thaler jährliche Einfünfte hatte, floh am Anfange 


derfelben nad dem Mutterlande. Die Bifchöfe beziehen jetzt flatt 
100,000 nur 50,000, Die Domberren ftatt 14,000 nur 3,000 Thaler. 


— 
— 


—— — ) 
*) Die Spanier rechneten dieß zu Sid » Amerika. 
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vers 


Die Religion der fogenannten Gebildeten, ein Ge- 


mifh von Heidenthum, Muhamedanismus und 


After» Philofophie. 


(Schlug.) 


Dem in folher menfhlichen Beichränftheit gedachten Gotte 
läßt fich natürlich Fein Vertrauen fchenfen. Du willft die See 
reife nach einer fernen Stadt der Landreife vorziehen; man er: 
innert dich an die Gefahren derfelben, und du berufft dich auf 
den Beiftand Gottes, dem du verfrauefl. Da frägt man did) 
mitleidig lächelnd: „ob Gott wohl deinetwegen die Stürme: be: 
ſchwören werde, die in feinem Weltenplane liegen?" — Es wird 
Abend, ehe du von einem lieben Freunde in feinem Haufe dich 
trennen kannſt; noch haft du einen meilenweiten und einfamen 
Weg vor dir, den der Mond nur düfter beleuchtet. Dennoch) 
willſt du fort, und fprichft in freudigem Vertrauen: mein Gott 
wird mit mir feyn. „Ich laffe das gelten“, ermwiedert man dir 
darauf; „aber es ift doch wahrhaftig Vorwitz, zu glauben, daß 
Gott für Sie Wunder thun, und den Arm des Böfewichts läh: 
men wird, der auf Sie lauert.” — Am fchredlichften zeigt ſich 
dieſer Mangel an Bertrauen in Noth und Leid. Ich will eine 

ittwe tröften, die Feinen Ausweg zur Ernährung und Berfor: 
gung ihrer Kinder fieht; ic) nenne ihr, da Verwandte uud 
Freunde ihren Beiftand. verfagen, Gott als den Vater der Witt: 
wen und Waifen, und daß man nie den Samen des Gerechten 
darben gefehen. „Ja, das ift ſchon gut, ermiedert mir die 
Bedrängte; „es ift aber auch das Einzige.” Aller andre Troft 
würde ihe alfo willfommner feyn, und der aus Gott ift nur ein 
ärmlicher Nothbehelf. — Eine andere weißt aber auch diefen zu: 
rück, und erklärt unummunden in der öffentlichen Anzeige von 
dem Tode ihres Gatten: „Eroft verlange ich nicht." Eine 
dritte verbittet fich den Beſuch ihrer frommen Freundin, damit 
fie feine Bibelfprüche von ihe hören dürfe, die ihr zumider wären. 
Einer vierten wird gejagt, daß ihe Unglück von Gott gefendet 
fen, und fie erwiedert: „das iſt unmöglich; eine folhe Sünderin 
bin idy nicht, daß ic) verdient hätte, fo von ihm geffraft zu wer- 
den.” „Mich trifft auch Alles, ruft eine fünfte in ihrem wilden 


Sonnabend den 11. Augufl. 
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Schmerze; ich Fann nicht glauben, daß ein Gott im Himmel if; 
er könnte mich fo nicht niederbeugen.” — Verzeihlich erfcheint, 
damit verglichen, noch die Feigheit mancher, die nach der Ster— 
befiunde des Angehörigen aus dem Trauerhauſe fliehen und nicht 
eher mwiederfehren, bis der Todte beerdigt if. Sie weigern ſich 
zwar der Arzenei des Schmerzes, deffen Heilkraft fie eben fo 
wenig erfennen, als ihre Wunden; aber fie frevels doch aud) 
nicht wider Gott. i 

Wird endlich ein Gott, wie der befchriebene, auf Verehrung 
Anſpruch machen Fönnen? — Wie wäre das möglih?. Die 
Kieche, meint man im Herzen, ſey eine Anftalt des Staates zur 
Bäandigung des rohen Haufens; dee Gebildete dürfe fich der 
Theilnahme an ihren Verſammlungen entziehen. „Wir gehen 
nicht in die Kirche, beißt eö hier im fpöttifchen Tone; wir wir: 
fen im Stillen. „Was mir von der Kanzel gefagt wird, fpricht 
ein anderer, weiß ich längſt.“ „Der Geiftliche wird dafür bezahlt, 
äußert fich ein dritter; er muß etwas hermachen, wenn er auch 
jelbf} nichts Davon halt. Ja wenn die Herren noch felbft dar: 
nad) thäten, und glaubten, was fie reden! Aber fo wiffen wir ja, 
wie ſchlecht e8 damit ſteht.“ — Die Kirchenluft wird daher für 
die gefährlichfte erachtet, und von Fränklichen Perfonen am erften 
geflohen und am letzten wieder gefucht, nachdem die Genefung 
längft erfolgt if. Die Dame, die an Huften und Bruftfieber 
leidet, meidet am Morgen den Gotfesdienft und bejucht im feuch: 
ten. Nebel des Abends das Kränzchen oder das Scaufpiel. 
Warum follte fie fih auch dem letzteren entziehen? Sie kann 
darin mehr lernen und mehre gute Vorſätze faffen, als in man 
cher Predigt. Es giebt ja fo viele gute, ja religiöfe Stücke, in 
denen ordentlich gebetet wird, wo man die Tugend im fchön: 
fien Glanze fieht, wo man zu Thränen gerührt wird. Man 
u daher oft viel beffer aus dem Schaufpiele, als aus der 

irche. 

Hiernach iſt nicht viel Gutes von einer Perſon zu urthei- 
len, welche regelmäßig den Gottesdienft beſucht. „ES ift das 
offenbare Frömmelei, denn fie machte ja fonft alle Luftbarfeiten 
mit und thut nun heilig." Willſt du aber bisweilen den Got: - 
tesdienft befuchen, fo fällt das nicht auf. Der Freund, der dir 
auf dem Wege aus der Kirche begegnet, ruft dir dann zu: 
„find Sie heute andädhtig oder fromm geweſen?“ als dürfte 
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dergleichen nur feltene Unterbrechung des gewöhnlichen Gan- 
ges feyn. — 

Gewiſſen Formen der kirchlichen Anſtalt ſich zu unterwer⸗ 
fen, nöthigen die Staatsgeſetze. Die Kinder müſſen getauft wer— 
den, und es giebt das überdieß eine willkommene Veranlaſſung, 
die nächſten Anverwandten und Freunde zu geſelligem Genuſſe 
bei ſich zu vereinigen, und andern ein Compliment zu machen. 
„Wir waren recht vergnügt bei dem Taufen“, heißt es dann im 
Geſpräche darüber. — Die Kinder müſſen auch confirmirt 
werden; das iſt ein wichtiger Act; es iſt der Eintritt ins 
Leben, in die Welt. Der Sohn kann darnach an der Ge— 
felifchaft der Männer Antheil, und ohne Verletzung des Anſtan— 
des die Karten nehmen, wenn der Dater vom Spiele auffiehen 
muß; die Tochter aber iſt von der Zeit an reif, fich den Be: 
ſuchen anzıtfchließen, die die Mutter giebt. und nimmt; auch be- 
kommt fie nun wohl gar ein befonderes Zimmer, um eigene Be- 
fuche zu empfangen. — Vater und Mutter haben nach langer 
Entfernung vom Altar fich diesmal doch mit ihrem Kinde einge: 
funden. Der Prediger hat jedem Kinde eine befoadere Anrede 
gehalten und ihm die Wichtigfeit der Sache and Herz gelegt. 
„Unfere Tochter, erzählt die Mutter, erinnerte er an ihren Na— 
men. Kunigunde, rief er aus, welch’ ein erhebender Name! Er 
bedeutet: die Königliche. DO dab nimmer der hehe Sinn aus 
Shrer Bruft entfchwände, der Shrer Familie eigenthümlich ift! 
Unferm Sohne brachte er die Derdienfte des Großvaters um 
den Staat ins Andenfen. Werden Sie ihn gleich, fprach er; 
fielfen fein edles Bild durch ihr ganzes Leben vor das Auge ih: 
tes Geiftes! Es war eine einzige Feier; nie bin ich fo ge: 
rührt gewefen.” — In jenem Haufe ift jüngft eine Tochter ver: 
bheirathet worden. Der. Geiftlihe bat fich fehe gut genommen; 
er legte feinen Trauter aus der Bibel zum Grunde, fondern 
rühmte die Tugenden der Verlobten und ihrer Eltern, erinnerte 
fie an die Pflichten ihres neuen Berufs und verbieß ihnen Die 
slüklihfte Zukunft. Eine frömmelnde Tante war fo thöricht, ihn 
bei Tifche darüber zur Rede zu fielen, und ließ ſich auf feine 
Weiſe bedeuten; er aber wies fie endlich Furz mit den Worten 
ab: „wir find nicht hier, um von ernfthaften Dingen zu reden, 
fondern um bei Efjen und Trinken fröhlich zu feyn.” — Dort 
ift ein Vater geftorben; das Gewilfen erwacht in feinem Sohne, 
der ihm viel Kummer gemacht und feinen Tod befc)leunigt hat. 
Er geht zu einem Freunde des Verblichenen, und tritt mit den 
Morten ins Zimmer: „darf ein Vatermörder wohl zu Ihnen 
kommen?“ „Sch bitte Sie, welche Griffen,” ift die Antwort. 
> „Schlagen Sie ſich das aus‘ dem Sinne und trinfen Sie hier 
ein Glas Mein mit mir!" — Das Gefpräh im Trauerhaufe 
verfichert, dab man einen tugendhaften Mann beerdigen wird. 
Wer ihn Fannte, heißt es, hat ihn auch geehrt und geliebt, und 
wird ihm mit mir betrauern.“ Ueberall ift nur Eine Stimme 
zu feinem Lobe, und wer an feiner Bollfommenheit zweifeln 
wollte, würde ale Verläumder geächtet werden. Auch der Pre: 
diger foll am Grabe feine andere Sprache führen; wollte er es 
aber wagen, das fündhafte Leben des Derfforbenen mit Teifen 
Worten zu berühren, fo wird er gefhmäht, und im Geſetzbuche 
nachaefchlagen, ob es möglich fey ihn vor Gericht zu ziehm 

Bei folder Entfremtung vom Chriſtenthume will man. je: 
doch nie dem Vorrecht entfagen, ein Chriſt zu ſeyn, im Gegen: 
fage des Juden, den man billig verachten zu müffen glaubt. 
Frägt man, worin das Chriftenthum beftehe, fo hört man nur 
vom Glauben an Gott und an die Unfterblichfeit der 
Srele Nichts weiß: man oder will man wiffen von den 
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Grundlehren des Evangeliums von der Gottheit Chrifti, von der 
Berföhnung durch feinen Tod, von der Rechtfertigung durch den 
Glauben, von der Heiligung des Herzens und Lebens durch) 
Gottes Geift, von Weltgericht. Kaum tönen hier und da ſpär— 
liche Erinnerungen aus dem Zugendunterrichte herauf, und dienen, 
wie die Bibelftellen, die man von daher noch, weiß, “gewöhnlich 
zu fpöttiichen Bemerfungen. — An einem lebendigen Glau: 
ben an die Unfterblichfeit der Seele gebricht es den Deiften ganz; 
denn, wer fie auch, annimmt, geſtattet dieſer Annahıne doc) kei⸗ 
nen Einfluß auf Herz und Leben. Man beſchäftigt ſich entwe⸗ 
dee gar nicht mit dem Gedauken an die Ewigkeit, oder wirft 
unnüße Fragen auf, deren Beantwortung das Chriftenthum weis: 
lich vorenthalten hat, z. B, ob die Seelen der Verftorbenen wohl 
auf einem Sterne wohnen, oder ob die ungeheure Menge der. 
Auferftandenen auf einem Weltförper, wie der Erde, Pat finden 
werde? Das eigne "Leben aber um der bevorfiehendenUnfterb- 
lichyfeit willen zu läutern und zu heiligen, fällt eben feinem ein; 
denn der Gedanke an Tod und Grab ift einmal widerwärtig, 
und wer ſich auf das Leben nad) dem Tode vorbereiten wollte, 
müßte jenen Gedanfen hegen und pflegen. 

Die Männer laffen ed indeß in der Negel dahin geftellt, 
ob die. Seele fortdauern werde. „Giebt es noch ein anderes 
Leben, fo ift es gut; wo nicht, fo gräme ich mich nicht: darum.” 
So hört man fie reden, und fchließt daraus, daß nicht ‚einmal 
die Möglichkeit eines Dafeins nad) dem Tode bedacht und 
für den fohredlich gefunden wird, dem Sinnengenuß das einzige 
und höchfte Gut if. — Hierin ift denn auch die Quelle der im- 
mer häufigern Selbfimorde; denn nur der kann ſich tödten, der 
über dein Grabe nicht fortzuleben glaubt und daher Leine Ne- 
chenfchaft fürd)tet. Unter vielen fogenannten Gebildeten aber 
wird es für ganz vernünftig gehalten, wenn ein Kranker, der. noch 
Monate, Wochen, Tage auf den’ gewiffen Tod zu warfen haben 
würde, oder wenn ein Beleidigter, der nicht blutige Mache neh» - 
men fann, ſich „die Kugel durch den Kopf jagt." Thut dieß 
aber ein Familien Bater, deffen Bermögensumftände durch eigne 
Schuld in Unordnung gekommen find, fo wird es von manchen 
wenigftens nicht unvernünftig gefunden, daß er fich längeren Sor: 
gen entzieht. Der Unglaube an die Fortdauer der Seele ift 
alfo gewiß fehr verbreitet. i 1,8 

Das weibliche Gefchlecht ift lebhafter bei diefee Sache inte: 
reffirt; die Mütter wollen ihre verfiorbenen Kinder, die Töchter 
ihre Eltern und Gefchwifter wiederfehn; darum glauben fie 
an Unfterblichfeit. Es ift dabei aber auch nur um diefes Wie- 
derfehn zu thun; gäbe es Fein ſolches, man mögte audy die Un- 
fterbfichfeit nicht, und entbehrte gern was die Schrift verheißt, 
nämlich das lichtere Erfennen der Wunderwege und Rathfchlüffe 
der Dorfehung, das Anfchaun Gottes und Jeſu Ehrifti, und den 
Umgang mit den vollendeten Gerechten und der Menge vieler 
taufend Engel. — In vielen Todes= Anzeigen lautet es: „nur 
der Glaube an ein Fünftiges Wiederfehn vermag uns zu tröften; ” 
alfo nicht-der Glaube an Gottes Vaterliebe in Chrifte, und an 
feine unendliche Weisheit; nicht Hiobs Gedanke: der Herr hat's 
gegeben, der Herr hat's genommen, der Name des Herrn fey 
gelobt! — Zu Feiner andern Zeit wird daher der Glaube an die 
Unfterblichfeit der Seele, wie ein verroftefes Schild aus einer 
alten Küflfammer, hervorgeholt, als in Trauerfällen, und von ei- 
ner andern Unfterblichfeit ift nie die Rede, als von einer feli- 
gen. Ihm iſt wohl,” fagt man ohne Unterſchied von jedem 
Todten von guter Familie und Erziehung; „wie aber haben den 
Schmerz. Er ift nicht zu bedauern, aber wir.” Wer da nur oben: . 
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bin äußern wollte, daß wir über Seligkeit und Unfeligkeit der 
Derftorbenen Fein vollfommenes Urtheil fällen Fünnen, und daß 
ohne Zweifel viele einem traurigen Zuftande entgegengehn, würde 
ſehr anfioßen. Auch den gefallenen Duellanten, der mit unver: 
ſöhnlichem Herzen zum Kampfplag flürmfe, und lieber mit verei- 
teltee Hoffnung der Nache fterben, als der Troſt feiner einfamen 
Mutter bleiben wollte, hat man bei feinem Begräbniß felig prei- 
fen hören. „Kann auch Gott anders, als ihn befeligen? "Der 
junge Mann konnte ja nicht wider das herrfchende Vorurtheil 
über die Nothwendigkeit des Zweifampfes; er mußte fich ihm für 
gen, wenn er nicht von allen Jugend» und Amtsgenoſſen verach⸗ 
tet werden wollte, mußte fein Leben oder doch feine Seelenruhe 
aufs Spiel feßen. Das wird Gott ja berüdfichtigen!" 
Da dieß Gemiſch von halben Meinungen und ganzen Str: 
thümern aller chriftlichen Natur entbehrt, fo flieht es auch: über 
dem Unterfchiede der Neligionspartheien erhaben. Man betrad;: 
tet jede derfelben als eine Art von Eafte, in der man einmal 
geborgen fen, legt aber einen befondern Werth darauf, daB man 
FR —— ſetzt auch keine andere tiefer, als die Staatsgeſetze 
ie ſtellen. 

„Wir glauben alle an Einen Gott;“ fo erklärt ſich die nie— 
dere Claſſe der ſogenannten Gebildeten. Es iſt nur nöthig, daß 
man feiner Religions⸗Parthei getreu bleibe,” ſagt die höhere; 
„die Berfchiedenheit der Lehre ift etwas Unweſentliches, und da: 
von zu reden, iſt nur Sache der Geiftlichen. Mer Jude ift, 
bleibe Jude; wer Katholif, bleibe Katholif. Geſetzt auch, daß 
man die Meinungen einer andern Parthei für beffer erkenne, fo 
verlohnt ſichs darum nicht der Mühe, überzutreten.“ — Eine 
in diefem Sinne aufgeflärte Proteftantin beugt ſich in einer Fa: 
tholifchen Kirche ohne Bedenken vor der Monftranz, um fein 
Aufſehn zu erregen, und. der ihr gleiche Neifende will: nicht be: 
greifen können, warum die Evangelifdyen in Rom fich geweigert: 
haben, niederzufnieen, wenn der Papft den Segen ertheilt. 

Tragen wir zuleßt nach dem Bau der fittlichen Grundfäße, 
der auf dem falfchen Grunde diefer Neligion der fogenannten 
Gebildeten errichtet wird, fo entdeckt fi) ein trauriges Gewirr 
unchriſtlicher Ideen und heidniſchen Aberglaubens. 

Als höchſter Lebenszweck wird, wenn nicht immer genannt, 
doc, immer verfolgt, ein anitändiger Genuß des finnlichen Ver— 
gnügens, insbefondere der geſelligen Freuden, Daß. die beftän- 
dige Richtung der. Seele darauf dem innern Leben verderblid 
fen, kommt nicht in Betracht. Was jene Freuden ſtören Fann, 
muß entfernt werden, follte man auch darüber heilige Pflichten 
aus den Augen fehen. Die Nothlüge gilt daher für, erlaubt und 
unbermeidlid, wenn man dadurch Unangenehmes, wie Blein es 
immer fe, von ſich und andern abwenden kann. Man verheim- 
liche nicht nur durch Unwahrheiten die Krankheit oder den Tod 
geliebter Perfonen, fondern windet fich auch. damit aus jeder un: | 
bedeutenden Berlegenheit. Es fcheint das ein unbedenklich an- | 
wendbares Mittel, um Mifverftändniffe zu befeitigen, und zu ver- 
hindern, daB ein unvorfichtiges Verfahren Übel genommen werde. 
Eben fo ſcheut man ſich oft nicht, VBerufspflichten aus den Au: 
gen zu feßen und zu offenbaren Trug zu fehweigen, wenn man 
dadurch Gefahe läuft, einen mächtigen Mann zu erbittern. „Che 
id) mir den zum Feinde made," heißt es dann, „ſo laſſe ich 
Alles gehen, wie e8 eben will.“ Sehr beruhigend tritt in folchen 


den," bemerft man dann in Beziehung auf einen Beamten, der 
ſich auf Wegen zu bereichern weis, die das Staatögefe nicht 
verbieten Fann; „darüber Fann Fein Menfch ihm etwas fagen.” 
Aus gleichem Grunde erfcheint3 auch nicht verdammlich, daß man 
eine gegebene Zufage bredje, wenn man fie nicht ohne eigenen 
Schaden erfüllen Fann. Die Braut des Sohnes wird ohne vie: 
les Bedenken vom DBater des Bräutigams ihren Eltern zurück— 
geſchickt, wenn der unbärtige Jüngling ihrer überdrüſſig geworden 
iſt, denn fein Lebensglück darf nicht aufs Spiel geſetzt werden 
wegen eines in jugendlicher Unbedachtſamkeit gethanen Verſpre⸗ 
chens. Zur Ehrenrettung der Tochter wird der Vorſchlag ge⸗ 
macht, daß fie ſich heute mit ihrem ſchlechten Verführer trauen, 
und nad) 8 Tagen wieder fcheiden laſſe. Die Ehe gilt überhaupt 
Bielen nicht viel mehr, als ein Vertrag um eine Lieferung, bei 
dem man jich ausbedungen hat, zurückzutreten, wenn das gelie: 
ferte Gut nicht die Probe hält. Es ift daher. vergebens, wenn 
du den Bräutigam vor der Verbindung mit einem leichtfinnigen 
und verzogenen Mädchen zu warnen denkt. „Ich will's verfu- 
hen, wird er dir antworten; geths nicht, fo kann ich mid je 
fcheiden laffen. Die Koften kommen nicht in. Betracht.” 

Fände woirflih neben fo ungebundner Denfart auch der 
Aberglaube. noch feinen Platz? — Er findet ihn nicht nur, fon- 
dern behauptet ihn auch mit gleicher Gewalt unter den fogenann: 
ten Gebildeten, wie ‚unter. dem niedrigften Bolfe. Noc immer 
‚werden Karten gelegt, oder aus dem Kaffee geweiffagt und Blei 
‚gegoffen. Der Knabe, dem der Arzt das Fieber nicht früh ge- 
nug verfreiben will, muß mit feiner Wärterin am frühen Mor: 
gen über eine Brüde fahren und einen Zettel mit abentheuerli— 
chen Zeichen befchrieben ins Waffer werfen. Der Bediente, der 
fih, .mit einem Beile in den Fuß gehauen hat, muß auf den 
Rath feines völlig ungläubigen Heren, in deffen Augen die Wun- 
der Chriſti alte Fabeln find, das. fchädliche Eifen durch feinen eig: 
nen Koth ziehn, und drei Tage lang darüber Ichweigen, damit 
die Wunde heile. Sind dreizehn Perfonen zu einem Mahle ver- 
einigt, und wird diefer bedenkliche Umftand' erſt fpät bemerkt, fo 
wird eilig eine vierzehnte herbeigeholt, und das Effen beginnt 
‚nicht eher, als bis fie gefommen if. Cin Mann, in deffen Au: 
'gen Mofes ein Betrüger, und Chriftus ein Selbftbetrogner iff, 
will ein ſchönes Haus nicht Faufen, weil in deffen Mauern bin- 
‚nen vier Jahren. fich vier Menſchen ermordet haben. 

In dieſem Geiſte if die Religion der fogenannten Gebilde: 
ten. Iſt ſie die ein Gräuel, ſo bete von num an noch) inniger, 
als je: Herr, dein Reich komme! 

©. —[f. 


Nahridhren. 


‚ Miffiong- Nachrichten). — Die erſten fechg Monatshefte einer 
in Bofton (im Staat Maffahufetts in Nordamerifa) erfcheis 
nenden Zeitfehrift: „The Missionary Herald‘ liegen vor ung, Sie 
wird von. den Secretären der großen Amerifanifchen Mifftondgefelf- 
ſchaft zu Boſton, welche den Namen führt: „American Board of 
NT Er foreign Mission“ „redigirt. a der —— 
— er Geſellſchaft ſteht ein ſogenannter Prudential Committee (diri⸗ 
Pen der — — iſt ſich ſelbſt der Rächſte. So girender Ausſchuß) von ——— Flinf and. vierzig, Hülfs⸗ 
lange nun der Eigennutz oder das Phantom von Ehre nicht an: gefellfehaften ſtehen mit diefer großen Hauptacfellfhaft in Werbin- 
gefochten wird, was fic) jeder nach feiner Weiſe gebildet hat, fo|dung; taufend Vereine fammeln für diefe Dülfsgefellfhaften, und 
verzeiht man fich und andern. „Den Vortheil Pann er fich mas | jeder diefer Wereine hält zu diefem Zwede im Durchfihnitt vier 
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Sammler. Im vorigen Jahre hat bie durch diefe Kfilfsgefellfchaften[ men. — Vor zwei, Jahren if unter den farbigen Renten au — 
eingeſandte Summe 30,000 Dollars (40,000 Thaler) betragen. — | die von Nordamerifa Ve ri + A 


Die Gefellfchaft beſteht ſeit 1810 und bat fich im ‚vorigen Jahre 
mit der 1817 geſtifteten „Vereinigten auswärtigen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft“ vereinigt. Beide nun in Eine verſchmolzene Geſellſchaften 
umfaffen alle folhe Religioneparteien, die nicht duch irgend ein 
ausfchließendeg Dogma daB Zufammenwirfen erſchweren oder un: 
möglich machen, wie dieß 3. B. bei den Baptiſten (die Feine Kin⸗ 
dertaufe Haben), den Episcopaliften (die: eine Subordination 
der Geiftlichen für unerläßlich und apoſtoliſchen Urſprungs halten) 
und den Duäfern der Fall iſt. — Die oben genannte Zeitſchrift 
enthät die ausführlichen Berichte von den Miffionen des American 
Board, aber auch von allen anderen Auszüge. — Die Mifftonen der 
Geſellſchaft erſtrecken fih zuerft auf Nordamerika ſelbſt Innerbalb 
des Gebietes der Vereinigten Staaten Tebt noch) ber eine halbe Mil: 
lion der Urbewohner, welche von den Meißen theilg auf kleine 
Strecken zufammengedrängt, theils zu Wanderungen in die noch 
wilden und wüſten Steppen und Gebirge des weſtlichen Amerika 
veranlaßt worden iſt. Unter dieſe ſind nun überall, ſo weit es ſich 
thun ließ, Miſſionare ausgeſandt, welche immer ein Gefolge von 
Schullehrern, Oekonomen und Handwerkern, alle von einem feſt ge⸗ 
gründeten Glauben und evangeliſchen Wandel von Haufe mitneh- 
men. Im Ganzen haben alle diefe Mifftonen unter den Nordame— 
rikaniſchen Sndtanern noch wenig Erfolge im Großen dargeboten. 
Shr Miftrauen gegen die Weißen hemmt den Verfehr und. ihre 
große Vorliebe für ein herumfchmeifendes Jägerleben, dag dem Acker⸗ 
bau nicht zufagt, hindert das Verbreiten der’ Kultur unter ihnen. 
Indeß haben fich vortheilhafte Weränderungen in den letzten Jahren 
gezeigt. Innerhalb ihrer Difricte Ieben fie völlig unabhängig nad), 
ihren eigenen Gewohnheiten und Rechten; nur in Bezug auf Ver: 
haltniffe nach Außen müffen fie die Oberberrlichfeit des Staated, zu 
dem fie gehören, anerfennen. Da die Vereinigten Staaten, befon- 
ders die neuen, weniger nah Nafurgrengen als nach den Breiten: 
und. Bängengraden begrenzt find, und alfo fhnurgrade Linien auch 
die Gebiete diefer Indianer durchfihneiben, fo iſt oft eine geringe An- 
zahl derfelben auf mehrere Staaten vertheilt. - Die &f cherofi's, 
ein In dianerſtamm, etwa 15000 an der Zahl, innerhalb der Staa⸗ 
ten Georgien, Mabama, Teneſſi und Nord: Carolina wohnend, hat! 
Caußer einer Miffton der Brüdergemeine) ſieben Miflionspläge der 
oben genannten Gefellfhaft unter fich. Auf den meiften diefer Plage 
wird der Einfluß des Ehriftenthums immer bemerflicher; der große 
Hang zum Zrunf, dag größte Hinderniß für die Miffionen, nimmt 
ab; die politifhen Verhältniffe werden gemildert; fchon haben die 
Häupter des Volks auf ihre Koften eine Preffe kommen laffen. An 
jedem Ort find einige echte, bleibende Bekehrungen die Frucht der 
Arbeit gewefen. — Em Theil diefer Nation, etwa 5000 an der 
Zahl, hat vom Jahr 1804 an ihr Vaterland verlaffen, und jenfeit 
des Miffiftppi, im Arkanfas- Gebiet, freiere Wohnſitze gefucht, wo 
die Ungebundenpeit der väterlichen Sitten und Beſchäftigungen einen 
freieren Spielraum hat. Natürlich find hier die Ausfichten nicht fo 
güinftig. Auf einem age, der nah einem berühmten und from: 
men nun verftorbenen Theologen Nordamerika's, Dwigbt (früher 
Praſident des theologifhen Seminars zu Yale in Connecticut, Ver: 
faffer zahlreicher, für Nordamerika wichtiger theologifcher Schriften) 
benannt iſt, arbeitet eine thätige und eifrige Geſellſchaft von Miffto- 
naren, Lehrern und Handwerkern. — Im Entſtehen find noch die 
Miffionen unter den Tſchokta's und drei anderen Indianerfläm- 
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‚unterhält, die Geſellſchaft zwei Miffionare mit einer Wreffe, 


‚merffam | machen. 
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worden. — Außer diefen mehr einheimifchen Mifftonen find Bom- 
bay in Ofindien, feit 1813, die Inſel Ceylon, die Sandwidss 
Infeln, Syrien und Paläftina die Wirfungspläge der Gefell- 
fhaft. Aus: den Berichten der orientaliſchen Mifftonen hat unfer 
Blatt ſchon etwas mitgetheilt; die: ganz vorzüglich merfwirdige Mif- 


ſion auf den Sandwichs Infeln wird eines der nächften Hefte des 
Baſeler Mifftong- Magazins ausführlich beſchreiben. Be 


— In Malta 
ie: ; haft zu um res 
ligiöfe Schriften in Umlauf zu feßen. Nach dem Spaniſchen Ame- 


rika hat die Geſellſchaft zwei Männer ausgeſandt; der eine, Par⸗ 
vin, ging. 1823 nad) Buenos-Ayres umd ließ fich dort nieder; 


die dortigen Berhältniffe ließen jedoch befürchten, daß er als Agent 
einer Mifftonsgefillichaft Verdacht erregen könnte; er iſt daher aus 
ihrem Dienft ausgetreten und feit vorıgem Jahre Profeffor an der 
Univerfität in Buenos Ayres geworden. +; Der andere, Prediger 


Brigham, | hat von Buenos⸗Nyres aus eine Neife Durch das ganze 


Spanifche Amerika, durch, Chili, Peru, Columbien.und Merifo ge: 
macht. Die Mitiheilungen über den religiöfen Zuftand jener Länder in 
JB 11.8. E. 8.3. find aus dem Neifebericht diefes Manns im Miss. 
Her. vom October und November 1826; diefer wird ba!d in Mords 
Umerifa vollfändig in einem eigenen Merk erfcheinen. — Da es 
der Geſellſchaft für den Augenblick am tauglichen Miffionaren fehlte, 
ſo hat fie das Bafeler Mifftons-Infitut um einige junge Männer 
exſucht, ſie nach Liberia, einer Amerifanifchen Neger Kolonie in 
eſt⸗Afrika, auszuſenden, was auch nachſtens geſchehen wird. — 
Endlich. find noch elf junge Griechen durd die Miffionare der Ges 
ſellſchaft nach. Amerifa geſchickt worden, Die auf mehreren theologie 
Ihen Seminarien der Vereinigten Staaten fludiren. N, 
Hoffentlich wird diefer Ueberblicf der ausgedehnten Wirkſamkeit 


einer einzelnen Gefellfhaft aufs Neue unfere Leſer auf die Wichtige 


feit der merfwärdigften Erfcheinung unferes Zahrhunderts, der mei- 
ten Ausbreitung des Evangeliums nach allen Theilen der Erde auf- 
I Möchte es doch immer allgemeiner anerkannt 
werben, daß die, welche felbft ohne Intereffe für die Ausbreitung 
des Chriſtenthums, nur den Schwächen oder. Fehlern der Miffionare 


nachzufpüren und ihre Bemühungen verdächtig zu machen wiffen, 


durch. die That fich, ſelbſt von der. hriftlichen Kirche ausfcheiden. 


Wir haben eine äußere Veranlaſſung erhalten hier öffent⸗ 
lich den Wunſch auszuſprechen, daß die verehrlichen Redaktionen 


anderer deutſchen Zeitſchriften, falls ſie aus unſeren Nachrich— 


ten etwas entlehnen wollen, Dies nicht ohne ausdrückliche Nen- 
nung ihrer Quelle thun. Diefer Wunfch wird um fo billiger 
erfcheinen, da wir Feine Mühe und Peine Koften fparen um die- 
ſem Theile unferer Zeitfchrift die größtmöglichfte Vollſtändigkeit 
zu verfchaffen. Wir verfprechen Dagegen demfelben Geſetze der 
Bifigfeit zu folgen, wenn wir, was gewiß nur fehr felten ge: 
ſchehen wird, uns bewogen finden follten Artifel aus anderen 
deutſchen Zeitichriften aufzunehmen. | 


a Die Redaktion. 
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nahme. Diefe. fuchen auf alle Meife das Fundament des Da: 


daß fie ein Urtheil über viele von Heren Ballenftedt vorgebrachte 
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Litterarifhe Anzeige. 


„Die Urmwelt oder Beweis von dem Dafeyn und Untergange von 
mehr als einer Vorwelt, von Ballenftedt Prediger zu 
Papſtorf im Herzogthum Braunfchweig. Dritte vermehrte und 
verbefferte Auflage, 1819.” Drei Abtheilungen. — 

Menfchen von allen Ständen, auch von den gerinaften, To: 
ben ihren Beruf. Man höre eine Zimmermannsrede vom Dache 
und. andere Zunftäußerungen, wie fie Alter und Würde ihres 

Gewerfs hervorheben, und es über andere Gewerbe fielen. Nur 

ein Sheil der proteftantifchen Geiftlichen macht hiervon eine Aus: 


müffe der Nechnungsfehler in der menfchlichen Wiffenfchaft — 
die Stückwerk ift — gefucht werden. Wollte ſich aber ein Zwei— 
fel bei ihm einniften und feinen Frieden ftören, fo hätte er nicht 
geruht, fondern raſtlos und gründlich Gebirge unterfucht, oder 
wenigſtens Gebirgsbefchreibungen gelefen, um die Wahrheit aus: 
zumitteln und den quälenden Zweifel lo8 zu werden. Cs würde 
ihm vor Allem die heiligite Gewiffenspflicht gewefen ſehn, voll hei: 
liger Scheu über diefe Dinge zu ſchweigen, bevor er ihnen nicht 
auf den Grund gefommen, aus gerechter Furcht ein Aergernip zu 
geben; denn wehe dem Menfchen, durch welchen Aergerniß Fommt! 

Aus Heren Ballenſtedt's Schrift ergibt es fich leider, daß 
er von Zweifelequal, oder von heiliger Scheu ein Aergerniß zu 
geben fo gar nichts veripürt, daher ſich auch nicht im Mindeften 


fenns und der Kraft ihres Standes zu untergraben; eine befla- 
genswerthe Thatjache it es, daß viele derjelben einen wahren | bemüht habe, etwa eine Ausgleichung der Wiffenfchaft mit der 
Wetteifer zeigen, das Anfehn der Bibel als der Grundlage un | Bibel zu finden. Er hat vielmehr ohne Rückhalt eine wahre 
feres chriſtlichen Glaubens, und ihrer eigenen Wirffamkeit auf|eitle Freude mit Angriffen neuer Art gegen die Bibel auftreten 
alle Weife zu fehmälern. Diefer Vorwurf trifft auch im hohen |zw können. Beſonders leuchtet dieß aus der Weiſe hervor, wie 
Grade den Verfaffer der „Urwelt.” Sein Werk an fi) würde |er die Geneſis herabzufegen, verdächtig und verächtlich zu machen 
gar nicht verdienen berüdfichtigt zu werden, wofern nicht leider |fucht. Ich will hievon einige Stellen ald Belege anführen. 
die dritte Auflage deffelben bewiefe, wie viel Leſer und Käufer es „Brauchen wir die jüdifche Zeitrechnung zum Maaßftabe 
gefunden hat; — gewiß nicht unter Sachkundigen, fondern meift | anzunehmen, um das Alter der Erde darnach zu befiimmen oder 
wohl unter Dilettanten, von denen gar nicht verlangt werden fann, | die Dauer des Menfchengefchlehts? Es ift wohl einmal Zeit, 
daß wir folche kleinliche Begriffe und Findifche Borftellungen vom 
Weltall — die den ſchwachen Einfichten des Kinderalters der 
Welt wohl angemeffen waren, aber deren wir ung billig fchä- 
men müffen, befonders da wir in unfern Seiten fo große Fort: 
fohritte in der Naturkunde gemacht ꝛc.“ (1. 9.) 

„Man erkläre die Sagen und Erzählungen der Bibel, mie 
jede andere alte Sage und Dichtung, fehe nur auf ihre morali- 
fche Tendenz, wie bei den Fabeln und Erzählungen eines Aefop, 
Phadrus, Lodmann, Lafontaine, Lichtwehr, Gellert, Leffing, und 
halte ſich nicht bei der Einfleidung auf.” (I. 203.) 

„Die Schöpfungsgefchichte, die Gefchichte der Erzpäter vor 
der Sündfluth — beruhen alle auf Sagen und Mythen irgend 
eines alten Volks der Erde, das felbft noch ſchwache Begriffe und 
Einfihten hatte, und bei dem die Vernunft erft anfing fich 
aus dem rohen Zuflande der Dummheit und Wildheit barbari- 
ſcher Völker heraus zu arbeiten. — Diefe Philofopheme wurden 
nun überdem noch ben ſchwachen Einfihten der Iſraeliten gemäß 


Behauptungen haben jollten. Diefen Fonnte der Verfaffer daher 
leider imponiren, und fie wohl in eine Wüfte hinein, aber nicht 
wieder heraus und in ein gelobtes Land führen. \ 
Herrn B. mußten zu feinem und vielleicht manches feiner 
Lefer Unglück einige neuere geologifche Lehren zu Ohren gefom: 
men ſeyn, befonders die des Mineralogen Werner von mehrern 
Zeitepochen, in denen ſich die. Gebirge gebildet haben folfen. 
Hätte ein ernfier Mann, ein wahrhaft chriſtlicher Geiftlicher von 
wiſſenſchaftlichen Lehren der Art gehört, welche ihm die Wahrheit 
der Offenbarung zu gefährden fchienen, fo würde er entweder ſich 
beichieden haben über jene Lehren ein eignes Urtheil zu gewin— 
nen, und mit fchlichter Treue am altbewährten Morte Gottes 
zweifellos gläubig fefigehalten haben, mit der Weberzeugung, wenn 
fih ein Widerfprudy gegen die Offenbarung finde, fo müffe er 
entweder ‚nur fcheinbar feyn und durch weitere Ausbildung der 
Wiſſenſchaft befeitigt werden, oder, wenn er wirklich wäre, fo 
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eingerichtet und geformt und ihren Umftänden und Verhältniffen 
gemäß ausftaffirt und eingerichtet. Sie waren. dem damaligen 
Zuftande des jüdifchen Volkes angemeffen ihren Begriffen gemäß 
und für die damaligen Zeiten und Menfchen hinlänglich und paß— 
lich; aber für unfere erleuchteten Zeiten find diefe Erzählungen 
und Berechnungen nicht mehr genügend." (I. 212.) 

Die Unterfuchungen über die Lage des moſaiſchen Paradie— 
ſes ſeyen widerfinnig und unnüß. „Es kommt mir diefes eben 


Des Mineralogen Werners geognoftifche ehren fpielen, wie 
ich Schon erwähnte, eine Hauptrolle in dem Werke. Um diefe 
wahrhaft würdigen ja nur verfiehen zu Fönnen, bedarf es eigener 
Gebirgsforfhung; aber in Feiner Zeile verräth der Verfaffer, daß 
er fich je mit Diefer befaßt habe. Konnte er aber nicht ſelbſt 
Gebirge unterfuchen, fo mußte er doch wenigftens durch Lefen geo— 
gnoſtiſcher Schriften ſich fo weit ald möglich Einfiht zu verſchaf— 
fen fuchen. Allen er zeigt nur die allerärmlichfte Belefenheit. 
fo. vor, fährt Hr. B. fort, ald wenn es einem von unfern| Es fann uns daher nicht wundern, wenn er beim Mangel eige: 
Nachkommen nad) mehreren taufend Jahren einfallen wollte eis |ner Gebirgsforfchung wie der Kenntniß geognoflifcher Werke, die 
nen unferer jegigen beliebten Nomane für eine wahre Gefchichte | größten Schniger macht. Für Mineralogen will ic) ein Beifpiel 
zu nehmen, und ſich den Kopf darüber zu zerbrechen, wer und | anführen. Cr ſpricht (IL S. 12.) von Uebergangsgebirgen und 
wo die Menfchen die darin vorfommen eigentlich gewefen wären, |fagt: „Diefe Gang= oder Uebergangsgebirge machen die eigent— 
die doch bleß fingirt find. — Wen fällt es jegt ein die Meta: | lichen Erzgebirge, als den Harz, das fächfiiche Erzgebirge u. |. w. 
morphofen des Doid für wahre Gefchichte zu halten und fo zu er-|aus, in denen ſich die Erze und Metalle hauptfächlic erzeugt 
Plören, wenn fie fich gleich auf Facta und Begebenheiten| haben, woran die Urgebirge noch arm find.” Der roheſte Ans 
gründen mögen, weldes beim Paradiefe nicht einmal] fänger in der Gebirgsfunde würde den Verfaſſer belehren Fönnen, 
der Fall if.“ (Ovid alfo glaubwürdiger ald Mofes.) (IH. 9.) |wie ganz verfchieden die Begriffe „Ganggebirge und Webergangs- 

„Barum will man denn von Aſien aus die ganze Erde be> | gebirge” feyen. Kännte der Berfaſſer auch nur einigermaaßen 
völfert werden laffen? Etwa weil die erſten Kapitel einer he | oberflächlich die auf erzgebirgfchem Grunde erwachfene, überall 
bräifchen alten Schrift folches fagen? — Hatten denn etwa die|mit Beifpielen aus dem Erzgebirge belegte Lehre Werner's, fo’ 
Menſchen der Vorwelt vor A000 Fahren, die noch im Kinder: | würde er wiffen, daß in diefem Gebirge ſehr wenig Webergangsger 
alter der Welt lebten, eine beffere Länder- und Bölferfunde als | birge vorfomme, der Hauptbergbau dagegen — bei Freiberg, Schnee: 
wir? Kann man nicht vielmehr unferm erleuchteten und mit fo| berg, Annaberg, Johann Georgenfiadt ıc. gerade im Urgebirge 
vielen Kenntniffen ausgerüfteten Zeitalter hierin reifere Einfichten | betrieben werde, von welchem er behauptet, daß es „metalların 
zutrauen? Sieht man den alten Sagen und Erzählungen der Bormelt | ſey.“ — Ich will meine Lefer, unter welchen ſich wenige Mineralos 
nicht gleich die Dürftigfeit und Unwiffenheit an der Stirn an, wel-| gen finden dürften, nicht mit weitern Beweifen von Herrn Ballen: 
che ihre Derfaffer verrathen?“ (IL. 87.) Und wie viele andere Stelz | ftedtö mineralogiichee Unmiffenheit. aufhalten; der gegebene iſt — 
len Fönnte ich als Belege anführen, wie fehr Hr. B. die Genefis | wie jeder Gebirgefundige bezeugen wird — mehr als hinlänglich. 
verachtet, dagegen Die Erleuchtung unferer Zeiten preift, wie wir e$ Aber nicht bloß in mineralogifcher Hinſicht, fondern aud) in 
fo herrlich weit gebracht. Darauf lautet freilid, die Antwort: [hiftorifcher, mangelt es dem Berfaffer ganz an gründlicher Kennt: 

D ja bis-an die Sterne weit niß und Belefenheit. Man könnte dieß ſchon aus feinen Eitaten 
Mein Freund die Zeiten der Vergangenheit abnehmen, denn nur ein Paar bedeutende Werfe findet man ans 
Sind ung ein Buch mit fieben Eiegeln. geführt, wo man immer noch) fragen könnte: ob er nicht auch 
Mas ihr den Geift der Zeiten beißt diefe nur aus der zweiten Hand Fenne, wie er z. B. Humbold 
Iſt leider nur der Herren eigner Geift aus, Necenfionen Fennen gelernt hat. Dagegen citirt der Bere 
In dem die Zeiten fich befpiegeln. faffer den allgemeinen Anzeiger, die Zeitung für. die elegante 

Der Lofer wird ſchon aus den angeführten Stellen erfehn | Welt, den Freimüthigen, Kotzebues literariſches Converfationss 
haben, daß des Verfaſſers Geiſt auch ein ſolcher Zerrſpiegel ift, | blatt, den Weſtphäliſchen Moniteur, Hamburger und Berliner 
in welchem die graue Vorwelt ſich als Fratze abfpiegelt. Ich, Zeitungen, das Mufeum des Wundervollen, die Zeitung für die 
wit als Beleg noch folgende Stelle hinzufügen: Jugend, Bertuchs Bilderbuc, für Kinder. Das ift das litera- 

„Ein fo unwiffendes Volk als die Ebräer wollen ſich an⸗riſche Zeughaus aus welchem der Berfaffer feine hölzernen Fahr: 
maßen die Zeit von Grfchaffung der Welt an zu berechnen, und | marftöwaften gegen die Felſenfeſtung der Offenbarung nimmt. 
zu beffimmen warn das Weltall und die Menfchen erſchaffen Einige von den geihichtlichen Angriffen Herrn Ballenftedts 
wurden? Welch eine Anmaßung! Daher muß man ſich billig |gegen die Bibel zu berühren, fo fanden ſich deren ſchon in ben 
wundern, wie ein Cuvier ſich erklären Ponnte, daß er an die| oben angeführten Stellen. Befonders fucht er die bibliſche Zeit- 
Wahrheit der mofaiichen Chronologie glaube. — Man bedenke |vechnung herabzufegen, ſpricht häufig von der chaldäiſchen, indi- 
doch was für geofegiiche, geognoftifche, mineralogifche, oryftognoftiz|fchen u. a. Sicht man genau hin, fo kennt er nicht eine von 
ſche, phyſikaliſche, afronomifche, mathematifche, naturhiſtoriſche, che | den hierher gehörigen kritiſchen Unterſuchungen — von Domini» 
mifche und andere Kenntniſſe dazu gehören, um das Alter und die | cus Caſſini, Montucla Jones, Bentley, Davies, le Gentil, Des 
wahre Dauer des Erdballs zu beſtimmen!“ — Und ein Bolf, das |lambre, la Place, Schubert u. a. und hat daher auch gar Fein 
gar Feine Henntniß von allen diefen Wiffenfchaften hatte, will uns | Urtheil über Zuverläfjigkeit und Unzuverläſſigkeit jener Zeitrech— 
fehren, wie alt die Welt und das Deenfchengefchlecht ſey?“ nungen, und ob diefelben wirklich gegen die biblifche auftreten 

Aus der Art wie der Verf. bunt durcheinander hier Wif | Fönnen und auftreten. Es iſt ihm nur darum zu thun mit gro— 
feniihaften als coordinirt aufführt, die zum Theil einander fubs| Ben chronologiſchen Zahlen die Eleineren der Bibel zu Übertrums 
ordiniet find, leuchtet freilich hervor, daß er von denfelben gar|pfen; auf welche Weife der leichtfertige Mann hierbei verfahre, 
Feine Kenntniß, nicht den oberflächlichften Begriff habe, und da: | mögen folgende Stellen zeigen. * 
ber feine aufgeflärten Zeitgenoſſen, bei eigner Unweiffenheit, mit| „Wer alle dieſe Daten und Fakten kennt, ſagt er, und 
einer ſehr großen Selbftverläugnung wegen ihres Wiffens preife. | weiß, was für eine Neihe von Jahren dazu gehörte ſolche Zeits 
Ich will von dieſer Unwiffenheit des Verfaſſers, welche überall | räume zurüdzulegen (! 5. B. hundert Jahre um ein Jahrhun— 
bervorlsuchtet, Deweife geben. — 
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dert!) der wird im Stande feyn, ſich einen höheren und deut: 
licheren Begriff von der Dauer unfres Erdballd zu machen, als 
der gewöhnliche ift. Wer es weiß, daß der Granit woraus die 
Urgebirge beftehen, einen Zeitraum von 50 bis 60000 Zahren 
bedarf, ehe er verwittert, und doch auf dem Broken fchon längft 
verwittert iſt“ u. f. w. (1. 217.) Das mag Gott wiffen, 
dachte ich, woher e8 aber ein Menfch fo genau berechnen Fönne, 
begriff ich nicht, bis mir (Abtheilung II, S. 157) das Näthfel 
gelöft wurde, „Der Granit, heißt e3 da, iſt eine der dauerhaf— 
teften Steinarfen, welches auch daraus zu fehen ift, weil die über 
3000 Sahre alten Agyptifchen Ppramiden — noc) nicht verwit— 
tert find.” Der Granit des Brodens fey aber verwittert. „Was 
folgt nun hieraus? fährt der Derfaffer fort. Nach dem Grade 
der Berwitterung der der Luft ausgefeßten Granitblöcke zu ur: 
theilen, muß die Erde fchon 40 bis 60000 Jahre alt ſeyn“ — 
Abgefehn davon, daß der DVerfaffer hier, wie an vielen Stellen 
feines Buchs, auf gut Glück, große Zeitzahlen angibt, folgt denn 
das wirklich, was er folgert? Er. fchließt fo: der 3000 Zahre alte 
Pyhramidengranit ift noch nicht verwittert, der Granit des: Brodens 
ift aber verwittert, wie viel älter muß diefer aljo nicht ſeyn! Be: 
Dachte er denn gar nicht, daß der Pyramidengranit älter als die Py— 
-ramiden, vielleicht älter ald der Brodengranit fey? Seine Frifche 
würde alfo nichts beweifen, als daß er entweder urfprünglich gefün: 
der als der Brodengranit gewefen — trifft man doch im Gebirge anein 
und derfelben Granitwand Maffen des frifcheften Geſteins abwechfelnd 
mit völlig aufgelöftem — oder daß er den zerftörenden Einflüf- 
fen von Luft und Wafler weniger ausgefeßt gewefen fey. Doc) 
dieſe Betrachtung ift hier überflüffig, denn die Pyramiden find 
— nicht aus Granit fondern aus Kalkftein erbaut. Sc habe 
felbft Proben von dem Steine gefehen; der Verfaſſer hätte bei 
manchem Reifebefchreiber darüber Auskunft erhalten Fönnen. Er 
vergleiche 3. B. Niebuhrs befannte Reiſebeſchreibung (Th. I. 
©. 197.) wo diefer erzählt: bei den Eden der Pyramiden fey 
der Felfen fichtbar, auf welchem. fie fteben und von dem ihr 
Bauftein entnommen. Es fey ein Kalfftein voller. Berfteinerun: 
gen, welche die Araber Sphinepfennige nennten. *) 
Der Derfaffer beruft fi) auch auf die, wohlerhaltenen Gra— 
nitobelisfen. Außer dem was ich. eben über die Derwitterung 
geſagt, bemerfe ich, daß der große Obelisk zu Alerandrien, wie 
Nittee (Th. I. ©. 701) aus Clarkes Reifen anführt, „oben ge 
gen die Luftfeite ganz vermwittert war, auf der untern Seite 
(als er herumgemälzt wurde) feine Hieroglyphen auf das Boll: 
kommenſte erhalten hatte.” In der verhältnißmäßig kurzen Zeit, 
daß er umgeftürzt lag, mußte offenbar feine obere Seite verwit- 
tert fegn, da jadie untere erhalten war; und fo fpricht dieſer Obelisf 
gerade gegen des Verfaſſers Meinung: es bedürfe 50 bis 60000 
Jahre zu einer folhen Berwitterung. Wie raſch muß aber nicht 
erft die Granitverwitterung auf dem Brodengipfel fortfchreiten, da 
er den größten Theil des Tahres hindurch in feuchtende Wolken 
gehüllt, und von Regen, Hagel und Schnee umftürmt ift. 
Herr DBallenftedt fagte nun: „wer es weiß, daß der Gra- 
nit, woraus die Urgebirge beftehen, einen Zeitraum von 50 bis 
60000 Jahren bedarf, ehe er verwittert, und doch auf dem Brof: 


*) Daß die Pyramiden früher mit Grantf oder weißem Mar- 
mor belegt gewefen feyn follen (Pocockes Neife Th. I. $. 100 und 
$. 104. Abd Allatif bei Ritter I. 701.) fommt hier nicht in Be— 
tracht, denn der etwanige Granitbeleg ift nicht mehr da, es kann 
daher von feiner Dauer und guten Erhaltung im Verhältniß zur 
Verwitterung des Brocdengranits nicht die Nede feyn. War er da, 
fo dürfte fein Abfallen eher für feine Verxwitterung ſprechen. 
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Pen längſt verwittert iſt“ u. |. w. Wer es aber weiß, wie ganz 
aus der Luft gegriffen diefe fo keck hingeworfene Behauptung ift, 
und dann lieſt, wie der Berfaffer einige Zeilen darauf noch) dreis 
ſter fortfährt: „Alſo weg mit der jüdifchen Zeitrechnung von Er: 
fhaffung der Welt, die nur für das Kindesalter der Welt paß— 
lich war, aber worüber jet jeder beffer Unterrichtete und Ein: 
fiht8volle lächeln und die Achſeln zucden muß“ — foll der nicht 
über den Verfaſſer die Achſeln zuden? Quid est, fagt Cicero, 
tam temerarium tamque indignum sapientis gravitate at- 
que constantia, quam aut falsum sentire, aut quod non 
satis explorate perceptum sit et cognilum, sine ulla dubi- 
talione defendere? 

Des Verfaffers wiederholte Behauptung: Mofes habe feine - 
Erzählung von den Indern entlehnt, Fann man nur feiner gänz 
tichen Unbekanntſchaft mit der Sudifchen Mythologie zufchreiden. 
Je geüindlicher man diefe, wie die der andern Heiden kennen 
lernt, um jo. mehr leuchtet der ganz einzige, eigenthümliche Cha: 
vofter des auserwählten, von den Heiden abgefonderten und eben 
deshalb von dieſen verachteten Volk Gottes, feines Gefehes und 
feiner Gefchichte ein. Nur dies Eine zu erwähnen, fo iſt die 
wichtige Sage von den vier Weltaltern den meilten Heiden — 
Sundern, Römern, Griechen, Merifanern, — gemein. In dieſe 
früheren Weltalter fallen ihre Mythen; die epiichen Gedichte der 
Inder insbefondere (Namayana, Mahabharatau.a.) erzählen in vie: 
len Taufenden von Berfen die Begebenheiten und Thaten der Götter 
und Helden aus der beffern Borzeit, auf welche die jehigen 
Inder hoffnungslos") aus ihrem letzten tief gefunfenen ganz 
verdorkenen Zeitalter zurückblicken, durch deffen Einfluß fie willenlos 
und gleihfam in einem firtlichen Starrfampfe zu feyn meinen. 

Wie iſt die Genefis von jener Mythologie fo ganz und 
durchaus verfchieden! Sie erwähnt der vier Weltalter gar nicht, 
und handelt überhaupt nur in der größten Kürze von der ganzen 
Zeit zwifchen der Erſchaffung der Welt und Abraham. — Wie 
mag das kommen? Wahrlich nicht. aus Unwiffenheit des heiligen 
Geiftes, fondern weil Er, der Tröfter, nicht bloß eine fange, troft: 
lofe, niederfchlagende Kunde von einer beffern paradiefiichen Vor— 
zeit geben; fondern aufrichten, erbauen, für alle Ewigfeit tröften 
wollte. ”*) Darum erzählt Mofes: Gott habe im Anfange die 
Melt gut, **) den Menfchen ihm zum Bilde gefchaffen, da: 
init beim Anblid alles Uebels in der Melt ein manichäifcher 
Erzählt er ferner wie Sünde und Tod in 
die Melt gekommen, fo fügt er fogfeich die tröftliche Verheißung 
defien bei, welcher der Schlange den Kopf zerfreten werde, — 
erzählt er warnend das sacrilicium tremendum, welches der 
Herr fich ſelbſt in der furchtbaren Sündfluth brachte, fo erfcheint 
gleich drauf der Bogen der Hoffnung und des Bundes in den Wolken. 


) „Es ift merfwürdig, fagt ein Mifftonar, daß das Wort Foff: 
nung ın der Malabarifchen Sprache nicht zu finden tft.” (Alte Hal 
liſche Miifionsberichte II. S. 892.) 

) Auch aus dem Grunde Joh. 16, 12. Worzitglich mache ich 
aufmerffam, daß in der Genefis der Fall der Engel gar nicht er- 
wähnt ift, die Echlange daher als ein deus ex machina auftritt. 
Der Menfh ſollte zunaͤchſt in fich gehen. Zur Buße bedarf es kei: 
ner Ergründung des Irfprungs des Boſen; genug 08 iſt da — aber 
der Erlöfer, der die Welt tiberwunden bat, ift auch da. (Vergl. 
vorgäglih Pascal.) 

*2) Gott iſt das U, das ift die Haupflehre des erften Cap. der 
Bibel; Gott ift das A und das DO, der Anfang und das Ende, dag 
ift die Hauptichre des letzten biblifhen Buches, der Offenbarung Jo— 
bannis, und diefe Lehren find zulest das Fundament alles Glaubens 
und Hoffens. (Schluß folgt.) 
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Nachrichten. 
(Mittheilungen aus Nordamerika.) 


Aus kürzlich über Nordamerika eingegangenen Correspondenz—⸗ 
Nachrichten theilen wir Einiges über den kirchlichen Zuſtand dieſes 
Landes mit, was für chriſtlich geſinnte Deutſche von Intereſſe ſeyn 
fann. Man erwarte indeß nicht an dieſem Orte eine, auch nur im 
Allgemeinen, vollftändige Darftellung des religiöfen Zuftandes eines 
fo großen Landee. Wir befihränfen uns vielmehr darauf, einige 
neuere Ereigniffe berauszubeben. Was wir hier mittheilen, zeigt ung 
vorzugemeife die Kichtfeite des Firchlichen Lebens in Nordamerika; aus 
den Mittheilungen, die wir in einem der nächften Stücke aus einer 
anderen Quelle zu geben gedenken, wird ſich uns zugleich die Schat— 
tenfeite zu erfennen geben. Unſere Leſer werden in der Art wie 
bier die religiöfen Ereigniffe dargejtellt werden, Die Englifh Ameri- 
Fanifche eigenthümliche Auffaffungsmelfe des Chriſtenthums nicht 
verfennen. Das hier mitzutheilende betrifft befonderd die Kirchen: 
gemeinfchaften der Congregationalifien und der Presbyte- 
rianer. Ä 1% 

Die Erftere bat vornemlich ihren Sitz in demjenigen Theil 
der Vereinigten Staaten, welchen man Neu: England nennt, und 
welcher die ſechs nordöftlihen Staaten der Union umfaßt. Da fich 
urfprünglih in jenen Gegenden Englifche Puritaner anftedelten, fo 
ſtimmen die religiöfen Anfichten und die Form des Kirchenregiments 
welche dort vorberrfihen, faſt ganz mit den Grundſätzen der frommen 
Vorfahren der jetzigen Bevölkerung überein. Die obere Leitung ei- 
ner jeden Gemeine iſt in den Händen der männlichen Mitglieder der 
Kirche, bei deren Verfammlung der Prediger gewöhnlich den Vorfig 
führt. Während auf diefe Weife das Kirchenregiment der ganzen 
&emeine zufteht, bilden die Geifilichen unter fich noch fogenannte 
„Aſſociationen.“ Dieß find Vereinigungen, in welchen die Prediger 
eines gewiffen Diftrifts ſich Über das Wohl ihrer Kirchen beratben, 
Candidaten eraminiren und ähnliche Geſchäfte vornehmen ; ihr Ein: 
fluß auf die Gemeinen befhränft ſich aber auf die Autorität, welche 
man ihren Natbfchlägen einräumt. Es gibt etwa taufend Geiftliche 
diefer Kirchengefellfchaft in den Vereinigten Staaten. 

Die Presbyterianer find viel weiter verbreitet, und es gibt 
ihrer-in allen Staaten der Union. Ihr Glaubensbefenntnig und im 
Weſentlichen auch ihre Kirchenverfaffung haben fie mit den Preeby: 
terienern in Schottland völlig gemein. Jede Gemeine wird durch 
eine Verfammlung (session) geleitet, weld,e aus dem Prediger und 
vom Volfe gewählten Aeltefien beſteht. Die Geiſtlichen und ein Ael⸗ 
teſter als Repraͤſentant jeder Gemeine eines gewiſſen Bezirks, bilden 
das Presbyterium, welches die Aufſicht über alle Kirchen in ſeinen 
Granzen führt, das Recht hat, Candidaten zu eraminiren u. ſ. w 
Die Synoden find größere Verfammlungen derfelben Art, und die 
General: Synode (general assembly), welche jährlih in Philadel 
phia zuſammentritt, beſteht aus einer gleicken Anzahl Prediger und 
Aelteiten, welche von den verfchiedenen Presbyterien gefandt werden. 
Die Zahl der Presbyferianifhen Prediger in den Vereinigten Staa 
ten beläuft fih wohl auf mehr als taufend. i i 

Diefe Vorbemerfungen fehienen nöthig zum Verfländniß desje 
nigen, was über den inneren Zuſtand diefer Kirchengefellfchaften vor- 
fommen wird. h ' 

Meder bei den Eongregafionaliften noch bei den Presbyterianern 
werden alle Mitglieder der Gemeine wenn fie ein gewiffes Alter er- 
reicht haben, zum heiligen Abendmahl gelaffen. Wer dieſes Sacra- 
ments theilhaftig werden will, zeigt e8 dem Prediger an, und wird 
dann tiber feine chriftliche Erfenntnig und Erfahrung geprüft. Diefe 
Prüfung gefchieht bei den Presbyterianern von dem Gemeinvorſtande 
(session), und wenn die Mehrzahl deffelben fich überzeugt hält, daf 
der Bewerber ein wahrer Eprift iſt, laßt man ihn zum Gacrament 
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zu, und er wird dadurch ein Mitglied der engeren Kirchengemein⸗ 
fhaft. *) Bei den Eongregationaliften geſchieht die Prüfung durch 
den Prediger, welcher der Gemeine (church) den Fall vorträgt, und 
in diefer entfcheidet die Stimmenmehrheit über die Zulaffung. Die 
Theilnahme am heiligen Abendmahl wird daher bei diefen Kirchen: 
partheien als ein öffentliches Bekenntniß der perfönlichen Ueberzeu⸗ 
gung angefeben. Wenn nachher der Wandel eines folhen Indivis 
duums fich als unfittlich oder des chıijkliten Namens unwerth zeigt, 
fo wird es nach gehöriger Unterfuchung von dir Sirchengemeinfchaft 
ausgefchloffen. 1 

Es hat dem Geber aller guten und vollfommenen Gabe gefals 
fen, für diefe und andere Firchliche Verbindungen in Amerika Zeiten 
ungewöhnlicher geifflicher Bewegung und. Belebung fommen zu lafs 
fen, die man Erwedungen (revivals) nennt. Wir verfiehen hierune 
ter, daß viele Perſonen zu gleicher Zeit von den Wahrheiten des 
Evangelıi mächtig ergriffen werden, und ernfilich für fich und andere 
die Verſöhnung mit Gott durch Jeſum Chriſtum zu fuchen anfangen. 
Denen, welche eine Wiedergeburt und an die Wirffamfeit des beilie 
gen Geiſtes glauben, wird es nicht unmöglich vorfommen, daf die 
Deränderung, welche fie felbft erfahren oder bei anderen beobachtet 
haben, bet einer großen Anzahl Menfchen zugleich eintreten fann, 
und fie werden fich leicht den Zuftand einer Gemeine denfen fönnen, 
in welcher hunderte zu gleicher Zeit durch das Gefühl der Sünde 
gebengt, „getröftet werden mit überfchwenglicher Freude‘ und Früchte 
bringen zur Beſſerung. Solche Erwecfungen gehen beinahe immer 
von gegründeten Ehriften aus, welche fich getrieben füblen zu größe, 
rem Ernſt im Gebet und zu treueren Bemühungen, #re unbefehrten 
Treunde und Nachbarn auf ihr Heil aufmerffam zu machen. Dies 
jenigen welche ihr &laubensbefenntnig abgelegt haben (professing 
christians) pflegen Verfammlungen zum Gebet um die usgießung 
des heiligen Geiſtes zu halten, und der Prediger hält ihnen ihre 
Pflichten ald Mitglieder der Kirche vor. Der Geiſtliche und die Xels 
teiten gehen umher von Haus zu Haus, lehren, ermahnen und beten 
mit den Öemeingliedern. WVerfammlungen zu Andachtsiibungen wer⸗ 
den häufiger, je mehr die Zabl der nach Wahrbeit Suchenden wächſt. 
In dieſen Verſammluugen werden die Unwiſſenden unterrichtet, die 
Suchenden geleitet, die Befiimmerten zu der einzig wahren Quelfe 
des Troſtes gewiefen und Die Unbußfertigen ermahnt „dem zufünfs 
tigen Zorn zu entfliehen.“ Selten vergeht ein Jahr ohne daß ſolche 
Erſcheinungen in vielen Gegenden unſeres Vateriandes ſich zeigen. 
So meldet eine unferer religiöfen Zeitſchriften, daß im- vergangenen 
Zuhre (1826) 223 Fälle diefer Art den Herausgebern fund geworden 
find. In dem Presbyterium von Oneida allein, im Staate News 
Dorf ſchätzt man die Zahl der im Laufe des vorigen Jahres vom 
Evangelio ergriffenen Seelen, von welchen man hoffen darf daß fie 
fich wahrhaft befchrt haben, auf drittehalb taufend. In Bofton ift 
gerade jetzt cin geifliges Leben mächtig erwacht; in Richmond, der 
Haupiſtadt von Virginien, haben Firzlich 300 Werfonen in den vers 
fehirdenen Gemeinen ihr Glaubengbefenntniß öffentlich abgelegt, und 
in der kleinen Stadt Wilmington, nahe bei Vhiladelphia find Huns 
dert Perfonen zugleich des Abendmahls theilhaftig und im die Kirchen: 
gemeinfchaft aufgenemmen worden. Es ift unmöglich, alle die ein- 
zelnen Orte, von welchen aus Aehnliches befannt geworden, aufzu: 
zahlen; genug, daß dergleichen Erwerfungen, welche der Begenftand 
der heißeften Wünfche der Umerifanifhen Cpriften find, innerhalb des 
Isgten Jahres in einem bither nie erlebten Maße ihrem Gebete und 
ihrem Eifer gewährt worden find. 


*) Member of the church in full communion. Die Gemeine {m 
weiteren Sinne, zu welder auch die noch nicht des heil. Abendmahls ZTheilgafti- 
gen, fo wie die Ausgeſchloſſenen gehören, heißt congregation, + 


(Schluß folgt.) 
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Berlin 1827. 


Litterarifhe Anzeige. 


„Die Urwelt oder Beweis von dem Dafeyn und Untergange von 
Prediger zu 


‚ ‚mehr als einer Vorweit, von Ballenftedt, 
Papſtorf im Herzogthum Braunſchweig. Dritte vermehrte 
verbejferte Auflage. 1819.“ Drei ‚Abtheilungen. — 

Schluß.) EU —* 
Es iſt das ganze alte Teſtament ein Buch der Hoffnung, 

Eine tröſtliche Weiſſagung durch Thaten, Vorbilder, Reden, Eine 

Hinweiſung auf den Erlöſer von Sünde und Tod, auf den, der 

in ein neues höheres Paradies führen werde; auf ein goldnes 

Seitalter der Zufunft, während die armen Heiden mit ver: 

geblicher heffnungslofer Wehmuth und Verzweiflung ſich nach dem 

längſt verſchwundenen goldenen Zeitalter der Bergangen- 

heit zurüdiehnen. — i i 

Der Berfaffer rühmt ſich alte Dorurtheile, welche die Zeit 
geheiligt habe, angegriffen, und etwas Befferes an ihre Stelle 
gejeht zu haben. Unter diefen geheiligten Vorurtheilen verfieht 
er nämlich den Glauben an Mofis Erzählung von der Schöpfung, 

‚ dem Paradiefe, dem Falle des Menfchen u. f. w. An einem Bei: 

fpiele will ich zeigen was er DBefferes gegeben, an dein mas er 

von der Schöpfung und dem Weſen des erfien Menfchen fast, 

„Die durch die Hand des Schöpfrrs angeregte Natur, 
heißt es, mußte nothwendig erft viele Vorbereitungen und Ber: 
ſuche machen, ehe fie ihrem Werfe (durch Schöpfung des Men: 
fchen) die Krone aufieen Fonnte.” (1. ©. 10.) Und diefe Krone, 
diefe erſten Menfchen (88 waren nach dem Verfaſſer viele auf 
einmal) waren ganz brutal" (I. ©. 231.) „finnlich und thie— 

eifch, fie Tebten fat ohne Befinnung wie die Thiere“ (IL. 

©. 12.) fie waren „rohe, - wilde Menfchen, Halbmenfchen,” ja 

„der Urmenſch fand vielleicht auf einer Stufe, worauf jetzt die 

Affen gegen ung ſtehen.“ Eh | 

D du werthes Ebenbild Gottes! 

Doch bei Heren Ballenfiedts Menfchenfchöpfung ift nicht 

von Gott die Nede. a a er EEE SE 

„Jedes Klima und jeder beträchtliche Erdſtrich, ſagte er, 
brachte gleich anfangs feine ihm eigenen Arten von Menfchen, 

Affen, Hunden hervor.” (II. ©. 92) — 

„Die neue Welt gab ſich ihre erſten Bewohner ſelbſt,“ ſagt 


und 


Sonnabend den 18. Auguft. 
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der Verfaſſer an einer andern Stelle, wie fie ſich ihre eigenthüm⸗ 


lichen Pflanzen und Thiere gab. Dies iſt die natürlichſte Auflö— 
ſung jenes Problems, das den Gelehrten ſchon ſo viel Kopfbre— 
chens gemacht hat.“ „Sind die Kräfte der Natur (in Amerika) 
geringer und ſchwächer als anderswo, daß ſie nicht im Stande 
war Menſchen zu bilden?“ — 

Dem weniger tiefſinnigen — oder weniger oberflächlichen 
und leichtfertigen — Leſer dürften dieſe Erklärungen doch nicht 
verftändlic, fein und Kopfbrechen machen. Aber folgende Stelle 
zeigt ganz Plar, wie der Verfaſſer verftanden feyn will. „Hatten : 
die Griechen nicht Necht, fagt er, die erfien Menfchen in ihrem 
eigenen Baterlande bei Faufenden aus der Erde unfer aller Mut: 
ter und Grab, hervorgehen zu laffen? Wer Fann ihnen dies 
derargen oder fie widerlegen?”! (IT. ©. 12.) Hierzu 
füge man folgende Stellen: „der Menfch, fagt der Berfaffer, 
ging durch fich felbft aus dem Nichts hervor und war. der 
Schöpfer feiner nachmaligen Größe. Er verdanft alles was er 
hat und iſt fich felbft und feinen natürlichen Anlagen und Kräf: ' 
ten. (Was haft du lieber Menſch das du nicht empfangen haft, 
wann du es aber empfangen haft, was rühmeft du dich denn?) 
Es iſt nichts Erborgtes, Angeerbted oder aus dem Schiffbruche 
Gerettetes” (I. ©, 151.) „Seine Würde ift nicht erbettelt, 
erborgt, angeerbt, fondern felbft erworben und durch eigne Kraft 
behauptet. — Das Menfchengefchlecdht wird vielleicht einft auf eine 
Höhe von Bollfommenheit fteigen, davor uns jetzt ſchwindelt.“ — 

Sonft fagt man: aus Nichts wird Nichts, und dieſe Bal- 
lenftedtfche Urmenfchen, „rohe, finnliche,. thieriſche Halbmenſchen,“ 
diefe „Affen, diefe Erdfobolde, welche wie Pilze aus der Erde 
auffchießen, ohne Gott zum Vater zu haben — diefe follen dann 
noch ohne Betteln und Borgen ſich durch eigne Kraft auf eine 
Höhe der Vollfommenheit erheben, davor uns jegt fchwindelt.”! 

Iſt das das DBeffere, was Herr Ballenſtedt an die Stelle 
der alten heiligen Lehren ſetzt? { 

Daß der verlorne Sohn, in welchem das wehmüthige An: 


gedenken an das von ihm verlaffene Haus des lieben Baters 
auch im tiefften Elend nicht ganz erlofhen ift, daB der durch 
‚Gottes Gnade tiefe Neue fühlen und zum Bater 


——— te —— und 
ſagen kann: Vater ic habe geſündiget im Himmel und vor dir, 
ich bin nicht werth daß ich dein Sohn heiße; und daß ihn der 
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liebe Vater aufs Freundlichſte wieder aufnimmt, welches Men: 
fchenherz begreift das nicht? — Und ift der verlorne Sohn nicht 
ein Bild der Gefchichte der Dienfchheit, wie die göttliche Weis— 
beit fie und in der Bibel gefchenkt hat, des ‚Ebenbildes Got: 
tes, welches durch Ungehorſam das Paradies verloren, aber durch, 
die Barmberzigfeit des Erlöferd wieder mit dem Vater verföhnt 
und in das Daterhaus nach tiefen Leiden zurüdgeführt wird? — 
Sch will nur noch einige den Verfaſſer, befonders feine flache Pole: 
mik gegen die Offenbarung, charakteriſirende Stellen anführen. 
Adam ud Eva, fagte er (J. ©. 186) hätten garnicht 
nöthig gehabt ſich ihres Blöße zu ſchämen, „da fie die einzigen 
Menfchen waren, ‚und da der Menfch das ſchönſte Gebilde der 
Natur iſt.“ 
‚Der Tod war Feine Folge der Sünde.” (1. ©. 200.) 
„Zwar hat es wenig Tröftliches>für uns, daß unfere jehige 
ſchöne Erde einſt tief unter Waſſer begraben werden wird, 
und Alles was darauf lebt und webt untergehen foll. Allein es 
ſteht nicht zu ändern. — Denn das Theater der Welt wechfelt 
beftändig.“ 
Mit welcher Feten Zuverfiht Herr. Ballenftedt als ein fal- 
fcher Prophet, der Bibel ja der Erwartung heidnifcher Völker, 
im Angeficht einer halben Welt voll Bulfanen, diefer-warnenden 
FTeuerzeichen und Vorboten des jüngften Tages, widerjpricht ! 
Waſſer ift das herrſchende urfprünglich bildende Element der 
Dorzeit, nach der Genefis, nach fo vielen Völkerſagen, nach den 
weitverbreiteten Gebirgen voller Mufcheln, den gegenwärtigen 
Zeugen der grauen Vergangenheit; Feuer ift das Element zu: 
künftiger Zerftörung zur Erneuung und Wiedergeburt der Welt, 
nad) den Weifjagungen der Bibel und den Ahndungen vieler 
Heiden. R 
4 Doc) ich Fehre zu Herrn Ballenſtedts Buch zurück. Abth. 
IT. ©. 25 fagt er: „Sind die Thiere nicht eben fo Fünftlich 
und bemwundernswürdig organifirt, wie der Menſch? it man 
nicht längft von dem Borurtheile zurücgefommen, unfern Halb: 
brüdern den Thieren, Befinnung und Denkfchrift, Bernunft und 
Beurtheilungskraft abzufprechen.”. Nechten wir nicht darüber mit 
dem Verfaſſer fondern lefen weiter, fo finden wir ©. 135 dies: 
Freilich muß die Bernunft, das Göttliche im Menfchen, bei 
dem Gebrauch der Sinne zu Hülfe Fommen, fonft wird der 
Menſch fich nicht fehr über die Thiere erheben, Feine Künfte und 
Wiffenfchaften erfinden und nicht auf die Idee bon Gott kom— 
men. Aber mit ihrer Hülfe it und war er im Stande das 
Alles zu erfinden, was den Menfchen über. das Thier erhebt. 
Der Lefer hat nur diefe Stelle mit der vorigen zu vergleichen! — 
Der Berfaffer verftcht wirklich nicht was er fagt oder feßt. 
Bei diefer großen Unwiffenheit der Denkſchwäche, wagt er 
68 aber ſich eine Stimme anzumaßen, und gegen Männer wie 
Cüvier, Humbold, Blumenbach u. a. aufzutreten. . Befonders 
wundert er fi) wie diefe — an welche fich die größten ©eifter: 
Kepler, Baco, Newton, Pascal, Haller und viele andere an- 
ſchließen — fo feft an Mofis Gefchichte halten. „Er Fommt, 
fagt der Berfafer von Humbold (Abth. U. ©. 118) immer 
wieder darauf zurück, daß alle Menſchen aus Afien gefommen 
find, und daß die ganze Erde von dort aus mit Menſchen be: 
fegt werden if. Heißt das aber nicht. einem Vorurtheile huldi- 
gen? — Nührt diefer allgemeine Glaube (an das Paradies) den 
man fchon mit der Muttermild) eingejogen hat, und der daher 


nicht wieder aus den Köpfen der Menfchen weichen. will, nicht | 


aus der jüdiſchen Mythologie her?‘ — 
Man weiß nicht, ſoll man einen Geiſtlichen mehr bedauern 


‚Engländer Diluvium nennen. \; 
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oder ihm zürnen, weil er es gar nicht ahnden, noch begreifen 


fann, daß große Geifter wohl aus andern Gründen als aus blin- 


der mit der Muttermilch eingefogener Gewohnheit, Gottes Wort 
feft halten und voll heiliger Scheu nicht frech antaften. 

Nachdem ich die Geduld der Lefer fo lange mit der Kritik 
eines fo oberflächlichen Machwerfs in Anfprudy genommen, will 
ic, gewiſſermaßen zue Entichädigung, in der Kürze von einem 
klaſſiſchen Werke fprechen, welches in jeder Hinficht das Gegen: 
theil von dem Ballenftedtichen if. Ich meine die Reliquiae 
Diluvianae des Herrn Budland, Profefor der Mineralogie 
zu Orford; für welche treffliche Arbeit der Verfaſſer die Copley- 
Ihe Preismedaille von der Königlichen Societät der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu London erhielt. 

- Here Budland hat nämlich auf das. Meberzeugendfte darge- 
than, daß die Periode der Bildung des aufgefhwenmten Lan- 
des, *) ein wahrer felbfiffändiger Zeitraum, vor und nach wel- 
chem die Erde bewohnt geweſen, und daß diejer Zeitraum mit 
dem der Noahfchen Sündfluth indentifch fey. Er giebt an, welche 
mächtige Trümmer als Zeugen dieſer entſetzlichen Kataftrophe 
über die weite Erde verbreitet find, Schuttberge, taufende von 
Gerippen von Thieren heißerer Zonen — von Elephanten, Rhi— 
nozerofien, Hyänen u. a. — in Höhlen und Erdſchichten der nörd- 
lichen Halbfugel — in, Europa, Nordafien und Nordamerifa — 
begraben. 200 Elephantengerippe fand man allein in Deutſch⸗ 
land. Und dieſe furchtbaren Denfmale des Unterganges einer 
Ereaturenwelt finden ſich bis auf den höchften Gebirgsgipfeln — 
in Aſien bis auf 16000. Fuß Höhe, weit höher als die Spike 
des Montblanc. — 

Here Ballenftedt dagegen, während er möglichft- viele Pe: 
rioden annimmt fer ſagt fogar: der jüngfte Tag fen fchon oft 
da gewefen) (I. S. 167) zählt den großen Gerichtstag der Vor— 
zeit doch nicht mit. Die Sündfluth, meint er, fey nur partiell 
geweſen, habe nicht die hohen Berge bedeckt, der Glaube an ihre 
Allgemeinheit werde allmählig helleren Einfichten Play machen. 

Er möchte nur gern der, Bibel auch das letzte geſchichtliche 
Anfehn rauben. : 

Mer Heren Budlands gründliches mit wiffenfchaftlichem und 
religiöfem Geifte abgefaßtes Werf mit dem gang oberflächlichen, 
verworrenen und unverantwortlic) leichtfertigen Buche des Pre: 
diger Ballenftedt vergleicht, dem beftätigt fich recht auffallend die 
Wahrheit des Bacofchen Ausſpruchs: Philosophia obiter li- 
bata abdueit a scriptura, penitus hausta, reducit ad ean- 
dem. — Was vom Ganzen gejagt if, gilt von jeder einzelnen 
Wiſſenſchaft. ' 

Diefer Ausſpruch ifE in einer Anzeige des Bucklandſchen 
Merfs angeführt und zugleich eine Stelle aus der Necenfion def- 
jelben IBerf in dem Amerifanifchen Journal der Wiffenfchaften, **) 
welche Stelle ich herfeße, weil. fie, ganz hieher paßt. Ihr würz 
diger Verfaſſer hat fie. gegen einen gewiffen Seren Penn ge 
richtet, von welchem. man. glauben‘ follte; er habe Ballenftedts 
Buch) und ähnliche gelefen. „Herr Penn, lautet ſie, fcheint die 
Idee gefaßt zu, haben, als hätten fid) die Geologen gegen die 
geoffenbarte Religion verbunden. Wir können ihm. werfichern, 
daß es fehr viele Geologen fo wohl in ‚Europa als in unferm 
Lande giebt, welche nicht bloß die, Wahrheit deu, Offenbarung 
anerkennen, fondern deren ganze Hoffnung ‚auf dieſe Wahrheit 
— ————— ae} ER LET“ \ 

*) Nämlich desjenigen aufgeſchwemmten ‚Landes, welches die 
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**)« American Journal ol science Vol, VI, p 1566 
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egründet ift, deren Anhänglichfeit an diefelbe färfer iſt als der 
od, und welche es für ihren größten Kuhm und ihre größte 
Glückſeligkeit achten, ihre glorreihen Wahrheiten zu vertheidigen 
und zu befräftigen: Männer die ſich freuen, in jeder Gebirgsbil- 


dung die Zeichen eines ſchaffenden und erhaltenden Gottes zu ſehen.“ 


Möchte Herr Ballenftedt dies, ernſte firenge Wort beherzi- 
gen, möchte er fich feiner ‚wiffenfchaftlichen Schwäche bewußt und 
dadurch demüthiger und befcheidner werden; möchte er feine un: 
verantwortliche Leichtfertigkeit mit der er gegen die Offenbarung 
aufgetreten und das dadurch: gegebene Aergerniß herzlich bereuen, 
und, wollte Gott, mit kindlihem Sinn zur Bibel zurückkehren. 
WMäüöchte das Gefagte aber auch bei denen, welche ſich durch 
das Ballenftedtfche Buch als von einem Srrlicht haben irre füh— 
zen und in Sümpfe loden lafien, den Glauben an die Autorität 
diefes Buchs vernichten, möchten fie ſich von dem ‚löchrichten 
Brunnen wieder zum lebendigen Waffer der. Offenbarung wen: 
den, und. fo den Verfaſſer die ſchwere Schuld des Aergerniffes, 
voelches er durch fein heilloſes Buch auf ſich geladen, erleichtern. 
Dies ift mein herzlichſter Wunfch, und der Hauptzweck gegenmwär: 
tiger Kritik, 
Bon einem Geologen. 


Die Vaterfchaft. | 

Im Brief an die Ephefer 3, 14 ff. lieſt man in der ge 
wöhnlichen Lutherifchen Bibel: „Derhalben beuge ich meine Knie 
gegen den Vater, unfers Heren Zefu Chriſti, der der rechte 
Baterift über Alles was da Kinder heißet im Him— 
mel und auf Erden, daß er eucd, Kraft gebe” u. ſ. w. 
Diefee Spruch, ift, wie er dafteht, erbaulich, und würde eine 
ſchöne Stelle in einer geiftlichen Betrachtung bilden; allein 
er iſt nicht ganz richtig überſetzt. Uriprünglich hatte ihn auch 
Luther nicht. fo gegeben; in den älteften Ausgaben ſteht nicht: 
„uber, Alles was Kinder: heißet,“, ſondern: „über Alles: was 
Vater heißet“ Nachher ſcheint er «aber jene Veränderung 
felbft gemacht zu haben; denn feine Gloſſe heißt: „Es find auch 
alle Engel, alle Ehriften, ja auch alle Menfchen Gottes Kinder, 
denn er fie alle geichaffen hat.” Der Grundtert bringt mit fid) 
was in der (von dem Herrn von Meyer) berichtigten Luthe- 
riſchen Weberfegung fieht: „Bon welchem alle Vaterſchaft im 


- Himmel und auf Erden den Namen, träget,” wörtlich: „Aus 


welchem alle Baterichaft in. den Himmeln und auf der Erde ge: 
nannt wird.’ Das deutfche Wort Baterfchaft fommt zwar, 
fo viel ich mich. erinnere, in Luthers Bibel ſonſt nicht: vor, ift 
aber ein altes Wort, und ſteht fchon, wie ich fo eben finde, bei 
dem alten Fatholifchen Ueberfeger in den Bibliis pentaplis, wel- 
cher hat: Bon welchem alle Vaterſchaft im Himmel und auf 
Erden genannt wird,’ gemäß der Bulgata, worin e3 ganz richtig 
beißt: Ex quo omnis palernitas in coelis et in terra nominatur. 
Ohne weiter nad) andern Ueberjegungen zu fragen, da der 
Buchſtabe gewiß ift, wollen wir unterfuchen was der Sinn fey. 
Vaterſchaft (zargıs, paternitas) kann zweierlei bedeuten: 
den Vaterſtand, und das Baterhaus, das Geſchlecht, die Familie. 
In jenem Sinn if die Meinung: das Wort Bater und die 
Sache die e8 bezeichnet, haben ihren Wrfprung in Gott ſelbſt; 
er iſt der Urvater, der Bater aller Väter; um fo mehr, wird. er 
Bäterlich geſinnt feyn, und Altes thun was dieſe feine Eigenfchaft 
} beingt,, Er iſt, als Vater Jeſu Chrifti, ein Vater al: 
Befen; denn indem er ihn gezeugt hat, ft in ihm der Gruud 
öpfung gelegt; und ihrer erbarmt er ſich daher mit vä— 


nn 
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terlicher Liebe. In der zweiten Bedeutung ift der Sinn: alle 
Geſchöpfe, zumal die verftäridigen Weſen, "bilden eine große Fa— 
milie, oder wenn vielmehr viele Familien, doch allzumal ſoſche 
die feinen andern Vater als Gott haben, und nad) Feinem an: 
dern Vater, Feines andern Kinder genannt werden können, als 
Gottes. ‚Und zwar in Jeſu Ehrifto unferm Herrn, in welchem 
er feine Gefchöpfe ewig liebt, wie er fie durch ihn hervorgebracht 
hat. Beide zufammengehörige Erklärungen kommen darin über: 
ein, dag nur der Vater Jeſu Chriſti auch der Vater allen Ge: 
ſchöpfe ift, ein anderer, und folches wieder in doppeltem Ber: 
fand: 1. durch die Schöpfung, da er durch feinen Sohn, als 
das Wort, fie ind Dafeyn gerufen, und 2. durch die Erlöfung von 
dem Sal, da er durch denfelben unfern Herrn und neuen Erzeu- 
ger fie wieder zu Kindern angenommen hat. Wir haben von 
jeher, und haben infonderheit als fündige Menfchen,. einen; an: 
dern Vater an Gott, als der er und durch den Sohn, gewefen 
und wieder geworden ift. Hat nun auch die Lutherifche Weber: 
fegung den ungefähren Sinn der Stelle, fo ift doc) der Gedanfe 
in wörtlicher Weberfeßung viel größer. Wenn ſich ein Bater über 
Kinder erbarmt, wie viel mehr über die, fo ihn fürchten, Er, die 
Quelle aller Baterfchaft und der Allvater. An diejem legten 
Ausdrud, der nicht bibliſch ift, fondern der nordiſchen Mytholo— 
gie als eine Merfwürdigkeit angehört, wird hier hoffentlich Nie: 
mand Anftoß nehmen; umfchrieben liegt er in unferer Epiftelftelle. 
Nahridhren. 
(Mittheilungen aus Nordamerika.) 
Schluß.) 

Fragt man, was von befonnenen Ehriften in Amerifa iiber diefe 
Ereigniffe — wird, ſo kann der Einſender dieſer Nachrichten 
getroſt verſichern, daß unter denjenigen, welche ſo glücklich geweſen 
ſind dergleichen zu erleben, nur Eine Meinung darüber herrſcht. 
Sie find die Wirkung der einfachen Wahrhbeiten des Evangelii, welche 
durch den Geift Gottes: in den Bergen lebendig werden, und die ſitt— 
liche Beſſerung derjenigen bewirfen, » welche davon ergriffen find. 
Folgt man der Negel unfered Heilandes: „an ihren Früchten follt 
ihr. fie erfennen, fo wird man, wenn die Prüfung im rechten Geifte 
gefchieht, iiber das Ergebniß gewiß erfreut ſeyn. Wenn ein heiliges 
Erben ein Beweis ift, Daß das Herz umgeändert iſt, fo wird man bei 
weiten. in. den meiften Fällen: diefer Art annehmen fönnen, daß die 
jenigen, welche während folcher Erweckungen das Bekenntniß able— 
gen, daß fie vom Tode zum Leben durchgedrungen find, auch, wirklich 
aus Gott geboren: find. , Damit foll’ freilich nicht: gefagt feyn, Daß bei 
dergleichen befonderen Heimfuchungen niemals. eine Beimifchung: bloß 
natürlicher Empfindung, niemals etwas Unziemliches oder Uebertrie— 
benes vorfäme, was der befonnene Chriſt zu beflagen hätte; denn 
welches Werk oder welcher Segen Gottes Fann in der Hand des 
Menfihen nicht verkehrt oder verunfkaltet werden? Man darf fich 
daher nicht wundern, daß, zuweilen, die Aeußerung des tiefen, mäch— 
tigen. Gefühls der Stinde und: der Gefahr unferes natürlichen Zu: 
flandeg, ı oder der: Freude über die. erlangte: Gewißheit der. Erlöfung, 
auch Undere. ergreift, welches die Kraft des Geiftes nicht innerlich erz 
fahren haben, umd daß diefe ſich voreilig fiir wahrhaft befehrt Hals 
ten. Aber der Unterſchied zwifchen den fo angeregten und denen, 
welche wirflich aus dem. Geiſte geboren find, zeigt fich bald. Das auf: 
geregte Gefühl der erfleren verfliegt, und fie kehren zurück in ihr 
gewohntes Leben, während die anderen feſt im Glauben ſtehen und 
reich find an guten Werfen... Wir haben felbft f-Iche Erweckungen 
erlebt, .und ihre Wirfungen beobachtet an denen, welche Durch fte ers 
griffen wurden; und wir fönnen feinen Unterſchied finden zwiſchen 


ihren Erfahrungen und denen aller Chriften, ‚mit welchen wir fo 


glücklich gewefen find diesfeit des Atlantifhen Meers befannt zu 
werden. „Dies aber alles wirft derfelbige Eine Gef.” 
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° Die Mittel, welchen man, nächſt der Gnade Gottes, folche Zei: 
fen der geiſtlichen Belebung zusufchreiben hat, find die ernſtliche, eins 
fache und eindringlihe Predigt des Evangelii, verbunden ‚mit. anhal- 
tendem Gebet. (oft auch mit. Faften), der Befuch der Geiftlichen im 
den Familien, und der chriftliche Unterricht der Jugend. Mas Ich: 
teren .ingbefondere betrifft, fo ift eg wunderbar, wie ganz befonders 
Gott die Sonntagsfchulen und die Bibelftunden gefegniet hat. Er— 
itere find den Kindern 'gewidmet, und werden gewöhnlich von jungen 
Leuten aus der Gemeine geleitet! Die Bibelfturiden find für ‚die 
erwachfenere Jugend beſtimmt; der Prediger läßt darin Stücke aus 
der Schrift vorlefen, erflärt ſie und wendet fie zur Belehrung und 
Ermahnyung vn. Der vorjährige Bericht der, Amerikaniſchen Sonn- 
tagsfchuls Gefellfchaft ergibt, ı daß fie 2131 Schulen, ‚19298 Lehrer 
und 135,074 Schüler in ihrer Pflege hatte. - Seitdem. bat. fich diefe 
Zahl noch fehr vermehrt, doch fehlen ung die nähern Angaben, weil 
wir den Tahresbericht, welcher im Juni erfheint, für dies Fahr noch 
nicht erbalten haben. Diefe Gefellfchaft umfaßt übrigens bei: wei- 
tem nicht alle Schulen der Congregationaliften und Wresbyterianer, 
und viele andere hriftliche  Kirchengefellfchaften: wenden gleiche: Auf: 
wmerkſamkeit auf den Neligionsunterricht: Ein Beweis, wie fegens: 
reich diefe Anftalten wirken, iſt daß fehr felten der Fall vorfommt, 
daß Semand, der als Kind die Sonntagsſchulen befucht bat, wegen 
eines bürgerlichen Vergehens vor Gericht fieht. Bei den Erweckun— 
ger, von welchen wir gefprochen baten, find faft immer die Lehrer 
und die Zöalinge diefer Schulen und die Schüler aus. den Bibelſtun— 
den unter den erſten, am denen fich die Wirfung des heiligen Sei: 
ſtes zeigt. Aus einem einzelnen Presbyterium im Staate Neu-Porf 
vernehmen wir von 400 Schülern und mehr als hundert Kehrern, 
melde feit dem vorigen Fahre durch! Lebendige Frömmigfeit zu ſchö— 
nen Hoffnungen berechtigen. 

Mit dem Zuſtande der chriſtlichen Gefellfhaften in den Verei⸗ 
nigten Staaten find die deutfchen Chriften vermuthlich fhon befannt. 
Die auswärtige Miſſionsgeſellſchaft hat 43 Stationen unter den Hei- 
den im verfchtedenen Welttheilen, und unterhält 201 Miſſionare und 
Gehülfen/ welche 200 Schulen und 20.000 Schüler in ihrer Auf: 
fiht Haben. Die Einnahme der Geſellſchaft betrug im Teßten Jahre 
mehr als 67,000 Dollars, und wird fich in diefem Fahre wahrfchein- 
Ih auf mehr ald 80,000 ©. belaufen, weil diefe Geſellſchaft fich 
mit einer anderen "gleichartigen vereinigt hat. In dem letzten Be- 
richt Derfelben fagen die Directoren, daß die Nachrichten welche im 
letztverfloſſenen Fahre eingegangen, wichtiger find als die aus irgend 
einem früheren, und daß die in den letzten drei Fahren errungenen 
Erfolge die aus den zwölf vorhergehenden übertreffen. Die:Gefell- 
fchaft tft im Sahre 1813 geſtiftet. Die Amerifanifche Bibelgeſellſchaft 
ift im Sahre 1816 geftiftet, (die früheren Gefellfchaften waren nur 
von Iofaler Wirffamfeit.) Jetzt bat fie 556 Hilfsgefellfchaften, und 
bat im vorigen Jahre 68 000 Bibeln und Neue Teftamente verlheilt, 
bei einer Einnahme von mehr als 53,000 Dollars. Die Amerika⸗ 
nifche Traftatgefellfihaft Hat im vorigen Jahre 2 Millionen Traftate 
vertheilt, und hatte eine Einnahme von 20,000 Dollars. Der New: 
Hork: Dbferver enthält eine Lifte von 13 Gefellfchaften, deren Ge 
fammfeinnahme im vorigen Jahre ſich auf 289214 Dollars belief, 
und bemerkt dabei: „zahfreiche andere Gefellſchaften von nicht 'we- 
niger glücklicher Wirkſamkeit deftehen in verſchiedenen Theilen bes 
Larıdes, und auch auf andere eben fo edle Weife zeigt Sich die chriſt⸗ 
fiche Liebe thätig, und legt ein Zeugniß ab von der Macht des Rei— 
ches des Erlöfers. 3 N 

x Wenn gleich nun der Zuftand des Epriftenthums in den Ver: 
einigten Staaten viel Erfreulichesdarbietet, fo gibt er auch von der 
anderen Seite großen Beforguiffen Raum. Da die Kirche ganz ohne 
Verbindung mit der Negierung ift, fo ruht die Pflicht und Verant: 
wortung ihrer Unterftiigung und Ausbreitung Tediglich auf den ein: 
zelnen Chriſten. Wenn nun unfere Bevölferung nur in dem: ge- 
wöhnlichen Maafe zunähme, fo würde dies verbältnigmäßig Feine zu 
fehwere Aufgabe feyn. Allein dies iſt nicht der Fall. In den fchö- 
nen und fruchtbaren Ebenen unferes weftlihen Landes fleigt die Bez 
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völferung N; einem vielleicht beifpiellofen Grade. : Bezirke, welche vor 
10 Jahren kaum vermeſſen waren, haben jetzt eine Volksmenge von 
zwifchen;2 und 300,000 Seelen. Es leben noch. Menſchen welche 
ſich erinnern fönnen, daß die einzigen Fahrzeuge welche den Ohio 
befuhren, Fleine Canots waren; jest liegen Schiffe von 300 Tonnen 
Lat darin, feine Ufer find mit bühenden Städten befegt, in deren 
Einer im Laufe ‚einer Woche Schiffe, die zufammen 4000 Tonnen 
Laft tragen, einlaufen. "Unfere Stautsfundigen fagen, dap nach dem 
bisherigen Verhälmig die Vereinigten Staaten in weniger als einem 
halben Jahrhundert 44. Miltionen: Einwohner haben werden." Wenn 
die Mittel; zum chrifilichen Unterricht mit dieſer außerordentlichen 
Vermehrung Schritt halten; follen, ſo iſt natürlich ‚eine raftlofe Anz 
iirengung und Thatigkeit erforderlich, und: nur die Zeit kann Lehren, 
ob. die Amerifanifchen Chriſten diefem Werke gewachfen find; doch 
iſt es erfreulich zu fehen, daß fie wenigfteng die Wichtigfeit diefer 
Pflicht erkennen. Zahlreiche Gefellfhaften beſtehen bereits Tange, um 
den ſchwach bevölferten Gegenden des Landes Prediger’ zu fenden, 
und vor einem Jahre etwa hat ſich eine allgemeine Geſellſchaft inter 
dem Namen Amerikaniſch vaterländifche Miſſtonsgeſellſchaft (Ame 
vican Home Missionary Society) zu  diefern Zwecke ‚gebildet; amd 
während. der, erften acht: Monate ihres "Beftebens. 157. Mifftonare 
unterffüßt. Nach unferen letzten Nachrichten waren ihre Huifsmit⸗ 
tel und ihre Wirffamfeit in raſchem Zunchmen. Möchten doch die 
Ehriften jeder Abftammung und Zunge fich zum herzlichen Gebete 
vereinigen, daß dies fchöne und bis jeßt glückliche Land ein Land 
Emanuel, und alle Völker der Erde ein ungetheiltes Eigenthum des 


Erlöfers werden mögen! \ a 
i — 
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Aus dem Katholiken) asp X 
Zu den intereffanteften Katholiſchen deutſchen Jeitfehriften gehört: 
„der Katholif, eine religtöfe Zeitfhrift zur Belehrung und Warnung,’ 
Bis zu dem erſt Fürzlich nachgelieferten Märzhefte derfelben erfchien 
diefelbe zu Strasburg, unter. der, Redaction des Dr, Liebermann. Ge- 
neralvicar des Bistums Straßburg; jeßt. erfcheint fie zu Speie ‚und 
die Herausgabe hat der durch viele Schriften befannte Dr. Weig 
übernommen. Im Ganzen darf man vielleicht fagen, "dag diefes 
Blatt feinem Mottor Christianus mihi nomen,; Catlofeus cogno- 
men entfpreche. 1" Denn wenn 08 gleich, wie ſich nicht anders erwars 
ten läßt, eifrig die Irrthimer der Nömifchen Kirche veriheidigt, fo 
haͤlt es doch zugleich mit ebenfo großer Entfchiedenheit an denjenigen 
chriftlichen Wahrheiten feit, welche der Evangelifchen und der Nömis 
ſchen Kirche gemeinfam find. und, theilt mit ung den gemeinfhaftlichen 
Gegenfaß gegen Deismus und Nationalismus, Free 2) 1 Bleiben 
fiegreichen Waffen zu befigen, welche: die Evangelifche Kieche ihren 
Gliedern verleiht. Dis Blatt befteht, tie das unfrige au Auffäßen, 
Hecenftonen und Nachrichten. "Inter den Xuffägen machen Anfpruch 
auf unfere Berückſichtigung der Auffag: über Die. Nettungsanfalt 
des Herrn Grafen von der Recke in Ditffeltbal bei Düffeldorf, 
im Märzhefte und der Auſſatz über Profelytenmacherei iin Irland 
im Junihefte diefes Tahres. Da wir es für ganz zwecklos halten 
nach der jegt beliebten Manier angebliche Thatſachen durch Näfonner 
ment zu widerlegen, fo haben wir ſchon die nöthigen Schritte zur Eins 
ziehung der erforderlichen Grfumbigungen gethan und Bogen ID uns 
fern Kfern eine gänzlich genfigende Wiberlegung der geh hten An⸗ 
ſchuldigungen Tiefern zu Fönnen. Die Necenftonen leiden an dem 


ſchwendeten Lobes aller litterariſchen Producte, welche die Erreichum 
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‚Berlin 1827. 


Mittwoch den 22. Auguft. 
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Ein Wort über eine Miffionsgefelfhaft in Göttingen 
und über die bei ihrer beabfihtigten Errichtung 


ſtattgehabten Vorfälle. Vom Dr. Hemfen. 


Die Liebe ift langmüthig und freundlich; die Liebe eifert nicht — 


die Liebe treibt nicht Muthwillen; fie blähet ſich nicht, fie ſtellet ſich 
nicht ungeberdig, fie ſucht nicht das Ihre, fie läßt fih nicht_erbitten, 
fie trachtet nicht nah Schaden. Sie freuet fih nicht der Ungerechtig: 
keit, fie freuet fi aber der Wahrheit. 

- 1 Eor. XII. 4— 6. 


Es iſt eine traurige Erfcheinung nicht bloß unferer, fondern 
jeder Zeit, daß nichts fo fehr der Mißdeutung und der Derfen- 
nung ausgefegt ift, ald das religiöfe Leben und defien Aeußerun— 
gen. Erklären läßt ſich dies allerdings wohl aus der Natur 
diefes Lebens felbit, das. fich in die flilen Tiefen des Gemüths 
zurüdzieht, und das nur durch Die Liebe, die fich nicht des Ei- 
genen rühmt, fondern überall das Fremde, fofern diefes aus der 
Wahrheit if, anzuerkennen fucht, begriffen werden kann. An die: 


fer Liebe fehlt es nun faft immer der Menge, die vielmehr im: 


nimmt Daß les nun dadurch oft ungemein: ſchwer und nic) 
ſelten ganz unmöglich werden muß auch für die Wohlmeinend 
und weniger Befangenen, den wahren Stand der Dinge zu 


. 


ihr nicht: behagt, und die fich, je nachdem die befondere Lage und 


mer bon vorne herein gegen Alles eingenommen zu feyn pflegt, was 


die äußern Verhältniſſe es mit ſich bringen, bald in: feindfeliger 
Berunglimpfung ungeberdig ftellet, bald in vornehmer Gleichgül- 
tigfeit abfpricht, bald zu verſteckten Infinuationen ihre Zuflucht 


Fennen, zumal wenn fie Feine: Gelegenheit haben diefen in der 
Nähe zu unterfuchen und mit eigenen Augen zu fehen, ift natür: 
lich. Aber darin eben liegt auch eine Aufforderung für die beffer 
von der Sache Unterrichteten, an ihrem Theil die Kenntniß ihrer 


wahren Beichaffenheit zu befördern. Das nun möchte ich in An- 


ſehung des in der Weberfchrift angegebenen Gegenftandes mit die: 


fem Auffae gern erreichen, indem ich wohl vorausfegen darf, 


daß man mich), der ich einmal öffentlich in diefer Sache als Theil: 


nehmer. bin ‚genannt worden, als einen beffer Unterrichteten wird 


ten laſſen. rn N ER | 3 
Su mehreren öffentlichen Blättern und Zeitfcheiften ift von „mys 
en und pietiftifchen" Regungen und Beftrebungen, die in Göt: 


fingen flattfinden follten, die Nede geweſen und- dies iſt zum 


* 


Theil auf eine Art geſchehen, die eine nicht bloß einſeitige, ſon— 
dern gehäſſige Anſicht der Sache nicht verkennen läßt. Nament— 
lich ſchien es, als befürchtete man von den Erbauungsſtunden, 
die man ohne nähere Beſtimmung des Ausdrucks, aber ſichtbar 
in keiner freundlichen Abſicht, „pietiſtiſche“ zu nennen beliebte, 
viel Unheil und als halte man fie felbft für ein großes Unmefen. 
Ueber diefe „‚religiöfen Abendvereine” ift fchon an einem andern 
Drte (allgem. Kirchenzeit. 2 67. 3.1827.) und von einem an- 
dern Berichterftatter Auskunft gegeben worden. Man ficht dar: 
aus, daß fie nichts weiter waren, als Zufammenfünfte einiger 
Wenigen, die von gleichem Bedürfniß und von gleicher Weberzeu: 
gung getrieben, durch das Lefen chriftlicher Predigten, verbunden 
mit Gebet und Gefang, in ihrem Glauben fic zu flärfen und 
zum chriftlichen Wandel einander zu ermuntern fuchten. So ver: 
fchieden nun auch die Anfichten der Einzelnen, theils nad) den 
verfchiedenen Erfahrungen von den Wirfungen folcher Vereine, 
theild aus unbegründeter Abneigung gegen fie, feyn mögen, und 
ich will gern jedem die -feinige laſſen; fo wird doch nicht leicht 
jemand fie an fich vermwerfen wollen, wird alfo nicht behaupten 
wollen, daß durch foldhe Vereine gegen irgend ein chriftliches Ge— 
bot gefehlt werde. Aber auch die befondere Geftaltung derfelben 
bier am Orte, wird, nach dem eben. erwähnten Bericht, keinem 
Billigdenfenden einen Grund zu gerechtem Tadel darbieten. Sch 
habe freilich felbft, wie ih, um Mißverfändniffen vorzubeugen, 
hon anderswo erklärt habe (allgem. Kirchenzeit. 4 81.), weiter 
nen perfönlichen Antheil an jenen Zufammenfünften gehabt; 
aber diejenigen, die am regelmäßigften an denfelben Theil nah: 
men, (deren waren höchftens fechs bis fieben) find mir faft alle 
näher befannt und ich möchte hier jeden Unpartheiifchen auf den 
Spruch unferes Heren hinweifen: „an ihren Früchten follt ihr 
fie erkennen!“ Sch habe fie nicht als Finfterlinge, (Joh. 3, 20. 21.) 
fondern als folche Fennen gelernt, die den Glauben an den Seren 
nicht etwa bloß im Munde führen, fondern ihn durch ihren Wan— 
del zu verfündigen fireben. Sch habe nie fleißigere und ernſtli— 
here Theilnehmer am öffentlichen Gottesdienfte gefannt und es 
dürften nicht: leicht andere gefunden werden, die mit aufricjtigerer 
Gewiffenhaftigkeit darauf bedacht find mit flillem Wefen das 
Shrige zu Schaffen. Man follte denfen, wenn dag, was man 
Pietismus nennt, folhe Früchte trüge, fo würde es doch etwas 
fo gar Schlimmes nicht feyn können. Nicht geläugnet werden 
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rer son Migne; von Curzon, Maire von Migne; Naudin, 
Adjundz; Marrot, Kirhenpflegr; Surault, SKirchenpfleger; 
Landry, Wachtmeifter der Gendarmerie von Poitiers; Fournier, 
ehemaliger Adjudant; nad diefen folgen noch 41 andere Unterfährif- 
ten. Alle diefe Männer bezeugen, daß am 17. Dec. 1826, im Au- 
genblicfe wo dag Jubilaumskreuz aufgepflanzt wurde, über der Kirche 
ein leuchtendes Kreuz erfihienen. Die Berichterftatter fchließen ihre 
Darftellung mit den Worten: 

„Man Fannı fich Feinen Begriff machen von der religiöfen Schauer, 
die alle Gemüther der Anwefenden beim Anblide diefes Kreuzes er: 
griff; alle, beinahe fanfen plößlich auf die Kniee, und ließen mit auf- 
gehobenen Handen den Robgefang ertönen: vivedesus! vive sa croix! 
Diefes Wunder, dag die Unterzeichneten bezeugen, und mit ihnen alfe 
Anwefende zu bezeugen Bereit find, hat die glüdlichften Folgen nach 
fich gezogen, u. f. w.“ 

Auf diefen Bericht und das allgemein erregte Auffehen, ernannte 
der Bifchof von Poitiers eine Unterfuchunge- Kommiffton, die den oben 
gedachten zweiten Bericht ald Ergebniß lieferte. Dieſer Bericht iſt fehr 
vollfändig, mit großer Sorgfalt abgefaßt, und, als fpäter angefertigt, 
von einem vorübergehenden Enthuſiaemus in Feiner Weife beftochen. 
Don den ſechs Unterzeichneten find vier Laien, und Einer fogar, 
Herr Boisgiraud, dem proteltantifchen Bekenntniſſe zugethan. 

„Da En. bifchofl. Gnaden durch den Erlaß vom I. 16. Sänner, 
fagen die Kommiffäre, die HHrn. von Rochemonteix, Generalvifar, 
und Zaury, Ehrendomberrn, Profeffor der Theologie im großen Se 
minar, beauffragt, tiber die außerordentliche Erfcheinung eines Kreuzes, 
die im Monate December 1826 zu Migne ftatt gefunden haben foll, 
zu erfennen, fo geben fte fich die Ehre, Ew. bifhöfl. Onaden zu berich- 
ten, daß fie, nach erhaltenem Befehle, die Hdrn. von Curzon, Maire 
der Gemeinde, und Augenzeugen; Bolsgiraud, Wrofeffor der Phyſik 
am Colleg. zu Poitiers, I. Barbier, Advofat, und Biftor von Larnay 
als Sekretär, zur Prüfung diefes Ereigniffes ſich beigeſellt haben.“ 

„Die Kommiffton hat eine genaue Kunde der Orte eingezogen, 
wo diefes Phänomen beobachtet worden; mehrere Augengeugen an- der 
Stelle feldft, die fie während der Erfcheinung inne gehabt, vernommen, 
und eine bedeutendere Anzahl an den übrigen Orten, wo die Berfamm: 
Tung leichter gefchehen Fonnte, abgehört.... Die zahlreichen Documente, 
weiche die Kommiffton gefammelt und gemeinfhaftlich geprüft, haben 
nah einfimmiger Berathung folgendes Nefultat ergeben: 

Am Sonntage den 17. Dec. 1826, ald am Zage des Schluffes 
mehrtägiger Neligionsübüngen, welche bei Gelegenheit des Jubiläums 
der Hr. Pfarrer von St. Porchaire und der Hr. Aumonier des Fönigl, 
Collegiums in der Pfarrei Migne vorgenommen, im Augenblicke der 
feierlichen Aufpflanzung eines Kreuzes, und während Letztere an eine 
Verſammlung von ungefähr 3000 Menfchen eine Rede Hielt iiber die 
Erhabenheit de8 Kreuges, in welcher er eben des unter Conftantın 
dem Großen in Gegenwart des ganzen Kriegsheeres erfchienenen Kreu- 
3.8 erwähnte, erblickte man in der Luft ein ganz regelmäßiges Kreuz 
von weiten Umfange Seiner Erfcheinung war Fein merfbares Zei: 
hen vorgegangen; Fein Getöfe, Fein Lichtglanz hatte feine Gegenwart 
verkündet. Die e8 zuerſt erblickten, zeigten es ihren Nachbarn, und 
bald zog es die Yufmerffamfeit der meilten Anweſenden hin, fo zwar, 
daß der Herr Pfarrer von St. Porchaire, durd Die ihn umftehende 
Menge dahin aufmerffam gemacht, den Prediger unterbrechen zu müf- 
fen glaubte. Aller Augen wandten ſich fodann auf das Kreuz, das An- 
fangs ganz deutlich ausgebildet, und in horizontaler Richtung erfihien, 
dergeftalt, daß der Fuß den obern Zheil der vordern Giebelmauer der 
Kirche berührte, und Die Spike in der Nichtung des Tempels gegen 
Sonnenuntergang im Sommer, bervorragte. Der Kreugbalfen, welcher 
die Arme bildete, durchfchnitt in geradem Winfel den Stamm; jeder 
Arm hatte gleiche Größe mit der Spitze, welche ungefähr den vier- 
ten Theil des Stammes ausmachte. — Aus den abgenommenen Zeug: 
niffen ergiebt fich, daß dieſes Kreuz nicht fehr hoch war; es iſt fogar 
hochſt wahrfcheinlich, daß es nicht 200 Schuhe über der Erde ſchwebte; 
etwas Genaueres als dieſe Angabe läßt fich ſchwer beftimmen. — Die 
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ganze Länge des Stammes betrug etwa 140 Schuhe, und die Breite, 


nad) minder ſtrengen Angabe zu urtheilen, ungefähr 3 big 4 Schuhe. — 
Als man das Kreuz zu fihauen anfing, war es wenigſtens ſchon eine 
halbe Stunde nach Sonnenuntergang, und e8 behielt feine Stellung, 
feine Formen und feinen Farbenglanz ungefähr eine halbe Stunde, 
bis man nämlich in die Kirche 309, um da den Gegen mit dem hoche 
wiürdigfien Gute zu empfangen; die Nacht war alsdann eingetreten, 
und die Sterne funfelten in ihrem vollen Glanze. Die zulegt eine 
gingen, fahen das Kreuz abnehmen, und einige Perfonen, welche aufe 


‚fen btieben, fahen es allmählig verfhwinden, zuerft am Fuße, fo daß 


bald vier ‚gleiche Arme ſich bildeten, ohne der erften Stelle fich zu ents 
rücken, und ohne daß die verfchwundenen Theile irgend ein Merfmal 
zurück ließen. — Der Zag, an welchem ſich diefes Ereignig begeben, 
war fehr heiter nach einer Reihe von mehreren Regentagen. Im Aus 
genblicke der Erfheinung war e8 noch belle, und der Zag noch fo 
mild, dag nur Wenige die Friſche des Abends empfanden. Der Him⸗ 
mel war in der ganzen Umgebung des Kreuzes licht, und nur an 
zwei oder dret entfernten Punkten erblickte man. nahe am Horizont 
einige Wolfen; es erhob fich Fein Nebel weder von der. Erde, noch 
aus dem nahe vorbeifließenden Bache. Dieſes fchien und die materiel⸗ 
Ion Umftände der Zhatfache zu begründen. Hinſichtlich ihres moralie 
ſchen Einfluffes auf die Augenzeugen, bat fih ergeben, daß in dem 
Augenblicke der Erfheinung die Meiften von Verwunderung und Ane 
dacht ergriffen wurden. Die Einen warfen fich unwillführlih vor 
dem Zeichen des Heils auf die Kniee; die andern zerfloffen in Thränen; 
Jene fprachen durch heftige Ausrufe die Rührung ihrer Seele aus; 


-Diefe erhoben ihre Hände zum Himmel und riefen den Namen Got 


tes an; es war faft Keiner, der nicht. ein wahres Wunder der göfte 
lichen Barmberzigfeit, und Allmacht zu fihauen glaubte. — Wir has 


ben desgleichen ale bewährt gefunden, daß mehrere Perſonen, welche 


dem Einfluffe des Jubiläums widerfanden, in Folge diefes Ereigniffes 
ihre Andahtsübungen verrichteten, von denen fie feit vielen Sapren 
fi entfernt hatten, und daß Andere, die durch ihre Handlungen und 


Neden die gänzliche Erlofchenheit des Glaubens in ihrem Herzen ver- 


riethen, denfelben plöglich aufgelebt fühlten, und davon unzweideutige 
Beweiſe ablegten. Kurz, der durch dieſes außerordentliche Ereignig 
erweckte Eindruck war fo lebhaft und ſo tief eingreifend, dag mehrere 


derjenigen, die wir abhörten, nach Verlaufe von wenigſtens einem 


Monate, die Thränen ſich nicht enthalten Fonnten, RE ht 

Bor. dem Schluffe diefer Berichterſtattung fey «8 uns erlaubt, 
Em. bifhöfl. Gnaden die Gefühle auszudrücken, von dener wir felbft 
in Folge der genautern Unterfuchung diefer Thatfache durchdrungen find, 
Wenn wir tiber die Umftände, welche das phyfifche Dafein diefes Pha— 
nomens betreffen, erflaunt waren, fo haben wir noch mehr die anbe- 
tungewirdigen Nathfchlüffe der Worfehung bewundert, welche dieſes 


* 


— 


Ereigniß mit Begebenheiten zuſammentreffen ließ, die demfelben den 


glücklichſten Erfolg verfprachen, und auch wirflich gaben. If man 
überzeugt, daß der Zufall ein leerer Name it, daß bienieden ohne 
Abſicht und beſtimmte Urfache.nichts geſchieht, fo, läßt fich ‚eine aus 
ßerordentliche Fügung nicht mißfennen, daß plößlich, mitten in der 


Luft ein fo auffallendes und. fo regeimäßiges Kreuz erfcheint, und 


zwar an dem Drte und in dem Augenblicke, "wo eine große Volks⸗ 
menge zuſammen gekommen, um durch eine erhabene Feier 


verherrlichte, gefprochen hatte; und daß dieſes wunderſame Jh 


feine vollfommene Geſtalt behält, und an derfelben Stelleb!gibt, während 


die Verſammlung daſſelbe anſtaunt; daß es abnimmt, wie diefe angeinar 
der gebt, Rs im Augenblicke verfhmindet, wo eine a Aa ſt an. 
Tungen die ganze Aufmerffamfeit der Gläubigen in Anfpr i 
Geſchehen zu Poitiers, in gemeinſamer Sitzung, am 


| n Feierlichfeit den 
Triumph des Krenges zu begehen, und gleich nachdem en an ; 
der wunderbaren Erſcheinung, bie chedem das Chrifterithium fo fehr 


. Berlin 1827, 
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Ueber den Unterſchied des Rationalismus und des 
Evangeliſchen Chriſtenthums in praktiſcher Hinſicht. 
Man hört im unſerer Zeit von den Gegnern vielfach die 
Behauptung der Streit. zwifchen Nationalismus und Supernatu- 
ralismus ſeh ein rein wilfenfchaftlicher; im Praftiichen ftimmen 
beide überein; der Kampf betreffe daher nicht die Neligion, fon- 
dern nur die Theologie. Gegen diefe Behauptung hatte fich der 
berehrungsmwürdige Herr Prof. Dr. Steudel im Septemberhefte der 
Darmſt. Kiechenzeitung von 1826 erhoben. Dagegen tritt nun eben- 
daſelbſt in dem Zunihefte von 1827 ein Ungenannter auf und 
verſucht zu zeigen, daB zwifchen Nationalismus und Supernatu: 
ralismus, für welches leftere wir lieber Evangelifches Ehriften: 
eben wollen, in veligiöfer Hinficht Fein Unterfchied fey. 
sen diefem ſich durch eine gewiffe Mäßigung vortheilhaft 
nden Aufiae einige Bemerfungen entgegen, ohne da: 

Heren Dr. Steudel vorgreifen zu wollen. 
Berfaffer thut wohl daran, daß er von .feinem ratio⸗ 
nm Standpunct aus anerkennt, das Evangelijche Chriſten⸗ 
, auch wenn es auf einer wiffenfchaftlich falfchen Grundan- 
ruhe, könne doch in praftifcher Hinſicht Teiften was es 
he und feine Bekenner zu wahrer Seiligung führen. Wer 
ugnien wollte, müßte fich aber auch in den Gegenfaß ge 
alle geichichtliche Wahrheit ftellen. Dagegen aber macht er 


eine ungerechte Zinforderung, wenn er verlangt der Evangelifche 


Chriſt folle ebenfalls anerkennen, daß der Nationalismus zu der: 
felben Stufe der Bollfommenheit und zu der Gerechtigkeit vor 
Gott m © könne. Wir wollen nun, ohne die Wahrheit der 
‚beiderfeitigen Anfichten zu unterfuchen, zeigen, daß der Evangeli- 
fehe Ehrift dieſe Forderung nicht befriedigen Fann, ohne’ feine 
Veberzeugung aufzugeben und mit fich felbft in Widerfpruch zu 
treten. Es ift nothmwendig daß jedem Verſuche die Kluft, welche 
für immer zwiſchen beiden Lehren befeftigt if, auszufüllen begeg: 
net werde, damit niemand ſich felbft täufche, jeder den Gegen: 
rg kenne und gezwungen werde ſich für. das eine oder für das 
andere zu. entfcheiden. Sul 35: Ss 
Mas ift Supernaturalismus oder Evangelifches Chriftenthum 
und wodurch unterfcheidet er fi) vom Nationalismus? Der Ber: 
faſſer kann nicht anders als und Recht geben, ‘wenn wir das 
Eoangelifche Chriſtenthum als die Gefinnung beftimmen, welche 
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fih in religiöfen Dingen einzig und allein an den in der Schrift 
geoffenbatten Willen Gottes hält, den Nationalismus dagegen 
als die Denfungsart, welche in veligiöien Dingen der Vernunft 
die oberſte und, weil die oberfte, auch die alleinige Entjcheidung 
zugefieht und die göttliche Offenbarung ihr unterordnet. — Aus 
diefer Berfchiedenheit in den Principien geht aber, weil die Schrift 
und die durch die Sünde verdorbene Vernunft des natürlichen 
Menfchen ſich einander widerfprechen, eine nothwendige Verſchie— 
denheit in den Hauptlehren hervor. 

Die Schrift lehrt, daß der Menſch von Natur ein Kind 
des Zornes nur durch die Aneignung des flelfvertretenden Lebens, 
Leidens und Sterbens Chriſti in den Stand der Gnade über- 
gehe und vor Gott gerechtfertigt werde, und daß es für alle nur 
diefen einen Heilsweg gebe. Daß diefer Gfaube den Buchfraben 
der Schrift für fich habe, gefteht der Verfaffer redlicher wie viele 
feinee Genofjen, felbft zu. “Die Schrift lehrt ferner, daß der 
Geift der Heiligung nur demjenigen ertheilt werde, der den ein- 
zig möglichen Weg der Wiedervereinigung mit Gott betreten habe 
und durch Chriftum mit ihm verföhnt worden fey; fie lehrt daß 
wer Ehrifti Geift nicht hat, nicht fein ift, und daß alle guten 
Werke nur durch diefen Geift gethan werden: Sie lehrt endlich, 
daß zu der ewigen Seligkeit nur ein enger und fchmaler Meg 
führe, daß wer in diefem Leben nicht durch Chriſti Verdienſt 
gereinigt und durch feinen Geift geheiligt worden, in jenem Le- 
ben die Herrlichkeit Gottes nicht fchauen Fönne. Seinem Prin: 
eipe gemäß folgt der Evangelifche Chrift, dem die Wahrheit und 
Göttlichfeit der heiligen Schrift durch das Zeugniß des heiligen 
Geiftes gewiß geworden, nicht blos für feine Perfon dem in ihr 
borgefchriebenen Heilswege, fondern er behauptet auch nach ihr 
daß dieſer Heildweg der einzig mögliche fey, und daß jeder, der 
ihn nicht betrete, verloren gehen müffe. 

Es ift daher eine ganz fonderbare Anmuthung, wenn man 
von ihm die Anerkennung verlangt, daß der Nationalismus zu 
gleichen praftifchen Nefultaten führe. Der Verfaſſer meint der 
Nationalismus könne nicht zu dem’ ihm vorgemworfenen Stolze 
führen; denn je weiter er in der Heiligkeit, auch ohne mit Chriſto 
in einer wirklichen Gemeinſchaft zu ſtehen, fortſchreite deſto be— 
ſcheidener gegen Gott müſſe er werden; ſo wie die Aehre überall 
ihr Haupt um ſo tiefer beuge, je voller ſie an Körnern werde. 
Aber wie konnte er ſich ſo über das Weſen der entgegengeſetzten 
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Veberzeugung täufchen, daß er nicht einfach, wie ihre Bekenner 
die Möglichkeit ebenfo des Wachsthums in der wahren Heilig- 
feit, wie der wahren Demuth bei allen denjenigen läugnen müf- 
fen, die nicht die in dem göttlichen Worte vorgefchriebenen Be⸗ 
dingungen erfüllt haben, unter denen die Kraft dazu ertheilt wird? 
Der Verfaſſer vergißt immer den characteriftifchen Unterfchied der 
zwifchen den beiden Richtungen ſtatt findetzder Nationaliit kann 
nad) Gutdünfen feine Theorie modificren, er Fann die Forde— 
rungen die er als Bedingung Der Theilnahme an dem Reiche 
Gottes aufftellt nad) Belieben mildern “oder fchärfen, er kann 
ſchon den techtfchaffenen Atheiften ‘gelten laffen, oder wenigftens 
den Glauben an einen Gott verlangen, oder meinen es” gehöre 
doch aud) dazu daß man Chriftum als gottgefandten Lehrer an: 
erkenne; er hat weder innerlich noch äußerlich etwas Objectives 
worguf ſich feine Ueberzeugungen gründen; da alle ſeine Leber: 
zeugungen nur ſubjective Meinungen find, fo. wäre es Thorheit, 
wenn er von allen verlangen wollte daß ſie grade derſelben Mei— 
nung ſeyen; er würde dann ja feine Vernunft mit der allgemei⸗ 
nen Menfchenvernunft verwechfeln. Der tolerantefte Rationalift 
ift daher verhältnißmäßig noch der vernünftigfie; denn wer Feine 
objective Wahrheit anerfennt, der muß doch immer die Möglich: 
feit feßen, daß eine jede andere Meinung richtig, die feinige aber 
falic) fen. Thut er dies nicht, fo zeigt er in religiöfen: Dingen 
einen Stolz und eine Anmaßung, die in Dingen des gemeinen 
Lebens allgemein verlade werden würden. Will man einmal nicht 
an eine Offenbarung glauben, fo ift der gänzlichfie Scepticismus 
die vernünftigfte Denfweife und. zwar ein folcher Scepticiömus, 
Der nicht läugnet daß es eine Wahrheit gebe, wohl aber zwei 
felt, daB fie gefunden werden könne 


würde inconfequent feyn, wenn er nicht tolerant wäre. Denn 


er muß ja annehmen, daß jeder welcher die. Wahrheit gefunden 


zu haben glaubt, möglichermeife diefelbe wirklich sehe — Ganz 
anders der Evangelifche Chriſt. Sein Glaube beruht auf einem 
äußern Gottesiworte, deſſen Wahrheit ihm auf eine übernatür— 
liche Weiſe innerlich. gewiß. geworden und woran er nicht. drehen 


and deuteln darf. Er ift vernünftig-genug, alles was ſich nicht 


aus der Schrift als wahr erweifen läßt, für nichts weiter zu 
balten als für eine Meinung die zwar einen größeren und ge: 


ringeren Grad von Wahrfcheinlichfeit haben, niemals aber auf 
Dagegen was ihm aus der 
Schrift gewiß geworden, dem ſtimmt er fo mit ganzen Herzen 
bei, daß er gerne dafür, wenn es Noth thut, fein Leben läßt. 


Gewißheit Anfpruch machen Fann. 


So gerne er daher recht viele als Mitglieder des Neiches Got— 
te3 anerkennen möchte, fo muß er es doch für eine ſchwere Der- 


° - fündigung halten, wenn er-den Weg weit machen wollte, den 
Gott enge gemacht hat; es muß ihm als ſträfliche Anmaßung 


ericheinen, wenn ein. Menfch die unbegreiflichen Ratbichlüffe Got: 


tes verbeffern und ftatt freudig Gott zu danfen, daß er ihn. auf 


den Weg des Heiles ‚geführt, fich zum Herrfcher. des Neiches Got— 
te3 aufwerfen und allechand Neben » und Schleichwege feſtſetzen 
wollte, auf denen man bei dem. von Gott bezeichneten Wege 
vorbei in Daffelbe hineinfchlüpfen Fönnte. Wer ihm den Vorwurf 


der Rieblofigfeit machen will, den verweift er auf die Schrift; 


wer mit ihm vechten will, der rechte mit. Gott. Derfelbe heilige 


Seit, der ihn der Wahrheit des Wortes Gottes in der Schrirt | 
gewiß gemacht hat, erfüllt aber auch fein Herz. mit Liebe für, 
die Verirrten, für die, Ehriftus fein Blut ebenfowohl. vergof- 
fen hat, wie für ihn, die er täglich und. ſtündlich, wenn ſie auf: |. 
hören in ihrem, Widerftreben, durch diefelbe Gnade berufen kann, 
Gr hört nicht auf den, Herrn 


durch, die er ihn. berufen hat. 
der Gnade zu bitten, daß er durch, eine veichere Ausgießung des 


Geiftes auch den 
‚alle wiederum vereinigen möge in eine ‚große Gemeine: wo er 
in allen herrſche um 
Dies zu thun wird er ſich gewiß gedrungen fühlen, wenn ev 


Diefer Scepticismus aber 


talibus datam esse, rationem, 
nicie datam. Ut virüm äegrotis, quia predest raro, nocet 
—— melius est non adhibere omnino: sic haud scio an 
meli 
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hartnäckigſten Widerftand brechen und alfo uns 


— 
ai 
Er 


* 


das Band feiner Liebe alle umſchlinge. 


wirklich das iſt wofür er ſich ausgiebt. 


Alſo das wird jeder Unbefangene zugeſtehen müſſen, daß der 


Verfaſſer etwas unmögliches verlangt, wenn er will daß die 
Evangeliſchen Chriſten bei ihrer gegenwärtigen Ueberzeugung den 
Rationalismus als eine nur theoretiſch verſchie dene zu demfelben 
Ziele führende Auffaüng des Göttlichen anerkennen follen-Da- 
mit fallen denn auch ‘alle feine übrigen. Vorfchläge zum Vergleiche 


zwifchen den Streitenden. Nur dann wird der Verfaffer die Su: 


pernaturaliften dahin bringen, daß fie den Nationalismus aner⸗ 
fennen,- wenn er fie durch das Gewicht feiner Gründe zwin⸗ 
gen wird ihn anzunehmen. ins kann ohne das andere nicht 
feyn. Dahin möchte er es aber fchwerlich bringen. Bis dies 


geſchehen, müſſen wir behaupten, daß es nur ein Mittel gebe, 


wodurch das getrennte vereint werden kann: dies eine Mittel ift, 
daß die Rationaliften wiedergeboren werden. Alle anderen Ber: 


einigungsverfuche erfcheinen uns unnüg und, infofern fie der'Evan- 


gelifhen Wahrheit etwas vergeben fündlich. 

Noch eins. Der Derfaffer fagt er Fonne die Le 
dem DBerdienfte Chrifti nicht glauben 1) weil N 
könne. Aber ift denn alles was der Verfaffer 
undenfbar? nimmt er nicht in menfchlichen Di al 
die, Auctorität von Männern an, die reicher begabt find wie er? 
foll denn in göttlichen Dingen die Auctorität Gottes gar nichts 
gelten? follte der Verfaſſer daher nicht vielmehr unterſuchen, ob 
die Lehre von ihm herfiamme, als ob fie für feine befhränfte 
Dernunft denfbar ſey? iſt er ein bloß denfendes Wefen? weiß 


er nicht, das in göftlichen Dingen der, Satz Auguftin’s gilt: fides 


praecedit intelleetum? gilt aud) von ihm was von jemanden 
jehe treffend in Bezug auf den Denfgläubigen von Paulus ge- 
jagt wurde: er denfe, daß er glaube und glaube daß er denke. 
2) weil ſchwärmeriſche Menfchen von diefer Lehre e 
Mißbrauch gemacht haben. : Aber wie kann das de 
hindern? traut er fich felbft fo wenig zu, oder vielmehr 
Anlage zur Schwärmerei, daß er die Lehre fich nicht 

Fönne ohne zugleich Schwärmer zu werden? Denn u 
er. doch aus dem Mißbrauche der Lehre einen Bewe 
Unwahrheit entnehmen wollen. An alles große und hereli 
jich wie die Gefchichte zeigt, das. Schlechte am meiſten a 
welchen, Schandthaten hat nicht: das: Chriftenthum den Man 

leihen müſſen; und doch ‚befennt ſich der Derfaffer zu demſelben 
und wir find überzeugt daß er eine göttliche Beranftaltung in dem: 
jelben.ehre. Warum aber, wenn der Mißbrauch enticheiden foll, 


hält der Verfaſſer fo viel auf die. Bernunft? Sind nicht aus \ 
ihr weit furchtbarere Mißbräuche hervorgegangen? Weiß der Ver— 


faſſer nicht was ſchon die Heiben ‚von ihr zu rühmen wiſſen? *) 


ihn: 
SRRAGTBERNE 19023 


) Cicero de nat..deor. III. e.'27—30, 
ut satius fuerit nullam omnino nobis a. diis immor- 


us fuerit humano generi motum istum celerem cogitationis, 


acumen,. sollertiani, quam 'rationem 'vocamus;'| quoniam "pestix 
fora sit multis, admodum paueis salutäris" non. dari ‘Ominino, 
quam tam munifice ‚et tam large dari. — Iis solis eonsuluit mens 


DI RENTEN CE PROB 
F Sentit domus /anius 
cujusque, sehtit forum, sentit curia, campus, 'soeii, provinciae, 
ut, ‚quemadmodum ratione recte fiat, sic ratione peceetur; al⸗ 
terumque. et. a paucis et raro; ‚alterum, ‚et. saepe et a. plurimis; 


wam „tanta,cum per- 
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3) das dieſe Sdee in der Katholischen Kirche furchtbare Verir⸗ 
rungen hervorgebracht habe. Aber wie? “Seit: wann werden die 
böfen Geifter durch Beelzebub ausgetrieben? War 88: nicht die 
Lehre von dem DBerdienfte Chrifti und von feiner: blutigen. Ge— 
nugthuung von der aus die Wiederherfteller unferer Kirche. alle 


Irrthümer der Römischen Kirche befämpfen? War es nicht die 


Verdunkelung Diefer Lehre, woraus: alle Irrthümer der Römi— 
fchen Kirche, die Lehre von einem’ Derdienfte der Heiligen, vom 
Ablaß u. F’w. hervorgingen? Hier iſt es dem: Derfaffer erlaubt 
zu denken und ſtatt deſſen meint er und meint falſch. 

Uebrigens ehren wir den Berfaffer als einen aufrichtigen 
Freund der Wahrheit und wünfchen ihm von Herzen, daß fie 
ſich ihm immer heller und klarer zu erkennen geben- N 2 


Litterariſche Anzeige 

Die Hoffnung des Sieges des Proteſtantismus im erneuten 
Kampfe mit‘ der Nömifchen Kirche. Eine gekrönte Preispre: 
digt von Carl Aug. Espe. Leipzig bei Sartmann 1827. 
Wie beurtheilen: diefe Predigt nicht wegen ihres inneren 
Werthes, der auch nur auf die Form gefehen, ſehr geringe ift, 
auch nicht weil fie gekrönt worden — denn wir wiffen nicht wer 
fie gekrönt hat, fondern nur weil fie uns Gelegenheit gibt uns 


- auszufprechen über die Stellung, welche eine große äußerlich der 


Evangelifchen Kirche 'angehörende. Parthei gegen die Nömifche 
Kirche angenommen hat. Eine Zeitrichtung wird uns anfchauli- 
cher; wenn wir ‘fie nicht. abgefondert auffaffen,  fondern in Ver— 
bindung mit einem Subject, das in fie gleichſam ganz aufgegan- 
gen ift, betrachten. Es galt für unferen Zweck gleich viel, ob wir 
dieſe Predigt oder eine andere von Schmalz, Schmidt, Ma: 
vezoll, oder eine der neueren Flugfchriften von Gurlitt, Pau: 
lus, Krug zu diefem: Zwecke. auswählten. Diefelben Eigen: 
thümlichkeiten find allen auf eine auffallende Weiſe gemeinfam. 
Die unsni welche der Evangelifche Chriſt gegen die 
Römifche Kirdje ausübt, ift die lebendige Predigt von der. Ber 
föhnung allein durch das Verdienſt unferes Herrn und Heilandes 
Jeſu Ehrifti. Diefe Wahrheit it das allein wirkſame Gegenmittel 
gegen jeden Irrthum, und mer anders als auf diefe Weife von 


der irrigen Lehre der Nömifchen Kirche befreit. oder. vor derfelben 
bewahrt worden ift, dem wäre in den meiften Fällen noch mehr 
zu wünfchen daß er ihr treu geblieben wäre oder ſie angenom⸗ 


men hätte. Denn wer einen anderen Weg einfchlägt, vertreibt 


nur den Serthum mit dem Irrthum und zwar gewöhnfich den 


Pleineren durch den größeren. Der Evangelifche Chriſt kann ſich 
freilich manchmal gedrungen fühlen, in öffentlicher, ſchriftlicher 


divina, quos bona ratione donayit, quos videmus, simodo 
ulli sint, esse perpaucos. — Sed a deo tantum rationem 
habemus; bonam autem aut non bonam rationem a nobis. Non 
enim ut patrimonium relinguitnr, sic ratio  homini est beneficio 
deorum data. Quid enim potius hominibus.dedissent, si iis nocere 
voluissent? Injustitiae autem, intemperantiae, timi- 
ditatis, quae semina essent, si his vyitiis ratio non 
subesset. — — — Hane igitur tantam a diis immortalibus arbitra- 
mur malorum sementem esse factam? Si enim rationem homini- 
-bus dii dederunt, malitiam dederunt. Iidem etiam dii fraudemde- 
derunt, facinus edeterague, quorum nihil 'nec suseipi sine ra- 
“tione; nee effici potest. Rue Sue! 25 
9 Der heibnifche Ppilofoph Cicero Hatte nach dieſen Stellen eine tie⸗ 


fere Erkenntniß der menſchlichen Seele als unfere hriftlichen Rationa⸗ 


üſten, als 3.8. Herr Prof. Krug, der es für unſinnig erklärt, von ei⸗ 
ner hochmüthigen oder ver dorbenen Vernunft zu reden. 
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oder mündlicher Rede nicht bloß die Wahrheit der Evangeliichen 
Lehre, ſondern auch die Srrigfeit der Lehre der Nömifchen Kirche 
darzuthun. Aber er wird den Irrthum auch dann nie durch blo— 
ßes Negiren und Proteſtiren, ſondern immer von dem Poſitiven 
aus bekämpfen. Dabei wird er nie verkennen, daß in der Rö— 
miſchen Kirche der Irrthum ſich an oder wenigſtens neben der 
Wahrheit findet; er wird immer bedenken, auch bei der feſteſten 
Anhänglichkeit an feine. Kirche, daß er ſich an Chriſto felbft ver- 
fündigen würde, wenn er eine Kirche, in der Er doch auch nod) 
fein Werk hat, ganz als eine heidnifche darftellen wollte... ‚Sat 
er dann das feinige gethan, fo wird alles wahre und faliche Ge: 
tede von Zefuitiemus, Profelytenmacherei u. f. w. nicht vermögend- 
feyn ihn zu beunruhigen. Denn er weiß, daB Der, zu dem er 
um das Kommen feines Reiches fleht, wohl vermag, feine Ge- 
meinde zu leiten und zunfchügen. Er hält feſt an feiner Ver— 


Jheißung, daß die Pforten der Hölfe feine: Kirche, nicht überwälti— 


gen werden. Weberdem Bann. er es nicht für ein Unglück anſe— 
hen, wenn hie und da einer, der bisher gar. nichts von Gott 
und görftlichen Dingen wußte für die Römiſche Kirche gewon— 
nen wird; beſſer doch ein Dämmerlicht, als gänzliche Finfterniß, 
beffer ein. rankhaftes Leben und Weſen, als gänzlicher Tod und 
gänzliche Nichtigkeit: 

Ganz anders jene neueren Gegner. der Römiſchen Kirche, 
Sie wollen EN 

1. den Irrthum befämpfen, ohne dies fie ihm eine fefte in 

dem göttlichen Warte und der fittlichen Natur des Menfchen 
begründete Wahrheit ensgegenftellen Fönnten Man höre nur die. 
ganze Parthei in unferem Verf. an. Er meint ©. 20 nur dann 
könne der Proseflantismus den Sieg über die Römifche Kirche 
hoffen, wenn ee fig immer. mehr von den Schladen der Zeit 
teinige. Nach ihm wollten die Reformatoren nur den Grund zu 
einer Verbeſſerung legen und nur die gröbften Irrthümer ab» 
ſchaffen. Wir follen dann raſtlos fortarbeiten an dem Yau, der 
in der Zeitlichfeit nicht vollendet werden kann, immerfort reinigen 
und reinigen, damit der. Unterfchied zwifchen der. Proteftantifchen 
und der Nömifchen Kirche immer mehr. ein totaler: werde. „Ein 
Feſtſtellen des Proteftantifchen Lehrbegriffs ift gar nicht möglich, 
ſo lange der Grundjag gilt, alles prüfet und das Befte kehaltet! 
Diefer Grundfag iſt die Urſache, daß eine völlige Webereinftim- 
mung in der Proteflantifchen Kirche faft nie denfbar iſt.“ Alſo 
das Wefen der Proteftantifchen Kirche befteht nur im einer Nega- 
tion, nur in einem Streite gegen die, Nömifche; wer daran theil- 
nimme gehört zu ihr, mag er ſonſt glauben was er will. Es ift 
ihm mach diefer Seite Feine andere Gränze geftellt worden, als 
die in der Sache liegende. Denn weniger als daß Fein Erlöfer 
und fein Gott fey Fann doc auch bei dem beften Willen Nies 
mand. glauben. Arme Proteftantifche Kirche, wenn du auf die- 
fen Grund erbaut bift, nicht auf einen Felfen,  fondern weniger 
als auf Sand, auf nichts. Du bift dann gleich dem Reiche des 
Satans, in dem feine Wahrheit. herrfcht, fondern nur Meinung; 
du haft feinen heiligen Geift, der dich in alle Wahrheit leitet, 
fondern was heute in div als Wahrheit gegolten hat, das wird 
morgen als Irrthum verworfen und während deine Leiter immer 
mit. den Reinigen befchäftigt find, Teben deine Glieder ohne Gott 
und fahren dahin ohne Troſt. Wahrlich wenn das die Lehre 
unſerer Kirche wäre, nie würde, e8 ihren Wiederherfiellern gelun— 
gen ſeyn zu bewirken, was fie bewirkt: haben. Man frage, doc) 
einmal die Geſchichte, ob es wohl je gelungen iſt einen weit ver: 
breiteten veligiöfen Irrthum durch bloßes Negiven und Proteftis 
ren auszurotten. Der Menfch fich ſchwach und hülflos fühlend 
bedarf eines feſten Anhaltes, einer Wahrheit die ihm wenigſtens 
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nicht als felbftgemacht erfcheint. Cr läßt fich die faliche Stüge, 
die er einmal befißt nicht entreißen, wenn man ihm. nicht‘ eine 
andere wahre dafür bieten kann. Nie iſt der Aberglaube durch 
den Unglauben befiegt worden, — neben der größten Aufklärung 
unter den fich weiſe dünfenden des Alterthums beſtand tinter 
dem Bolfe der craffefte Aberglaube — fondern immer nur durd) 
den pofitiven und wahren Glauben; ihm wichen zur Zeit der 
erſten Ausbreitung des Chriſtenthums das: entitellte Sudenthum 
und das Heidenthum, fein wenn auch durch Irrthum getrübtes 
Licht 'erhelte die Finfterniß der Heidenvölfer, die im Mittelalter 
befehrt worden, er war e8, welcher die Reformation den Ein. 
gang verfchaffte; ihn nehmen noch jetzt taufende von Heiden freus 
dig auf und laſſen ihre Gräuel fahren. Was der feſte Glaube 
bei ihnen vermag das haben wir erfahren, mögen es die bloß 
proteftirenden Proteftanten einmal verfuchen, ‘ob gleiche Wirkun: 
gen ihrer Predigt folgen werden. 


2. Die neueren Gegner der Römifchen. Kirche führen den 


Kampf gegen die ſelbe ohne Vertrauen auf Gott und nur im Ber: 
trauen auf ihre eigene Kraft. Wir müffen fliegen, fagt unfer 
Berf. ©. 7, weil wie fiegen wollen. ©. 17. „Muth und Kraft 
find die ewigen Triebfedern, die en in Bewegung fehen; Muth 

efämpfung der Irrthümer der 


Ehriftus ſelbſt, in allem unfer Vorbild, 
“ ſeinem letzten und fchmwerften Kampfe für di 
auf ihre eigne Kraft verweiſt er feine Apoſtel, fondern er jagt, 
es folle ihnen zu der Stunde gegeben werden, was fie reden fol: 
fen. Indem aber die neueren Gegner der. Nömifchen Kirche 
glauben, daß alles auf ihre Kraft und ihre Wachſamkeit an- 
fomme, indem fie nicht die Nuhe gewinnen fünnen, welde nur 
das Vertrauen auf Gott und feinen Geift gewährt, verlieren fie 
ganz die richtige Einficht in die Sache. Wie Gefpenfterfurcht ver- 
folgt fie überall die Furcht vor der Römiſchen Kirche; überall 
nichts als Sefuiten, nichts als geheime Machinationen; die 
Evangelifche Kirche ift dem Umſturze nahe, wenn fie nicht die 
fineende durch ihre ſtarken Schultern unterüßen. Dieſe Furcht 
blickt deutlich genug durch das Vertrauen hindurch, mit dem fie 
den Sieg des Proteſtantismus über die Römifche Kirche überall 
verkünden. Furcht aber ift Zeichen eines geheimen Bewußtſeyns der 
Schwäche und es zeigt ſich auch hier, Daß Menſchenkraft nur ei⸗ 
nen ſchwachen Anhalt zu geben vermag. Wir find weit ‚entfernt 
zu läugnen, daß es hier und da geheime Umtriebe des Zefuitis- 
mus gebe; aber daß man ihnen, auf Deutfchland gefehen, nur 
durch unendliche Webertreibung eine folche Bedeutung beilegen 
Faun, unterliegt Feinem Zweifel. Stange: in der Schrift über 
Scmwärmere, My ieismus und Profelytenmacherei. Altona 1827 
hat fich die Mühe gegeben alle factiichen Aergerniffe zu ſammeln 
und wie wenig findet man da verhältnißmäßig angeführt, wie 


manches unter Diefem wenigen ermangelt der gehörigen gefchicht: 


lichen Beftätigung und mie manches gehört. gar nicht einmal ba- 
bi wie "es wo dee Webertritt nicht durch äußere Anreizungen, 
fondern freewillig erfolgte. Freilich auch das übrigbleibende 
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reicht ſchon hin uns alle aufzufordern, daß wir durch Vexeini— 
gung zu dem lebendigen Bekenntniß der. Evangelifchen Lehre uns 
innerlich und Außerlich feftigen und Präftigen. 

3. Die neueren Gegner der Romiſchen Kirche führen den 
Kampf nicht auf die rechte Weile. Cie führen ihm ohne Anerz 
fennung deifen, was die Nömifche Kirche von Gott und Ehrifto 
hat; ja ‚fie greifen Chriſtum in der Romiſchen Kirche mit an, 
Unjer Berfaffer jagt, wohl zu merken in einer Predigt, ©. 6. „Es 
iſt aber um fo befremdender, daß eine Kirche, wie die Römifch- 
Katholische, die ſich als die allein feligmachende zühmt, deren 
Oberhaupt, der ‚heilige Vater, alljährlich die gefammte übrige 
Chriftenheit durch ein dreimaliges Berfluchen der ewigen Ber: . 
dammuiß übergibt, die ung verftoßen hat: aus ihrer Gemeinfchaft, 
fein Mittel unverjucht läßt, um durd) divfe Verfluchten die An- 
zahl der Bürger ihrer Kicche zu vermehren. Aus chriſtlicher Liebe 
natürlich arbeitet fie mit Lift und Trug im Geheimen für. ihre 
herrichfüchtigen Zwecke eifrig.” Und. 8. „Wir müffen fiegen, dies 
Freunde fey das Lofungswort Aller, die aus Weberzeugung unfe: 
ver Kicche anhangen, wenn. wir, fey es nun durchs Mort, oder 
wenn fie und zwingen, Durch die That mit unferen Gegnern den 
Kampfplag betreten.” So geht e8 durch die ganze Predigt fort 
und flatt ein Gebet emporzufenden zu dem Vater der Barmherzig⸗ 
feit, daß er die Irrenden auf den rechten Weg zurückführen möge, 
ichließt der Verfaſſer mit einem Schwure ewigen Kampfes 
gegen die Nömifche Lehre und befräftigt denfelben mit dem 
Amen. — Und. ebenfo wie hier, wird in allen polemifchen Schrifr 
ten den Geiſtesverwandten, wird in einer Menge von Predigten, 
gehalten an die Erbauung fuchende Gemeine, die Römiſche 
Kirche als eine reine Ausgeburt der Hölle dargeftellt. Was foll 
daraus werden? Der blinde Eifer hat nicht nur alle chriftliche 
Liebe erſtickt, ſondern auch alle chrifkliche Weisheit hinweggenom⸗ 
men. Wo fo gepredigt wird, da muß unter dem Volke, aus 
dem ohnedem mit der Evangelifchen Lehre die Evangelifche Liebe 
immer mehr ſchwindet, ein wüthender, fanatifcher Haß entfliehen, 
der einmal aufgeregt Feine Gränzen mehr Fennt. Es wäre doch 
ein Schande für unfere Kirche wenn die Regierungen gezwun: 
gen würden einzufchreiten und ihre Staaten vor den Verwirrun⸗ 
gen zu fihern, melde die zu Dienern des Evangelii berufenen 
barin anzurichten drohen. *) Ach daß die Hülfe aus Sion über 
Iſrael käme und der Herr fein gefangen Volk erlöfete! 


Wir erflären die Snfinuation des Prof. Krug in der Leip- 
ziger Litteratur⸗Zeitung daß die Evangelifche Kirchen: Zeitung ver- 
mutblich unter Mitwirfung des Geh. Ober: Reg. Rathes Bee: 
dorf herausgegeben werde für gänzlich, grundlog und unmwahr. 
Schon die Art wie wir uns bisher über das Verhältniß der 
Evangeliichen Kirche zu der, Nömifchen erflärt haben, reicht hin 
jeden Verdacht der Art als ungegründet erfcheinen zu laffen. Webri- 
gens enthalten wir ung unferen Grundfäßen gemäß Über den An 
geiff des Heren Krug jedes Urtheils und erfläven nur nody daß 
wir jest und fernerhin jeden Angriff unberücfichtigt Taffen wer: 


den, der nicht entweder wie diefer, auf falfche Shatfachen ſich 


fügt, oder auf fcheinbar gründliche Weife den Inhalt der Evan- 
gelifchen Kirchen: Zeitung befämpft. Die Redaktion. 


+9) Dies. bat feitdem fchon gefchehen müffen. In den Königl. 
Sähftfehen Ländern ift ein firenges Verbot gegen alle Controverds 
predigten ergangen. ) R nm. d. Der. 
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‚über das, Sichtbare zum Unfichtbaren,...als, diejenige ‚Nichtung 
unſres Gemüths, vermöge ; welcher wir ums ‚über Die, ganze nie-| 


fachen, aus_ göttlichen Abfichten und Veranſtaltungen erklärt fin 


Abnahme des Glaubens im nothmwendigen Zufammenhange ftehe, 
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ten, daß jene Störung nur bei ‚einem gewiſſen Zwifchenzuftande 
eintrete, da wir zwiſchen ‚den. unterften und den höheren Stufen 
der Berftandescultur, in, der Mitte uns, befinden; wie uns fol- 
ches an den „verfchiedenen, Febensaltern des Menfchen  fichtbar 
wird. In der Kindheit, wann: wir; mit, den. uns umgebenden 
| Gegenftänden, .ihren Urfachen und; ihrem Zuſammenhange unter 
einander. noch ſo unbekannt. find, wird. uns. das. Glauben am 
leichteften. Im Sünglingsalter und auf den erften Stufen des 
Mannesalters, wo uns. faſt mit. jedem Tage ‚ein neues Licht 
aufgeht über ‚die Erfcheinungen der. fichtbaren Welt, daß es 
uns faſt bedünken will, als. würden wir. wohl nod) alles ergrün- 
den; und ‚erforfchen, «will: ‚ed. ung. ‚oft; vorfommen, als machten 
wir die ‚Erfahrung, daß der Glaube. nicht Sedermanns Ding 
ſey. Sn. den höheren Jahren dagegen, da uns das Mangelhafie 
alles; menschlichen, Wiſſens, und das Unbefriedigende und ‚die 
Unficherheit alles Sichtbaren einleuchtender.. wird, findet der 
Glaube: wieder eine leichtere und freudigere Aufnahme im Ge: 
müthe. Eben. daher wird der Glaube nirgends mehr. gefährdet, 
Jals da, wo eine ‚einfeitige und. oberflächliche Verſtandescultur 
Statt findet, wo. der Menſch nur anı gewiffe ihm mitgetheilte 
Reiultate, fich halten ‚muß, ohne zu den Prämiſſen zurücfgehen 
dere Weltordnung ,. und. die in ihr fich. befindende Werfettung | zu Fünnen, wo er nur mit Sragmenten fich begnügen. muß, ohne 
von Urfache und Wirkung, über, die Weltopdnung, die mit. dem! Ban Ganze überfchauen zu können. — Wie, fehr. auf diefe Reife 
Sinnen wahrgenommen und mit, dem, Berftande, begriften wird, dein Glauben Eintrag. gefchehen, und dadurch die Urtheile der 
erheben, und eine höhere Weltordnung anerfennen,; in welcher) Menichen auffallend verändert worden, das ift faſt nirgends in 
wir Die Erfcheinungen in der. ſichtbaren Welt aus höheren Urz|die.Augen fallender, als in den Urtheilen über Krankheiten, 

u und in dem Verhalten bei denſelben. Stellen wir es einmal einander 
gegenüber, wie ehemals ein chriſtlichgläubiger Kranke urtheilte, 
und wie jetzt ein, verſtändiger, ſogenannter aufgeklärter Kranke 
ſich darüber äußert. Jener ſprach alfoz „der liebe Gott hat mir 
eine Krankheit zugeſchickt, er iſt einmal bei mir eingefehrt, hat 
mich, heimgeſucht. Ach ich, war ihm auch wohl nicht immer 
dankbar. für die große Wohlthat der Gefundheit, mit welcher er 
fo lange mich beglüdte; ich habe auch in mancher Hinficht wohl 
durch, mein Verhalten es. ihm. nothwendig gemacht, mich alſo 
zu. prüfen... Sch will ihn anrufen, er wird mid) erhören; ja 
eben damit ich fleißiger werde. zum Gebete,. bringt er mich ein- 
mal in die Kreuzfchule.. Gewiß wird er mir.das geben, was mir gut 
if. Ich will einen Arzt holen laſſen, der, liebe Gott: möchte 


derg 


Pate 


Sach 


den. — Gehen mir dieſen Glauben, wie wir es unſtreitig 
müffen, nicht als eine Schwäche, fondern als eine Stärfe der‘ 
Seele an, ſo fünnen wir. unmöglich auf den. Gedanfen. kommen, 
als ob jene Zunahme am Wiffen und an Derfiändigfeit mit der‘ 


und fich zu diefer wie Urfache zur Wirfung verhalte. Wir fönnen 
nur einräumen, daB die zunehmende Verſtandescultur, wenn 
wir nicht auf unfrer Hut find, ‚gar leicht ſtörend und. feindlich 
einwirken könne auf die Stärke unfees Glaubens ; aber bei: 
des auch nothwendig mit und neben einander beftehen könne, fo 
‚gewiß bei dem einen, wie bei dem andern von einem uns bon 
Sort gegebenen Vermögen die Nede if. Za, wir dürfen behaup: 


pe: 
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Hülfe begehrt, wozu Fleifch und Blut ihn ſchon auffordert, und 
nach ‚welcher. felbft das Thier Verlangen trägt? oder der, welcher, 
«obwohl er. auch jene ſucht, doch dabei auch feiner Seele geholfen 
zu ſehen wünfcht, und überall nicht bei den fichtbaren Helfern, 
die fich ihm vielleicht darbieten, und deren DBereitwilligfeit 
er mit Danfbarfeit erfennt, ſtehen bleibt, fondern mit feinem 
frommen Herzen fid) zu dem Helfer erhebt, ‚der Himmel und 
Erde gemacht hat? — Wer ftcht höher? der, Welcher jeden ern— 
fteren Gedanfen, (jedes geiftliche Gefpräch scheuen muß, weil er 
fo ſchwach ift, daß fein Gemüth,, und dadurch‘ zugkeichTein- Kö 
per davon heftig ängegriffen wird? oder der, welcher ftarf ge 
am Geifte, um den Ernſt chriftlicher Wahrheit, und die Anregun: 
gen des Gemüthes durch heilige Handlungen ertragen zu fönnen ?— 
Stellt män nun volſends die Frage for Melces-jener-Urtheile 
ift das fchriftgemäßefte, das chriſtlichſt e? ſo kann die Ant- 
wort wohl feinem, der etwas vom Chriſtenthum weiß auch nur 


ich alfo nicht wieder fommen zum Altare des Heren, fo möchte 
ich doc) gerne noch einmal mit meinem Heilande recht innig 
mich vereinigen im Genuffe feines Abendmahls, und durch herz- 
liche Buße und Glauben mit ‚meinem Gott mich verföhnen. 
Natürlich, daß wer fo dachte, auch, wenn er genas, nur Gott 
‚ die. Ehre gab, daß er wohl dem Arztefür alle feine Mühe und Theil: 
nahme herzlich danfte, aber doch ſich nicht-fcheute, ſelbſt ihm 
ins Angeficht es. zu ſagen: „der liebe Gott hat mir wieder auf 
geholfen!" — Hören. wit. dagegen num einen ſogenannten ver— 
frändigen Kranken fprechen! — „Es ift jegt, ſagt er, eine fchlim- 
me Zeit; die Witterung iſt nachtheilig,- der beſtändige Wechſel 
derfelben bringt viele Krankheiten hervor Auchshabesich" mich 
vielleicht ih Jetwas verjehen. Es Fann uns) dach: nichts. ſchlim— 
mered begegnen, als wenn wir. frank werden, und. unfer Ge— 
fchäft nicht treiben Fönnen. - Sch muß fuchen, bald wieder beffer'|: 
zu werden; ich will ſchnell zum Arzte ſchicken. Der hat fchon 
fo manchem geholfen, ‘hat mir felbft ſchon mehrmals geholfen. 
Daß ich fierbe, diesmal flerbe, davor ift mir nicht bange; fo ge: 
fährlich if die Krankheit nicht. Uber ich wünfche nur, daß es 
nicht zu lange währe. — Und iſt ein folcher genefen, fo heißt 
es: „Ja, ich hatte auch einen ſehr gefchieften Arzt, und ich habe 
mich aufs alfergenauefte an feine Borfchriften gehalten, überdies 
habe ich eine fehr gute Natur. — Solche Urtheile hört man 
jegt nicht efwa nur von Menfchen, die man irreligiös nennen 
kann. Nein auch folche, denen es noch nicht an Gottesfurcht 
mangelt, glauben es doc den Anfprüchen ihrer Zeit an eine 
vermeintliche Berftändigfeit des Urtheils fchuldig zu ſeyn, ſich 
alfo zu Außern, ja fie find von dem Geifte der Zeit unwillkühr— 
lich fortgerifien. — Keiner hat gewiß mehr Gelegenheit, init 
den Gefinnungen der Menſchen in’ diefer Hinſicht befannter zu 
werden, als der Prediger; und was ich hier mittheile, iſt Frucht 
einer vieljährigen Amtserfahrung. F ie 
Fragt man nun aber, weffen Urtheil ift das richtigfte, 

das erleuchtetfie, fo werden viele fi) wundern, wie nur alfo 
gefragt werden fonne. Sie mweifen uns hin auf die Unwiffenheit, 
welche die natürlichen Urfachen nicht fieht, aus welchen Krank: 
heiten entfiehen, und dieſe als etwas von Gott gefchicktes be— 
trachtet; auf die Einfalt, die, wenn der Leib Frank ift, einen 
Beiftlichen Fommen läßt, da doch nur der leibliche Arzt da nüßen 
fünne, und die durch Beten da etwas auszurichten meint, wo 
doch nur gehandelt werden müffe; auf den Unverſtand, der durch | 
die Anſtrengung der religiöfen Befchäftigung, durch die flärfere 
Gemüthsbewegung, welche bei dem Zufpruche des Predigers, 

oder gar bei dem Abendmahlsgenuffe leicht entftehe, feinen kör— 

perlichen Zuftand verfchlimmert, - da vielmehr alles entfernt] 

werden müffe, was den Kranken nur einigermaßen beunru⸗ 

higen oder angreifen könnte. — Solchen aber möchten wir dod) 

wohl folgendes wntgegenfeßen Fönnen. Wer fieht denn höher? 

der, welcher feinen Verſtand bei den am nächften liegenden, na: 

türlichen Urfachen, die in der. fihtbaren Weltordnung zu finden 

find, ftehen bleiben läßt? oder der, welcher, ohne jene zu über: 

fehen, durch feinen Glauben zu Urfachen geführt wird, die in 

einer unfichtbaren Weltordnung, in den weifen und heiligen Ab: 

ſichten eines uns zur Freiheit erziehenden himmlischen Baters 

liegen? — Wer fiehe höher? der, welcher nur Teibliche 


ſchen erfchienen Krankheiten nur als Unordiiingen im; örper, als 
i IR ſeyn müß⸗ 


Gott gegebenen Mittel verſäumt werden mochte. A 
zu wünfchen, daß, wie man dem Arzte giebt, was 
ift, man auch Gott geben möge, was ©ottes ift, umd t 
wie der Prediger an Krankenbetten das fo oft zu fein 


niß wahrnehmen muß — das ganze Vertrauen ftehe auf den 


‚ im Allgemeinen daraus Fennen lernen. 
auch ausfpricht, doc) ift die Zahl derer groß, welche man mit 
dem Heilande fragen möchte: „des Himmels Geftalt Fünnet ihr 
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fehen, daß der Herr unfere Aerzte immer mehr mit feinem Geiſte 
erleuchten, und fie lehren wolle thun nach feinem Willen und 
Wohlgefallen. Fromme Aerzte Fünnten viel wirfen in diefer Sin: 
fiht; fo wie ungläubige und unchriftliche unendlich viel Schaden 
fiften, und vielleicht manchmal, indem fie den Körper gefund 
machen, die Seele verderben. Diefe reden oft an Kranfenbetten 
von ihrer Kunſt mit einem. Selbflvertrauen und einer Zuverſicht, 
als ob fie des höheren Helfers gar nicht bedürften, und befrad): 
ten es mit Wohlgefallen, wenn der Kranfe auf ihre Berficherun: 
gen und Verheißungen ſich verläßt, als wären fie göttliche. Cie 
erflären manchmal gefliffentlich jede geifllihe Beſchäftigung, jede 
Unterhaltung mit einem Prediger für gefährlich; und verfehlim: 
inert ſich einmal die Krankheit, fo muß. nothwendig die Urfache 
davon liegen in zu ernfter Befchäftigung des Geiftes, in zu vie: 
lem Lefen und Beten, in der flärferen Gemüthserregung beim 
Genuffe des heiligen Abendmahl; auch wohl in zu frühem Kirch: 
gange, denn die Kirchenluft ſoll die allerfchädlichfte feyn, und 
darum. wird den Genefenden wohl gerathen, lieber cher an fein 
Gefchäft, in Gefellfihaften zu gehen, als zum Gotteshaufe- Ja, 
op sehen manchmal weiter, als ihnen gebührt, und wollen auch 
ie Heilung betrübter Gemüther, zerfchlagener Herzen ſich allein 
aneignen. So gehört es unflreitig zu den merfwürdigen Er: 
fcheinungen der Zeit, daß, wenn man an Bade: oder Brunnen: 
örtern bei anfcheinend fehr gefunden Perionen verwundernd fragt, 
was ihnen fehle, man nicht felten die Antwort hört: fie follen 
ſich zerfireuen, fie: haben Kinder verloren, oder fonft einen her: 
ben Berluft igehabt, der Arzt: wollte: es haben! ‚Zerftreuung alſo 
da, wo dem Ehriften. Sammlung nöthig, und’ aus diefer- der 
wahre Troſt hervorzugehen fcheint! Und, möchte man doc, wohl 
fragen, welcher Arzt wollte es haben? Der Seelenarzt? Der 
hätte doch befragt ‚werden follen. Es verfteht ſich von felbft, daß 
biemit nicht einzelnen Perfonen wehe gethan, nicht über einzelne 


' Fälle gerichtet werden foll, da ja allerdings Leibliches und Gei- 
ſtiges dabei oft wunderbar. auf einander einwirfen, und beides 


berückſichtigt ſeyn will. Nur die Zeit, unſere Zeit‘ follen wir 
Denn wie ftarf fie ſich 


beurtheilen, könnet ihre denn nicht auch die Zeichen diefer Zeit 
beurtheilen?“ (Matth. 16, 3.) — Auch, das darf nicht überfehen 
werden, daß der Stand auch des frommen, chriftlichen Arztes 


jetzt ein ſchwieriger it, und ihm keinesweges allein die Schuld |- 
beigemeffen werden darf, da mancher Kranfe mit feiner ungläu— 
een ihm schon entgegenfommt, und bei der großen 
Glaubensſchwäche unfrer Zeit, bei Perfonen, die früher gar nicht 


gewohnt geweſen, fich ernftlich mit dem Chriftenthum zu befchäf: 
tigen, und ſtärker von ihm fich anregen zu laffen, wohl eine an- 
dere Behandlung eintreten muß, als bei denen, die flärfer am 


Geiſte —— Sinne). 


Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Aus dem Katholiken) 
Sa.) 
Alferlei Pirchliche Zeitungen.) In Spanien erfcheint eine Ne- 
figionsbibliothef, in welche die beften ausländifchen Religionsfchrif: 
ten aufgenommen werden. Auch Eckſteins Catholique wird in's Spa- 


niſche überfeßt. — Der wegen feiner vielen fchönen Iugendfchriften 


fo beliebte Chriſkoph Schmid, Pfarrer zu Stadion im Königreich Wür⸗ 


temberg, hat den Ruf als Domberr nach Augsburg erhalten. — In 


Rottweil ift 
Darmſtadter Kirchenzeitung fleißig auf den Dienft fehen wird, — 
In der Rheinprovinz des Großherzogthums Heffen arbeitet die Ne: 
gierung noch immerfort an der Vereinigung der Fatholifchen und 
profeftantifchen Schulen. In Worms und einigen andern Orten ift 
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eine Fatholifche Kirchenzeitung angeklindigt, welche der 


e8 ihr bereits gelungen. Man muß jedoch zum Lobe der Fatholifchen 
Pfarrer und Gemeinden, wie auch vieler proteftantiften Waftoren 
und Neligionsgenoffen fagen, daß fie diefes Bemühen, dag zum In- 
differentismus fübren, und beiden Confefftonen ſchädlich feyn muß, 
fandhaft zu vereiteln fuchen. Auch foll das Hohe Minifterium durch- 
aus nicht fir die Vereinigung geftimmt feyn. Bekanntlich hat der 
gerechte König von Baiern diefe neulichen Vereinigungen in Rhein: 
baiern verboten und aufgehoben. 


(Mitteilungen aus England aus einem Schreiben an den 
Herausgeber.) ö 
London den 30. Zuli 1827. 
— — So bereitwillig ih e8 auch übernehme Ihnen Nachrich- 
ten über das religiöfe Leben bier in England zu liefern, fo fühle ich 
doch auch wie fihwierig dies Unternehmen ijt, denn bei dem von allen 
Seiten fo mannigfach angeregten und bewegten religiöfen Leben und 
Zreiben in England iſt es faft unmöglich den Ausländern eine un 
partheitfche und Flare Anſchauung davon zu geben. Deßhalb können 
Sie von mir nie Aufſätze über den chriftlichen und religiöfen Zuftand 
im Allgemeinen erwarten, denn was ich auch dartiber fagen möchte, 
fo wiirde es doch Leicht feym zu allem auch das Gegentheil hier zu 
finden. Allein beflimmte biſtoriſche Facta, zumeilen Furg zuweilen 
mehr Defaillirt zu liefern, dazu habe ich in meiner Lage tie befte 
Gelegenheit. Sch bin es der Sache des Herrn fhuldig Ihnen nur 
ſolche Nachrichten mitzuiheilen, deren Mahrheit ich feft verbürgen 
fann. Der Herr Dr. *, der mit allen Verhältniſſen Englands fhon 
feit vielen Jahren fo genau befannt iſt, hat ſich auch erboten die 
Nachrichten die ich einliefern möchte durchzufeben, damit Fein Irr⸗ 
thum fich einfchleiche- Auch hierin, in der größten, gemiffenhafteften 
MWahrheitsliebe, follen wir allen -andern vorangehn. Eben fo gern 
werde ih Ihnen Nachrichten von den beften neuften tbeologifchen 
Merfen geben, und auch wohl ‚manches in einem Furzen Auszuge 
mitfheilen. Das Feld ift hier fo groß, der Gegenftände, die flir das 
hriftliche Deutfchland Sntereffe haben, fo viele, dag ich eher in Ver: 
legenheit feyn möchte, was aus der großen Maffe wohl auszuwäh— 
len fey, als daß ich Mangel haben follte. Sollten auch gewilfe In— 
flitute, Begebenheiten zc. in Deutfchland Aufmerkfamfeit erregen, 
worüber Gie vielleicht nähere Nachrichten wünſchten, fo bin ich fehr 
gern bereit Ihnen fo vollfommen als möglich dariiber zu berichten. * 
Sch laffe hier gleich einige Fleine Nachrichten folgen. 
Ebenſo wie in.vielen Gegenden Deutfchlands wird. hier in Eng- 
land der Kampf. zwiſchen Proteftantismus und Katholicismug immer 
offner.. (Es. greift diefer Kampf bier aber mehr in das Staatsleben 
ein, fo daß fich daraus zwei politische Partheien gebildet haben. In: 
deß Fann man weder fagen daß. die Parthei der no popery (anti- 
Fatholifche) noch auch die Parthei derer, die der Emancipation giin- 
flig find aus lauter, wahren Chriften beſtehe. Bemerkenswerth iff es 
aber, daß fih der antifatholifchen Parthei mehr die Bibel-Gläubigen, 
der den Katholiken günftigen mehr die Nationaliften, Unitarier, reis 


denker :c. anfchließen.) Schon der Miffionar Herr Joſ. Wolf, der 
bier eine dreifägige Dispufation. mit den Juden über die mefftaniz 


ſchen Stellen des alten Zeftaments hielt, hatte eine öffenttiche Herz 
ausforderung an die Mitglieder der römifchen Kirche ergehn laffen. 
Aber die Art und Weiſe wie dies gefhah, ließ gleich vermuthen, 
daß die Nömifchen den Fehde- Dandfchuh nicht aufnehmen wirden, 
und. daher wurde aus der Sache nichte. Allein am 24. Mai fand 
bier eine folche öffentliche Disputation zwiſchen Katholifen und Pro- 
teftanten doch ftatt. Won Seiten der Katbolifen traf ein rationalt- 
ſtiſch gefinnter Laye, von Seiten der Proteftanten Nvd. Mr. Burnet, 
Prediger der englifch- bifchöflichen Kirche in Dublin auf. Lebterer ein 
Mann der durch Ruhe, Scharfſinn, Wis und Beredſamkeit, am 
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meiften aber durch einen feſtgegründeten chriftlichen Glauben feinem 
Gegner weit überlegen war. Die Theſis war: „ob die heilige Schrift 
zum Leſen für alle Chriften ohne Unterſchied beſtimmt fey. Der 
Romiſche Katholif; der die Disputation eröffnen follte, war fo furcht⸗ 
fam, daß er dem Mr. Burnet die Eröffnung überließ, der nun auch 
mit fo fchlagenden Beweifen das allgemeine Leſen der heiligen Schrift 
vertheidigte, daß fein Nömifcher Gegner nichts Gegründetes dagegen 
aufbringen fonnte. Der jtärffte Einwand, den der Römiſche immer 
wiederholte, war der Mißbrauch, der, bei Ungebildeten vom allge 
meinen 2efen der heiligen Schrift entftchen Fünne. Daſſelbe Argu- 
ment, 'welches die Nationaliften gegen die Bibelgefellfehaften aufıtel- 
len, — Hierbei fann ih es auch nicht unerwähnt laffen, daß ein 
Prediger in Nottingham, der mit einem Nabbi einige Streitfehriften 
gewechfelt hatte, denfelben einIud, die Sache mündlich abzumachen. 
Er flug zum Ort der Unterredung feine Kirche vor, wo von der 
Kanzel herab, erft der eine in zufammenhängender Nede, ohne ln: 
terbrehung das Seine vortragen follte. Dann möchte ein Tag be: 
ſtimmt werden, die Gegenrede zu hören, und fo hoffte er würden 
fie am Teichteften zum Zweck fommen. . 
Wie fih auf der einen Geite der. Glaube in fo vielen herrli— 
chen Beifpielen zeigt, fo tritt hier auch der Unglaube mit der größ— 
ten Schaamlofigfeit hervor. Vor einiger Zeit hatte ein gewifler 
Mr. R. Taylor, Prediger einer Unifarifchen Kapelle und ein Haupt 
der christian evidence sociely, eine Unterfuchung fiber den mora- 
lichen Charafter Chrifti zangeftellt, und zu beweifen gefucht, daß 
Ehrifius nicht ein Mal ein moralifch guter Menſch geweſen fey. 
(Mr. Taylor iſt zwar von der allgem. 8. 3. für verrückt erklärt, 
allein darin Fann ich nicht einftimmen, er iſt meiner Meinung nach 
der confequentefte Nationalift, den es geben kann und er befchämt 
bierin feine deutfchen Brüder. Um nur eins anzuführen Ehriftus 
nennt fich Gott. Die Vernunft aber fagt ein Menſch Fann nicht 
Gott ſeyn, folglich it Chriftug ein Lügner, und alfo Fein moraliſch 
guter Menfch. Wenn dagegen die deutſchen Rationaliſten es nicht 
wagen die Perſon Ehrifti auf diefe Weife in den Augen de3 Volks 
zu fhänden, fo fuchen fie nur auf eine ſcheinbare Weiſe das End: 
urtheil de8 Mr. Taylor zu umgehen, indem fie die Schuld von 
Ehriſto auf die Apoftel werfen, und ihnen die nach ihrer Meinung 
irrige Vorftellung von der Gottheit Chrifti aufbürden, ohne dabei zu 
bedenken, dag Chriſtus ſelbſt ihnen dieſen Meg abgefihnitten hat, da 
er erflärt, wer euch höret, der hört mich. So ſcheint mir alfo ver: 
nünftiger Weife Fein Mittelweg tibrig zu bleiben, als entweder mit 
Mr. Taylor einzuftimmen oder ein Bibel» Gläubiger zu feyn.) Auf 
die Aufforderung des Mr. Taylor bemühte fich einer der Anweſen— 
den den moralifhen Charakter Chriſti zu vertheidigen. Allein verge: 
bens; und nachdem Mr. Taylor die Gründe für und wider zufammen- 
eſtellt wurde öffentlich in der Verfanmlung über den moralifchen 
Charakter Chriſti abgeflinmt, und fiehe da: es fanden fich nur 
10 Stimmen zu feinen Gunften. Daher ward denn ohne Weiteres 
durch eine überwiegende Mehrheit der Stimmen Mr. Taylors Meinung 
als wahr angenommen, — Wegen diefes und einiger andern Vor⸗ 
fälle ward Der. Taylor verhaftet, und als einer,’ der die Moralität des 
Volks untergrabe, junge Leute verführe, und dephalb dem Staate 
gefährlich ſey angeflagt. Seine Sache follte vor" dem Geſchwornen⸗ 
Gerichte der Old Bailey in Newgate entfihieden werden; der Prozeß 
wurde aber nach Kings Bench verlegt, und if bis jest noch nicht 
vorgefommen. Während feines Verhafts und feiner Verhöre vor 
dem Lord Mayor von London betrug ſich Mr. Taylor höchft anmaßend 
und gemein, welches die PVolicei- Berichte bezeugen. — Es ward 
auch zu eben dieſer Zeit öffentlich angefragt, ob dies eben der Mr. Taylor 
fey, der früher ein Geiftlicher der englifch-bifchöflichen Kirche war, 
und vor einigen Fahren, einen in Iateinifher Sprache abgefaßten 
Miderruf feiner Irrthümer öffentlich befannt machte, worin er fagte: 
daß ein Geiftlicher der englifchen Kirche in einem Anfalle von Ver: 
rücktheit die Trinitäfslehre ꝛc. geläugnet, daß er aber nun wieder zu 
Verftande gefommen, e8 bereue und mit den Worten fchloß: die hei 
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lige Dreieinigfeit Gott ewiglich. Herr Taylor. geftand daß er berfelbe fe 
daß er ‚damals, diefen Widerruf, feiner — — —7 
gethan habe, die an einer ſchweren Krankheit darnieder lag, und 
durch, din Unglauben ihres Sohnes fehr betrübt worden war. Er 
fey nicht fo hartmädig in feinen religiöfen Meinungen, fagte er, dag 
er nicht aus Liebe zu feiner Mutter und zu ihrer $ 
ke Er Ed len, und entfchußdi 
iche Lüge mit feiner Eindlihen Liebe zur Mutter. (Heig: ni 
Ber — Mittel?) a Fe 
Im May-d. I. wurde eine merkwürdige Synode (der presbyt. 
Geiſtlichen in Irland) in Alfter gehalten. Dir —— > 3 — 
Synode, ‚hatte nämlich vor der Erziehungs» Commiffton in Irland 
ausgefagt, daß unter den 200 Geiftlichen, die Aur Synode gebören, 
wohl 35 — 40 Arianer (Läugner der. Gottheit Chriſti) ſich befinden. 
Man wollte auf diefer Synode zu erfahren fuchen, wer denn diefe 
heimlichen Urianer feyen, und nachdem man mehrere Tage dartiber 


te fo die öffent: 


eruhigung einen - 


berathfchlagt und geftritten hatte, ward feftgefkellt: daß da Arianer - 


unter ihnen ſeyn ſollen ‚ So feyen die verfammeltenGetiilichen,, als 
ein Zeugniß der Wahrheit, und um ihren individuellen Charafter zu 
rechtfertigen, ſchuldig zu erflären dag fie fefihalten und glauben: die 
Lehre, betreffend das Weſen Gottes enthalten in folgenden Worten 
des MWeftmünfterfchen Katechismus: daß es drei Perfonen in der Gott: 
heit gebe, Vater, Sohn und heiliger Geijt, und diefe drei feyen ein 
Seit, derfelbe in Wefen, Macht und Herrlichfeit. —-117 Prediger 
und 18 Ailtefte ſagten: ich glaube diefe Lehre. Aber nur zwei: ich 
glaube fie nicht. Vier hatten fich entfernt ehe geffimmt wınde. Man 
fhreit es num als eine Ungerechtigkeit und Geiftes-Tyrannei aus, daß 
jene zwei, die fich offen als Arianer befannten, nicht ferner als Mit: 
glieder der presbyf. Kirche fönnen Angefehn werden und daher abge 


ſetzt worden find. Die Furcht vor der. Abfeßung, heißt es, hat viele 


abgehalten ihre. wahre Ueberzeugung auszufprehen. — — 


Zu Bofton hat fich feit einigen Jahren eine Amerikaniſche 
Erziehungs » Gefellfchaft gebildet. Pa 
Stipendien auf theologifchen Seminaren zu. errichten, und bazu 
chriſtliche junge Leute auszuwählen. , Schon find durch ihre Unter- 
fügung und Leitung ſechs Miffionare und ſechzig Prediger gebildet, 
die. theils ſchon angejtellt, theils ordinirt worden find. —.. 
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England.) Ctatiffifhe Notigen über die Wesleyfce 
Methodiften, aus den — ihrer 


ferenz, Sommer 1826 zu Liverpool gehalten, — 


‚Sn. Sropürtanmen ı.. 700 san 31,05 
an Irland > 9er KURS ER 
In Sranfreih, Gibraltar und Malta . .. 33 
In Oſt⸗ Indien mit Eoylon 71. Nr. any Mean 637 
In Neu⸗Süd⸗ Wales und Van Diemens Land ° 160 
Sn Afrika ee RITA 408 
In Weſt⸗Indien Wehe . » . "22. BETEN 
"AR Stete Ohwarge ma ee 5,649 
BE Schavan 20.634 
Im Brittifchen Nordamerifa mit Neufundland 4,344 


In den Verein. St. von Nordamerika 
i Weiße ode A 
Barbigde ar... 0. ee 


Jadsnre... 
x * — 


29 1,007 N 
A933 


Regelmäßig angeflellte reifende Prediger haben ffe in 


814, in Irland 158, in der Amerifanifchen Gemeinfhaft 1,314, 
auf auswärtigen Plägen 152, zufammen 3,418. (Ibid,) 
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Ihr Hauptzweck iſt, 


8oſten jährlichen Confe⸗ 


— 
n Großbritannien 


Wie ift unter Chriften das Urrheil über Kranfhei- 
ten und das Verhalten in. denfelben fo gar an- 
ders geworden, und wodurh? Nebſt einigen 
Worten über Jacobi 5, v. 14. 15. 

(Schluß.) 


2% 

Bei ſolcher Lage der Dinge mag denn freilich wenig be: 
kannt feyn und noch weniger richtig ‚geachtet werden ein Wort, 
in welchem der Herr durch feinen Apoftel dem Kranken fagen 
läßt, was er thun folle. Iſt die Rede vom Behalten in Krank: 
beiten, fo weiß Jeder, wenn er anders überall die Bibel: dabei 
zu Rathe zieht, an den Ausſpruch Sirachs zu erinnern (38, 1): 
Ehre den Arzt mit gebührlichee Verehrung! — Laſſen wir 
diefem Ausfpruche, obwohl er nur aus: einem apocryphiichen 
Buche genommen ift, alle Gerechtigkeit wiederfahren! — Aber 
doch für uns Chriften follte noch- etwas wichtiger feyn die fo 
beftimmte Anweifung Zacobi 5, v. 14. 15. 

Sf Jemand krank unter euch, der rufe zu fich die 
Aeltefien von der Gemeinde, und laſſe fie über ſich 
beten, und falben mit Del im Namen des Herren! 
Und das Gebet des. Ölaubens wird dem Kranken 
helfen, und der Herr wird ihn aufrichten; und fo er 
bat Sünden gethan, werden fie ihm vergeben ſeyn. 

Wir follten nämlich doch unftreitig bei jeglicher Frage, 
was wir in diefem oder jenem Falle zu thun oder zu laflen 
hätten, vor allen Dingen forfchen, ob unfer Herr und Meifter 
uns darüber etwas befohlen habe, fey es nun felbft unmittelbar, 
oder durch feine Apoftel; denn dies letzte muß denen, die an 
Ihn wahrhaft glauben, eben fo gültig feyn. Freilich hat ſich 
die neuere Eregefe über folche Stellen, wie die angeführte, 
leicht hinweggeholfen, indem fie erflärter das fey nur für jene 
Zeiten gefchrieben, und jeßt fey davon Feine Anwendung zu ma- 
chen. Wer weiß nicht, wie diefe Auslegungsweife das Chriften- 
thum befchnitten und verffümmelt hat, und wie faft Zeder au: 
fer dem ſchon Weggeräumten noch mehreres megzuräumen fand? 
Und wo ift da die Grenze?- Wie ift da der Willführ vorzubeu: 
gen, die alles, was ihre nicht gefällt, was auszuführen und zu 
befolgen ihe zu ſchwer däucht, in das Gebiet des Temporellen 


verweift? — Unleugbar find: aud) jene Worte des Apoftels Za- 
cobus zunächft in Beziehung auf: die damalige: Befchaffenheit der 


erften Chriftengemeinden gefprochen. Aber der Geiſt des Herrn, 
der ihn dabei leitete, ja der durch ihn fprach, bleibt doch immer 
derfelbe, und wer diefen Geiſt nicht hat, der ift nicht fein. 
Das Weſentliche in dem Ausfpruche, das eigentlich. Chrifkliche, 
Evangelifche muß daher gültig feyn und bfeiben für alle, die den 
Namen unfres Herrn anrufen, und feiner Heerde angehören. 
Sf jemand frank unter ewch, darin hört ein chriftlicher 
Bibellefer doch gewiß nicht die allein angeredet, an. welche der 
Apoftel: zunächft „feinen Brief fchiefte, er: glaubt fich felbft und 
alle feine chrifilichen Brüder und Schweſtern damit gemeint. 
Denn wozu würde ihn fonft das Bibellefen fo dringend empfohlen? 
Kann es dem gemeinen Chriften fo wichtig feyn zu wiſſen, was 
die: Leute damals in jener frühern Zeit thun und nicht thun 
ſollten? — Iſt ihm. die Kenntniß des Alterthums fo wichtig? 
Der rufe zu fich die Aelteften von der Gemeinde — 
MWollten wir fagen: wir haben Feine Aelteften? Da hafteten wir 
am Buchftaben. Die damals alfo genannt wurden, denen war 
die allgemeine Sorge für das Beſte der Gemeinden, für die 
Leitung ihrer Angelegenheiten, für die Erhaltung und Wirffam: 
feit des Evangeliums in ihrer Mitte anvertraut... Was hindert 
uns alfo, dabei an unfere Prediger, die ja auch Seelforger heis 
fen, zu denken? — Jedoch wir wiffen, daß jene Aelteften nicht 
ausschließlich die Lehrer und Vertheiler des Evangeliums waren, 
daß alle Ehriften ſich damals nody als Geiftliche anfahen, und 
das Recht haften, nad) der Gabe, die ihnen verliehen war, in 
den Berfammlungen zur Erbauung ihrer Brüder zu reden; und 
darum haben wir bei jenen Xelteften, die zu den Kranken kom— 
men follen, an alle Chriften zu-denfen, denen man Glaubens» 
feftigfeit und Chriftenerfahrung genug zutrauen Pann, in kranken 
Tagen ihre Brüder zu tröflen und zu flärfen. Der Herr will 
aljo, daß fowohl Prediger, als auch andere Ehriften, eben weil 
auch fie Geiftliche find und feyn follen, dem Kranken aud) hin- 
fichtlich feines Gemüthszuftandes ihren Beiftand bereitwillig dar: 
reichen follen. Uber er will, daß foldyes ausgehe von dem 
Kranken. Diefer fol zu fich rufen die Aelteften. Er foll es 
zu erkennen geben, was er wünfcht und fucht, auf daß die, wel: 
che au ihm Fommen, fchon willen, was er von ihnen erwartet, 
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und ihm mittheilen Fönnen von dem geiftlichen-Segen, den fie 
durch die Gnade des Herrn empfangen haben. So wenig er 
Bedenken trägt, einen Arzt zu rufen, fo wenig foll er Anftand 
nehmen, einen Geiftlichen, oder ſonſt einen erfahrnen Chriften zu 
fid) fommen zu laffen. Er foll fie rufen. Denn theils Fan 
es dieſen nicht zugemuthet werden, umherzuforfchen, ob — viel: 
leicht in einer großen Gemeinde — ein Kranfer da fen; theils 
findet er, kommt er ungerufen, den Kranken nicht vorbereitet, 
das Gefpräd verbreitet ſich auf alltägliche, weltliche Dinge, und 
der Zeitpunkt ift vielleicht: au nicht einmal günftig, um: ein 
geiftliches‘ Gefpräch .anzufnüpfen. Und dies foll ja eigentlich der 
Zweck des Beſuches ſeyn. Denn es heißt: er laffe fie über 
fi beten! Zufpruch will jeder gern, wenn er Frank ift. Er 
wünſcht, daß. die Zeit. ihm, verfürzt werde; er will fich gerne zer: 
fireuen, ſich erheitern. Aber der chriftlihe Kranke ſoll geiftli- 
hen Zuſpruch begehren. Das wird fchon bei ihm vorausgeſetzt, 
daß er and Gebet fich halte, daß er in der Einfamfeit feines 
Siechbettes nicht bloß nach Unterhaltung mit Menfchen, fondern 
auch nach Unterhaltung mit Gott verlange, daß diefe feines 
Herzens’ Freude, und fein Troft fey. Aber auch hiebei foll er 
die Hülfe nicht verfchmähen; er foll fromme, ihm verwandte 
Seelen, er fol: den, welchen er feinen Seelforger nennt, feine 
Gedanken: dabei: leiten laffen, fol nicht von ihnen weltliche Un— 
terhaltungen, ins: Irdiſche zerftreuende Gefpräce erwarten, er 
foll fie über fi) beten laffen. Und falben mit Del im 
Namen des Herrn! Unterfcheiden wir auch hier Symbol und 
Sache, Zeitgebrauh), und das, was in Ewigfeit gilt, fo über: 
zeugen wir und leicht, daß hierin auch uns etwas gefagt ſey. — 
Die Salbung mit Del gefhah bei den eben Getauften, zur 
Weihe für das geiftlihe Prieftertbum aller Chriften (nad) 
1 Petr. 2, v. 9.), gleichwie im alten Bunde die Salbung 
das Zeichen der: priefterlichen Weihe war (f. Neanders Ge: 
ſchichte der chriftlichen Neligion und Kirche I B. 2te Abth. 
©. 558.). Sie geſchah aud) bei den Kranfen, vergl. Marci 6, 
v. 13. Der Kranke fe alfo fi) mit Del falben laffen im Na- 
men des Herrn, um damit aufs neue die Weihe zu empfangen 
zum Chriftenthum, auf daß er jeßt, mehr, wie jemals, bedenfe, 
daß er ein Chrift if, feine Krankheit im Lichte feines Glaubens 
betrachte, auffehe auf den Anfänger und Bollender feines Glau— 
bens, fein Heil, feine Seligfeit fchaffe, und Ehre mache auch 
als Kranfer feiner Gemeinfchaft mit dem Herten, und der. Ge: 
meinde des Herrn. Denfen wir alfo hier an die Salbung, von 
welcher «der Apoftel Johannes (1 Br. 2, v. 20. 27.) fchreibt, 
daß wir. fie. alle empfangen haben vom Herrn — die Taufe mit 
heiligem Geift — und daß fie bei uns bleibet! 

h So will alfo der Herr, wenn jemand krank unter uns if! 
Meinten wir etwa, es fen doch darin der sflichtmäßigen Sorge 
für unfer Teibliches Wohlergehen nicht erwähnt, wie denn wirf: 
lich mehrere aus Furcht, ſolches fey vergeffen, in der Salbung 
mit Del den Gebraudy der ordentlichen Arzeneimittel haben an: 
gedeutet finden mwollen?: Aber dem Leibe, was des Leibes ift, 
und der Seele auch das Ihre! — Mohl weiß der Herr es, 
daß des Leibes zu warten es gewöhnlich fo ftarfer Ermunterung 
nicht bedarf; darum geht die Predigt feines Wortes nur dahin, 
daß nicht verſäumt werde das Geiftliche, nicht aus den Augen 
verloren werde! unſer höherer Beruf. 

Auch die Verheißung, die der Herr durch feinen Apoftel hin: 
zufügen läßt v. 15, iſt unfeer ernfien Beachtung werth. Das 
Gebet des Glaubens wird dem Kranfen helfen. Es 
heißt nicht: das Del, womit er gefalbt if, wird ihm helfen. 
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Auch nicht das Gebet an fich, das heißt, die gefprochenen Worte. 
So wähnt wohl der Aberglaube. Er meint, durch Zeichen, durch 
gefprochene Worte ein Uebel bannen zu Fünnen. Aber hier heißt 
es: das Gebet des Glaubens, alfo der Glaube, die Glaubensfe: 
ftigfeit und Glaubensfreudigfeit des flillen, wie des gemeinfamen 
Sebetes. Freilich fragte einer nun weiters wie Fann das Ge: 
bet folche große Dinge thun? fo müffen wir ihn theils verwei- 
fen auf das Zeugniß vieler frommen Chriften, theils auf feine 
innere Erfahrung, dieser, fo er anders wolle, einmal daran ma⸗ 
chen könne, theild e8 ihm zumuthen, vorläufig es zu glauben 
auf das Wort des Herrn und Heilandes felbft. Und ift über 
all fein Glaube dazu noch zu Flein, daB er eine leibliche Hülfe 
als Frucht des frommen Gebetes anfehen follte, fo möchten wire 
ihm vathen, fürs erfte dann an die geiftlihe Hülfe zu. denken, 
deren der Kranfe.doch aud) bedarf, daß er Kraft und Muth 
empfange, fein Leiden zu tragen, daß ihm die Gnade werde, es 
zu feinem Heile, zur. Befferung. feines inwendigen Menfchen. ans 
zuwenden. Da Fönnte es ihm doc nicht fo unwahrfcheinlic) 
dünfen, daß das Gebet des Glaubens dem Kranken helfen 
werde. Ad, warum find wir überall fo ungläubig geworden 
an die Kraft, die das Gebet des Glaubens hat, an die Hülfe, 
die aus ihm kommt! Haben wir Evangelifche Ehriften doc, darin 
ein fo leuchtendes und erhebendes Borbild an unferm Luther! — 
Und der Herr wird ihn aufridten. Selbſt das Wort 
im Grundterte hindert ung nicht, diefes Auftichten in zwiefa- 
chem Sinne zu nehmen, im geiftlichen und im leiblichen, alſo 
daß dem Kranfen verheißen wird, der Herr werde, fo es ihm 
anders fromme, von feinem Giechbette ihn wieder auffichen 
laffen und die verlorne Körperfraft ihm wieder fchenfen, und der 
Herr werde zugleich fein in Traurigfeit und Unmuth verfunfenes 
Herz ftärfen, und diefem, indem es eben dadurch eine verfehrte 
Richtung genommen, zum Srdifchen, zu dem Verlornen nämlich, 
nun wieder die rechte Nichtung verleihen, empor zu dem Gott, 
der da hilft, und dem Herrn, Herrn, der vom Tode errettet. Denn 
wenn wir in unfree Sprache manchmal aufrichten für tröften 
gebrauchen, fo follten wir das, eigenthümlich Chrifiliche, was 
darin liegt, nicht überfehen. Tröften mag auch wohl die Welt; 
aber fie richtet nicht auf. — In jedem Falle aber dürfen wir 
nicht überfehen das: der Herr; damit wir inne werden, es fen, 
nicht Ehriftenfprache, wenn gefagt wird: der Arzt wird ihn ges 
fund machen, der Arzt hat ihn wiederhergeftellt, indem Chrifti 
Jünger immer dem die ‚Ehre gibt, dem wirklich die Ehre ge— 
bührt; damit wir zwar jedes Bemühen theilnehmender Liebe eh: 
ren, einen Leidenden zu tröften, aber doch auch das Schwache 
und Unbefriedigende und Unwirkſame in jeder menfchlichen, aus 
der Welt genommenen Tröftung erfennen, und immer gewiffer 
werden: jener Geift der Wahrheit, der vom Vater ausgehet 
und von Ehrifto zeuget, ſey der rechte Tröfter, der Herr allein 
vermöge wahrhaft aufzurichten. — Und fo er hat Sünden 
gethan, werden fie ihm vergeben feyn. Nicht um des 
willen, daß er Fran? war, als hätte er dadurd eine Schuld 
gleihfam abgebüßt; auch nicht um des äußeren Werkes willen, 
daß er zu fich rief die Aelteften von der Gemeinde, und fie ließ 
über fich beten, und fich falben mit Del im Namen des Herrn; 
fondern deshalb, weil alles diefes aus einem gläubigen zu Gott 
gewendeten Herzen hervorging, um des willen, daß er die Krank: 
heit im rechten Lichte anfchaute als heilfame Züchtigung, daß er 
fie eben deshalb zu feinem Heil benußte, daß er durch fie fich ge— 
drungen fühlte, den Herrn zu fuchen, und zu bedenken, was zu 
feinem Frieden diente, kurz um des willen, daß er ein frommer, 
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| göttlichen Berheißung: fo du haft Sünden gethan, follen fie dir 
vergeben feyn. 


fo unmittelbare Anweiſung fürs Leben enthalten, aufmerffam zu 
machen. Bei der großen, beflagenswerthen Unbefanntfchaft der 
meiſten Chriften unfrer Tage mit der heiligen Schrift, wie we: 
nige mögen ſeyn, die fie Fennen, und unter diefen wenigen. noch 


den die Chriften wieder damit bekannter, es Fünnte nicht fehlen, 
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„Die Seiftlichkeit in Peru, fo heißt es in dem Berichte wörf- 
Lich, befieht aus zwei Klaffen, aus Weltgeiftlihen und Drdenegeift- 
lichen, oder dem Clerus und den Mönchen. Beide Klaffen führen 
ein fo zügelloſes und anftößiges Leben, daß, obgleich überall die 
menfchliche Natur ſchwach ift, und vielleicht in Peru fehmächer als 
anderswo, es doch fiheint als ob dort die Prieſter nicht etwa den An⸗ 
deren bloß nachfländen, fondern als ob fie danach firebten, alle übris 
gen Stände durch die Verworfenheit ihrer Sitten zu überbieten; als 
ob Unzucht und jedes andere Laſter deſto hervorftechender und beftis 
ger bei denjenigen feyn müßte, von welchen man erwarten follte, daß 
die Pflicht der moralifchen Selbftüberwindung auf fie ihren mächtige 
fien Einfluß üben müßte. Weit entfernt das Kafter felbft zu mes 
den, Suchen fie noch dazu eine gleiche Schlechtigfeit bei anderen nad) 
Kräften zu befördern. Von allen Laftern welche in Weru wuchern 
und blühen, ift das anſtößigſte und am allgemeinften verbreitete, das 
Concubinat. Kein Stand, Fein Individuum ift rein von diefer ſchreien⸗ 
den Sünde, Europäer, Creolen, Unverheirathete, Ehemänner, Welt: 
priefter und Mönche, alle ftehen einander darin gleich. Kurz, obwohl 
wir fürchten müffen, der Ueberfreibung befchuldigt zu werden, fo 
nehmen wir doc Niemand aus, und müffen einige Beiſpiele das 
von geben.“ 

‚Es werden jeßt einige Beifpiele von der Frechheit der Kloſter⸗ 
geiftlichen in diefem Punkle mitgetheilt. Unter andern wird auch eine 
nihtewürdige Werführungsgefchihte von einem Pfarrer erzählt, wels 


bußfertiger Kranker war. Ein guter Chriſt — folder iſt ja 
auch demüthig — wird hiebei nicht allein an den Fall: denken, 
da einer in feiner Krankheit die Strafe für befiimmte Bergehun: 
gen erfennen muß; er weiß es, daß Feiner aufs Siechbett ge: 
legt wird, der bei einer ernſten Erforfchung feines Inneren fich 
nicht bewußt werden follte, vieles verfäumt, vieles verfehen zu 
haben, und den daher nicht nach Verſöhnung mit, Gott verlan: 
gen müßte, ja daß eben darum fein Leiden vom Heren ihm. auf: 
erlegt wird, um ihm zu jenem Bewußtfeyn und diefem Berlan- 
gen zu bringen, und. daß einem Chriften daher alles liege — 
viel mehr als an jeglichen Berfprechen leiblicher Hülfe — an der 


Es mag wohl noth feyn, auf ſolche Bibelmorte, die eine 


wie manche,‘ die fie nur -ald Anweifungen für Menfchen eines 
beftimmten Ortes und einer beftimmten Zeit anfehen! — Wüt- 


daß es ihnen daren einleuchtend würde, wie weit, wie furchtbar der Die Züchter, eiued Kayıten hürch Vorfpiegelung einee erhaffenen 


‚beiden Männer über den inneren Zuſtand der Spanifchen Colonien 
in Süd-AUmerica gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Am 
das Jahr 1735 waren fie von der Spanifchen Regierung dorthin ge: 


trag, den inneren Zuftand der Spanifchen Colonien im füdlichen Ame⸗ 


Willen des Heren nicht thun? — — 


| Machrichten. 


weit man mitten in der Chriſtenheit in ſeinen Urtheilen, wie in 
ſeinem Verhalten ſich entfernt habe von dem, was das göttliche 
Wort lehrt und gebietet, wie wenig man frage: was hat der 
Herr für dieſen oder jenen Fall geboten, was iſt des Herrn 
Wille? wie ſehr man im Gegentheil gewohnt ſey, den Anſichten, 
Meinungen und Gewohnheiten der Welt zu folgen. Und heißt 
das nicht grade (obwohl das Wort häufig auf die entgegenge: 
feste Weife angewendet wird): Herr, Herr fagen, und doc) den 


bifchöflichen Difpenfes zur Heirath, hinterging und fich zum Scheine 
mit ihr frauen ließ. Als nach geraumer Zeit der Betrug entdeckt 
word, wurde, der Pfarrer auf Furge Zeit vom Amte fufpendirt, und 
dann in eine andere Pfarre verfegt. Die Indianerin aber ward mit 
ihren Kindern in die Welt binausgeftoßen, und ihr alter Vater flarb 
vor Gram. 

Jahrlich Famen, fo fett der Herausgeber des Buchs hinzu, wel- 
cher lange Zeit fi im Spanifchen America aufgehalten hat, Miffios 
nare aus den Klöftern in Südamerica nad) Spanien, um Verflärs 
fungen aus dem Mutterlande zu holen. Diefer Zuwachs beftand 
meift aus den verworfenften und fumpffinnigften Mitgliedern der 
Spanifchen Klöfter, mit welchen die Oberen nicht fertig werden konn⸗ 
ten; widerfpenftigen Mönchen, welche ihrer Ordengregel nicht gehor: 
hen wollten, zuweilen Schurken, welche aus mehreren Conventen aus⸗ 
geftoßen waren, und zum Auswurfe ihrer Provinz gehörten. Sol: 
chen Leuten Fonnte nichts anlockender feyn, als die Befchreibung der 
zügellofen Sitten ihrer Brüder in Peru, und fo erhielt der Abge⸗ 
fandte aus America leicht den erwünſchten Zulauf. Sobald fie reife 
fertig waren, wurden fie an Bord des erften beften Schiffs gebracht, 
das nach den Colonien unter Segel gehen wollte; aber der Wider⸗ 
wille der Schiffs- Capifäne gegen dies Gefindel war fo groß, daß der 
Gouverneur fie oft mit Waffengewalt an Bord bringen laffen mußte; 
und zumeilen wurde der Abgang der Schiffe mehrere Monat verzö- 
gert, um dergleichen Neifegefährten los zu werden. 

Nur eine Ausnahme machen die Berichterftatter von diefer 
Schilderung der Werworfenheit des geiftlichen Standes. „Der Or: 
den der Jeſuiten, fagen fie, war von dem böchften Nutzen in diefen 
Gegenden. Sie errichteten fiberall Schulen, und waren fortwährend 
Pre. ; k befchäftigt, die Indianer zu unterrichten und ihren Zufland zu vers 
höchſt intereſſante Auszüge aus dieſem Buche. Wir übergehen alles, | beffern. Sie trugen die Kehren des Chriſtenthums nicht allein vor, 
was den bürgerlichen Zuftand der Colonien betriffte Die himmel: | fondern fuchten ihre Zöglinge auch in.deffen Geiſt einzuführen. Diefe 
ſchreienden Mißbräuche und Bedrückungen, welche fich die, vor jeder | ntigliche Thätigfeit war nicht auf die Theile dis Landes beſchrankt, 
| Rechenſchaft und Strafe von Seiten der Regierung des Mutterlan- | wo fie feſte Nıiederlaffungen hatten, fondern erftreckte fih auf die entz 
des ficheren Beamten erlaubten, werden mit Offenheit, und ohne alle | fernteften Gegenden, welche für die Seelſorge am wenigſten zugäng— 
Beimiſchung eines unvernünftigen Freiheitsſchwindels dargelegt. Da⸗ lich waren; und fie widerſetzten ſich ernſtlich den Ausbrüchen der 
gegen heben wir das Thatſachliche aus, was über den Zuſtand der | Unfittlichfeit welche in jenen Gegenden vorherrſchten. Die Bücher: 
Kırche von den DBerichterftaitern mitgetheilt wird, welche gleich dem | fammlungen ihrer Collegien, reich ausgeſtattet mit gelehrten und Er- 
Herausgeber, fich entfchirden zum Katholizismus befennen und die | bauungsbüchern, waren jedermann offen, und fie felbfE waren zu je— 
in jeder Beziehung als glaubwürdige Zeugen gelten Fönnen. der Zeit und a bereit die Pflichten der hriftlichen Liebe und der 
Religion zu. erfüllen.” 

Diefe Eigenfchaften, verbunden mit würdevollem Ernſt ihres Be: 
tragens, ihrer Weltfenntniß und ihren tieferen Einfichten gaben ih: 


Unter dem Zitel Noticias Seeretas de America etc. por Don 
Jorge Juan, y Don Antonio de Ulloa ete. Sacadas à luz por 
Don David Barry, iff zu London im Jahr 1826 (4to) ein fehr merf: 
würdiges Buch erfihienen. Es enthält den offiziellen Bericht jener 


Tandt, um Gradmeffungen vorzunehmen; zugleich hatten fie den Auf: 


rien zu unferfuchen, und fonnten dies um fo gründlicher ausführen, 
da ihre amtliche Stellung als Fönigliche Tenientes Generales *) fie 
während ihrer neunjährigen Reifen in Die inneren Verhältniffe der 
Colonien tiefe Blicke thun ließ. 

| Das Duarterly Revier (März 1827. ©. 321. ff) enthält 


*) Sie waren zugleich Mitglieder der Königl. Societät zu Sonden, und der 
ı Königl. Academien zu Paris, Berlin und Stodholm, , — 
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nen natürlich eine Ueberlegenheit, welcher fich Jedermann willig un- 
terordnete, und fo hatten fie den größten Einfluß fowohl in den 
Städten, als auf dem Lande und unter den Indianern. Es möchte 
indeß fcheinen, ald ob die Werfaffer des Berichtes bei diefer Schilde: 


rung von einer partheiifchen Vorliebe für die Fefuiten geleitet wor⸗ 


den feyen, wenigftens bleibt es fehr zweifelhaft, wie weit den armen 
bedrückten Indianern das Maaf tieferer chriftlicher Einficht, welches 
den Sefuiten zu Gebote fand, zu Gute gefommen fey. Denn im 


Allgemeinen muß der Unterricht der-Mifltonare höchſt elend gewe⸗ 


fen feyn, wie aus folgender Stelle des amtlichen Berichtes erhellt: 
„Bor der Meſſe des Sonntags wurden religiöie Uebungen ange 
ftellt. Dies gefhah in folgender Art: *) Alle Einwohner des 
Dorfs, Männer und Weiber verfammelten fih auf dem Kirchhofe, 
die Männer auf der einen, die Weiber auf der andern Seite, feßten 
fih auf dag Gras, und der Gottesdienft begann, welden nicht etwa 
der Vriefter, fondern gewöhnlich ein alter blinder Indianer, der dazu 
gehalten ward, verrichtete. Diefer ftellte ſich mitten in die Verſamm⸗ 
lung und fing an gewiſſe Gebete in einem Ton zwiſchen Singen 
und Neden berzufagen, und die Zuhörer fprachen Wort für Wort 
nah. Bisweilen ward diefe Andachtsübung in Spanifcher Sprache 
gehalten, wovon die Leute Fein Wort verflanden, zuweilen in der 
Inca-Sprache, und dauerte eine halbe Stunde. Dies war Alles 
was die Eingebornen in Stid-America von chrifllikem Unterricht 
erhielten. Der Erfo!g war, daß ein Indianer von 60 oder 70 Jahr 
ren nicht mehr von der Sache wußte ale ein Kind von eben fo viel 
Monaten. Keiner lernte eine Sylbe mehr, ald was ein Papagey in 
derfelben Zeit gelernt haben wirde. Niemals. ward Fatehifirt, und 
von den Saframenten Feine Erflärung gegeben. Die Aufmerf- 
famfeit der Verfammlung war, lediglih auf die Stimme des Vor- 
fängers gerichtet, und obwohl fie gewiffe Formeln auswendig lernten, 
fo hatten fie doch nicht die entfernteffe Vorſtellung von ihrer Bedeu: 
tung. So überaus traurig war ihre Unmiffenbeit, daß, ald wir fie 
fragten: „was ift der Heilige Geiſt?“ fie zuweilen antworteten: 
„der Vater,“ zumeilen „die Jungfrau Maria; aber wenn fie nä⸗ 
ber befragt wurden, fo ward es Flar, daß fie entweder aufs Gerathe- 
wohl antworteten, oder folche Antworten gaben, von denen fie glaub» 
ten, daß fie ung die liebften wären. Das Einzige worauf bei fol- 
ben Gelegenheiten der Priefter mit der größten Aufmerkfamfeit ach— 
ten, war, daß fie nicht mit leeren Händen famen, und daß Die Ab- 
gabe richtig bezahlt ward. Wenn diefe wefentlichften Punkte in Ord- 
nung waren, fo glaubte er die Pflichten feines heiligen Amtes erfüllt 
zu haben, Nach diefen Zufammenfünften pflegten ſich die Indianer 
den abſcheulichſten Ausfchweifungen zu überlaffen, und die Priefter 
waren fo weit davon entfernt, fie zu zügeln, daß fie vielmehr dazu 
ermunterten, bloß wegen des Gewinns, den fie von der Verfamm- 
lung zogen. Alles betcank fich bei folchen Gelegenheiten in Chica, 
und vor Einbruch der Nacht pflegten Väter und Töchter, Brü—⸗ 
der und Schweftern ohne Unterfchied fich auf dem Boden zu mwäl- 
gen.“ — „Kurz, (fo ſchließen die Berichterflatter) wenn wir den 
moralifhen und religiöfen Zuftand der Indianer, welche mit Un- 
recht befehrt genannt werden, betrachten, fo müffen wir aufrichtig 
gefteben, daß «8 ſchwer ift, feinen Unterfchied zu finden zwiſchen ih⸗ 
rem Zuſtand zur Zeit der Entdeckung, und demjenigen, in welchem 
fie ſich jetzt befinden.‘ 

Schrecklich iſt die Beſchreibung, welche die Berichterſtatter von 
der Habgier der Geiſtlichen, beſonders der Pfarrer unter den India⸗ 
nern machen. Feſttage und Heiligen⸗Tage wurden möglichſt gehäuft, 
um für Meffelefen, Predigt, Proceffionen, Weihraud, und Wachs: 
Lichter recht viel Geld erheben zu können, in deffen Ermangelung den 
Sndianern alles Eßbare weggenommen ward, fo daß ſie fih von wil- 
den Kräutern und Wurzeln nähren mußten. Die Concubine des 
Priefters zwang außerdem die Indianerweiber für fie zu arbeiten, zu 
fpinnen, zu nähen oder zu weben, was fie, um feine Zeit zu verlie- 


) Diefe Schilderung ſtimmt fehe überein mit Alex. von Humboldt’s 
Nachrichten über die Miſſionen im Spaniſchen America. 


Nedacteur: Prof. Dr. Hengftienberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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ren, felbft in der Kirche während der Meffe thun mußten; bei Ster⸗ 
befällen ward der Indianer nicht eher begraben, bis zur Beerdigungs⸗ 
feyer ‚das nöthige Geld herbeigefchafft war; und. wenn ja ein Ins 
dianer etwas binterließ, fo beftand der Pfarrer darauf, dag ein koſt⸗ 
bares Begräbniß, ganz gegen den Wunſch der Hinterbliebenen, vers 
anftaltet ward, deffen Koflen den Betrag der Erbſchaft vollends 
nn. - 

\ enn nun die indolenten, tief herabgewürdigten Ureinwohner 
dies Elend meift fill erfrugen, (obwohl zumeilen erfolglofe — 
gen vorfamen) fo wurden doch die Creolen durch dies Unweſen zu 
der äußerften Erbitterung aufgereizt; ja, Juan und Ulloa haben aus 
dem Munde vieler einſichtsvollen Männer gehört, daß fie, die Bawil- 
ligung freier Religionsübung vorausgefeßt, es gern gefehen haben 
würden, wenn die Engländer damals das Land erobert hätten, wäre 
es auch nur, um den unerhörten Taxen zu entgehen, welche man 
den Kloſtern zahlen mußte. Dazu kommt, daß die unzähligen, über⸗ 
reichen Pfründen beinahe ohne Ausnahme durch Spanier befett wur⸗ 
den, fo Daß oft im einer ganzen Dibceſe vom Bifhof big zu dem 
leöten Präbendarius alfe Geiftliche Europäer waren. Schon ehe eine 
Vacanz entftand, war der Nachfolger in Madrid ernannt, und unter . 
den Ordensgeiſtlichen entfpannen ſich oft wüthende Kämpfe, weil 
man fich der Wahl eines Eingebornen zum Provinzial oder Prior 
aufs: heftigſte widerſetzte. 

Wenn wir den tiefen Verfall der Kirche, wie er uns hier vor 
Augen tritt, (und wir müſſen bezweifeln daß ſeit der Zeit des Be— 
richts eine durchgreifende Reformation eingetreten iſt) zufammen 
halten mit den politiſchen Umwälzungen, welche jene Gegenden in 
unfern Tagen betroffen haben, durch welche der prächtige Bau deg 
äußeren Kirchenfyftems feinem Einſturz nahe gebracht ıfk, fo Fönnen 
wir und großer Beforgniffe nicht erwehren. Denn wo nicht dag lau— 
tere Wort Gottes fill umbildend die äußere Kirche durchdringt, und 
eine Reformation bewirkt, bei welcher die fichtbare Form zum größs 
ten Theile beſtehn bleiben kann; wo vielmehr das wach gewordene 
Gefühl einer lange erduldeten ſchmählichen Unterdrückung des Geis 
Res der mächtigfte Anreiz für die fündige Natur des Menfchen il, 
alle Bande der Zucht zu fprengen; da ift dem fanatifchen Unglauben 
Zhür und Thor geöffnet, und freche Verachtung des Heiligften wird 
ald wahre Geijtesfreiheit gepriefen. Nur in der Segenshand des 
Gottes, welcher auch aus Unheil Segen zu bereiten weiß, Fönnen die 
jeßigen Zeitumflände für die chrifiliche Kirche America’s der Ueber: 
gang zu einer befferen Zufunft werden, und unferen brittifchen Brü- 
dern, welchen der Zugang zu den neuen Nepublifen offen’ ſieht, liegt 
die heilige Pflicht ob, die Zeit wo die Hinderniffe des geiftigen Ber: 
fehrs mit der dortigen Chriftenheit gehoben find, treu zu benugen 
und den Samen des göttlichen Worts reichlich auszuftreuen. ; 


(Miffions - Nachrichten.) Die heldenmüthige Frau Judſon 
Ehegattin des Mifftonar Dr. Zudfon im — —— 
deren höchſt anziehende Briefe tiber die Baptiften-Mifften unter den 
Birmanen eines der fchöniten Stücfe der neuften Miffionggefhichte 
bilden, und überhaupt auf das anfhaulichfte ein echtzchriftliches Le—⸗ 
ben in den heißeſten Kämpfen, Leiden und Giegen ung darftellen, 
Cüberfegt im Bafler Miſſ. Mag. 1826. 2te8 Quartalheft) ift am 
25. Oftober v. J. in der neuerbauten Englifchen Stadt Amherft 
geftorben. Ihr Mann befand ſich eben zu Ava mit dem Britti- 
fhen Gefandten, und fuchte vom Kaifer freie Duldung für die 
Eprifit. Religion in feinen Staaten auszuwirfen. (Miss. Her. Mai 1827.) 


(Rufland.) Nach den neuften Berechnungen iſt das Verhältnig 
der verfchiedenen Neligionspartheien des Nuffifchen Reiches folgendes: 
Chriſten: Griechifche Kirche 33,000,000 ; Römifch-Kathotifche 6,800,000; 
Lutheraner 1,400,000; Armenier 42,000; Reformirte 20,000; Mähs 
rifche Brüder 9,0005 Mennoniten 5,000; zufammen 41,276,000. — 
Juden 500,000; Muhamedaner 1,3850,000; Heiden: Fruer-Anbeter 
600,000; Zamaiten 300,000; Brahminen 300. Zufammen 44,526,300. 

(Ibid.) . 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1827. 


Mittwoch den 5. September. 


DREIER IELLLLERLRELLERLLELLLLLLLLLELLLLELLLLR LEE LLER 


Ueber den Myſtizismus mit Beziehung auf die Schrift: 
„über Schwärmerei, chriſtlichen Myſtizismus und 
Profelytenmacherei von Ernft Stange, mit ei— 


ner Vorrede von Boͤckel. Altona 1827. XU. 


und 322 ©. 8. 


Die Evangelische Kirchen=Zeitung hat als einen ihrer Zwecke 
den ausgefprochen, die verwirrten Begriffe zu entwirren und da— 


‘Durch die Borurtheile zu befeitigen, welche man gegen den leben: 


digen Offenbarungsglauben gefliffentlich zu verbreiten fich bemüht. 
Am meiften herrſcht diefe Verwirrung bei dem Begriffe des My: 
ſtizismus und wir fühlen ung um fo mehr aufgefordert zu einem 
Berfuhe ihe Schranfen zu feßen, als eine fo eben erjchienene 
Schrift alles aufbietet, fie noch größer zu machen und den My— 
ſtizismus und das lebendige Chriftenthum alfo zu vermengen, daß 
auch der unbefangene, aber nicht fachfundige und nicht in den 
Wegen Gottes erfahrene leicht dadurch geblendet werden Fann. 
In dem Menfchen in feinem urfprünglichen Zuftande be: 


‘fand eine vollfommene Harmonie aller Seelenvermögen. Der 


‚göttliche Lebensquell, durch den im innerfien der menfchlichen Seele 


die Verbindung mit Gott gegeben war, ergoß fich gleichmäßig 
über fie alle und gleichmäßig von ihm durchdrungen beharrten 
Gefühl, Verſtand und Wille in ungeflörter Eintracht mit dem 
göttlichen eingepflanzten Princip und mit einander. Jedes Der: 
mögen follte auf feine Weife die Herrlichfeit Gottes abfpiegeln; 
durch eine unzertrennliche Einheit verbunden follten fie in ihrer 
Mannigfaltigfeit das Wefen des unendlichen Gottes im Endli: 
chen darfiellen. So lange der Menſch in der Abhängigfeit. von 
Gott beharrte und durd) eine freie Nothmwendigkeit in feinem We: 
fen ruhte, fo lange er noch nicht durch die Willkühr getrieben 
ein fcheinbar freies Selbſtleben außer Gott fuchte, war aud) in 
feinem einzelnen Seelenvermögen das Beftreben vorhanden fich 
ſelbſtſüchtig abzufondern und auf Koften der übrigen die Oberherr: 
fchaft über das ganze Geiftesleben zu gewinnen. 

Durch den Sündenfall wurde das naturgemäße Verhältniß 
des Menfchen zu Gott aufgehoben. Statt in Demuth zu er: 
warten, daß die bildende Gnade Gottes feine noch unentwidelten 
Anlagen entwidele und ihn alſo auf eine immer höhere Stufe 


der bemußten Gottähnlichfeit und DBollfommenheit führe, wollte 
er, auf eine uns unbegreiflihe Weife aus Gott heraustretend, 
außer ihm eine Gelbfiftändigkeit, einen felbfiftändigen Willen, 
eine felbfiftändige Erfenntniß und einen felbfitändigen Genuß, 
gewinnen. Sein Berlangen wurde auf gewiffe Weife befriedigt, 
aber nicht wie er gehofft hatte, zu feinem Glüde, fondern mit 
dem Verluſte der urfprünglichen Ruhe und Seligkeit. Der Menfch 
gewann die Erfenntniß des Guten und Böfen, aber er gewann 
fie nicht wie er fie bei fortichreitender Entwidelung durch Gott 
erlangt haben würde und wie Gott felbft fie befißt, der das Böſe 
als etwas außer ihm feyendes und feinem Weſen fremdes er: 
Pennt, fondern er erfannte den Gegenfaß des Guten und des 
Böfen nur dadurch, daß er das Böſe in fih aufnahm. *) Er 
gelangte zu einer gewiffen Freiheit, aber nicht zu der wahren 
Freiheit, zu welcher er außerdem nach und nach von Gott geführt 
ſeyn würde, darin beftehend, daß er die freie göttliche Nothwen- 
digfeit, durch die er im Anfange inftinctartig und ohne Bewußts 
ſeyn geleitet wurde als das vollfommen feiner Natur angemeffene 
erkannte und ihr mit Bewußtfeyn folgte, fondern zu einer Frei: 


*) Die Schrift fett ald mit dem Effen der verbotenen Frucht 
verbunden die Eröffnung der Augen oder die felbftftändige Vernunft, 
und die Erfenntniß von Gutem und Böfen oder die fittliche Freiheit 
und das Gewiffen. Uber fie läßt auch gleich mit dem Genuffe der 
verbotenen Frucht das Bewußtfeyn der Schuld und die Unſeligkeit 
eintreten. Das Schuldbewußtfeyn äußerte ſich zuerft dadurch daß 
die Menfchen erfannten, daß fie nackt waren; vergl. Gen. III, 7. 
Mit dem erſten Abfall durchdrang das Gift der fündigen Luft ihre 
Körper und dieſe vereinigt mit den Gewiffen erzeugte die Schaam. 
So wie fte fih aber in Folge des Falles vor einander fhämten, fo 
fheuten fie fih auh V. 8. vor Gott. Er der ihnen bis jest als 
liebender Vater erfchienen war, erfchien ihnen num als zürnend. Die 
felbfiftändige Vernunft und die fittliche Freiheit werden noch jett 
von dem nafürlihen Menfchen, den die Schlange immerfort ebenfo 
täufcht, wie fie die Eva täufchte, für die höchften Güter der Menfch: 
heit gehalten, da fie doch nach der Schrift entſtanden durch dag Her- 
austreten des Menfchen aus Gott aller menfchlichen Uebel Grund und 
Duelle find und nur infofern etwas Gutes, als fih in ihnen noch 
die Reſte des göttlichen Ebenbildes erhalten haben und fie wieder ihre 
—— aufgeben und in die göttliche Bedingtheit zurückkeh 
ten Zönnen. 
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heit der Willführ, einer Scheinfreiheit, die fich zwar von Gott 
loszureißen trachtet, dafür aber gefnechtet wird Durch die mit 
dem Eingehen in die Sünde rege gewordenen fündigen Leiden: 
fchaften und Begierden. Und fo wie der Menſch ſich von Gott logge: 
riffen hatte, fo entftand nun in feinem eignen Inneren ein Zwieipalt. 
Die verfchiedenen Seelenvermögen, bisher zufammengehalten durch 
das göttliche Princip, fuchten nun, da das Princip der Willführ 
einmahl in die Seele gefommen,. fich von einander loszureißen und 
eins das andere unterdrückend ein Selbftleben zu beginnen. 

Die beiden dem Menfchen urfprünglich einwohnenden Haupt: 
vermögen, welche die Thätigkeiten des dritten Hauptvermögens 
des Willens beftimmten, das als ein an und für fich blindes 
ihre Befehle ausführte, waren: das Vermögen der Anfchauung, 
umfaffend was wir Gefühl und Einbildungsfraft nennen, und 
das Vermögen des Begriffes oder der Derftand. Das erftere 
follte durch die göttliche Gnade erleuchtet und von dem göttlichen 
Lebensquell durchdrungen das Medium abgeben, in dem fich das 
Unendliche auf unmittelbare Weife Fund gab; es follte den Tem- 
pel bilden, in welchem der Geift Gottes feine Wohnung auffchlug; 
es ſollte auch die endlichen Dinge in ihrem Zufammenhange mit 
Gott erfchauen und in ihrer Abhängigfeit von ihm; es follte dem 
inneren Leben des Menſchen Lebendigkeit, Wärme und Frifche 
ertheilen; zwar nicht das göttliche Leben in ihm felber habend, 
aber doch das mitgetheilte über das ganze Gebiet des Geiftes 
verbreitend. Der Berftand dagegen follte in göttlichen Dingen 
das in der unmittelbaren Anfchauung gegebene, in dem Feine Un- 
terfchiede bemerflichh waren und was fein beflimmtes Bewußt- 
feyn mit ſich führte, zu demfelben bringen, indem er die An- 
fhauung in dem entfprechenden Begriffe darftellte und alfo dem 
Menfchen beftimmte Erfenntniffe über Gott, ſich ſelbſt und fein 
Berhältniß zu Gott gewährte. Außerdem war ihm das Gefchäft 
angemiefen die Sinneswahrnehmungen zu verarbeiten und aus ih: 
nen allgemeine Begriffe zu bilden. Beide Vermögen gaben in 
dem urfprünglichen Zuftande ſich ihren Stoff nicht ſelbſt. Die 
Anfcyauung entnahm ihn aus Gott und aus der Sinnenwelt; 
der Berftand aus der Anſchauung; fo wie die Anfchauung er: 
Pannte, daß fie der Formung bedürfe, fo der Verſtand, daß er 
nichts ald die Form hinzuthun Fönne. 

Mit dem Sündenfalle nun trennten fich diefe beiden Ber: 
mögen und je nachdem das eine von ihnen oder das andere die 
Oberhand erhielt, theilte fic) die ganze Menfchheit in zwei Par: 
theien. Obgleidy bei feinem Individuo das eine von beiden Ver: 
mögen gänzlich vernichte werden Fonnte, fo herefchte doch bei allen 
das eine auf Koften des anderen vor. Nur das war ihnen allen ge: 
meinfam, daß der Stolz fie über ihren Zuftand verblendete und 
daß fie ihren Krankheitszuftand für den gefunden und normalen, ſich 
allein für gefund und ihre Gegner allein für Frank hielten. 

(Sortfeßung folgt.) 


gitterarifhe Anzeige. 
Beſchäftigungen mit der heiligen Schrift. Bon der Verfaſſerin 
der Betrachtungen über einzelne Abfchnitte der heiligen Schrift. 
Homburg 1827. 8. (1 Nthlr. 8 gGr.) 

Mir finden es im Allgemeinen unpaffend wenn Frauen 
Shhriftftellerei üben. Gott bat das weibliche Gefchlecht nicht 
zu einer Wirkſamkeit im Großen fondern im Kleinen, im ftillen 
Samilienfreife beftimmt; darauf führt fchon feine ganze Organi— 
fation, die ganze geiftige Cigenthümlichfeit, welche es von dem 
männlichen unterfcheidet. Es ift alfo unnatürlich, wenn das 
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Weib aus diefem ihr angemwiefenen Kreife heraustritt, und weil 
unnatürlih, auch ſündlich. Denn die Natur infofern fie nicht 
mit der Sünde zufammenhängt ift Gottes Wirfung und wer 
den Winfen nicht folgt, die Gott ihm durch die Natur ertheilt, 
verſündigt ſich nicht minder gegen Gott, als wer den geoffenbar: 
ten Willen Gottes nicht achtet. Aber könnte man einmenden, 
etwas anders iſt e8 doch in geiftlichen Dingen; hier würde es 
ungerecht feyn zu verlangen, daß das Weib. die ihr‘ von oben 
ertheilten Gaben für fidy und den engen Kreis ihrer Kamilie 
behalte, hier würde man unbilliger Weife den Geift- dämpfen, 
wenn. man verlangen wollte, daß die, welche den höheren Beruf 
in ſich fühle zur öffentlichen fchriftlihen Rede denfelben unters 
drüde. Wir antworten hierauf: unjer Herz täufcht ung fo leicht, 
daß wir wohl der Nichtfchnur des feften und untrüglichen äuße— 
ren göttlichen Wortes bedürfen, um zu unterfcheiden was in ung 
wirklicher göttlicher Beruf und was nur eigne Neigung ift, die 
fih, um vor uns felbft gerechtfertigt zu erfcheinen, in. dieſes Ge: 
wand leidet. Aber fagt denn die Schrift etwas über dieſen 
Gegenftand? über die Schriftftellerei der Weiber gradezu na— 
türlich nichts; denn dazu gab es in der älteſten chriftlichen Zeit 
feine DBeranlaffung. In der jegigen Allgemeinheit verdanft fie 
ihre Entfiehung erſt den Zeiten des Unglaubens, der fich über 
alle menſchliche und göttlihe Ordnung hinweggefegt hat. Aber 
es läßt fich doc) aus anderweitigen Ausfprüchen mit Sicherheit 
die Anwendung auf den gegenwärtigen Fall machen. Nach 
der Schrift it hinfichtlich der Ertheilung der göttlichen Gna— 
dengaben zwiſchen Männern und Weibern Bein Unterfchied. 
Nach Jerem. 36, 34. fullen alle von Gott gelehrt ſeyn. Joel 
verheißt daß aud) die Töchter weiffagen werden. Paulus jagt 
Sal. 3, 28. Hier ift Fein Jude noch Grieche, bier ift Fein 
Knecht noch Freier, hier. ift Fein Mann noch Weib; denn. ihr 
feyd allzumahl einer in Ehriffo Jeſu. Derſelbe Geift iſt es 
welcher Mann und Weib erleuchtet und heiligt; aber in Bezug 
auf den Gebrauch feiner Gaben ift zwifchen Mann und Weib 
ein Unterfchied. Feder fol in dem Berufe bleiben, in dem er 
berufen worden; die natürliche und gefellfcyaftliche Ordnung wird 
durch das Ehriftenthbum nicht aufgehoben. Nur in dem häuslis 
chen Kreife fol das Weib zeugen durd Wandel und Untermwei: 
fung von dem der fie berufen hat. So gaben dem Timotheus 
feine Großmutter Lois und feine Mutter Eunife ein Beifpiel 
des ungefärbte Glaubens. 2 Tim. 1, 5. Shren nächften Um: 
gebungen follen nah Tim. 2, 3. die Weiber gute Lehrerinnen 
feyn. Auch in der Gemeine verrichteten fie in dee Apoftoli: 
fhen Kirche die Liebesdienfte, zu denen fie ihrer Natur nad) 
mehr geeignet find als die Männer. Aber alles öffentliche Auf: 
treten wird den Weibern firenge unterfagt. So befahl Paulus 
den Corinthern, als dort die Unordnung eingeriffen war, daB 
die Weiber öffentlich Tehrten, fie follten ihre Weiber laſſen 
ſchweigen in der Gemeine, denn es folle ihnen nicht zugelaffen 
werden, fondern fie follen unterthan feyn, wie auch das Geſetz 
fage. Mollen fie aber etwas lernen, fo follen fie daheim ihre 
Männer fragen, denn es ftehe den Meibern übel an unter der 
Gemeine zu reden 1 Cor. 14, 34. Derfelbe fagt 1 Tim. 2, 11. 
Ein Weib folle in der Stille lernen mit aller Unterthänigfeit. 
Er geftatte einem Weibe nicht, daß fie lehre, auch nicht, daß 
fie des: Mannes Herr fey, fondern er wolle daß fie ftille fey. 
Nun fteht aber die Schriftftellerei der Weiber mit ihrem öffent: - 
lichen Reden in der Gemeine ganz paralel und biefelben Gründe, 
welche das göttliche Verbot des letzteren hervorgebracht haben, 
fprechen auch gegen das erftere. Jedes öffentliche Auftreten iſt 


.s 


fremd der Uebung des Gebetes. 
ihr fchon frühe in die Hände. 
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gegen die Natur des Meibes; fie tritt dadurch aus dem DVer: 
bältniffe heraus, in weldyes Gott das weibliche Geſchlecht gegen 
das männliche nad) dem GSündenfalle geitelt hat, und welches 
auch unter dem Evangelio fortdauert. 1 Cor. 11, 3. Ephef. 5, 24. 
Bei dem Vorherrſchen des Gefühles und der Einbildungsfraft, 
ift das weibliche Gefchlecht weit leichter den Verirrungen ausgefegt 
wie das männliche; fie können auch weit leichter noch mie dieſe 
Schaden nehmen an ihrer eigenen Seele; denn während die 
feftere Natur des Mannes nicht fo leicht durdy äußere Eindrüde 
beftimmt wird, gibt die weichere weibliche Natur: nur zu leicht 
der Eitelfeit Raum. 

Doch dieß ift mehr im Aßgemeinen gefagt, als daß wir 
dadurch den Stab brechen wollten über die vorliegende Schrift. 
Die befheidene Berfafferin möchte vieleiht, ob mit Necht oder 
mit Unrecht wollen wie nicht unterfuchen, das. Necht in An: 
fpruch nehmen, welches Luther den Weibern erteilt: „Die Ord: 
nung fordert daß die Weiber ſchweigen wenn die Männer reden; 


wenn aber fein Mann predigt, fo wäre es von Nöthen, daß: 


die Weiber predigten.“ Luth. Werfe. Altenb. II. fol. 29. Und 
müßten wir auch das Urtheil der Freunde billigen, weldye der 
Berfofferin die Herausgabe der Schrift widerrathen haben, fo 
freuen wir uns doch herzlich über die Flare, einfache und be: 
gründete Heilserfenntniß, die fie in derfelben an den Tag legt. 
Sie befchäftigt fih darin, außer einer Betrachtung über Iſaacs 
Dpfer und den 27ften Pfalm mit den fieben Sendfchreiben an 
die Gemeinen in Aſien in der Offenbarung Sohannis und 
fchließt mit einem Auffage: „Zorfchet in der Schrift ein Wort 
der Liebe an meine jüngeren Mitfchweftern.” Die Schrift ent: 
hält mandjes Schöne; freilich darf man die in dem vorliegenden 
Falle unnatürliche_ Forderung einer gedrängten und kernhaften 
Darftellung nicht machen. Wir wünfchen und hoffen daß die 
Verfaſſerin ihren Zweck auf ihr Gefchlecht fegensreich einzuwirken 
erreichen werde, obgleich, die Erfahrung zeigt, daß in der Negel 
demfelben der männliche fehriftfiellerifche Charakter mehr zufagt, 
als der weibliche. 

Befonders intereffant iſt uns die Dorrede der DVerfafferin 
geweſen, in der fie die Gefchichte ihrer religiöfen Ueberzeugungen 
gibt. Der chriftliche Glaube, zu dem fie ſich befennt, iſt nicht 
mit ihe aufgewachfen. Ihre Jugend war arm an Glauben, 
Ungläubige Schriften fielen 
Sie nennt befonders zwei Bü- 
cher, welche ihr in diefer Hinficht verderblid wurden. Das eine 


war Beders Weltgefhichte für die Jugend. 


Obgleich das darüber gefagte die neuefte fünfte von Zoe: 
bell umgearbeitete Ausgabe nicht mehr trifft, fo wollen wir es 


doch anführen, weil die früheren Ausgaben fo fehr verbreitet 
find; vielleicht wird mancher dadurch auf eine ihm bisher un: 


befannte Gefahr aufmerkſam gemacht werden. „O ihr, denen 
das Wohl eurer Kinder und Zöglinge am Herzen liegt, laffet 
mic; bier euch bitten und warnen, ihnen diefes Bud), das ſich 
fonft freilich durcdy manchen Borzug empfiehlt, nicht fo unbedenf: 
lih in die Hände zu geben. Leſet nur einmahl felber nad) in 
welchem Geifte dort alles behandelt ift, was der biblifhen Ge: 
fhichte entlehnt worden, wie auch was der fpäteren Kirchenger 


ſchichte angehört, wie da alles Heilige und Göttliche zu dem 


Allergemeinften und Unheiligften berabgezogen wird; lefet wie 
der Verfaſſer den Gottesfohn felber zum gemeinen Betrüger 
ftempelt, indem er feine Wunder für Mährchen, feine Aufer: 
ftehung durch einen Scheintod erklärt, fein endliches Verſchwin— 
den aber für eine wohlausgefonnene lykurgiſche Politif hält, bei 
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dem allen jedoch feine hohe Weisheit, Tugend und Sittenlehre lob⸗ 
preifend erhebt, in ſolchem feltfamen Widerfpruche nicht allein feiz 
nen Unglauben beurfundend, fondern zugleich aud) den Mangel 
alles ächten Gefühles für Wahrheit und. fittlichen Werth.“ 

Als das zweite ihr befonders gefährlich gewordene: Bud) 
nennt die Berfafferin Tiedges Urania. „Das wird, fagt fie, 
wohl manchen befremden,, der vielleicht eben in diefem Buche 
Nahrung gefunden für feinen Glauben an Gott und. Tugend 
und Unfterblichfeit; aber doch iſt dem alfo in Wahrheit. Daß 
es des Derfaffers Abficht gewefen jenen Glauben zu begründen, 
daran zweifle ich nicht; aber er folgt dabei alleine dem Lichte 
der Natur und diefer ungewiffe wanfende Schimmer wollte mir 
nicht genügen. Der erfte Gefang, die Klagen des Zweiflers 
überfchrieben, hatte bei mir alles, was ich bis dahin noch für 
gewiß angenommen, erſt wieder in Frage geflellt und je größer 
mir die Wichtigkeit diefer Frage erfchien, je mehr ich begriff, 
doß die Bedeutung meines ganzen Dafeyns von der Antwort 
abhängen müffe, die ic) auf diefe Frage finde, deſto gefpannter 
war ich auf die nachfolgenden Gefänge, in denen die Löſung 
aller jener Zweifel verheißen war. Ich las und fand mich aufs 
traurigfte getäufcht; ſtatt der gehofften Gewißheit nichts als Ber: 
muthungen, Wahrfcheinlichfeiten, poetifhe Deklamation. Alfo 
feine andere Gewähr feufzte ich bang, Feine. andere in der höch- 
fien Angelegenheit des Menfhen! — Und bald erſchien meinem 
grübelnden Geifte die Wahrfcheinlichkeit als bloße Möglichkeit, 
ich zweifelte an allem, an der Unfterblicyfeit meines Geiftes, 
ja felber am Dafeyn Gottes.“ 

In dieſem gänzlichen Unglauben Fonnte die Verfaſſerin bei 
ihrem tiefen religiöfen Bedürfniß nicht lange hingehen. Die Le: 
fung tieferer deiſtiſcher und rationalififcher Schriften führte fie 
zu einem. freilic, todfen und falten Glauben an Gott und Uns 
fterblichfeit zurüd. Die Schrift blieb ihr noch fortwährend ein 
Aergerniß, befonders wegen ihrer Lehren von der Sündhaftigkeit 
des Menfchen, von der Perjon Chrifti und von der Rechtferti- 
gung durd) den Glauben an ihn. Sie fehte fi) aus Sintenis 
und anderen Moralpredigern ein Tugendbild zufammen — aber mit 
dem Nachbilden wollte es bei aller Kraftanfirengung nicht gehen. 
(Uns fällt immer dabei Münchhaufen ein, der ſich bei feinem 
eignen Zopfe aus dem Sumpfe herausziehen wollte.)' Sie war 
zu lauter, als daß fie nicht endlich hätte einfehen follen, daß 
die Wurzel des Uebels, der Stolz, die Feindfchaft wider Gott 
ganz dabei unberührt blieb. — Nachdem fie bie heilige 
Schrift lange Zeit ganz vernachläffigt und fich nur aus rationa- 
fiftifchen Schriften gemerft hatte, was die Lehre. Chrifti und der 
Apoftel fey, fiel es ihr endlich ein, daß es doch vernünftig 
fey einmahl auch mit eignen Augen zu fehen und den Inhalt 
der Schrift aus der Schrift felbft Fennen zu lernen. Sie nahm 
daher die Schrift mit ihren. rationaliftifchen Auslegern beion- 
ders den Erläuterungen von Joh. Zac. Stolz wieder vor. Mas 
die Ausleger fagten, gefiel ihr zwar beffer als was in der Schrift 
ftand, aber fie Fonnte fich, fo gern fie es wollte, doch nicht ein- 
bilden, daß beides daffelbe fey. Zumweilen ging ihr eine Ahndung 
von einem tieferen Sinne der Schrift auf und fie Fonnte dann 
nicht anders als ihre Ausleger feicht und abgefchmadt finden. 
Endlich entfchloß fie ſich einmahl alle diefe blinden Leiter bei 
Seite zu legen und die Schrift für fich zu lefen. „Ich las 
und der Herr gab Gnade; das Auge meines Geiftes, fo lange 
gehalten durch Stolz und Vorurtheil ward geöffnet, ward eins 
fältig und alfo gefchickt, das Göttliche zu ſchauen; und ich fand 
Shn meinen Heiland, in der Schrift und o wie ganz anders 
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fand ich ihn, als er bisher in Tügenhafter Verzerrung mir war 
vor die Augen gemahlt worden.“ Weitere Förderung und Stär— 
Pung wurde der DVerfafferin fpäter reichlich zu Theil durch die 
Schriften und durch den perfönlichen Umgang vom Geifte Got: 
tes erleuchtetee Menfchen. 

Wir fcheiden von der DVerfafferin mit der Berficherung un: 
ferer reinen Hochachtung und mit der Bitte, daß fie das Ge: 
fagte, was gefagt werden mußte, in derfelben Gefinnung auf: 
nehme, in der e8 gefagt worden. D. @. 


Nachrichten. 


Beſuch eines Reiſenden, Hrn. Neff, bei den Waldenſern 

in Piemont im July 1825.) 

Sch Fam in Abries an, der letzten Stadt nad den Waldenfern 
bin, deren Eimvohner alle Fatholifch find; beim Frühſtück hörte ich 
in der Küche ein Gefpräch der Wirthin über ein junges Mädchen, 
welches aus Franfreid Fam und nach Piedevaux gehen wollte. Die 
MWirthin erzählte, nach dem Abendbrodt hätte diefelbe ein Fleines 
Buch aus dem Bufen genommen und lauf darin gelefen, ein Re⸗ 
chenmeifter, der in dem Hauſe wohnte, hätte ihr das Buch aus der 
‚Hand genommen, es aber fogleih mit Unwillen weggeworfen mit 
der Erklärung fie fey nicht recht bei Sinnen. Das Mädchen habe 
darauf angefangen mit einer DBegeifferung, die alle in Erftaunen 
fette den Inhalt des Buches zu vertheidigen. Wir wären alle von 
Rotur in Sünden verloren und verdammlich, der Menfh müßte 
von Neuem geboren und befehrt werden, auch der welcher für recht- 
fchaffen gehalten würde, uns Fönnte allen nur. durch) die Gnade 
gebolfen werden. Weiter berichtete die Wirthin, da die Anwefenden 
nun fiber fie gelacht, fo habe fte den Himmel zum Zeugen .angeru- 
fen für die Wahrheit diefer Dinge, und habe unter einer Fluth von 
Thränen erflärt, am Tage bed Gerichts würden fie am diefe Worte 
erinnert werden. Indem die Wirthin dieſes erzählte geberdete fie 
fih wie eine Comodiantin, fie und alle andere ſchienen ganz voll 
Muth. Die intereffante Perfon, von der geredet worden war, 
wünfchte ich Fennen zu Iernen, und erfannte in ihr, als ich fie ſah, 
zu meiner Freude eine gläubige Chriſtin aus Piemont, die regelmä⸗ 
fig in diefer Jahreszeit ihre Verwandten zu beſuchen pflegte, das 
Buch mas fie bei fih trug war das befannte von Wilcocks Honig⸗ 
tropfen aus dem Felſen Chriſti. — Nachdem ich zwei Stunden 
fehnell gegangen war, kam ich nach C. neben dem Berge Viſo, einer 
hohen Kuppe, welche man in einer großen Entfernung von May- 
Land aus fieht. Es iſt nicht möglich den Eindruck zu befihreiben, 
welchen diefe herrliche Ausficht macht, wenn fie ſich plotzlich den 
Blicken öffnet. Oben und rings umher die rauhen Zelfen und Eit- 
berge der Alpen, unten die lachenden Thäler von Piemont, und in 
der Entfernung die großen Ebenen Italiens. Diefe Bewunderung 
ergreift gewiß jeden Neifenden, der zum Erflenmale die Alpen er- 
ſteigt. Ich dachte aber nicht in diefem Augenblick an Gäfar, oder 
an Brutus, oder an Virgil; die dicke Finfterniß des Aberglaubens, 
welche fich über diefes lachende Italien binbreitet, diefe war es, die 
mein Herz zerriß. „O, Chriftus, rief ich aus, du geifiliche Sonne, 
willft du denn nie diefes unglückliche Wolf erleuchten, haft du fte 
dern gänzlich der Verführung des Feindes Preis gegeben, und du, 
niedriges Thal, einft bemwäffert mit dem Biute fo vieler Glaubens: 
zeugen, bift auch du Dürr geworden, du brennendes Licht, welches 
fo lange mitten in der Dunkelheit gefchienen, bift du für immer 
ausgelöfht? D, Derr gib diefen Nachfommen den Geift der alten 
Zeiten wieder!" Ich hoffte vielleicht auch etwas beitragen zu Fönnen, 
um den Geift in dieſer Wüſte zu beleben. Im diefen Gedanfen 
verfunfen flieg ich eine fleile Zreppe hinunfer, Die in den fupfer: 
farbigen Granit gehauen war, längs dem Ufer des Peliffus, der 
fturgweife die Felfen herabrauſcht. Hier kündigte alles den Aufent: 
balt eines geflüchteten Volks an. Die Abhänge der fleilften Berge 
find mit Heinen Feldern bedeckt, die von Mauern umringt find, zu 
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denen das Material auf dem Rücken von Lafkträgern berbeigefragen. 
Die Einwohner diefer Commune find alle Waldenfer und arm, 
einfach in ihren Sitten und fhwah an PBerftand, Diefer 
ländlihe Aufenthalt mit feiner tiefen Stille wird «eine rechte 
Stelle für einen Prediger des Evangeliums feyn. Der Prediger 
biefelbft ift ein einfacher Mann, der ſich aber mehr mit feiner Pach⸗ 
tung und mit feinem Wohnhaufe ald mit dem Reich Chriſti zu ber 
fhäftigen ſcheint. Er gibt der Liebe des Gottes, an den er glaubt, 
eine folche Ausdehnung, daß er meint, es fönne gar nichts auf fih 
haben, wenn er ſich mit religiöfen Dingen nicht weiter befchäftige. — 
In** befuchte ich den Paflor, und fand an ihm einen Neologen; 
er bot mir die Kirche an zum predigen, empfahl mir aber dabei, fo 
kurz als möglich zu feyn, weil gleich darauf auf dem Plate vor 
der Kirche ein Spiel und ein Ball gegeben würde. Bei diefen Fe 
fien foll es erftaunend ausgelaffen hergeben, indeffen wurde mir 
nachträglich angezeigt, daß aus Nücfiht auf den fremden Paftor 
diefen Sonntag der Ball nicht gehalten werden follte. — In *® 
fand ich einen eifrigen Paſtor, der wenigftens auf die Kirchenzucht 
firenger hielt, und auch nachdrücflich predigen fol. Er trug mir 
eine Predigt an, und ich nahm fie an. Ich predigte fiber das: Eze— 
chiels Gefiht von dein Felde mit trodenen Gebeinen, meine Rede 
fhien Eindru zu machen. Auch an diefem Zage war Ball; der 
Zrommler gab die Anzeige davon, doch ohne die Trommel zu rüh⸗ 
ven, das Haupt der DBallleute fragte ihn, warum er die Trommel 
nicht rühre? Wie Fönnte ih das thun, nach dem was wir eben in 
der Kirche gehört haben? Es half aber nichts, er mußte die Trom⸗ 
mel rühren. Der gute alte Paftor äußerte fein Mipfallen tiber 
einige Ausdrücke, nach denen es gefchienen hätte, als wollt’ ich fie 
nicht für ganz gufe Chriften gelten Iaffen. Er fragte, was ich denn 
von den WBaldenfern im Ganzen dächte? Ich dachte, es fey meine 
Pflicht, e8 ihm geradegu zu fagen; und fo erflärte ich ihm denn, 
daß ich Leider ‚gefiehben müßte nur wenige Chriften kennen gelernt zu 
haben, welche wirklich mußten, was uns mit Chrifto gefchenft iſt. 
Der gute Mann wurde dadurch fehr beleidigt und ließ fich durch 
nichts wieder verföhnen. 


(Miscelle.) Ueber die firhlihen Singehöre. Wenn auch 
nicht wirflih alle Nachtheile geleugnet werden koͤnnen, welche aus der 
alten Einrichtung hervorgingen, nad) welcher die gelehrten Schulen, 
gemeiniglic durch fromme Stiftungen von Alumneen, zur Bildung 
von Gingehören für den Firchlichen Gebrauch benußt wurden, fo iſt 
doch auch andern Seits der Schaden unverfennbar, welcher aus dem 
Beſtreben der neueften Zeit, das ganze Schulmefen aus jeder nähern 
Verbindung mit dem SKirchenwefen zu bringen, hervorgehen würde. 
Und doc wird diefe Tendenz nicht blog von vielen Schuldireftoren 


laut ausgefprochen, fondern auch durch fo manche Thatfachen an den 


Tag gelegt. Wenn die Lehrer, denen die Aufficht über die Ginge: 
höre anvertraut iſt, die Kirchen felber meiden oder nur felten beſu⸗ 
chen, ſtatt an ihrer Seite den Gottesdienſt abzuwarten; wenn ein 
Cantor ſich felber jährlich von der Communion der Lehrer und Schli- 
ler ausfchließt, und ald Saframentsverächter bemeifet; wenn die Sins 
gechöre jedes Mahl beim Anfange der Predigt, oft fogar mit fiören- 
dem Öeräufh davon fliehen, und während des Gefanges und übrigen 
Gottesdienftes Feine Andacht zeigen, fo darf man fich freilich auch nicht 
wundern, wenn ihre Gefänge auf den Straßen fo oft von allem kirch⸗ 
lichen Sinne entfremdet find; bat doch der Einfender diefes felbft in 
den legten Wochen der Paffionszeit öffentlich in der Nähe der Kirche, 
ja fogar vor den Häufern der Geiftlichen, nicht bloß das Lied: „Freude, 
{höner Götterfunfen,“ fondern aud) untergelegte Zerte nach den be= 
fannten Melodien: „In meinem Schlößchen iſt's gar fein, drum, 
lieber Nitfer, komm berein,” oder; „Wenn die Nacht in fliller Ruh 
längft den Müden lohnet, eil' ich jenem Hüttchen zu, wo mein Lieb- 
chen wohnet“ u. dgl. von dem Firchlichen Chore fingen hören: anſtatt 
daß der Geſang von Chorälen, welche jedes Mahl in Gemäßheit der 
Zeit des Kirchenjahres ausgewählt wären, die Hausbewohner erbauen, 


und die zwifchen Kirche und Schule befiehende Verbindung öffentlich 


bezeichnen würde. 
(Gedrudt bei Trowitzſch und Sopn.) 


- 


— 


N vaugelifche 
II 


Berlin 


Ueber den Myſtizismus mit Beziehung auf die Schrift: 
„über Schwarmerei, riftlihen Myſtizismus und 
Profelytenmacherei von Ernft Stange, mit ei- 
ner Dorrede von Boͤckel. Altona 1827. XIL 
und 322 ©. 8. 


(Fortfetung.) 


Die Menfchen mit vorwiegender Anfchauung fühlten, daß 
das Unendliche ihr eigentliches Element fey und wurden durch 
eine innere Nothwendigkeit ihres Weſens getrieben dafielbe zu 
ſuchen. Aber in der Art wie fie es fuchen zu müffen glaubten, 
verfehlten fie den richtigen Weg. Statt auf die Stimme des Ge- 
wiſſens zu hören, welches laut in ihnen zeugte, daß die Sünde 
als eine Scheidewand zwifchen fie und Gott getreten fey, fkatt 
fi ver Gott zu demüthigen, mit flillem und ergebenem 
Sinn zu ihm zu flehen, daß er den Plaren Strom feiner 
Gnade wieder in fie ergieße, flatt ruhig zu harren, bis 
er das reine Feuer feines Geiftes wieder in ihnen entzünde, 
ſtatt ſich in fich felbft zu vernichtigen um wieder ein reines 
Gefäß des Göttlihen werden zu können, unterdrüdten fie 
das fittlihe Bedürfniß, und fuchten fich felbft die Sehn- 
fucht zu flillen, die auf die rechte Weife nur von Gott ge: 
ftilt werden Fonnte. Sie riefen in ſich felbft eine Kraft hervor, 
welche täufchend das Göttliche nachbildete; fie gaben fich diefem 
Gebilde ganz hin und um ihm Geftalt und ihren Empfindun: 
gen Leben und Wärme zu verleihen, nahmen fie die Welt zu 
Hülfe; fie knüpften das höchfte an das niedrigfte und trugen die 
fündigen Gefühle der niederen Luft, welche nach dem Sündenfall 
wie ein verzehrendes Gift die urfprünglich reine Sinnlichfeit des 


WMenſchen durchdrungen hatten, auf den gemachten Gefühlsgößen 
‚ über. 


Das unreine Feuer, das in ihnen glühte wurde genährt 
durch den Fürften der Finfternis, der fie mit feinem Weltgeifte 
taufte und fie in feine Myſterien einweihte. Die fittliche Natur 
Gottes und die fittlihe Bedeutung der Religion entſchwand ih: 
nen; Natur und Gott wurden ihnen eins; ihre Religion war nur 
dadurch Mr Stande gefommen, daß fie auf unnatürliche Weife die 
Sinnlichfeit aufgeregt und auf den vermeinten Gott gelenft hatten; 


dagegen 309 die GSinnlichfeit die Religion wieder in ihr Gebiet 
herab; mit, der Sinnlichkeit war dann wieder die Graufamfet 
unzertrennlich verbunden; fo wie die höhere Liebe weich und lie- 
bend macht gegen alles was aus den Schöpferhänden deffen her: 
vorgegangen, der diefe Liebe in uniere Herzen ausgegoffen, fo 
macht die niedere Liebe hart und graufam gegen den Gegenftand 
fogar, den fie in fich verfchlingen will. — Es ift natürlic) daß 


diefe Richtung, alle Unterfchiede aufbebend und die Dun: 
felheit liebend den Verſtand, der Drdnung in die Ber: 
mworrenheit zu bringen trachtet, aufs tiefite verachtet. Die 
ihr ergebenen fuchen ihn nicht blos in ſich foftematifch zu vernich- 
ten, fondern fie fehen auch mit tiefere Verachtung auf diejenigen 
herab, welche ihm vorwiegend angehören. Sie fühlen ſich geneigt 
eine urfprüngliche Differenz der Menfchen zu feßen, natürliche 
Götterſöhne und Menjchenfinder. Dieß ift die myftifche oder 
pantheifiiiche Richtung, wie fie vor dem Chriftenthum und neben 
demfelben erfiheint. Sie ift hier in ihrer Vollendung daraeftellt 
worden, wie fie jedoch fchon nicht felten gefchichtlich erfchienen if. — 
Dagegen würde man fehr ungerecht feyn, wenn man alles Ge: 
fagte auf alle diejenigen anwenden wollte, bei denen außerhalb 
des Chriftenthbums ein Vorherrſchen des Gefühles bemerklich ift. 
Bei den menigften wird das fittliche Gefühl ganz unterdrüdt; 
die wenigften vermögen ed, den Verſtand aller feiner Anfprüche 
zu berauben. So werden von zwei Seiten her Schranken ge: 
feßt, die das von der Sünde geleitete Gefühl zwar zu durchbre- 
chen trachtet, aber bei den meiften nicht zu durchbrechen vermag. 
Dem Keime nach jedoch findet fich alles Angeführte bei 
jedem, der diefer Nichtung ergeben ift. Dafür ließen ſich merk: 
Er hiftorifche Belege anführen, wozu jedoch hier der Ort 
nicht iſt. 

Statt daß die Menſchen mit vorwiegender Anſchauung ſich am 
liebſten in ein Allgemeines verlieren, welchem ſie ſelbſt ihre Per— 
ſönlichkeit aufopfern, ſuchen dagegen die vorwiegend verſtändigen 
Naturen ſich möglichſt zu fixiren und von jedem allgemeinen Zu— 
ſammenhange loszumachen. Ein geſchworener Feind der An: 
fchauung, ſucht den Verſtand wo ed nur immer angeht fein 
Gebiet auf ihre Koften zu erweitern. Bleibt er noch in einigem’ 
Zufammenhange mit dem fittlichen Gefühle, fo geht er nur fo: 
weit, daß er fi) von dem Gotte, den er doch nur fo lange be: 
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greifen Ponnte, als er fi) noch in der Anſchauung als feinem 
ungetrübten Spiegel fund gab und auch da nur in foweit begrei- 
fen konnte, als überhaupt das endliche das unendliche zu faffen 
vermag, daß er fich von diefem Gott, der nur von demjenigen 
erkannt wird, dem er fich zu erfeunen gibt, felbft eine Erkennt: 
niß nach Materie und Form fchaffen will. Aber ebenfo wie 
das Gefühl, umarmt auch er flatt der Juno eine Wolfe. Es 
ift nicht der lebendige Gott zu dem er gelangt, fondern ein Be: 
sriffsgöge, in dem weder Wahrheit noch Leben ift. Einen Zu: 
fammenhang zwifchen Gott und Menfch zu fegen fällt ihm nicht 
ein; er denft nicht daran daß die Kluft, welche in feinem In— 
neren zwiſchen beiden | befeftigt ift, durdy die Sünde entftanden 
wieder ausgefüllt werden müffe. Alles was darauf hinweift, 
und wenn es auch den richtigen Weg diefer Wiedervereinigung 
bezeichnet, verabfcheut er als Moftizismus und Schwärmerei. 
Er überhört die Stimme, welche in feinem Inneren für das 
Borhandenfeyn eines inneren Lebenszufommenhanges mit Gott 
zeugt und ihn auffordert, daß er denfelben wiederherzuftellen 
fuhe. Und fo wie er feinen Zufammenhang mit Gott Eennt, 
fo Fennt er auch Fein Band, welches von Gott geſchlungen fitt- 
liche Wefen auf eine reale Weife mit einander verbindet. Er 
vermag nicht in eine fremde Perfönlichfeit Tiebend einzugehen; die 
ganze Gefchichte ift ihm etwas Äußeres und löſt fich ihm in eine 
Mafle von Einzelnheiten auf. Diefer Nichtung find verhältniß- 
mäßig weit mehrere ergeben, wie der früheren, weil fie fid) zu un: 
ferm bürgerlichen Leben und Treiben beffer paßt wie fie. Wagt 
fie es nicht fich gänzlich vom fittlichen Gefühle Toszureißen, fo 
tritt fie als Deismus auf, mannigfach geftaltet nach) dem Ge: 
wande, das er von irgend einer pofitiven Neligion entlehnt und 
womit er feine Blöße befleidet. Er erfcheint alsdann verbun- 
den mit einer fubjeftioen Frömmigkeit, bei der zwar nicht die 
Wurzel des Lafterd ausgeriffen, aber doc) feine groben Ausbrü- 
che verhütet werden, mit einer Gofteöfurcht, die zwar die Got: 
tesliebe nicht erfeen, aber doc, das Gemüth für fie empfänglic) 
erhalten kann. Heißt die Nichtung fich von dem fittlichen Ge: 
fühle ganz los und verfennt fie ganz das fittliche Bedürfniß, fo 
wird fie zum Atheismus, der nicht zufrieden die Wirklichkeit, ja 
die Möglichkeit jeder Einwirfung Gottes auf den Naturlauf zu 
läugnen, wie dieß der Deismus thut, felbft das Dafeyn Gottes 
beſtreitet. Im fittlichee Hinficht ift fie in ihrem Endzwecke der 
vorherrfchenden Gefühlsrichtung gleich. Während der Pantheis- 
mus im wilden bachantiichen Raufche feine Befriedigung fucht, 
führt der Atheismus eine befonnene Schlechtigkeit, und eine 
planmäßige Bosheit mit fih. Wo fie nur im Keime vorhanden 
oder nur bis zu einem gewiffen Grade entwidelt find, hat jede 
von ihnen ihre eigenthümlichen Fehler und ihre eigenthümlichen 
Vorzüge. Die vorherrfchende Berftandesrichtung ift meift fo wie 
mit größerer Klarheit, fo auch mit größerer Nechtlicyfeit und 
Gefeglichkeit verbunden. Auch findet fid) gewöhnlich bei ihr eine 
gewiffe natürliche Gutmüthigkeit; aber was darüber hinausgeht, 
das liegt ihr ferne: mit rauher Efaushand fährt fie über die 
Wunden der Brüder; ihr inneres Wehe, das fchmerzlichfte un: 
ter allen, kann fie nicht verfiehen; fie fpottet fein und erflärt es 
für Embildung; ihre innere Freude, die lieblichfie unter allen, 
kann fie nicht theilen, und wer davon zeugt, der ift ihr voll fü- 
fen Weines. Die vorherrchende Gefühlsrichtung dagegen macht 
zarter und mehr fähig in fremde Gemüthszuftände einzugehen; 
aber dagegen mangelt es ihr gemöhnlic) an Wahrheit und an 
Geradheit und es ift mit ihr häufig eine gewiſſe Schlauiafeit 
verbunden, wie wie uns dieß durch das Beifpiel Jakobs verfinn: 
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lichen Fönnen, defjen Charakter, ehe er durch die göttlichen Füh— 
rungen geheiligt wurde, dazu dienen kann uns dieſe Richtung 


(Fortfekung folgt.) 


darzuftellen. 


Litterarifche Anzeige 

Dritter Jahresbericht der Gefellfhaft zur Beför— 
derung der Evangelifhen Miffionen unter den 
Heiden für das Jahr 1826. Enthaltend einen 
Veberbli& der Gefhihte der Ausbreitung des- 
EhriftenthHums unter den -Negern. "Berlin 1827, in 
Commiſſion bei F. Dümmler und in der Fr. Nikolai: 
fhen Buchhandlung. 128 ©. 8. (Mit einer Karte). Preis 
7} ©gr. (6 gGr.) 


Die den drei bisher erfchienenen Sahresberichten der genann⸗ 
ten Gefellihaft angehängten Schilderungen aus der Miſſionsge— 
fchichte verdienen auc) außer dem Kreife, der an diefen Mittel: 
punft fich zunächſt anfchließt, eine größere Aufmerffamfeit, als 
ihnen bisher zu Theil geworden iſt. Miffionsnachrichten haben 
überhaupt dadurch eine große MWichtigfeit und Bedeutung, daß fie 
uns die Einheit, die Allgemeinheit und den fortſchrei— 
tenden Sieg der hriftlihen Kirche auf der ganzen Erde 
zur lebendigen Anfchauung bringen, indem fie zeigen, wie unter 
den verfchiedenften Völkern auf. allen Bildungsfiufen die Eine 
Kraft des heiligen Geiftes durd) das Evangelium diefelben Er: 
fcheinungen hervorruft, und wie das nie alternde Leben des ewig 
bleibenden Wortes Gottes Ein Volk nach dem andern ergreift, 
und dem Ziele die Welt näher führt, wo alles Ein Hirt und 
Eine Hcerde feyn wird. Sie follen uns nicht bloß abgeriffene, 
einzeln dafichende- Neuigkeiten oder Euriofitäten aus fernen Län: 
dern liefern, fondern den Eindruck follen wir daraus empfangen, 
daß wo immer der heilige Geift einen Sünder durchs Evange- 
lium beruft, mit feinen Gaben erleuchtet und im rechten Glaue 
ben heiliget und erhält, unfer Bruder es ift, von dem wir hören 
und leſen, welcher durch den Einen Geift, der ihm mit ung ges, 
meinfchaftlich gefchenft wurde, unfer naher Angehöriger geworden, 
und deſſen Gefchichte daher ein Gegenftand unfrer liebenden Theil: 
nahme werden foll. Indem dies die Abficht ſolcher Nachrichten 
ift, dienen fie wefentlich dazu, Gemeinfinn und liebreiche Thätig— 
feit für alles, was mit dem allgemeinen, allen in der Nähe und 
Ferne verheißenen Reiche Gottes in Beziehung ſteht, zu erwecken 
und zu fördern, die engherzigen Vorurtheile zu zerftören, als ob 
jeder nur für ſich, höchſtens noch für feine Familie, in Bezug 
auf den Glauben zu wirfen habe, und dem einzeln ftchenden durch 
den Anblid des um ihn her herrichenden Unglaubens und Welt: 
finns befümmerten und gedrüdten Ehriften die Ausſicht auf weite‘ 
Felder der Siege des Evangeliums zu eröffnen. Sie find daher 
Nachrichten für alle Stände und Claffen von Chriften, und recht 
dazu geeignet, wie die neuere Zeit an vielen Orten gelehrt hat, 
auch unter den Niedrigften und Geringfien die Herzen zu erwei⸗ 
tern und die Liebe anzufachen. — Sollen jedod die Mifjione- 
nachrichten diefe Wirfung haben, fo ift aud) dringend zu wün— 
ſchen, daß, je allgemeiner ihr Zweck it — Förderung des Glau— 
bens an die Einheit, Allgemeinheit und Ewigfeit der. Kirche — 
defto mehr fie durd) eine ins Einzelne gehende, anjchauliche, Teb- 
hafte Schilderung der Begebenheiten die Lefer mit wirklichen Tha: 
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ten Gottes, nicht mit dürftigen Betrachtungen darüber oder all: 
gemeinen Berfahrungsweiien der Mifjionare in den oder jenen 
häufig wiederfehrenden Fälfen befannt machen. An einer Man 
gelhaftigkeit diefer Art leiden viele Miffionsberichte, befonders eis 
nige Englifche, was um fo mehr zu bedauern ift, weil dadurch 
das Intereſſe an der Miffionsgefcjichte bei manchen dafür nicht 
unempfänglichen Perfonen, theild durch das Miptrauen, theils 
durch die Langeweile, welche eine in folchen allgemeinen Redens⸗ 
arten ſich bewegende, mechaniſche Eintönigfeit erweckt, nothwendig 
fehe geſchwächt werden muß. Es ift daher dringend zu wün⸗ 
ſchen, daß alle Miffionsinftitute ihre Zöglinge bei deren Ausfen: 
dung auffordern möchten, eine bis ins Einzelne gehende, genaue 
Schilderung aller folder Thatfachen aufzuzeichnen, aus denen fie 
von irgend einer Seite her den Eindrud eines neuen göttlichen 
Lebens empfangen haben. Mufter find in diefer Hinſicht die Ta— 
gebücher der Miffionare Zanfen und Düring zu Sierra 
Leone (aus denen in obigem Schriftchen wohl noch mehr hätte 
mitgetheilt werden Fünnen, während die Gefdjichte des Sflaven: 
handels und befonders feiner Aufhebung beffer abgekürzt worden 
wäre); weniger dagegen entfprechen ihrem Endzweck die Nach— 
richten aus Otaheiti und den umliegenden Inſeln, welche für 
die herrlichen Begebenheiten, die fie berichten, verhältnißmäßig 
dürftig find, und an den oben gerügten Fehlern leiden. Auch 
wäre es fehr zu wünfchen, wenn alle Miffionare nad) Verlauf 
eines größeren Abjchnittes ihrer Laufbahn oder am Ende berfel- 
ben ausführlihe Selbfibiographien auffegten; die auf ſolche Ar: 
beiten verwandte Zeit würde gewiß der Miſſionsſache reichlich, zu 
Gute kommen. — Ferner if ein dringendes Erforderniß zur Be: 
lebung allgemeiner Theilnahme für die Miffionsgefhichte, daß 
Sachkundige von Zeit zu Zeit größere Abichnitte diefer Geſchichte 
zufammengefaßt darftellen. Die Brüdergemeine iſt darin mit gu— 
tem Beifpiel vorangegangen, und hat in Cranzens Hiſtorie von 
Grönland, Loskiel’s Gedichte der Mifjion unter den In— 
dianern in Nordamerika, Oldendorp's Geſchichte der 
‚ Diflion auf den Earaibifhen Inſeln (melde ſämmtlich noch 
in den Brüdergemeinen, und befonders zu Gnadau bei Magder 
burg und in Commiffion bei Kummer in Leipzig zu haben find) 
‚viel dafür gethan; nur find diefe Werke oft, beſonders in Dar: 
ſtellung der ſpäteren Begebenheiten zu weitſchweifig; nad) einem 
‚jebr zweckmäßigen Plan ift dagegen ein Englifches Werk der Brü- 
| ergemeie, ein gedrängter, reichhaltiger Abriß der Geichichte aller 
‚ihrer Mifjionen abgefaft, die Historical Sketches of the Mis- 
‚sions of the United Bretliren, deren Ueberjegung ins Deutfche 
fehr zu wünſchen wäre. Auch if der Plan, den jegt das Ba: 
felee Magazin für die neuefte Gefchichte der Mif: 
fionss und Bibelgefellfhaften befolgt, gewiß zu loben, 
wonach immer-die Miffionsgefchichte mehrerer Jahre zuiammen- 
‚gefaßt, und erſt nad) einem Kreislauf von längerer Zeit der Fa: 
den wieder aufgenommen wird. Dennoch ift mit folchen, zum 
Theil bandereichen Werfen für das Bedürfniß derer nicht genug 
geforgt, welche jeht zuerfi von den Mifftonen der Evangeliichen 
Kirdye hören, und ſich näher damit befannt zu machen wünfdjen. 
Daher ift e8 gewiß fehr paſſend, daß die hiefige Gefellichaft zur 
Beförderung der Ebangeliſchen Miffionen unter den Heiden thri's 
on Zeit zu Zeit vollftändige Weberfichten des heutigen Miſſions— 
vefens in lebendiger Darfiellung, theils dazwifchen größere Ab: 
hnitte aus der neueren Miſſionsgeſchichte zufammengeftellt lie: 
een will. Dem erſten Jahresbericht war eine ſolche Weberficht 
des ganzen Miſſionsweſens im Jahre 1824, dem zweiten eine 
bisher noch nie gefchriebene) Gejchichte der Esfimos in Terra 
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Labrador, -und dem diesjährigen dritten iſt ein Weberblid der 
Ausbreitung des Ehriftenthums unter den Negern beigefügt; alle 
diefe Meinen Schriften find für einen fehr geringen Preis (die 
beiden früheren zu 5 ſGr. oder A gr.) und zum Beſten der 
Miffionsfache zu haben. Die diesjährige ftellt die Neger zuerft 
als Heiden in ihrem Vaterlande dar, mit einer gedrängten Scil: 
derung ihres Characters, ihrer Sitten und Religion, und gibt . 
dann einige Nachricht von der Ausbreitung des Islam und des 
Zudenthums in Africa; nad) diefer Einleitung redet fie zuerfi von 
der Älteren Ausbreitung des Chriftenthums in Africa von Aegyp— 
ten und Nubien aus, und fiellt die Bermuthungen über Chri— 
fien, die noch jegt im Innern ſeyn follen, zufammen; hebt aus 
Eavazzi’s, von Labat überfehter Miilionsgefchichte von Kongo 
einige characterifiiche Züge heraus; fchildert dann den Sklaven⸗ 
handel und die Neger in America nad) Hüne, Edwards ıc.; 
erwähnt die Fatholifchen Miffionen in Weft: Indien, nad) Labat, 
liefert dann einen ausführlichen Auszug der Dldendorpfcen 
Mifftonsgefchichte dee Dänifch : Weſt-Indiſchen Inſeln, darauf aus 
der Eranzfchen Brüderhiftorie und ihren Fortfeßungen, fo wie 
den Gemeinnachrichten der Brüdergemeine und handichriftlichen 
Angaben der neueften Zeit die fürzere Erzählung von den andern 
Negermiffionen diefer Gemeine; diefer folgen Furze Berichte von 
den Methodiftifhen (nad) Southey) und andern Miifionen in 
Wet: FIndien. Bon da wendet die Gefchichte ihren Blick auf das 
Vaterland der Neger zurück, befchreibt die ſtufenweiſe fortfchrei- 
tende Aufhebung des Negerhandels von den erften Bemühungen 
der Quäker an bis auf unfre Zeit, und zuletzt die Anfiedlung 
befreiter Neger in Africa, durc) Engländer in Sierra Leone, 
und durch Mordamericaner am Cap Mefurado, mit herrlichen 
Zügen aus den Miffionsnachrichten der letzten 12 Zahre; und 
weit am Schluß auf die eben jet entftehende neue Miſſion auf 
der Goldfüfte, von Bajel aus, hin. Dem Ganzen ift eine 
hübfche Karte der Negerkänder im weftlichen Africa, meift nach 
Berghaus, beigefügt. — Was die Gejellichaft betrifft, deren 
Jahresbericht vornan fieht, fo ging fie aus dem Bedürfniß her- 
vor, für die vier Deutjchen Miffionsanftalten, zu Bafet, Herrn 
huth, Berlin und Halle zu fammeln; ihre Einnahme betrug 
im erflen Jahre (1824) 850, im zweiten 1467 und im legten 
Jahre 1705 Thaler; der Anftalt zu Bafel hat fie einen Zögling 
anvertraut, daher erhielt fie von der legtgenannten Summe 700 
Thaler, das Miffionsdepartement der Brüdergemeine 500 Thaler, 
das Miffionsfeninar zu Berlin 200 Thaler, das Miffionsfeminar 
zu Halle 100 Thaler. — Hoffentlich werden viele Lefer der Ev. 
K. 3. obiges Schriftchen nicht, ohne lebendigeres Intereſſe für 
die Miffionsfacdhen gewonnen zu haben, aus der Hand legen. 


Nachrichten. 
(Aus einem Schreiben an den Herausgeber.) 


Kopenhagen. Eine erfreuliche Erfiheinung für jeden chrift- 
Ich Gebildeten iſt die in diefen Tagen erfcjienene neue und vollftän- 
dige Ausgabe der „Kingo’fhen Palmen und geiftlichen Lieder,” 
von dem jungen chriftlichen Prediger Peter Fenger beforgt (ein 
Band in 8., von 36 Bogen, mit Kingo's Bildnig und 4 Mufifbeila- 
gen). Um die Wichtigfeit Diefes Unternehmens und die Angemeffen- 
beit deffelben zu den Forderungen der Zeit einzufehen, wird es nöthig 
feyn, etwas über die Befchaffenheit und Geftaltung des geiftfichen Ge— 
fanges in. Dänemarf feit der Reformation vorauszuſchicken. Luthers 
Palmen wurden fehr frühe, aber zum Theil mit weniger Geſchick⸗ 
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fichfeit ind Dänifche tiberfegt; dazu Famen die originalen, aber was 
die Poeſie betrifft, ziemlich unbefriedigenden von Dans Zapfen, 
dem Reformator in Luthers Gifte, Hans Thomefen und andern. 
Mit den aus diefen compilırten Geſangbüchern behalf fich das Dä- 
nifche Wolf anderthalb Zubrhunderte hindurch; und wenig erhebliches 
wurde in diefem Zeitraume von geiftliiben Sachen gedichte, ausge: 
nommen etwa die geiitreiche Wfalmen-Paraphrafe und das 
Heraemeron von Anders Aerrebon. Endlih erfhien Tho— 
mas Kingo (geb. 1634, 7 1703), der ergentliche Meifter der Dä- 
nifhen Pfamendichtung, und bis auf diefen Tag ein unübertroffnes 
Mufter in allen Arten des geiftlichen Geſanges. Schon als Prediger 
in feiner Vaterſtadt Slangerup auf Secland (dem Geblüte nad) 
war er ein Schotte; fein Großvater ein Scottifcher Teppichwirker 
war unter Chriftian IV. eingewandert) gab er den erſten und zweis 
ten Theil feines Singe-Chors heraus (1674— 1681), und be: 
urfundete dadurch, wre die Geeländifhen Biſchöfe Bagger und 
Vandal in ihrer Approbation des Buchs von ihm rühmten, einen 
nordifchen Affaph. Das Singe:Chor wurde nicht bloß cin Lieblings: 
buch des Dänifchen Volks, fo daß man «8 noch immer hie und dort 
auf dem DBiicherbret des Bauers neben Luthers Poſtille antrifft, wie 
e3 denn auch fehr oft aufgelegt und nachgedruckt if, fondern die ho- 
ben und lieblichen Zöne deffelben wurden im Lande fo einheimifch 
daß man wohl fagen darf, was von chriftliher Erfenntniß fich in den 
Tauen und böfen Zeiten noch bewahrt hat, das hat man zum Theil 
der Fortpflanzung diefer Gefänge von gottesfürchtigen Vätern auf 
Söhne und Enfel zu verdanfen. Auch Feemde erfannten den Werth 
diefer Sammlung an; die Schweden und Isländer eigneten fich Die: 
felbe ganz zu; ind Deutfche wurde wenigftens der erſte heil deffel- 
ben (von 8. Brandt, Franff. 1685) übertragen. — Als Kingo fpä- 
ter (1677) Bifchof in Fühnen ward, trug ihm der König Chriſtian 
der fünfte auf, nachdem er ſchon an der Abfaffung der Liturgie (die 
noch in Dänemark beſteht) mit dem Biſchof Bagger einen thätigen 
Untheil genommen, ein allgemeines Gefangbuch zu verfertigen. Der 
erfie Theil (der WinterhalbtHeil) Fam 1689 heraus, aber begegnete 
zum Theil mit Necht (denn mehrere mittelmäßige Gefänge, befonders 
von einem gewiffen Mag. Naur, waren demfelben einverleibt‘) vie: 
len Widerfprücen, fo daß man bald an eine Umfchmelzung und 
Ausmerzung des wenigen beifallswerthen denfen mußte. Das Kin- 
gofche Geſangbuch in diefer neuen und gewiß im Ganzen beffern 
Form Fam fo gegen das Ende des Zahrhunderts (1699) heraus und 
wurde in allen Kirchen Dänemarfs und Norwegens eingeführt. — 
Kaum aber hatte Kingo ausgefungen, ald ein neuer geiltlicher Lieder: 
dichter, Hans Adolph DBrorfon (geb. 1694, T als Biſchof in 
Ripen 1764) aufitand, von deffen erſter Sammlung geiftlicher Ge- 
dichte, „das rare Kleinod des Glaubens‘ betitelt (1730), 
das Wolf fich ſchon fo viel angeeignet hatte, daß es keineswegs auf- 
fiel, als ein neues Geſangbuch, das Pontoppidan’fihe, worin das 
Reue ſich freundlich mit dem Alten vermählte, und beide Meifterfän: 
ger (denn auch Brorfon, obgleich nicht fo tief oder glühend als Kingo, 
verftand es, berrliche Zöne der Davidifhen Harfe zu entlocden) mit 
den unvergeßlichen ältern deutfeher Zunge ein ſchönes Chor bildeten, 
auf Königlihem Befehl 1740 herausgegeben ward. — Als fpäter in 
der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts der alte freie und 
fröhliche Glaube nach und nach aus den Herzen verfchwand, fand 
man Kingo fowohl, als Brorfon zu einfältig; was geiftlich feyn follte, 
wollte man mehr enträthfelt als tief empfunden wiffen; und als die 
höchſte Aufgabe erfchien es, glänzende Bilder und hochtrabinde Worte, 
nah Young'ſcher oder Klopjtoc’fcher Weife geftellt, bervorzu- 
zaubern. Die Frucht diefes eben fo wenig volfsthümlihen als dich- 
terifhen Strebeng war eine Reihe größtentheils ſchwülſtiger, für dag 
Volt durhaus ungeniefbarer Gefänge einer Frau Boye und ande 
rer, welche in dem fogenannten Guldberg’fhen Gefangbuche 
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von 1778 die Mehrzahl der aufgenommenen Pſalmen bildeten. 
Allein was dieſes Geſangbuch dem Zeitgefhmade eingeräumt, fehien 
der folgenden Generation, die bier, wie in Deutichland, auf den 
Zrümmern des väterlichen Glaubens ſich zu erbauen firebte, noch 
viel zu menig. Zwar hatte Dänemark chen in diefer ſchweren Zeit 
einen Biſchof, der es nicht bloß bei einzelnen Ermahnngen an die 
Geiflichfeit feines Stifts (Seeland) und des Landes übrige Bifchöfe 
bewenden ließ, fondern ſelbſt als Streiter für den vielfach angefoch⸗ 
tenen, und. wie die Neuerer es laut verkündeten durch den Zeitgeift 
fhon fo gut wie germalmten Glauben auftrat, Nicolaus Edin- 
ger Valle; allein dieſer theure Mann Gottes hatte doch den rcch- 
ten Sinn für die geiflliche Dichtung gar nicht; und was er feinen 
Mitarbeitern am neuen Oefangbuche, denen es eben fo fehr an 
chriftlicher Ueberzeugung als an poetifchem Geifte gebrach, einräumte, 
war fo viel, dag er es fpäter felbft gewiß fchmerzlich bedauern mußte. 
Diefes neuefte Gefangbuch, das nach und nad) ſowohl das Kinge- 
fhe, als Pontoppidanfche wenigftens auf den Infeln verdrängt (nicht 
fo allgemein in Zütland, noch weniger in Norwegen, denn dorf 
bält man noch an Kingo feit), erſchien zuerſt 1798 unter dem 
Zitel eines „evangeliſch-chriſtlichen.“ Sn der That aber ift dag 
Epriftliche darin nur das, was Balle gleichfam für eine beflere Zeit 
gerettet hat. Uebrigens gilt davon in jeder Rückſicht das Urtheil 
Grundtvigs, des competenteften Richters in diefem Fache, das 
er, in feinem „Abriß der MWeltchronif” von 1812, auegefprochen 
hat. „Wo die Töne fich heben‘, fagt er, „da iſt es meilt in Falten 
Bildern und Flingenden Worten; Herzlichfeit fpürt man nur in ein- 
zelnen Gefängen, meiſt in denen von zeitlicher Noth und irdifchen 
Verhältniffen, nicht ein einziger Pfalm von Luthers oder Kingos ift 


unverflümmelt aufgenommen; und fein einziger feierlicher Gefang . 


vergegenwärtigt uns lebendig die großen Begebenheiten der Geburt, 
des Lebens, des Todes, der Auferfiehung und der Himmelfahrt 
Jeſu in einer anfchaulichen Erzählung, Nimmt man noch dazu, 
daß faſt immer von Gottes Geiſt nur als von einer bloßen Kraft 
oder gottesfürchtigen Gefinnung gefprochen wird, daß man den Nas 
men des Zeufeld aus dem Buche ausgetrieben, ohne ihn aus der 
Welt auszufreiben, dag man die Hölle ausgeftrihen, ohne fie ver: 
nihten zu Fönnen, daß wenigſtens ein Drittheil wäfferigte Reime 
zum Preis der Werke find, die oft aus einer fündhaften Wurzel 
entfproffen, daß gar wenig darin flieht von eimer wahren Lirbe zu 
Gott und zu dem Nächten, und daß die biblifhe Einfalt in Wor: 
ten und Redensarten gar felten fich darin zu erfennen giebt, fo muß 
man die Zeit bedauern, deren Stimmung dies Buch athmet.“ 
Diefe Zeit ſcheint jeßt, fo Gott will, bald zu Ende zu gehen — und 
Kingo ſteht wieder auf. Vergeffen aber dürfen wir ed nimmer, daß 
es eben Grundtvig war, der, durch die herrlichen, biblifch -alter= 
thümlichen und vaterländifchen Zöne feiner Harfe den ſchlummern⸗ 
den Geiſt und die Luft des Volks am heiligen Gefange wieder er= 
weckte: er bereitste gleichſam dem wiedererfcheinenden Kingo den Weg. 
Wenigſtens der Drang zu einer beffern und chriſtlichern Erbauung 
bat fih in der großen Theilnahme, womit man in Dänemarf Dies 
fem Unternehmen entgegen fam, kundgethan; und wird erft der 
Geiſt des alten Sängers wieder in den Herzen lebendig, dann iſt 
auch die Zeit nicht mehr fern, wo wir ein wahrhaft chriftliches Ge⸗ 
fangbuc erwarten dürfen. Einzelne fhägbare Beiträge dazu hat, 
außer Örundtoig, auch der Dichter Ingemann in feinen 1825 
herausgegebenen „Pfalmen für den Vormittags: Gottesdienft“ gelie⸗ 
fert. — Was endlich das Aeußere der Fengerfchen Ausgabe von 
Kingo betrifft, fo if fie in jeder Mickficht eine treffliche zu 
nennen. Die einzelnen veralteten Wörter find unter dem Zerte er: 


Hart; die alten Melodien des Singe-Chors find in die jetzt ges 
; und die Weberficht erleichtert ein - 


bräuchlichen Zonzeichen überſetzt 
zweckmäßiges Negifter. 


(Gedruckt bei Tromwisfch und Sohn.) 
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Leber den Myftigismus mit Beziehung auf die Schrift: 
über Schwärmerei, chriſtlichen Myſtizismus und 
Profelytenmacherei von Ernft Stange, mit ei- 
ner Dorrede von Boͤckel. Altona 1827. XIL 
und 322 ©. 8. } 

(Bortfeßung.) 

Das Chriftenthum, dadurd) feinen göttlichen Urfprung beur: 
Fundend, fieht über beiden Eigenthümlichkeiten; in jeder von bei: 
den erkennt es ein anfchließendes an, fofern fie aus der urfprüng: 
lichen unverdorbenen Natur hervorgegangen, in jeder von beiden 
ein abfoßendes, fofern fie durd) die Sünde durchdrungen und 

entſtellt worden find. Beide merden daher auf. eine gemiffe 

Weiſe von demfelben angezogen; aber jie unterwerfen fic) ihm nur 

dann, wenn durd) die göttliche Gnade das fittliche Bedürfniß fo mäd): 

tig angeregt worden, daB es das dem Chriftenthum entgegen: 
nde bezwingte und den Menfchen zur Anerfennung feines 
igen Urfprungs bringt. Die Eigenthümlichfeit in der die 


Anſchauung die Alleinherrfchaft zu erringen: trachtet, wird durd) 


das Ehriftenthum infofern angezogen, als daffelbe die Vereinze— 
lung des Menichen nicht ald den natürlichen, fondern als den 
zu hebenden Zuftand betradjtet, ald es die Nothwendigfeit einer 
realen Verbindung fowohl des Menfchen mit Gott durdy den 
Geiſt, als der Menfchen mit einander durch die Theilnahme an 
demfelben Geifte Iehrt, als in dem Ehriftenthum überhaupt in 
göttlichen Dingen der Begriff auf der Anfchauung beruht, eben: 
fo wie in dem urjprünglichen Zuftande des Menfchen. AUbgefto: 
Ben wird diefe Eigenthümlichkeit von dem Ehriftenthume infofern, 


als es die Berbindung, welche fie fchon durch ſich felbft gefunden 


zu haben glaubt, für Lüge und Schein erflärt, ald es behaup: 


tet nicht der Menſch könne fid) mit Gott vereinen, fondern Gott 
müſſe fi mit dem Menfchen vereinigen, als es eine Scheide: 


wand aufrichtet zwiſchen dem natürlichen Menfchen und zwiſchen 
Gott, die nur alſo niedergeriffen werden kann, daß der Menfch 
in demüthiger Anerfennung der Nichtigkeit alles feines bisheri- 

gen Strebens und der Vermeſſenheit, mit der er als ein unrei- 
e Sünder ſich eine Verbindung erträumte mit dem heiligen 
und reinen Gotte, von Gott in williger Selbftaufopferung das: 
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jenige ald Gnadengabe erbittet, was er bisher fchon von Natur 
zu befihen glaubte, als es die Begnadigung abhängig madjt von 
einer Äußeren objectiven, durd) den fubjectiven Glauben zu er: 
greifenden Thatſache, der flellvertretenden Genugthuung Ehrifti, 
während diefe Eigenthümlichfeit durchaus fubjectiv ift, als es 
auch mac) der Begnadigung und nad) der Verbindung mit Gott 
durch den heiligen Geift, doch immer noch den Unterfchicd zwi: 
fhen Menſch und Gott beftehen läßt, fefthält an der Perfün- 
lichfeit Gottes und der Perjönlichfeit des Menfchen, darauf 
dringt daß der Menfc zu Gott fi) nod) immer nicht bloß in 
dem Berhältniffe des Endlichen zu dem Unendlichen, fondern 
auch des Sünders zu dem Heiligen fühle und in fleter Beugung 
des Herzens umherwandelnd und ſich der göttlichen Gnade un- 
würdig erfennend, nicht in felbfiwilliger Aufreizung fid) das Ge: 
fühl der göttlichen Gnade zu verfchaffen trachte, fondern ruhig 
und im fleter Berläugnung harre ob und wann es ihm gegeben 
werde, zufrieden damit daß er die Vergebung feiner Sünden 
und mit ihe die Bereinigung mit Gott gefunden hat, wenn ihm 
auch das Gefühl derfelben fehlt, endlich infofern ald es die mit 
diefer Eigenthümlichfeit verbundene aus Hochmuth hervorgehende 
Regellofigfeit und Willführ beugt unter den Gehorfam eines Aus 
feren Gotteswortes, welches der unreinen und der Täuſchung 
unterworfenen Menfchennatur zur alleinigen Richtſchnur für all 
ihr Denfen, Fühlen und Handeln dienen foll. ; 
An die Eigenthümlichfeit mit vorwiegendem Berftande hat 
das Chriftenthum infofern etwas anſchließendes, als es nicht 
bloß Anfchauungen, fondern zugleich feſte und Flare Begriffe gibt, 
als es deutlich unterfcheidet, was der Pantheift zu vermengen 
trachtet, Gott und Welt und Menſch und Gott, als e8 firenge 
und unerbittlic if in Bezug auf die einzelnen fittlihen An: 
forderungen, auf Zauterfeit der Gefinnung und Vermeidung aller 
Heuchelei entfchieden dringt, endlich infofern daffelbe rein prafti- 
fcher Natur iſt und der Gefühlsfchwelgerei, die an die Stelle 
der Herzensliebe zu Gott, in der zugleich die Liebe zu den Brü- 
dern befchloffen ift, eine Nervenliebe feht, die wiederum mit un: 
reiner Gefchledhtsliebe zufammenhängt, entfchieden entgegentritt. 
Abgeftoßen dagegen wird diefe Eigenthümlichfeit von dem Chriften- 
thum auf mehrfache Weife. Es verlangt, daß die ihr ergebenen 
einfehen daß fie bisher ohne Gott gelebt haben in’ der Welt, es 
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verlangt, daß fie anerkennen daß e8 eine reale Verbindung gibt 
zwifchen Gott und der Welt, daß fie um zu derfelben zu gelan- 
gen ihren Verſtand gefangen nehmen unter den Gehorfam des 
Glaubens und alfo aus der niederen Sphäre in der fie fi, bis- 
her befanden, aus ihrer DBereinzeltheit und Abgefondertheit, ein 
gehen in eine höhere Ordnung der Dinge, ein lebendiges. Glied 
an dem einen Leibe Ehrifti werden und ſich als ſolches fühlen. 
Te firieter ihre Natur iſt, defto ſchwerer wird es ihnen diefe 
Anforderung zu erfüllen, aud wenn das fittliche Bedürfniß und 
die Wirkungen der vorbereitenden Gnade Gottes fie mit aller 
Gewalt dazu treiben. : Nicht etwas einzelnes in ihnen foll ſich 
ändern, fondern ihre ganze Grundanfchauung; auch ihre ſittlichen 
Begriffe follen eine ganz Andere Geftalt-befommen: Während 
ihnen bisher_die Tugend aus lauter einzelnen guten Handlungen 
beitand, follen ‚fie nun die Bolfommenheit als ein ganzes an: 
ſchauen, gewirkt durch den heiligen Geift, der alles einzelne 
Durchdeingt, und demfelben. nur inſofern Werth. beilegen als es 
von ihm durchdrungen ift. Ferner, fie folen in Demuth anerken: 


nen, daß ihr Verſtand nichts weiter ift als die Form des Gött- 


lihen, daß fie bisher irrten, wenn fie glaubten, daß in ihm 
zugleich die Materie gegeben fey, daß er ihnen nur dazu dienen 
darf in» das unmittelbare und von oben gegebene Klarheit und 
Beftimmtheit hineinzubringen. Endlich wird an fie nod) diefelbe 
Anforderung gemacht, wie an die vorherefchende Gefühlsrichtung. 
Sie follen fi) demüthigen unter ein: äußeres Gotteswort und 
deinfelben ihr ganzes geiftiges Leben nad) Erfenntniß und Willen 
unterordnen. i 

Es geht aus der bisherigen Darftellung hervor, daß es ſich 
ſchwer beflimmen läßt, weldhe von beiden Eigenthümlichfeiten 
dem Ehriftenthume näher ftehe und leichter von demfelben ergrif- 
fen. werden fönne. Beide werden auf verichiedene Weife von 
ihm angezogen und abgeftoßen. Beide fönnen nur alfo den Ein: 
gang finden, daß durch innere und Äußere Wirfungen der göftli- 
chen Gnade ihnen die Nichtigkeit ihres bisherigen Scheinlebens 
zum Bewußtfeygn fommt und eine lebendige Sehnſucht nad) dem 
wahren und göttlichen Leben in ihnen erwedt wird. Go tie 
fie aber auf verfchiedene Weife an dem Zutritte zu Ehrifto ge 
hindert werden, fo fucht ſich aud) nachdem derfelbe gejchehen, 
das dem Chriftenthum entgegenftehende auf verfchiedene Weife 
in ihnen geltend zu machen. Nur nad) und nad) durchdringe 
der heilige Geift, dem Sauerteige gleich die verdorbene Maffe; 
in jedem fucht ſich das natürliche Verderben auf eine feiner Ei: 
genthümlichfeit gemäße Weile auch innerhalb des Ehriftenthums 
geltend zu machen. Jeder bedarf daher der Wachfamfeit befon- 
ders nach der Seite hin, nad) der er zu Abwegen befonders ge: 
neigt if. So lange jeder den in feiner Natürlichfeit begründe: 


ten Mangel mit Schmerz als folchen fühle und ernſtlich darauf 


bedacht ift durch den Beiftand der göttlichen Gnade immer mehr 
davon befreit zu werden und zu der urfprünglichen Harmonie 
aller Seelenvermögen zurüdzugelangen , ift-Peine Gefahr vorhan: 
den. Aber leider macht ſich bei vielen die Natürlichkeit inner: 
halb des Chriſtenthums wieder alfo geltend, daß fie dasjenige 
was in ihrer Befchränftheit liegt, zum Grundfage erheben und 
ihre. Unvollfommenheit ald den allein vollfommnen Zuftand dar: 
fteflen will. So entftchen dann innerhalb des Chriſtenthums wieder 
zwei entgegenfiehende Hauptrichtungen, die, wo fie bis zur Bol: 
lendung gedeihen, ganz wieder von Chriſto abführen fünnen. 
Die vorwiegende Berftandeseigenthümlichfeit macht ſich alſo 
geltend, daß fie das Chriftenthum ‚mehr äußerlich auffaßt, daß 
bei ihr das Princip des neuen Lebens nicht recht zum Durch: 
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bruche kommt und. alles einzelne durchdringt; womit dann zu: 


fammenhängt daß man’ die Lehre von den unmittelbaren Gnaden- 
wirfungen Gottes, wenn auch nicht ganz aufheben, dod) auf das 
vorfichtigfte befchränfen zu müffen glaubt; daß die chrifiliche 
Frömmigfeit weit mehr als ein Wandel vor Gott erfcjeint wie 
als ein Wandel in Gott, da doch beides Herbunden ſeyn foll, 
Einen ſolchen vorwiegend rationalen Charakter hat z. B. im 
ganzen genommen das Chriſtenthum in England. Man grün: 
det dort die Wahrheit des Chriftenthums. auf eine Menge von 
äußeren Beweifen, die allerdings nicht zů verfehmähen find; aber 
der höchfte und allein hinreichende Beweis Aus dem Zeugniß des 
heiligen Geiftes wird höchſtens ald Hülfsbeweis noch hinzugenom: 
men; man, richtet ſich ftrenge nach den einzelnen Vorfchriften der 
heil. Schrift und das ift löblich, aber. man bleibt auch da zu 
beim einzelnen ſtehen; das höhere Band des einzelnen, das gei- 
ſtig⸗ myſtiſche Element, welches ſich durch die Schrift hindurch 
zieht und durch die Seele hindurchziehen ſoll, wird. vielfach kaum ge— 
ahndet. Man legt auf das einzelne im Verhältniß zum ganzen einen 
viel zu großen Werth; fo z. B. auf die Sonntagsfeier gefegt auch daß 
man fie mit Recht für eine Vorſchrift des Heren hielte. Aus der fchon 
oben gezeichneten zu großen Fixirtheit diefer Eigenthümlichkeit geht 
es hervor, daß man alle Naturen nad) feinem Maapftaabe meffen 
und weil man unfähig if fi in eine fremde Individualität hinein: 
zuverfeßen, fie auch nicht neben der feinigen gelten laffen will. 
Die drei Ertreme der überwiegenden Berftandesrichtung im 
Ehriftenthum, die durch einen unmerflichen Uebergang ins Nicht: 
Chriſtenthum hineinführen, find die flarre Orthodorie, der Pie 
tiemus und die Neologie. Die ftarre Orthodorie verwandelt das 
Chriſtenthum in ein Aggregat einzelner Lehren und moralifc)er 
Borfchriften. Als Beifpiel mögen die Gegner des Tebendigen 
Chriſtenthums zur Zeit von Spener und Franfe dienen. Gie 
zu charakteriſiren reicht der Streit über die Adiaphora hin. 
Die Neologen, noch nicht zu vermwechfeln nit den Nationa- 
liften, welche eigentlich gar feine göttliche Offenbarung im Chri— 
ftenthum anerkennen und daher nicht bieher gehören, gehen nod) 
weiter. Sie halten zwar dem Principe nad) an der Wahrheit 
und Göttlichkeit der chriftlichen Lehre feft, aber es fehle ihnen 
nicht nur an der chriftlichen Anfchauung, fondern fie verfälfchen 
auch den Buchftaben der Lehre, indem fie den Sag zu Grunde 
legen, daß das Ehriftenthum mit der Vernunft, fo nenn e 


ihren Furzfichtigen durd) die Sünde verbiendeten Berftand, über 


einftimmen 'müffe. Als Beifpiel mögen die auf beiden Seiten 
hinfenden Theologen in der zweiten Hälfte des vorigen Zahrhun: 
derts dienen, welche zu ftarf für den Unglauben und zu ſchwach 
für den Glauben, eine Vermittelung zwifchen beiden verfudhten. 
Der Pietismus endlich hängt mit der überwiegenden Verſtandes— 
richtung infofern zufammen, als er an die Stelle desjenigen 
was gegeben und urfprünglidy feyn foll, etwas gemadjtes und 
felöfterzaugtes fegt und weil nur der Geift es iſt der frei und 


lebendig. macht, fo erzeugt ſich dadurch ein ängftliches, trübes, | 


gefegliches Wefen, ein Kleben am einzelnen und an und für ſich unbe= 
deutenden, während die Hauptfache die innige Gemeinfchaft mit 
Chriſto und die Liebe zu ihm fehlt. Keime zu demfelben Tagen 
ſchon in der vorwiegend verjtändigen Nichtung, der haupffächlich 
von Halle ausgehenden und geleiteten großen religiöfen Bewegung im 
vorigen Zahrhundert. Vielleicht trat ſchon anfänglid das rein 
evangeliſch⸗ myſtiſche Element, wie wir ed 5. B. bei Arndt und 
andern erleuchteten Männern finden.zu ſehr in den Hintergrund, 
womit denn der Mangel an Anfchauung zufammenhängt, an 
dem die Theologie diejer Schule leidet. Was anfangs nur eine 
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Beſchränktheit gewefen war wie fie jeder einzelnen menfchlichen 
Indibldualität und jeder einen gemeinfamen Charafter tragenden 
' Gefammtheit von Individuen faft nothwendig anfleben muß und 
was anfangs feinen praktisch ſchädlichen Einfluß ausgeübt hatte, 
das nahm fpäter einen gefährlicheren Charakter an. Der Nahme 
F Pietiften, früher von den Kindern diefer Welt, als den Fleiſch— 
‚ geborenen den Geifigeborenen ertheilt, wurde nun ein verdienter; 
Scheindienſt und gemachtes Wefen trat an die Stelle einer durch 
Gott felbft gewirkten Frömmigfeit und "bereitete dem mit Ge: 
walt einbrechenden Unglauben die Bahn. Bielleicht werden wir 
fpäter das was hier nur angedeutet werden kann, zum Gegen: 
ſtande einer befondern Behandlung machen. 
| Andern Gefahren ift die Eigenthümlichfeit mit vorherr: 
ſchendem Gefühle ausgefegt, wenn fie nicht eine beftändige 
Wachſamkeit über fic) ausübt. Wir können die ihr nahe lie: 
ı gende Verirrung ald den unevangelifhen Myſtizismus inner: 
halb des Chriftenthums bezeichnen. Aus dem Vorherrſchen des 
Gefühles gehen in ihm folgende Erfcheinungen hervor. 1. Der 
Myſtizismus führt zu einer Geringfchägung alles äußeren in der 
ı Religion. Indem man nicht bedenft, daß das Verderben das 
ganze Geiftesleben durchdrungen hat, glaubt man in dem Ge: 
fühle eine reine ungetrübte Quelle der Neligion zu befiten. Man 
' räumt daher dem äußeren Gottesworte nicht die ihm gebührende 
Stelle ein; entweder hält man dem Principe nad) das Primat 
des Außern Wortes über das innere feſt, befolgt aber in der 
Ausführung den entgegengefegten Grundfag, trägt die Gebilde 
feiner Einbildungsfraft in die heilige Schrift hinein und verflüch- 
tigt diefelbe durch allegoriiche Deutungen, oder man ‚geht weiter 
und ftellt auch im Principe das innere Wort neben das äußere, 
oder ordnet es ihm gar unter. Aus demfelben Grunde geht 
dann aud) der Gegenſatz gegen die bibliſche Lehre von der ftell: 
vertretenden Genugthuung Chriſti hervor, den wir meift mit dem 
Myſtizismus verbunden finden. Man glaubt die Verſöhnung 
‚ mit Gott fubjectio durch Aufregung des Gefühles finden zu Fün- 
nen und Feiner objectiven Thatfache zu bedürfen, welche die Be: 
} Be ihrer Ertheilung bildet. Ebenfo fehr feßt man die äu- 
‚Beren Gnadenmittel herunter, indem man in flolzer Verachtung 
‚alles Aeußeren und nicht darauf fehend daß Gott der unum: 
ſchränkte Here der Gnade ift und daß die Feflfehung der Be: 
dingungen unter denen er fie ertheilen will, von ihm Allein ab: 
hängt, Feines äußeren Mittels zur Erlangung deffen zu bedürfen 
‚glaubt, was man innerlid ja ſchon befigt. Auch die äußere 
Kirche wird verachtet; für ſich bedarf man ihrer nicht und für 
andere zu forgen, fällt den in ſich verfunfenen nicht ein. 2. Man hält 
‚es für ſchädlich dem inneren Leben die chriftliche Lehre auf 
efte Begriffe zu bringen. Die Verſtandesſcheu macht ſich auch 
‚hier wieder geltend. Man liebt die Dunfelheit und fcheut das 
‚Licht das fie erhellen will. 3. Damit hängt denn zufammen der 
‚Mangel an fittlicher Durchbildung und an Wahrheit des Charakf: 
ters. Man fcheut den Ernft der Selbftprüfung und das Ge 
‚fühl weiß das natürliche Verderben mit einem glänzenden Ge: 
wande zu befleiden, welches ihm nur das fittliche Bewußtſeyn in 
Berbindung mit dem Berftande abzuziehen vermag. 4. Die fitt: 
liche Bedeutung der Religion tritt zu fehr in den Hintergrund; 
es iſt nur auf ein Genießen und Empfinden abgefehen; e8 mans 
gelt die Findliche Einfalt; es mangelt die Beugung des Herzens. 
Die Liebe Gottes ift nicht, wie fie es feyn foll verbunden mit 
‚der Findlichen Furcht vor ihm, welche entfpringend aus dem Be: 
wußtfeyn der unendlichen Heiligfeit Gottes bleiben muß, auch 
‚wenn die Enechtifche Furcht vertrieben worden. Man will durch 
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eigne Anſtrengung den beſtändigen Wandel in Gott erzwingen; 
das geht nicht anders als daß man die Sinnlichkeit zu Hülfe 
nimmt; dieſe, einmal aufgeregt, macht ſich dann nachher, wenn 
ſich auch die ſtrengſten ascetiſchen Grundſätze, wie dieß häufig 
der Fall iſt, mit dem Myſticismus verbunden haben, wiederum 
in ihrem Gebiete geltend. 


Wir kommen nad) diefen Vorbemerkungen zu dem Buche, 
das wir zu berücdlichtigen verfprachen. Wir wollen es dem Ber: 
faffer nicht zum Vorwurfe machen, daß er über den Myſtizis— 
mus ganz unklare und unbegründete Vorftellungen verräth. Aus 
unferer ganzen bisherigen Darftellung geht hervor, daß nur der: 
jenige ihn richtig zw würdigen verfteht, der von oben den leben: 
digen Evangelifhen Glauben erhalten hat, daß dagegen demjeni: 
gen der fid) in der Sphäre der gemeinen Berftändigfeit bewegt, 
eben diefer Tebendige Glaube und der mit Necht fo genannte 
Myſtizismus in einander verfchwimmen müffen. Der Berfaffer 
gibt es ©. 87 als ein unheilbares Geſchwür des Myfti- 
zismus an, daß er eine innere Lichtquelle annehme, 
die nirgends wirklich fey, Daß er meine mit Gott in 
unmittelbare Berührung zu fommen, Gott unmit: 
telbar anzufchauen, was doch nur das Spiel einer 
eraltirten Phantafie und eines ebenfo eraltirten Se: 
fühles fey. Ebenfo liegt auch dem folgenden langen und brei- 
ten Gerede über den Myſtizismus, das immer um die Sache 
herum geht und Zufälligfeiten aufgreift, flatt in das Wefen ein- 
zugehen, doc) immer die Anficht zu Grunde, daß das Weſen des 
Myſtizismus in der Behauptung liege mit Gott im unmittelba: 
ven Zufammenhange zu ftehen und von ihm unmittelbar erleuch: 
tet zu feyn. Daß hier aber der eigentliche Myitizismus, welcher 
eine foldhe unmittelbare Verbindung erträumt und felbftwillig 
herbeizuführen fucht und das Evangelifche Chriftenthbum, welches 
fie wirflid) gewährt, indem es dem Menfchen, der fid) Gott de: 
müthig unterwirft, den Geift Ehrifti, das vermittelnde Princip 
zwifchen Gott und Menfch, verichafft, zufammen geworfen werden, 
liegt am Tage. Nach diefer Definition war Chriftus ſelbſt, waren 
Paulus und Johannes und alle übrigen Apoftel, waren alle wahren 
Glieder Chrifti durd) aße Jahrhunderte hindurch Myſtiker, und wir 
müffen es uns für eine Ehre redynen, wenn der Berfaffer aud) 
und unter die Zahl der Myſtiker rechnen will. 

In einem auffallenden Widerfpruche mit diefen Beftimmun- 
gen des Verfaſſers feht dann aber was er ©. 140 u. ff. über 
die göttlichen Gnadenwirfungen ſagt. S. 87 hat er jeden als 
Myftifer bezeichnet, welcher meint mit Gott in unmittelbare Be- 
rührung zu kommen. Dagegen gibt er an der angeführten 
Stelle zu, daB es einen übernatürlichen Beiftand Gottes zum 
Guten gebe, und zwar nicht blos äußerliche, fondern auch in: 
nerliche Wirfungen der göttlichen Gnade. Zu diefem Wider: 
fpruche iſt der Verfaſſer verleitet worden durch das jeht herr: 
fchende leicht erflärlihe Beſtreben der Gegner ihre Anſicht in 
eine fcheinbare Webereinftimmung mit der Lehre der Schrift und 
der Kirche zu bringen. Denn daß die übernatürlichen Gnaden— 
wirfungen in der Schrift oder gar in den fombolifchyen Büchern 
nicht gelehrt werden, dieß zu behaupten, wie denn noch neulich 
in Röhrs Predigerbibliothef jeder Glaube an die göttlichen 
Gnadenwirfungen als fchriftwidriger Myſtizismus dargeſtellt 
wurde, iſt der Befeer noch nicht fortgefchritten genug. Wie 
ſucht er denn aber den Widerfpruch, in den er fid) verwickelt 
zu entgehen und den Schaden, den er durd) fein halbmyſtiſches 
Geftändniß angerichtet hat, wieder gut zu machen? Er behaup: 
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tet, es gebe zwar göttliche Gnadenwirfungen, fie feyen aber 
nicht erkennbar. Nie Fünne man fagen, wann und wo biefer 
Beiltand gefchehe. Eine fonderbare Behauptung, ebenfo fonder: 
bar ald wenn jemand behaupten wollte, das Feuer wärme, 
niemand aber fönne die Wärme empfinden. Gibt es wirklich 
folche Gnadenwirfungen, fo müffen fie doch etwas reales feyn, 
deffen Dafeyn auch fein Bewußtſeyn mit fich führt. Der Ber: 
faffer meint der Menfch Fönne die übernatürlichen Einwirfungen 
Gottes nur glauben; da er diefen Glauben aber dem Empfin: 
den und dem Bewußtſeyn entgegenſetzt, fo kann er darunter 
nichts weiter verfiehen, als einen logifchen Glauben, von dem 
Meinen nur dadurch verfchieden, daß wir durd) das Intereſſe ge- 
trieben werden, eine an und für fi) ungewiffe Sache für wahr 
zu halten. Indem der Verfaſſer aljo beitimmt alle Mahrnehm: 
barfeit der Wirkungen des heiligen Geifted läugnet und jeden 
der fie annimmt ald Myſtiker bezeichnet, legt er gegen fich felbit 
das Zeugniß ab, daß die Annahme ſolcher Gnadenwirfungen. bei 
ibm nicht aus inneren Gründen, aus eigener Erfahrung, fondern 
nur aus äußeren, der gefuchten Webereinflimmung mit der Schrift 
und den fymbolifchen Büchern ausgegangen iſt. 


Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Aus einem Schreiben an den Herausgeber.) 


Gothenburg. Die Umtriebe der Swedenborgſchen 
Secte, die fogar viele geheime Anhänger unter den Predigern dee 
Landes zählt, wurden ſchon feit einigen Fahren fo bedenflih, daß 
mehrere Evangelifche Chriſten fich gedrungen fühlten, dagegen zu wir: 
fen. Man Flagte befonders in Gothenburg, Daß bei einem Ueberfluß 
von Schriften und Lehrbiichern der Neuen Verfanımlung, Ge 
genfchriften vermißt würden. Um diefem Mangel abzuhelfen, ent: 
ſchloß fih unter andern ein frommer Greis, Kaufınann in diefer Stadt, 
Jonas Khellberg, eine Anzahl Eremplare theils der Schriften des 
Probſtes Malmin wider din Smwedenborgianer Fo. Tybeck (der, 
wegen feiner Irrthümer, feines Predigeramtes, vor etwa 4 oder 5 
Fahren, entfegt wurde), theils einer der Prediger » Gefellfihaft Stock— 
bolms gewidmeten Brochüre „Swedenborg und die Bibel“ 
(die mit Fernhafter und populärer Darjtellung die Hauptſätze des 
Swedenborgianismus gegen dag Licht der Bibel hält), zu gemäßig- 
ten Preifen, von der Armen-Freifchule der Studt und zum Beſten 
derfelben ausbieten zu laffen. Khellberg's Verfahren wurde von 
den Anhängern jener Parthei bitter getadelt, um fo mehr weil er in 
dem wohlgegründeten Nufe eines Ehrenmannes und _eifrigen Ehriften 
ftebt, dabei auch mit dem ganzen Swedenborgfchen Treiben und We— 
fen genau befannt iſt. Bald erhielt er einen anonymen Brick, deffen 
* Schreiber ihm in den härteften Ausdrücken „einen blinden Eifer, gleich 
dem eined Saulus vordem, ale er die Kirche Gottes verfolgte,‘ vor- 
warf, ja fich fogar nicht entblödete, dem lieben alten Manne ind An- 
gefiht zu ſagen: „es fey eine Heuchelei und eine Werhärtung ohne 
Gleichen, wenn er aus der Ausbreitung diefer, die Wahrheit anfein: 
denden Schmähfchriften ein Liebeswerf machen wolle.” „Können — 
beißt «8 weiter in diefem Briefe — „fönnen nicht alle Miffethäter, 
ja fogar alle Höllengeifter jeden Punkt cines folhen Glaubens an- 
nehmen“ (wie der proteftantifche nämlich von der Rechtfertigung vor 
Gott ohne des Geſetzes Werke es iſt)? Uber Fönnen fie wohl einen 
einzigen Funken des Guten und Heiligen lieben, das dem Herrn und 
dem Himmel angehört?" — In weit gemäßigten Ausdrücken, aber 
immer mit hämiſchen Seitenblicken auf die Art der Vertheilung jes 
ner Evangelifhen Schriften, verwies demnächſt ein namhafter Swe— 
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denborgianer, $. ©., Khellberg fein Verfahren, und fchloß fein Schreis 
ben an ihn mit der Ausfiht: „daß die freie Forſchung e8 bald das 
bin bringen würde, daß die Lehre des Neuen Serufalems in der 
ganzen Welt würde gepredigt und angenommen werden.” — Dem 
letztern antwortete K. fchriftlih mit der Ruhe und Würde eines Mans 
nes, der das gefunden hat, was zu feinem Frieden dient. Dem er- 
fern aber, dem Namenlofen, wußte er nicht, wie zu begegnen; lange 
fland er an, Öffentlich als Zeuge wider den Swedenborgianismus hers 
vorzutreten; endlich aber wurde fein Widerftreben von der anerfanns 
ten Pflicht, fein Befenntnig laut werden zu laffen, tiberwunden, und 
er gab zu Ende des verwichenen Jahres heraus: „Etwas vom Swes 
denborgianismuß, zur Warnung für weniger Erfahrne unter den nach 
Zion Pilgernden.” Dies Büchlein enthält zwar Feine vollftändige 
Widerlegung der falfchen Swedenborgſchen Gnofis, aber erklärt ſich 
doch mit chriftlicher Freimüthigkeit und eindringender Schärfe fiber die 
wichtigften Punfte derfelben, und wird befonders dadurch merkwlir— 
dig, dag der Verf. öfters als Augen- und Obhrenzeuge fpricht. Bon 
einem fo treuberzigen und ımverdächtigen Berichterjtatter, wie diefem 
reife, wird folgente Aeußerung über die eigentliche Befchaffenheit 
des Grund Typus der Gwedenborgfchen Lehrform, im Gegenfat ger 
gen die Lutherifche, aller Aufmerkfamfeit werth fcheinen und einen 
fruchtbaren Winf zur nähern Prüfung darbieten, „Won diefer in 
der Gotfeslehre der Neuen Kirche oft erwähnten und fo viel gepries» 
fenen Liebe,“ fagt er (S. 15 ff.), „wäre viel zu fagen: fie fcheint 
mehr ein Werk des Fleifches ale des Geiftes zu feyn, und realifirt 
fih wahrſcheinlich fo bei Manchen. Ich hatte oft Gelegenheit mit 


Jeinem angefehenen Manne und großen Yusleger der Swedenborg⸗ 


fehen Dogmen, die er mir auch. Feinesweges verbehlte, umzugehen. 
Da ich ihn das letzte Mal in feinem Leben befuchte, ward ich gewahr, 
dag er Kinderfluben hatte, und fragte: Wie geht daB zu? — Er 
antwortste: Ich babe freilich Feine Gattin, weil aber der Endzwed 
ift, Einwoßner für den Dimmel zu erzeugen, fo iſt es mir erlaubt, 
ein anderes Weib zu halten, — Ein herrliches Evangelium für's 
Fleiſch, dachte ich, und es wäre wahrlic kein Wunder, wenn diefe 


Erfaubniß, die vermuthlich noch nicht von den Dächern oder auf 


den Märften gepredigt wird, der Neuen Verfammlung bald einen 
fhnellen Anwuchs verſchaffte.“ — Mehrere Stellen der Sweden; 
on Gedichte beftätigen, wie Khellberg bemerkt, diefe efoterifche 
uslegung. 5 1 
Don den nähften Wirfungen des Khellbergfchen Büchleins ers 
zähle ich Ihnen ein andermal das Nöthige, ' — 


— 

(Miscelle) Ueber die Texte zur Kirchenmuſik. Eine 
Note zu des Herrn Dr. von Gehren Schrift: „Ueber das Be— 
dürfniß einer neuen Agende“ zc., welche fi in M 121. der Allgem. 
Kircheng. befindet, erzahlt unter Andern: „In einer Stadt Kurbel: 
ſens habe ich vor einigen Jahren eine Kirchenmuſik angehört. Es 


wurde gut gefungen und gefpiclt, aber erbauen Fonnte id) mich nicht 
hieran, denn Niemand in meiner Nähe Fonnte mir fagen, was ger 


fungen wurde. Sch glaubte mehr in einem Concerfe, als in einer 
Kirche zu feyn, und war darum herzlich froh als die Predigt ihren 
Anfang nahm.” Diefelde Klage, daß weder fo manche Kirchenmufif, 
noch die Texte dazu dem Zwecke und der Würde des Ortes und Ges 
genftandes entfprechen, ift auch leider in mehreren andern Stadtfir- 
chen zu führen. Bei der Kirche, an welcher Einfender diefes angeftellt 


ift, werden die Zerte zu der Kirchenmufit nur an hohen Fefttagen 


gedruckt und an den Kirchthüren verfauft, an den übrigen Gonn» 
und Fefltagen erhalten ſelbſt die adminiſtrirenden Geiftlichen nicht mehr, 
wie ebedem, eine Abfchrift von den Zerten, fo daß felbft diefe nicht 
wiffen, was eigentlich vom Chore gefungen wird. Sonſt hatten die 
Cantoren eine forgfältige Auswahl der Kirchenmuſik und der dazu ges 
börigen Terte mit fteter genauer Berückſichtigung der Sonn» und Feſt⸗ 
tagsevangelien getroffen. Liegt der Grund, warum dieſes jegt fo fel- 
ten gefhieht, im Mangel an neuern paffenden Mufifalien, oder in 
der Entfremdung vom kirchlichen Sinne? 


(Gedrucdt bei Trowigfh und Sohn.) 


— ẽ 


Veber den Myſtizismus mit Bezichung auf die Schrift: 
„über Schwaͤrmerei, chriſtlichen Myſtizismus und 
Proſelytenmacherei von Ernſt Stange, mit ei- 
nee Vorrede von Boͤckel. Altona 1827. XU. 
und 322 ©. 8, 


(Schluß.) 


Dieß könnte nur unſer Bedauern gegen den Berfaſſer er⸗ 
wecken. Aber unbegreiflich iſt es uns, wie des Verfaſſers Ber: 
blendung ihn bis zu der Behauptung verleiten konnte, daß das 

ee Bewußtſeyn um die göttlichen Gnadenmwirfungen mit 
den Grundfäßen der Evangelifchen Kirche flreite, die ein ſolches 
Dorgeben durchaus in Feiner Stelle ihrer Befenntnißfchriften 
rechtfertige. Wahrlich eine harte Befchuldigung gegen die Evan: 
gelifche Kirche! fie wäre dann nicht ferner eine chriſtliche zu nen: 
nen; denn wer das Bemwußtfeyn um die Gnade läugnet, der 
läugnet die Gnade felbfi, und wer die Gnade läugnet, der hebt 
den charackeriftifchen Unterfchied zwiſchen Ehriftenthum und Heiden: 
thum auf. Wir wollen aber doch einmahl fehen. Die Befennt: 
nißfchriften lehren der heiligen Schrift gemäß, daß der Menfch, 
von Natur verderbt und zu allem Guten unfähig nur durch den 
von dem heilisen Geifte gewirften Glauben vor Gott gerechtfer: 
tigt werde. Sie heben e8 gegen die Gegner befonders hervor, 
dag nad) ihrer behaupteten Werfgerechtigfeit der Menfch nie zur 
Ruhe und zur freudigen Zuverficht gelange, die nur durch das 
innere durch den heiligen Geift gewirfte Bewußtſeyn erzeugt 
werde, daß man einen verfühnten Gott habe. Wir heben aus 
unzähligen Stellen nur eine hervor. Apol. der Augsb. Conf. 
ag. 110 Rein. „Es ift unmöglich Gott zu lieben, wenn das 
5 nicht duch den Glauben Vergebung der Sünden erlangt 
bat. Denn es kann je ein Herz das in Aengſten ift und Got: 
te8 Zorn recht fühlet, Gott nicht lieben, er gebe denn dem Her: 
zen Luft, er tröfte und erzeuge fich denn wieder gnädig; denn 
—* er ſchrecket, und alſo uns angreifet als wolle er uns in 
ewiger Ungnade in den ewigen Tod von ſich ſtoßen, ſo muß der 
armen ſchwachen Natur das Herz und Muth entfallen und muß 


je für fo großem Zorn erzittern. — — Dieweil denn Fein Menfch 
aus feinen Kräften Gottes Geſetz zu halten vermag und find alle 
unter der Sünde, fchuldig des ewigen Zornes und Todes, fo kön— 
nen wir durch das Gefeg der Sünden nicht los und vor Gott 
fromm werden, fondern es ift verheißen Bergebung der Sünde 


und Gerechtigkeit durch Chriftum” u. f. w. Es wird alfo in 
unfern Befenntnißfchriften die Nuhe und Freudigfeit, als die 
einzige Bedingung eines gottfeligen Lebens, abhängig gemacht von 
der duch den Glauben angeeigneten Vergebung der Sünden. 
Wie kann aber durch diefelbe dieß bemirft werden, menn Fein Bes 
wußtfeyn um den durch Gott geweckten Glauben vorhanden ift, 
wenn es Feine Gewißheit des Gnadenftandes gibt, wenn niemand 
das fichere göttliche Zeugniß über fein verändertes Verhältniß 
zu Gott in fich trägt? Weiß denn der Berfaffer nicht, daß grade 
die Gewißheit des Gnadenftandes, weldye mit der. Wahrnehmbar: 
feit der göttlichen Gnadenwirfungen flieht und fällt, eine Haupt: 
differenz bildet zwifchen der Evangelifchen und der Katholifchen 
Kirche? Lerne er doc was Lehre der Evangelifchen Kirche ift 
aus dem Zridentinifchen Concil, dad mit ihm die Lehre der 
Evangelifhen Kirche von der Gewißheit des Gnadenftandes als 
einen verderblihen Irrthum verdammt. Concil. Trid. Sess. VI. 
e. 9. Contra inanem haeretieorum fidueiam. „Niemanden, der 
fich der inneren Gewißheit der Vergebung feiner Sünden rühmt, 
und darauf alleine fich fügt, werden die Sünden vergeben. 
Auch braucht niemand um wahrhaft gerechtfertigt zu werden, die 
fefte Weberzeugung zu haben, daß er gerechtfertigt fey. Niemand 
kann mit einer untrüglichen Olaubensgewißheit wiffen, daß er die 
Gnade Gottes erlangt habe.” Es iſt wirklich unbegreiflih, wie 
der Berfaffer hoffen Fonnte jemanden, der auch nur oberflächlich, 
unfere Kirchenlehre kennt zu überreden daß Diejenigen, welche an 
dem Grunddogma unferer Kirche fefthalten, mit derfelben im Wis 
derſpruch ſtehen. 

Doch dieſe Verirrungen wären noch leichter verzeihlich; an⸗ 
dere Eigenſchaften des Buches ſind es nicht und widerſprechen 
der Behauptung des Verfaſſers, daß ihn bei der Abfaſſung des 
Buches reine Liebe zur Wahrheit geleitet habe. Wenn er auch 
nach feiner Geſinnung den wahren Unterſchied des Myftiziswus 
und des Evangeliſchen Chriftenthums nicht einfehen Fonnte, fo 
würde ihn doch bei einiger Billigfeit und Wohrheitsliebe die Er- 
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fahrung fchon gelehrt haben, dag man wenigftens zwifchen Myſtikern 
und Myſtikern einen Unterfchied machen müffe. Davon aber ift er eben 
weit entfernt. In bunter Verwirrung werden die Wildenfpucher, 
die Pöfchlianer, die Gichtelianer, die Quäfer, die Haugianer, die 
Mommiers, die Myſtiker in Berlin, im Wupperthal, in Bremen 
und Hawburg als ein und derfelben Richtung angehörig aufge, 
führt. Alle diefe treffen die Vorwürfe, die der Verfaſſer dem 
Myſtizismus im Allgemeinen macht, daß er den Selbſtmord be; 
fördere, daß feine ganze. Bafis nur in finnlichen Vorſtellungen 
beruhe und daß fie ganz Fürperlich fey, daß er horribile dietu, 
die in unfern Tagen ziemlich allgemein verbreitete 
Lehre habe, daß dem in Gott und Zeus Chriftus verfenften 
nichts mehr Sünde fey, was aus dem Fleifche komme ꝛc ꝛc. 
Insbeſondere aber zeige: fich die Befangenheit des Verf. in 
den Urtbeilen und Nachrichten, die er über die angeblichen my: 
ftifhen Berirrungen einzelner Perſonen mittheilt. Um hier nur 
ein Beifpiel aus der älteren Zeit zu geben, fo legt er dem Mo. 
linos auf gut Sefuitifch die Lehre bei, daB die Geheiligten ganz 
ohne ihre eigne Schuld und ohne eigne Theilnahme Unzucht trei« 
ben Fönnten. Noch weniger aber wie den Berftorbenen läßt der 
Derf. den Lebendigen Gerechtigkeit widerfahren. Es heißt in dem 
Gefege: du ſollſt Fein falfches Zeugniß reden wider deinen Näch: 
fien. Das hat aber der. Verf. vielfach gethan. Er hat die Be: 
richte obscurer and zum Theil nichtswürdiger Correfpondenten 
aus allen Klatfchblättern gefammelt und weit entfernt über die 
Wahrheit des Erzählten Erfundigungen einzuziehen, hat er die 
Berichtigung felbft da verfchmäht, wo fie öffentlic, vorlag. Wir 
geben einige Beifpiele: S. 12 wirft der Berf. „den Mitglie: 
dern des neuen Jeruſalems in Pommern die Lehre vor,“ 
„was die Welt Sünde nenne fey dem Begnadigten nicht mehr 
Sünde, da ihm die Pforte des Himmels offen ſtehe; Gott dürfe 
ihm feine Gnade nicht mehr rauben; ſelbſt Mord und Todſchlag 
machen ihn nicht unrein.” Und wodurch documentirt der Verf. 
Diefe entfeßliche, erlogene Befchuldigung? Durch gar nichts. Er 
verweift nur im Allgemeinen binfichtlich des Myſtizismus in Pom— 
mern auf zwei vortreffliche Quellen, die Verlobung eine Novelle 
von Tief, ebenfo hiftorifch wie der Don Quirote, und den Ge: 
fellfhafter von Gubitz, dem er fehr erbauliche Betrachtungen 
beilegt. Wir verweifen hier auf eine Relation, die wir fpäter 
über die Angelegenheiten in Pommern zu liefern gedenfen. ©. 10 
erzählt er, der Berein für Erbauungsichriften in Hamburg habe 
einem feiner Freunde, der als Prediger in der dortigen Gegend 
angeftellt fey, eine Summe Geldes angeboten, wenn er in ihre 
heilige Ligue übertrete. Doch er habe diefes gewiß gut gemeinte 
Anfinnen ebenfo freundlich abgelehnt. Solche Hiftörchen widerle 
gen ſich durch fich felbfl. Die Behauptung daß der Miyftizis: 
mus in Hamburg fih als häufige Urfache des Wahnſinns Fund 
gegeben, wiederholt er ganz ungefcheut, ohne auch nur mit einem 
einzigen Worte der trefflichen Schrift von Hudtwalfer „über 
den Einfluß des fogenannten Myftizismus und der religiöfen 
Schwärmerei auf das Ueberhandnehmen der Geiftesfranfheiten 
und des Selbfimordes befonders in Hamburg. Hamburg bei 
Perthes,“ zu erwähnen, welche die Nichtigkeit diefer Behauptung 
gründlich gezeigt hat. — Auch aus Berlin hat der Verf. zwei 
fhon anderswo abgedrudte Hiſtörchen aufgetrieben. An der er: 
fteren ift eingezogenen Erfundigungen zufolge weiter nichts wah— 
res, als daß ein Student, der ſchon in dem Zuftande der Gei- 
fiesverwirtung nach Berlin Pam, beim Weberhandnehmen des 
Uebels in die Charite gebracht werden mußte. Was ift damit 
nun aber. bewiefen, War der Myſtizismus etwa die Urfache der 
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GSeiftesverwirrung, weil der Menfch vorher myſtiſche Vorſtellungen 
gehabt hatte? Wahrlich wenn das post hoc, ergo propter hoc 
hier gelten follte, fo würde der Nationalismus die Baterfchaft 
nicht nur zu einer ungleich größern Anzahl von Geiftesvermwirruns 
gen, fondern auch von Selbfimorden und andern Verbrechen er: 
halten. In unferer durch den Einfluß des praftifchen Unglaubens 
phyſiſch zerrütteten Zeit, ergreifen mand)e, an Körper und Seele 
vergiftet, die Heilslehre als das letzte Nettungsmittel; aber es 
ift fchon zu ſpät; die Folgen des früheren Sündendienftes find 
nicht mehr zurüdzuhalten und wenn fie dann hervortreten ſo 
wird ihe Erzeugniß dem Chriftenthum zugefchrieben, was früher 
ergriffen fie vor allem dem Elende bewahrt haben würde. *) — 
Zur Beurtheilung der Wahrheitsliebe des Neferenten der zwei⸗ 
ten Gefchichte von einem unverheiratheten durch den Myſtizismus 
verrückt gewordenen Frauenzimmer, genügt e8 einen Zug aus ihre 
anzuführen. Die VBerrüdtheit der Perfon wird mit abgeleitet 
davon, daß fie eine fehr fleißige Befucherin der Spittelkirche 
gewefen fey und auch Feinen Mochengottesdienft verfäumt habe. 
Nun berufen wir und aber auf das Zeugniß aller, auch in reli⸗ 
giöſen Anfichten ganz von ung abweichender ob der evangelifch- 
einfache, klare und rein: praftiihe Vortrag des würdigen Predi- 
gers Lisco wohl geeignet fey dasjenige hervorzubringen, mas 
ihm hier beigelegt wird. Wir theilen hier eine Berichtigung mit 
von einem unferer verehrlichen Mitarbeiter, der von dem Falle 
eine genaue amtliche Kenntniß befigt. 


— — Wenn nun auch die angeführte Thatfache keinesweges geläugs 
net werden kann, fo bedarf der Auffat doch infofern einer Berichti⸗ 
gung, als die einzelnen Begebenheiten in ein falfches Licht geftellt und 
in eine ganz unerweisliche Verbindung mit einander gebracht worden 
find, fo daß der Xefer, wie auch die Abficht des Werfaffers geweſen 
feyn muß, zu dem falfchen Schluß gebracht wird, der Wahnfinn fey 
bei diefer Perſon eine Folge der religiöfen Geiftesrichtung geweſen. 
Der Verfaffer gefteht felbit zu, daß das Frauenzimmer an einem phy⸗ 
ſiſchen Uebel gelitten habe; in diefem hätte er auch, nicht aber im 
Kirchenbefuche, den Grund des Wahnfinng fuchen follen. Es ift nicht 
ohne eine gewiffe Feindfeligfeit gegen die Religion geurtheilt, wenn in. 
diefem Falle aus dem post hoc ein propter hoc gemacht, und der 
Befuch der Kirche als Urfach der geiftigen Zerrüttung dargeftellt wird. 
Warum, möchte man fragen, wirkte die Anhörung des göttlichen 
Wortes nur bei diefer Perfon fo traurig? Wenn die Schuld im götts 
lichen Worte oder in der Art und Weiſe der Verkündigung deffelben 
gelegen hätte, fo hätte fich ja derfelbe Erfolg bei vielen oder doch bei 
mehreren zeigen müffen; davon ift aber bier in Berlin ſchlechthin 
nichts bekannt. Wie die Strahlen des Himmelslichts nur dem 
franfen Auge fchmerzlich find, und wie nur ein thörichter Sinn Die 
Sonne deshalb anflagen wird, daß unter ihren Einflüffen auch gif- 
tige Keime ſich entwiceln: ebenſo verfehrt iſt e8 dem Kichte des 
göttlichen Wortes, wenn es rein und lauter gepredigt wird, die traue 
rigen Folgen und Geiftesverirrungen Schuld zu geben, welche viel 
mehr in der fiindlichen Werfehrtheit des Herzens oder fonft in noch 
nicht gehörig erforfchten phyſiſchen Zuftänden ihren Grund baten. 
Einige ruhige, befonnene und ohne Vorurtheil angeftellte Wiirdigung 
der Thatfache wiirde nur zu dem Nefultate geführt haben, daß bei 23 
ſchon längere Zeit hindurch vorhandenen Difpofition zur Seelenzerrüt⸗ 
tung Diefe, als fie wirklich erfolgte, einen religiöfen Charafter annahm, 
weil die Kranfe ſich vielfach mit religiöfen Gegenftänden befchäftlgt hatte. 

Dem Einfender biefes ift noch ein anderer Fall befannt, der für 


*) Es wird dieſer Gegenfland nächftens in unferem Blatte aus: 
führlicher zur Sprache kommen, theils bei.der Beurtheilung mehre⸗ 
rer in Hamburg über denfelben gewechfelten Streitſchriften, theils in 
einem ihm gewidmeten Aufſatze eines unferer verehrlichen Mit 
arbeiter.’ Anm. d. Her. 
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gen gefunden an Ort und Stelle Erfundigungen einzuziehen: 
Wir haben darauf einen Auffa erhalten, deſſen Aufnahme von 
der Redaktion der Zeit. f. d. eleg. W. verweigert wurde und 
der darauf in einem DBlatte geftanden hat, weldes faum die 
Gränzen Bremens überfchreitet. Hätte nicht der Verf., wenn 
es ihm wirflid um Wahrheit zu thun war, dafjelbe Mittel zur 
Berificirung der Anklage ergreifen follen, was wir zur Rechtfer⸗ 
tigung gewählt haben? Wir theilen daraus folgendes mit: 


Aus 15-30. des Bürgerfreund’s (einer Wochenfchrift). Bremen 1826. 
Berichtigung. 


diefe Anfichteweife fpricht. Ein wahrhaft frommer Mann biefeldft, 
ſchon hoch bei Jahren, ein fehr eifriger Gefchäftsmann, ruhig und be: 
fonnen in feinem ganzen Wefen, glaubte plößlich er fey vom Zeufel 
befeffen, redete viel vom nahe bevorftehenden Ende der Welt, wurde 
an feiner Seelen Seligkeit irre und gerieth in einen höchft befla- 
genswerthen Zuſtand geiftiger Zerrüttung. Keine Anſprache wollte 
auf ihn wirfen, nicht3 Fonnte feinen Zrübfinn verfcheuchen; je ſchmerz⸗ 
licher mir diefe Begebenheit war, defto forgfältiger beobachtete ich ihn 
und nah Werlauf einiger Zeit erflärte ſich fein Zufland durch eine 
Gebirnentzindung, deren unverfennbare Vorboten jene Phantafien 
gewefen waren. Vor feinem Ende befam der Kranke noch eine lichte 
Stunde, betete inbrünftig, fang mit helfer, lauter Stimme, aus eig- 
nem Antriebe, ohne Einhülfe, das ganze Lied: „Nun danfet alle Gott” 
und fchloß mit einem vernehmlichen Amen. Möchten doch diejenigen, 
welche dem feligmachenden Evangelio Chriſti feind find, gewiffenhaft und 
unpartheiifch das prüfen, was ihnen auf diefem Gebiete begegnet, 
datın würden fie e3 dem ‚Evangelio ebenfo wenig Schuld geben 
wenn einer, der fich zu demſelben von gangem Herzen befennt, in 
Geifteszerrüttung fallt, wie fie es ja weder der Pbilofophie, noch 
fon einer Wiffenfhaft, Kunft oder andern Lebensbefchäftigung zu: 
rechnen, wenn jemand, der fie treibt, ein fo trauriges 


Bremen, den 3. Aprij 1826. 


— — Ton und Farbe des Ehriftlichen Lebens ift bei der religiöfen 
Mehrzahl in unferm Stande von einer folhen Art, daß die damit 
Unzufriedenen es fih nur geflehen mögen, fie wollen überhaupt 
nicht, daß ein religiöfer Ton ſey — ihnen fey jede Andacht des 
Glaubens, jede Freude an Gottes Morten, jedes Handeln im Blick 
auf Chrifius zumider. Zu diefer Klaffe gehören die Menfchen, wels 
che der Brieffteller jener Zeitung — wider feinen Willen — ange- 
klagt, daß fie Ruhe und guten Namen Jedem nehmen, der mit re: 
ligiöfen Menfhen Umgang bat. 

Sn diefem Sinne hat er felbft gehandelt, wenn er würdige 
Prediger auf lügenhafte Weife in üblen Ruf zu bringen fucdt. 
Der Prediger Hafenfamp in Vegeſack foll, feiner Behauptung zus 
folge, viel Schuld haben an der Verbreitung vermeintlicher Vigot- 
terie u. fe w., weil er über Frinen Zheil der Bibel fo häu— 
fig, als üder die Offenbarung Johannis predige. Die leicht 
erfragte Wahrheit ift diefe: Wred. Hafenfamp hat in den fünf Fah- 
ren feiner Amtsführung zu Wegefaf bis zum 26. März d. I. nicht 
ein einziges Mal über irgend eine Stelle diefes Buches 
gepredigt. Er äußerte freilich in einer Gefellfhaft, daß er dem 
Verſtande und Wahrheitsfinne eines Menfchen nicht viel zufraue, 
welchem nach gehöriger DVergleihung diefer Offenbarung mit. den 
tibrigen Büchern der heiligen Schrift die Göttlichkeij diefes herrlichen 
Schlußfteins der Bibel nicht einleuchten wolle. Darum hat er — 
aber erft nach der Erfheinung der Invective — nun wirklch eins 
mal darüber gepredigt. Der Prediger H. Iehrt einzig nach Gottes 
MWort, und weiß, daß die Menfchen etwas mehr zur Befferung bes 
dürfen als eine ‚‚„gefunde Moral”, welche ihm der Schreiber für 
die Vegeſacker empfiehlt, Teider aber durch fein Falfches Zeugniß 
verräth, daß er durch den Gebrauch diefer Moral eben nicht fonders 
lich in der Moralität vorgefchritten fey. 

Der Pred. H. in Vegeſack fol ferner nur gleichdenfende 
Männer — am liebften den Pred. Noltenius in Horn 
für fich predigen laffen: dagegen iſt es notorifh, daß mehr denn 
achtzehn Andere von fehr verfchiedener Denfart in Vegeſack für ihn 
gepredigt haben, und daß Pred. H. Keinem, der von den Behörden 
die Licenz hat, feine Kanzel verweigert. 

Die Zractatgefellfchaft hiefelbft, an der jedoch Haſenkamp und 
Noltenius Feinen Theil nehmen, ift eine der verfländigften, die es 
gibt, und verdient nicht deu Hohn, mit welchem jener Scribent unfır 
dem Schein des Guthelßens fie perfiflirt, indem er — vielleicht 
wahr? — dag Aufdringen Fleiner Schriften durch einen thö-igten 
Menſchen erzäplt. 

Bemerfung verdient e8 noch daß der Berfaffer den Staat 
zur Ausrottung des Moftizismus und der Schwärmeret aufruft. 
Zu dem Ende foll der Staat feinem Schwärmer die Erziehung 
der Jugend anvertrauen, das Halten der Eonventifel verbieten, 
weil fie die unveräußerlichen Rechte der Vernunft beeinträchtigen 
und den Menfchen nicht zum Bewußtfeyn feiner moralifchen 
Würde gelangen laffen, das Austheilen der Traftätchen verhindern, 
welche nichts als Unheil und Gräuel erzeugen, den Schwärmern 
den Eintritt in geiftliche Aemter verweigern u. f. w. Bedenkt 
denn der. Verfaſſer nicht daß er bier die Waffen ſchmiedet gegen 
jeine eigne Parthei? Wir führen hier gegen ihn die Worte des 


Snöbefondere aber betreffen die ungerechten Befchuldigungen 
des Derf. die Stadt Bremen und ihre Umgebungen. _ Unter der 
Weberfchrift: „Neuefte Berirrungen Evangeliſcher Prieſter“ theilt 
er hier einen lügenhaften Bericht mit, ohne mit einem Worte 
feiner Quelle, der Zeitung für die elegante Welt zu erwähnen. 
Die Hauptanflagspuncte find folgende. Der Prediger (Hafen: 
amp) an der Kirche in Degefad*) predigte über Feinen Theil 
der Bibel fo häufig und fo gerne, ald über die Offenbarung St. 
Sohannis. In Krankfheitsfällen laffe er nur gleichgefinnte Predi- 
ger, befonders gern den’ Paftor (Noltenius) zum Horn bei 
Bremen für fi predigen. Auch in Bremen Fünne das Borhan: 
denfeyn der Bigotterie nicht geläugnet werden. Die fogenannten 
Heiligen fonderten ſich firenge von andern ab. Der Heiligenver: 
ein verbreite eine Menge Fleiner Schriften; wer fie nicht nehmen 

wolle dem werde Geld dazu gegeben. Die Heiliggefinnten ha- 
ben ihre Emiffäre, welche für gewiſſe Erziehungsanftalten werben 
müffen und denen es häufig gelinge den Vorſtehern und Vorſte⸗ 
herinnen auderer Lehranftalten das Brod zu nehmen ꝛc. ꝛc. Da 
ähnliche Befchuldigungen auch andern Ortes ausgefprodhen wor: 
‘den, namentlich in der Fürzlich erfchienenen Schrift: „über den Diy: 
ſtiszismus oder Wundereifer in der Rechtspflege, befonders in den 
Hanſeſtädten. Altona 1827," die wegen ihrer Gehaltlofigfeit 
feine weitere Berüdfichtigung verdient, fo haben wir uns bewo— 


| *) Der würdige Herr Prediger Hafenfamp hat die Herautgabe 
‚ einer Zeitfehrift begonnen: die Wahrheit zur Gottfeligfeit 
ı von der fo eben das erfte Heft, Bremen 1827 bei Heyfe erfchienen 
ift und auf welhe wir unfere Lefer aufmerffam machen. Der In- 
halt dieſes erfien Heftes ift folgender: 1. Ueber die Opfer, vom 
ı Herausgeber. 2. Letzte Predigt von Menfen. 3. Homilie vom 
Herausgeber. 4. Zweck der göttlichen Gerichte von einem Ungenann- 
ten. 5. Was ift Glaube von Lichtfcheid. 6. Kirchengebet für den 
Zag der Gedächtnißfeier der Verfiorbenen. 7. Ausziige aus Briefen 
von Thomas Wizenmann. 8, Fragmente aus Predigten. Ber 
ſonders angefprochen haben ung die Briefe des feligen Thom. Wizen: 
mann, des Verfaffers der trefflichen Schrift: „Geſchichte Jeſu nach dem 
Matthäus als Selbſtbeweis ihrer Zuverläffigfeit betrachtet nebit einem 
Vorbereitungsauffag über das Verbältnig der ifraclitifhen Gefchichte 
zur chriftlichen — mit einer Vorrede von J. F. Klenfer. Leipzig 


‚1789 (1 Rhlr. 12 96r.). 
r “ ii Anm. d. Her. 
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trefflichen Staatsmannes Mofer an (Doctor Leidemit, Franff. 
1783,). „Wenn die chriftliche Religion Gefahr zu laufen fchiene 
bei allen Unterthanen eines Staates verloren zu gehen, fo folte 
der Negent doch noch der legte feyn, darüber zu halten, Sie ift 
die Stütze und die Wagenburg feines Thrones,” 

Zum Beſchluß ned) einige Euriofa. Von einem Menfchen, 
der wegen Religionsfchwärmerei „wozu ihn. bittere Armuth und 
eine überaus große Nedlichfeit gebracht haben” ind Hamburger 
Krankenhaus. verſetzt worden, erzählt der Berfaffer um zu zei- 
gen mweld einen hohen Grad feine ſchwärmeriſche 
Derrüfungerreihthabe „Ein tüdifcher Wahnfinniger gab 
ihm eine derbe Ohrfeige auf die linfe Wange und fofort reichte 
er ihm auch die rechte mit einem entzücten Gefichte dar." — 
Unter den Berwahrungsmitteln gegen den Myſtizismus, führt 
der Derfaffer auch die forgfältige Vermeidung alles Umganges 
mit Moftifern an, weil das Uebel, wie die Erfahrung lehre, 
anftecfend fey und dennoch entnimmt er an andern Stellen einen 
Hauptvorwurf gegen die Myſtiker daraus, daß fie fi) von an- 
dern abfonderten. — Unter den Beifpielen von Profelitenmacherei 
in dem legten Theile des Buches führt der Verfaſſer fogar die 
Bekehrungen von Juden zur Fatholifchen Kirche an, auch felche 
bei denen gar Feine äußerlihen Mittel angewandt wurden. 
Freilich, ift der Satz: wir glauben al’ an einen Gott in dem 
Sinne richtig, wie ihn die Gegner nehmen, fo haben weder 
Juden, noch Heiden, noch Mohamedaner irgend einen vernünf- 
tigen Grund zur chriſtlichen Kirche überzugehen. Auch in diefem 
legten Abfchnitte hat, der Verfaſſer mehrere Erzählungen aufge 
nommen, deren Unwahrheit längft öffentlich conflatirt worden. 
Doch wir überlafien es da dem angegriffenen Theile ſich felbft zu 


theidigen. 
vertheidig D. G. 


Nachrichten. 


(Minoxca, und Südfrankreich). Ein Brief des Herrn 
King, Miſſionar des American Board of Missions im Orient, 
aus Nismes, 10. November 1826, erzählt Folgendes von feiner 
Reiſe: „Bei meinem Aufenthalt in Mabon (auf Minorca) erbielt 
ich eine Aufforderung mit zwei Prieflern, von denen einer Doctor 
der Theologie war, zu dieputiren. Ich nahm fie an, und mit dem 
Schwert des Geiftes, dem Wort Gottes in der Hand, ging ich nach 
dem beflimmten Pla, einem Garten neben ‚dem Lazareth. Ic 
fand drei Priefter und einige andere Perſonen im Garten, und bald 
nachdem wir angefangen hatten famen ein paar Amerifanifche See- 
Offiziere, von dem hier vor Anker liegenden Geſchwader, als Zus 
börer. Der Nömifche Doctor fragte mich zuerſt auf lateiniſch: 

u welcher Secte ich gehöre? Ich erwiderte ihm, ich nenne niemand 
a auf Erden, und hätte nur Jeſum Chriſtum zum Meifter, 
und die heilige Schrift zum Lehrbuch. Dies führte zu der Unter 
fuhung: Was gibt es für eine Regel der Auslegung? und wer foll 
in zweifelhaften Fällen entfheiden? Won welcher Befchaffenheit und 
wo ift die Kirche Chriſti? Und endlich famen wir auf „du biſt Pe- 
trus,“ und ich verfuchte ihnen zu zeigen, Daß Petrus und der Papft 
fehr verfchiedenartige Leute feyen, fowohl in ihrer Art und Weife, 
die Kirche zu regieren, als noch in vieler andern Hinſicht. 

Bevor ich zu der Disputation gegangen war, hatte der Laza⸗ 
reth⸗Inſpector mir gerathen, mich nicht allein unter die Gefellfchaft 
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zu begeben. Nachdem wir nun ungefähr drei Viertelftunden dispu- 
tirt hatten, machten fie den Vorfchlag, für jegt unfern Streit zu 
endigen, und fagten, da fie gehört hätten, ich fey ein fehr liebenswür— 
diger Mann, fo hätten fie mir ihre Hochachtung bezeigen wollen und 
lüden mich in ihr Kofler ein, um mit ihnen zu effen, mir ihre Bi- 
bliothef zu zeigen u. f. w, und fetten hinzu, wenn das Gefchwader 
abgefegelt fey, wünfchten fie noch einmal zu disputiren. Sch dankte 
ihnen für ihre Höflichfeit, aber der WVorfchlag, die Disputation bie 
auf die Abfegelung des Gefchwaders hinauszufchieben, wollte mir nicht 
gefallen; ich Dachfe, es Fönnte fo ein beimliches Reden feyn, wie 
Joabs mit Abner (2 Saın. 3, 27), und fo reifte ich bald nad) Bars 
cellona ab, — — In Nismes habe ich ein fehr reges Intereſſe für 
die Miffton gefunden. Die Miffionsgefellfchaft beffimmte mir 100 Sr. 
für meinen hiefigen Aufenthalt, und ein Arzt, der meine in Paris 
gedruckten Tagebücher gelefen, fchenfte mir noch 100 dazu. In der 
monathlichen Gebetsverfammlung fiir die Miffton redete ich auf Wers 
langen des Ausfchuffes zu der Verfammlung. Sie war zahlreich und 
überaus feierlich. Jedes Auge war auf mich gerichtet und jedes Ohr 
hörte aufmerffam. Sobald diefer Gottesdienft geendet war, Famen 
zwei Geiftliche zu mir und fagten, fie feyen mit 20 andern Perſonen 
aus Milhan, einem etwa drei Viertelmeilen weit abgelegenen Dorfe, 
gefommen, bloß in der Abfiht, mich mit dorthin zu nehmen, und 
ich müffe durchaus mitfommen. Sch ging hin und redete auch dort. — 
Die vorige Woche bin ic) in Marferlle gewgien, wo ich die Freude 
hatte, den Grafen Ber Duell, Pair von Franfreich, Präſibenten 
der Evangelifchen Mifftonsgefellfihaft zu Yaris zu fehen. Er nahm 
mich mit brüderlicher Herzlichfeit auf und fihiefte mir noch, ehe ich 
die Stadt verließ, 100 Fr., die Koften meiner Her: und Nügkreife 
zu beſtreiten. — Frankreich befindet fich jet in einem fehr anziehen: 
den Zuffande, und in großer religiöfer Bewegung. (Miss. Herald, 
March 1827). 


(Miseelle) Ueber die Höflichkeit im Beichtſtuble. 
Die traurige Einrichtung, das ein großer Theil des Einkommens der 
Prediger, zumal in den Städten, von der Gunft ihrer Pfarrs und 
Beicht:Kinder abhängt, führt fo manche derfelben in Verſuchung, 
in ihrem Neden und Benehmen die Würde ihres heiligen Amtes aus 
fer Acht zu laſſen, und die gemeine Weife diefer Melt, fich beliebt 
zu machen, auf ihre weit hoher chende Verhältniffe überzutragen. _ 
Namentlich ift es gewiß gegen allen Anftand eines Geiftlichen, die 
gewöhnlichen Höflichfeitsworte, 3. B. „gehorfamer Diener“ bey der 
Begrüßung eines Beichtenden, oder: „ich habe die Ehre, ihnen eine 
gefegnete Andacht zu wünſchen“ bei der Entlaffung deffelben, aus 
dem Munde des Beichtvaters in feinem Beichtfiuhle zu hören, was 
der Einfender dieſes demohngeachtet fehr oft fchon vernommen hat. 
Wir nun vollends an diefe fchaalen Nedensarten eine genaue Erkun- 
digung nach dem leiblichen Wobh:befinden eines jeden Beichtenden 
und feiner Verwandten, nach allen einzelnen Umftänden ihres Dauss 
wefeng, nach dem Erfolge der Brunnenfur, nad) den Stationen der 
Badereife und den dabei gemachten Erfahrungen, nach den neueften 
Gefchichten de8 Tages u. f, w. angefnüpft, (von welcherlei Gefprä- 
hen im Beichtftuble der Einfender dieſes felbft oft Zeuge war) fo 
wird gewiß jeder Unbefangene das Anfchiefliche einer folchen Unters 
haltung an einem folchen Drte und bei einer folchen Gelegenheit 
wohl fühlen. Möchten doch Evangelifche Prediger, während fie ei- 
ner Seits die Herrſchſucht und Gewalt, die man oft im Beichtſtuhle 
über die Seelen auszuüben fich anmaaßte, mit Necht verfchmahen, 
doch andern Seits die Bedeutung des Amtes der GSchlüffel, oder 
wenn fie von diefem Ausdruck nichts wiffen wollen, das Wefen des 
Amtes, das die Verföhnung predigt, in der Ausrichtung ihres Bes 
rufes nicht gefliffentlich fo ganz verleugnen! * 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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Ueber das hohe Lied. 


Es ift wohl Fein Buch der heiligen Schrift fo mannigfad) 
erklärt worden als das hohe Lied. Die verfchiedenen Erklärun: 
gen jedoch laſſen fid in drei Haupkclaffen bringen. Ein Theil 
der Ausleger erklärt das ganze Hohelied von dem Verhältniſſe 
des Jehovah zum Züdifchen Volke und findet in jedem Bilde 
Beziehung auf ein einzelnes Ereigniß der Iſraelitiſchen Gefchichte. 
Nach ihnen foll das ganze Bud) eine allegorifche, finnbildliche, 
Geſchichte der göttlichen Regierung über das Volk Iſrael feyn. 
Diefe Erflärungsart treffen wir bei den Zuden an, fobald wir 
überhaupt das hohe Lied erwähnt finden. Schon Jeſus Sirach 
ungefähr 200 5. v. Eh. fiheint ihr gefolgt zu feyn. Er preift 
Gap. 47. v. 13 — 17 den Salomoh wegen der Berfertigung 
geheimer Parabeln. Dieß darf man nicht auf die Sprüchwörter be: 
ziehen; denn diefe werden noch befonders erwähnt. Nach einer 
andern durch die chriftliche Kirche aller Jahrhunderte verbreiteten 
Erklärungsart ift Chriftus der Gegenftand des hohen Liedes. 
“ Sie hat zwei Wendungen; ald der Liebende wird allgemein 
Chriftus angenommen; als die Geliebte aber entweder die Kirche 
des N. B. im Ganzen, oder jede einzelne chriftliche Seele. 
Manche haben beide Wendungen zu vereinigen gefucht. Eine 
dritte Glaffe von Auslegern endlich hält die irdifche Liebe für 
den Gegenftand des hohen Liedes. Diefe Erklärung fand bie 
in die zweite Hälfte des achtzehnten Zahrhunderts wenigen Eingang. 
Don Ddiefer Zeit an wurde fie ziemlich allgemein angenommen 
und unter den mannigfachſten Modificationen vertheidigt. Der 
eine fuchte die Ehre des Buches dadurch zu retten, daß er daf- 
felbe für die Schilderung einer. glüclichen Ehe, oder für eine 
Dertheidigung der Monogamie erflärte, der andere behauptete 
ed fen der Aufnahme in die Sammlung der heiligen Schriften 
würdig, wenn es auch nur eine züchtige außereheliche Liebe be: 
fchreibe; ein dritter fand gar in dem Buche grob unfittliche 
Stellen. Der eine feßte die, der andere jene Gefchichte zuſam— 
men, um aus ihr das Gedicht erklären zu können; wo alles 
nicht hinreichte nahm man zu Träumen feine Zuflucht. Der 
eine erflärte das Ganze für eine Sammlung unverbundener Lie: 
der, der andere wollte einen Plan nachweifen, der fich durch das 
Ganze hindurchziehe. Der Vorwurf einer willführlichen Ausle: 


Mittwoch den 19, September. 
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gung alſo, den die Bertheidiger der finnlichen Auslegung ihren 
Gegnern mit Berufung auf ihre Abweichungen von einander ma- 
hen, trifft fie feloft im höchften Grade. Auch nicht zwei der 
Dertheidiger der finnlichen Auslegungsart treffen mit einander in 
ihren Anfichten zufanımen. 

Die beiden eriten Claffen der Ausleger find darin eins, 
daß in dem Hohenliede unter finnlichen Bildern ein geiftiges Ver— 
hältniß gefchildert werde. Sie bilden als Vertheidiger der gei- 
fligen oder allegorifchen Erflärungsart einen gemeinfchaftlichen 
Gegenfag gegen die Bertheidiger der finnlichen Auslegung. Man 
fann gegen die geiftige Erflärung des hohen Liedes nicht die 
Gründe geltend machen, durch welche man fonft wohl, und zum 
Theil mit Recht, die allegorifche Erflärungsweife beftritten hat. 
Denn man muß wohl unterfcheiden zwifchen Schriften, die nach 
dem Willen der Berfaffer hiftorifch verftanden werden follen und 
ſolchen in denen der Verfaſſer felbft ein geiftiges Verhältniß nur 
unter finnlicher Hülle darjtellen will. Bei den erfteren verdient 
die allegorifche Erklärung nicht den Namen einer Auslegung. 
So bald fidy das letztere nachweifen läßt, fo iſt die allegorifche 
Erflärung der Abfiht des Schriftftellers angemeffen und daher 
die einzig richtige. 

Indem mir e8 nun hier unternehmen die Richtigkeit der 
geiftigen Auslegung des hohen Liedes nachzuweiſen, fo müffen 
wir. 1. zeigen, daB es » Gottes. nicht unmwürdig und der 
Weiſe der heiligen Schrift gemäß fey ein geiftiges Verhältniß 
unter diejen finnlichen Bildern darzuftellen. Auf diefe Weiſe 
wird die Möglichfeit der geiftigen Auslegung erwiefen. Soll 
aber die Wirflichfeit dargethan werden, fo müſſen wir 
U. die Gründe angeben, welche uns berechtigen anzunehmen, 
daß grade hier die finnlichen Bilder nur dazu dienen follen das 
geiftige Verhältniß anfchaulich zu machen. 

Wir. gehen zur Erörterung des erſten Gegenflandes über. 
Der Ehrift folgt in der Beftimmung deffen, was Gottes wür: 
dig iſt, nicht abfiraften philofophiichen Speculationen, fondern 
dem, was der lebendige Gott, der fich gefchichtlich offenbaret, 
ermweislich geredet und gethan hat. Nun hat aber diefer Gott 
bei feinen Offenbarungen nicht auf fein Weſen, fondern auf das 
Bedürfniß der gefallenen Menfchheit gefehen. Um die Men- 
ſchen zu fi) emporzuheben, hat er feine unendliche Majeftät ver- 
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hüllt und fich zu ihnen herabgelaffen. Weil der Menfch nur das 
erfafien und lieben kann, was mit feiner Natur und feinem We: 
ſen Verwandtſchaft hat, fo ift ihm das eine und ungetheilte gott: 
lihe Weſen erfhienen als gerecht und gütig, als zürnend und 
liebend. Und um dem Menfchen diefe verfchiedenen Beziehun: 
gen zum lebendigen Bewußtſeyn zu bringen, bediente fich Gott, 
wenn er durch feinen Sohn und wenn er durch feine Propheten 
und Diener zu ihnen redete, folder Bilder und Ausdrüde, die 
von menfchlihen Berhältniffen- entnommen worden. Er nennt 
fid) einen Vater und einen Hirten; er fchildert feine Liebe um 
ihre Stärke zu bezeichnen, unter dem Bilde der. ehelichen Liebe; 
er redet von Sehnfucht, Betrübniß über Untreue und Eiferfucht. 
Mir werden die Gotteswürdigkeit der in dem hohen Liede herr: 
ſchenden bildlichen Darftellung am beften rechtfertigen, wenn wir 
aus Stellen der Schrift A. u. N. B., die nicht wie es hier 
der Fall-ift, einer anderen Deutung fähig find, erweifen, daß die 
Darftellung des Berhältniffes Gottes oder Chriſti zu dem Volke 
des Au N. DB. unter diefen Bildern nichts Ungewöhnliches hat. 

An zahlreichen Stellen des A. T. wird das Verhältniß Got: 
tes zum Siraelitiichen Volke dargeftellt unter Bildern entnom— 
men von dem Derhältniffe des Liebenden zu der Geliebten. Bei 
den Auszuge aus Aegypten befand ſich Iſrael im Brautſtande; 
vermählt wurde es mit Jehovah, als es am Sinai den Bund 
mit ihm ſchloß — jeder fpätere Abfall Ziraeld wird ale Ehe: 
bruch und Hurerei dargeftellt, jede Wiedervereinigung als ein 
Miederannehmen einer Sefchiedenen. Hieher gehören folgende 
Stellen. Jeſaias weiffagt Cap. 54, 5: dein Gatte wird ale: 
dann dein Schöpfer feyn. Sein Name ift Jehovah Zebaoth. 
Dein Erlöfer ift der Heilige Iſraels, welcher der ganzen Erde 
Gott genannt wird. Derfelbe fagt Cap. 62, 5: Wie ein 
Süngling freiet die Jungfrau, fo wird zum Weibe dich nehmen 
Dein Schöpfer und Cap. 50, 1 wird das Derwerfungsdecret, wel: 
ches Gott über das jüdiihe Volk geſprochen ein Sceidebrief 
genannt. Diefelbe Bergleihung verfolgt Jeremias 3, 1 und mit 
ihrer Durchführung befdyäftigt ſich Hofeas in dem ganzen erften 
Theile feiner Weiffagungen. Das Volk Sfrael ericheint dort un: 
ter dem Bilde eines Weibes, die ihrem rechtmäßigen Gemahle 
untreu geworden und mit anderen Buhlfchaft getrieben, weshalb 
ihr Gemahl fie verftoßen habe, jet aber ihr das Vergehen vers 
zeihen und fich zum zweitenmale mit ihr vermählen wolle. Mit 
der größten Kühnheit aber hat Ezechiel diefe Vergleichung be: 
handelt in zwei Schilderungen Cap. 16 und 23, welche nur 
dem Keinen rein feyn Fünnen und dem Unreinen anftößig feyn 
müffen. Der Jehovah aber, der unter dem A. B. fein Volk fo 
zärtlich geliebt, ift Fein anderer als Ehriftus, der im N. DB. fein 
Blut für daffelbe vergoffen und da Fein anderes Bild geeigneter 
ift die Liebe Gottes zu feiner Gemeine zu verfinnlichen, als das 
der ehelichen Liebe, fo läßt es ſich erwarten, daß daffelbe auch 
im N. I. nicht fehlen werde. Und fo ift es denn auch. Jo— 
hannes der Täufer will nur der Freund des Bräutigams feyn 
und weißt auf Ehriftum hin, als den Bräutigam, der die Braut 
heimführen werde Joh. 3, 29 und einen Bräutigam nennt fid) 
der Herr felbt Matth. 9, 15. Paulus ftellt die Ehe dar als 
abbildend die Bereinigung Chrifli mit den Gläubigen Röm. 7 
und Epheſ. 5 und 1 Cor. 11 vergleicht er die Gemeine, wenn 
fie durch Chriſti Blut gereinigt und durch feinen Geift geheiligt 
worden, mit einer Braut ohne Fleden und Nunzeln. 

Sehen wir jegt noch was Diefes Bild fo ganz befonders 
geeignet macht zur Bezeichnung des Verhältniſſes Gottes oder 
Ehrifti zu feiner Gemeine. " So wie der Mann zu dem Weibe 
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durch die Che in das Verhältniß der Liebe und Treue tritt, fo 
ift Gott zu feinem Bolfe im A. und N. 8. in dieß Verhäliniß 
getreten, wie zwiſchen Mann und Weib die innigfte Verbindung 
ftatt findet, fo iſt es die Liebe, welche Gott und feine Gemeine 
verbindet, wie das Weib dem Manne unterthan ift und der 
Mann ihr dagegen Schuß gewährt, fo ift Gott mit feinem gnä- 
digen Beiftande denen ſtets nahe, die an ihrer eignen Kraft ver: 
zweifeln und bei ihm allein Schuß und Hülfe fuchen, wie dem 
Manne die Thätigkeit, dem Weibe die Empfänglichfeit gehöret, 
fo ift im Berhältniffe zu Gott die ganze Gemeine und jeder 
einzelne nur empfangend, wie das Meib Vater und Mutter vers 
laffen und ihrem Manne anhangen fol, fo muß, wer Chriſto an- 
gehören will, alle auch die liebiten Banden zerbrechen, die ihn 
noch an der Welt feffeln. Er muß der Welt abfterben um Chrifto 


leben zu Fönnen. : 
(Schluß folgt.) 


Nekrolog. 


Am 21. Juli d. J. ſtarb hier zu Berlin im eben angetre⸗ 
tenen achtzigften Lebensjahre der Evangelifch: Lutherifche Prediger 
an der hiefigen Böhmifchen Bethlehemskirche, Johann Jänike. 
Er war am 6. Juli 1748 zu Berlin in der Böhmifchen Ge: 
meine geboren. Gein Bater war ein armer Weber, und in eben 
diefem Handwerk fam er, da er ungefähr 18 Zahr alt war, nad) 
Münfterberg in Schlefien. Hier wurde er durch die Predigt 
eines Geiftlichen an der Fleinen Böhmifchen Gemeine daſelbſt, 
Namens Poforny (auf Deutfh Demuth.) aus dem Zuftande 
der natürlichen Sicherheit erwedt und dem Anfange nad) zum 
lebendigen Glauben befehrt. Befonders machte e8 einen tiefen 
Eindrud auf ihn, als diefer Prediger einmal fagtes „Und wenn 
du von Tugend auf Feine einzige Sünde weiter begangen hätteft, 
und hätteft doch von Jugend auf den Herrn Jeſum nicht immer 
von ganzem Herzen lieb gehabt, fo wäreft du frafwürdig.” Da 
er nun Neigung zum geiftlichen Stande zeigte, fo nahm der Pres 
diger Poforny ihn zu fich und lehrte ihn etwas Lateinifch und 
Griechiſch. Er blieb aber noch bei feinem Handwerk, bis er, im 
Sahr 1769, durd) Bermittelung des Conſiſtorialrath Rambach 
in Breslau, von dem er auch geprüft wurde, Schullehrer der 
Böhmifcyen Gemeine zu Münfterberg wurde. Als er hier einige 
Zeit geftanden, mußte er wegen eines Streites der Gemeine mit 
dem Prediger, worin jene verlangte, daß er die Schule mit bes 
ſorgen follte, feine Stelle aufgeben, und ging zu feinem Vater nad) 
Berlin zurüd, wo er bei den Böhmiſchen Predigern Ambroſi 
und Servus freue Unterflüßung zu feinen Studien fand. Nach: 
dem er bei dem Paftor Ambrofi eine Zeit lang Griechifch gelernt, 
fo daß er das Evangelium Matthäi überfegen Fonnte, ging er 
auf deſſen Rath zum Studiren nad Halle; ein andrer Predi— 
ger jedoch, den er unterweges befuchte, überredete ihn, dieß noch 
nicht zu thun, fondern bei dem Dr. Knapp (Vater des jüngſt 
verftorbenen Halliichen Theologen) fih zum Schüler auf dem Pä⸗— 
dagogium zu melden, der ihn aber, da er fchon 20 Jahr alt war, 
und feiner geringen Kenntniffe wegen zu tief unter junge Knaben 
würde zu fißen gefommen jeyn, nicht aufnehmen wollte. Nach: 
dem er, nach Berlin zurückgekehrt, dort noch eine Zeit lang ein 
Gymnaſium befucht hatte, wurde er Böhmifcher Schullehrer zu 
Dresden; in feinen Mußeftunden lernte er mit Fleiß die alten’ 
Sprachen von einem Hauslehrer, und bei einem Prediger auf dem 
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. nad) Außen. 
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Sande Hebräiich, und bezog dann endlich, 27 Zahr alt, 1775 die 
Univerfität Leipzig, wo er drei Zahre fiudirte. Niemand kann 
längere Zeit fein Zuhörer geweien feyn oder einigen Umgang mit 
ihm gehabt haben, ohne vielfältig die Aeußerungen feines danfba- 
ren Herzens gegen feine damaligen Lehrer von ihm zu hören. 
Er freute ſich zu einer Zeit fludirt zu haben, wo er lauter wahr: 
haft gläubige Lehrer auf der Univerfität haben konnte. Befon: 
ders erhob er den Dr. Cruſius unter ihnen, zumeilen auch auf 
der Kanzel, welchen er als einen Mann Gottes, der unzähligen 
feiner Zuhörer zum Segen geworden, fchilderte. Nach beendigten 
Univerfitätsjahren fam er ald Hauslehrer ins Schönburgfche. Auf 
der Rückreiſe von da begab er fid) zu dem Biſchof Spangen- 
berg nad) Barby in der Abficht, in die Brüdergemeine aufge: 
nommen zu werden; diefer glaubte jedoch in ihm einen Mann 
zu erfennen, der in der größeren Kirche mehr Segen ftiften würde, 
und rieth ihm daher von diefem Schritt ab. So wurde er Pre: 
diger der hiefigen Bethlehemsfirche im Jahr 1779, wozu er am 
Tage der Uebergabe der Augsburgifchen Eonfeffion, am 25. Juni, 
ordinirt wurde, welchem Amt er 48 Sahr in einer vielfach be: 
wegten Zeit vorftand. Von ordentlihem Gottesdienft hatte er 
nicht8 weiter zu verrichten, als daß er abmwechielnd einen Sonn; 
tag Bormittags Böhmiſch, den andern Nachmittags Deutſch pre 
digte. Allein fein Eifer begnügte ſich nicht dabei, er errichtete 
aus eignem Antriebe einen Krühgottesdienft, wozu er die nöthigen 
Koften durch Beiträge der Zuhörer zufammenbrachte, und außer: 
dem eine Wiederholung diefer Predigt am Montage. Bis vor 
wenigen Monaten hielt er faft ohne Unterbrechung diefe Predig- 
ten, fo wie alle 14 Tage das heilige Abendmahl. Sollen wir, 
nad) diefen äußeren Umriffen feines Lebens ein Bild unfres lie— 
ben Berftorbenen entwerfen, fo drängt fich zuerft die Bemerfung 
auf, daß es überhaupt fehwer ift für Jüngere, die einen chriftli- 
hen Greis nur in den letzten Jahren feiner Pilgerfchaft Fannten, 


‚zu ahnen, wie ihn die Kraft Gottes in den Kämpfen feines Le- 


bens befeelt und gebildet hat. In der Jugend tritt das Eigen: 
thümliche jeder Natur fchroffer und fehneidender hervor, man fieht 
den Menfchen ringen und Fämpfen mit feinen eignen und feiner 
Zeit Sünden, und der verborgene Menfc des Herzens offenbart 
ſich oft, von den erfien ſchwachen und geringen Anfängen an, bis 
zue inneren Feftigfeit und Reife in den verfchiedenften Stellungen 
Am Abend eines geheiligten Lebens aber, in der 
fremden Zeit, unter den immer neuen, jugendlichen Gefichtern um: 
ber, bleibt dem Greife meift nur das, was er hinüber nehmen 
fol; man. fieht ihn nicht mehr in feiner fiebenfachen Läuterung 
felbft, nur das reine Gold if für die Augen der Kenner unter 
der Hülle des Staubes und der Afche zurücgeblieben. So ift 
es auch für uns fchmwer, unfres lieben Verſtorbenen Bild zu fchil- 
dern, ſo daß es Anderen auch nur etwas von dem Eindrud wie: 
dergäbe, den er felbft auf fie machte. — Der Beruf eines Pre: 
digers des Evangeliums, für den er fich beflimmt hatte, war bei 
ihm nicht blos Hauptfache, fein ganzes Leben war zulegt zur 
Predigt geworden. Wer ihn auf der Kanzel fah, hatte ihn ganz, 
wie er war, eben fo wohl als der, welcher ihn auf dem Zimmer 
oder bei befonderen Lebensanläffen befuchte. Gefpräch mit und 
von dem Heilande, Verkündigung der Tugenden defien, der ihn 


berufen aus der Finfterniß zu feinem wunderbaren Licht, in dem 


Gefühl feiner unmittelbaren, wirffamen Nähe, das war fein Le: 
ben. „Es ift doc ein eigner Mann,” fagte in-den letzten Jah: 
ren einer bon ihm, „er fpricht von nichts, als von dem Heiland.“ 
Dabei war er, in Predigten und Geſprächen, wie gleichfam durd): 


ſchüg, doß man in heiligen Stunden bei ihm faft den Strahl 
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des Lichtes vom Heren fah, der in fein Findliches Herz fchien 
und es nad) oben zog. Wenn er „lallend,” wie er es oft nannte, 
das heißt in der Sprache eines Kindes Gottes, von feinem Herrn 
ſprach, auch auf der Kanzel, wollte das bloße Erzählen von dem 
Abweſenden ihm oft zu fern dünfen, und das vom Bewußtſeyn 
feiner Nähe befeligte Kindesherz mußte fich mitten in der Rede 
Luft machen in Ergüffen anbetender Dankbarkeit. Wollte man 
dergleichen auf Papier fchreiben, der grobe Stoff würde den 
himmliſchen Duft, der darauf lag, nicht darftellen, und aus der 
Engelsmine könnte feicht eine Karrifatur werden. Seine Predig- 
ten fingen meift mit einem langen Danfgebet an, worin befun- 
ders der häufig wiederkehrende Gedanke merfwürdig war, daß er, 
bei der innigften Sehnſucht abzufcheiden und bei Ehrifto zu feyn, 
um feinen Heiland zu fchauen von Angefiht zu Angeficht, doch 
jeden Sonntag - dafür dankte, daß bis heute der Herr ihn und 
alle feine Glaubensbrüder und Miterlöfte in der „Röftlichen Gna⸗ 
denzeit“ habe leben laſſen, damit fie ihre Seligfeit durch feine 
Kraft Schaffen Fünnten. Hatte er das Evangelium verlefen — 
worin ihm meiftens alles fo gegenwärtig war, als erlebte er es 
diefen Augenblid — fo pflegte er eine Eintheilung der Predigt 
vorauszuſchicken, an die er fich jedoch felten band. In feiner 
Predigtweife trug er zum Theil das Gewand der Zeit, in Die feine Ju⸗ 
gendbildung gefallen war, deren Art mit einer andern zu verfaufchen, 
er in feinem Beinen, ftillen Kreife weder Aufforderung noch Gele: 
genheit gefunden hatte. Seiner Abficht nach follte oft das Lehrhafte 
in feinen Predigten überwiegen; die Fülle der feligften Gewißheit, 
die anderswoher, aus einem geheiligten Leben in der Gemein: 
fchaft mit Jeſu Chrifto, die Wahrheiten der heiligen Schrift für 
ihn hatten, verförperte fih ihm oft in orthodor -dogmatiftiiche 
Demonftrationen und Syllogismen, mit: denen er die göttliche 
Thorheit den Klüglingen zu beweifen meinte, die ihm fo unbe: 
fchreibli) dumm fchienen, daß fie das heller als die Sonne 
leuchtende Wort Gottes mißverfichen fünnten. In Pindlicher 
Einfalt fprady er aber auch — mitten in diefer den lebhaften 
Mann oft zur Heftigfeit hinreißgenden Polemif — zuweilen Worte 
tiefer Weisheit aus. „Erſchrecklich!“ (fo befämpfte er einmal die 
Deiften) „fie fprechen Gott ab, was unter uns ein zwei- oder 
dreijähriges Kind vermag, durchs Wort feinen Willen zu erfen: 
nen geben!" Wenn er aber aus Wundern und Weiffagungen die 
Wahrheit der Offenbarung, aus den ihm beigelegten Namen 
und Prädicaten die Gottheit feines Herren bemwiefen und, nad) 
Art ehrwürdiger Vorfahren, öfters den Hebräifchen und Grie— 
chiſchen Srundtert zu Hülfe gerufen hatte („Er fahe an alles, 
wos er gemacht hatte, und ed war tooo meood!”) 
fonnte auf einmal ein lebendiges, practifches Wort der Schrift 
ihn davon abziehen, und mit dem Ernft heiliger Liebe Fonnte er 
die Unbefehrten und Unbußfertigen, deren er immer eine große 
Zahl in feiner Gemeine voraugfegte, ermahnen als hätte er fie 
einzeln vor fi); Fonnte an den einzelnften Zügen des täglichen 
Lebens, mit denen er die Aeußerung chriftlicher oder unchriftli- 
cher Gefinnung fo viel greller und fchärfer, als hundert andere 
mit abfiracten Begriffsentwidelungen, darftellte, vielen einen 
hellen Spiegel vorhalten, den fie zu Haufe, auf ihrem Zimmer, 
wiedervorfanden; und Fonnte endlich, wenn er zum Schluß von 
feinen „Miterlöften” zu feinen „innig geliebten Slaubensbrüdern 
und Glaubensfchweftern” ſich wandte, fie zu immer. innigerer 
Anſchließung an ihren Herrn und Treue gegen ihn aufs Ieben- 
digfte auffordern. Seine Einfalt band ſich nicht an die gewöhn— 
lichen Kanzelgefege, und wenn er „einfältig gefprochen!’ oder 
„auffallend geſprochen!“ vorausgeſchickt, erzählte er oft Dinge, 
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wie fie die veränderte Sitte der Zeit in den Kirchen zu hören 
nicht mehr gewohnt ift; aber immer gefchah es in der nächſten 
Verbindung mit der vorliegenden Sache und mit heiligem Ernft, 
der rohe Spötter bald zu entwaffnen wußte. Vorzüglich ergrei- 
fend waren die Gebete am Schluß feiner Predigten, Peine rhe— 
torifche Apoftrophen an einen Abwefenden oder ein perfonificietes 
Gedanfending, wie fo viele, viele auf den Kanzeln erfchallen, 
fondern die gewiſſeſte Ergreifung und Umfaffung deffen, den er 
nicht fah, als fähe er ihn. Befonders herzlid) betete er dann 
auch immer für „feinen geliebten König und Landesvater,"” und 
zwar ganz in feiner Pindfichen Weife bis für Deffen frecielffte 
Verhältniſſe, z. B. feine Badereifen. — Weil er felbft umge: 
kehrt und ein Kind geworden war, fonnte er fo lieblich mit Kin: 
dern umgehen, und viele werden aewiß mit Nührung nod) an 
die Abende denfen, wenn er am Tage vor der Einfegnung die 
Kinder in dem erleuchteten Saal des Böhmifchen Pfarrhauſes 
verfammelte, ausführlich prüfte und aufs herzlichſte ermahnte. 
Bei diejen Übrigens, wie bei allen ähnlichen Anläffen, Zaufen, 
Frauungen, Begräbniffen, hielt er fich bei den bejonderen Um: 
ftänden wmeift nicht lange auf, er Fonnte, nad) kurzer Erwähnung 
der Che ꝛc. zu Anfang, glei auf eine liebliche Weife zu einer 
Buß: und Glaubenspredigt übergehen; wobei das richtige‘ Ge: 
fühl zu Grunde lag, daß die menſchlichen Gefühle ohnehin fchon 
bei folchen Gelegenheiten fehr aufgeregt find und es eben darauf 
ankommt, fie von dem Einen, worauf alles anfommt, durch— 
dringen zu laffen; und gewiß fliftete er oft mehr Gegen dadurd), 
alö bei allem fentimentalen Ausmahlen und Ausbilden menfchli: 
cher Gefühle in den verfchiedenen Lebensverhältniffen möglicher 
Meife herausfommen kann. — Unermüdet thätig war er, wie 
fi) denken läßt, in der Seelforge, und zwar befuchte er, fo 
lange es feine Kräfte erlaubten, Arme und Kranke auch in 
den entlegenften Theilen der Stadt, fammelte und brachte ih: 
nen Liebesgaben, und bot ihnen felbft feine Liebesdienfte an. 
So erfuhr vor einigen Jahren ein hiefiger Arzt zufällig, daß 
er zu einer befiimmten Stunde täglich einen ſchweren Kranfen 
in einem mehrere Treppen hod) gelegenen Dachftübchen befuchte, 
ihm das Bett machte und die Arzney felbft aus der Apotheke 
olte. — 

; Nachdem er fo ſchon 21 Jahr in feinem Fleinen Kreife ge: 
wirft hatte, fügte es Gott, daß unerwarteter Weife feine Wirk: 
famfeit fi) weit darüberhinaus ausdehnte. Sein Bruder, der 
nach ihm in Halle fiudirt hatte, war dort mit einem lebendigen 
Triebe, den Heiden das Evangelium zu predigen, erfüllt worden, 
und, nachdem er auf der Halliſchen Mifftonsanftalt ausgebildet 
yoorden, nad) Pallam Cottah im füdlihen Oſtindien abge: 
gangen, wo er am Schluß des vorigen Zahrhunderts nad) 
fegensreihem Wirfen geflorben war. Dies hatte in dem zu: 
rücbleibenden Bruder immer ein befonders reges Intereffe für 
die Miffionsfache unterhalten, weldyes denn aud) eine ihm ange: 
mefiene Thätigkeit fand. In der Zeit, wo der Unglaube ſich 
fo ſehr in unferm Vaterlande ausbreitete, gefchah es befonders 
leicht, daB Männer, die durch ihren Lebensberuf nicht unmittel- 
bar zum Kirchendienſt beftimmt waren, mit ähnlich Geſinnten 
fidy zur Förderung der Sache Gottes verbanden. Zu diefen ge: 
hörte der verftorbene Sächſiſche Oberforfimeifter von Schirn- 
ding zu Dobrilugf in der Laufiß, der fchon lange Zeit durd) 
Verbreitung von wahrhaft erwedlichen Erbauungsfcriften in 
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Deutſcher, Franzöſiſcher, Pelnifher und Wendiſcher Sprache mit 
vielem Koftenaufiwande gewirkt hatte. Er glaubte fein bedeuten: 
de8 Vermögen nicht beffer zur Ehre feines Herrn verwenden zu 
fönnen, als wenn er eine Anſtalt zur Bekehrung der Heiden, 
welche ja immer auch für das Vaterland fich fo fegensreich er: 
weifen, gründete. Im Jahr 1800 wurde Ddiefer Vorſatz auss 
geführt, indem der Pred. Jänike auf feinen Plan eingegangen 
war und mit fieben jungen Leuten aus ungebildeten Ständen 
die Schule begonnen. Bald mußte aber tretz des beften Wil—⸗ 
lens der freigebige Wohlthäter feine Unterflüßungen einſtellen, 
und mun brachte unfer lieber Pred. Zänife mit Glaubensmuth 
und Ausdauer dies im Namen Gottes begonnene Werk durch) 
die befhwerlichften und kümmerlichſten Zeiten hindurch; erſt nah: 
men fromme Seelen in Oft: Friesland fid) der Anftalt an, dann 
ergriffen die nicht längſt Damals entftandenen Englifhen Miſſtons— 
gefellichaften mit Freuden die Gelegenheit, da es ihnen an tüch— 
tigen Mijfionaren fehlte, diefe aufblühende Anftalt zu unterfiügen. 
Bis zum Jahre 1820 waren fchon 10 Miſſionare nad) ver: 
ichiedenen Gegenden Afiens, und 20 nad) Weſt- und Süd— 
Afrifa abgegangen; in neueren Zeiten find bejonders mehrere als 
Miffionare unter den Zuden im Preußischen und Ruffifchen Poh— 
fen angeftellt worden. So wurde der liebe alte Mann allen 
Freunden und Beförderern der heiligen Miffionsfache theuer, 
und es iſt ein eignes Gefühl für einen Berliner, wenn er den 
in feiner Vaterſtadt, befonders in den Zeiten, wo es um den 
Glauben hier noch fchlimmer ausjah, fo vielfach befpättelten und 
verachteten Srühprediger der Böhmifchen- Kirche in den zahlrei- 
chen Englifchen und Amerifanifchen chriftlichen Sournalen mit 
dem eleganten Aeußeren ald den Reverend John Jaenike, einen 
der Hauptbeförderer der großen Miffionsangelegenheit auf dem 
Eontinent gepriefen findet. So wirfte er theils als Seelſorger 
und Prediger, theild als Vorſteher des Miffionsinftituts big in 
fein hohes Alter fort. Bor etwa zwei Zahren begannen feine 
Kräfte bedeutend abzunehmen; er mußte mehrere feiner Reden, 
die er auf feinem Saal im Pfarrhaufe gehalten, auch nach und 
nad) die meiften feiner Unterrichtsftunden in der Miffionsanftalt 
aufgeben, konnte auch nur ſitzend noch auf der Kanzel erſcheinen. 
Anfang Juni d. J. ſaß er dort zuletzt. Eine Bruſtwaſſerſucht 
warf ihn zulegt ins Kranfenbett, doc) litt er nicht fo fchwer an 
diefer Krankheit, wie fonft viele. Bis zulegt behielt er die Be: 
finnung, nahm häufig noch Beſuch an, und unterhielt ſich mit 
Freunden Über göttlihe Dinge. Am 21. Zuli wurde er fehr 
ſchwach; man ermwartete fein Ende. Seine legten Worte waren: 
„Sch babe den Herren in meinem ganzen Leben immer treu er= 
funden!” Dann fangen die Anwefenden mit ihm aus dem Liede; 
„D Haupt voll Blut und Wunden” die beiden letzten Verſe: 
„Wenn ich einmal fol fcheiden, fo fcheide nicht von mir“ und 
als fie bei den legten Worten: „Wer fo flirbt, der flirbt wohl!" 
44 ehrwürdiges Antlig betrachteten, war er fchen fanft ent: 
ſchlummert. 

Möge dieſer Blick in das Leben eines erleuchteten Dieners 
des Herrn Bekannten eine liebe Erinnerung, Unbekannten aber 
einen freundlichen Gruß bringen, und allen vor die Seele ſtellen, 
daß, wie Gregor d. Gr. ſagt, das Evangelium ein Strom iſt, 
in welchem ein Elephant ſchwimmt und ein Lamm watet; daß, 
was vor der Welt verachtet ift, Gott erwählet hat, auf daß, 
wer ſich rühmen will, fi) des Heren rühme! — 


(Gedruckt bei Trowisfh und Sohn.) 


Ueber dag hohe Lied. 
(Schluß) 


Es bleibt uns jetzt noch übrig nachzuweiſen, daß grade 
in dem hohen Liede unter dieſen Bildern dieſes geiſtige Ver— 
hältniß geſchildert werde, daß alſo die allegoriſche Interpretation 
deſſelben die einzig richtige ſey. Dafür ſpricht zuerſt ein bedeu— 
tender äußerer Grund. Bei einem Volke, das fo viel auf die 
Auctorität der Ueberlieferung hält, wie die Juden, dürfen wir 
diefelbe nicht verachten, wenn fie auch Feine allein entfcheidende 
Stimme haben darf. Nun fehen wir aber daß die Züdifchen 
Gelehrten, fo weit wir ihre Schriften kennen, mit großer Weber: 
einſtimmung das hohe Lied allegorifch erflären. Sie berufen fich 
dabei auf die Tradition, deren Hauptzeuge der alte Chaldäiſche 
Ueberſetzer iſt. Wir Fönnen diefelbe aber noch weiter verfolgen. 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß diejenigen, weldhe die Samm- 
lung der Alt-Teftamentlihen Schriften veranftaltet haben, felbft 

"der allegorifchen Erflärungsart folgten. Schon der flüchtige An: 
blick der Schriften des A. B. lehrt jeden, daß es nicht der Zwed 
der Sammler feyn Fonnte alle Nefte der Nationalliteratur zu 


 fammeln. Sie hatten beftändig den theofratifchen Zweck vor Au: 


gen und nahmen nur das auf, was in Bezug auf das Verhält: 
niB Gottes zum Sfraelitifchen Volke fand, was als Gefchichte, 
MWeiffagung, Erguß der Andacht, oder Lehre zur Belebung des 
theofratifchen Sinnes und zur Beförderung eines gottfeligen Le: 
bens geeignet war. Sie mußten daher bei der Aufnahme des 
hohen Liedes die fefte Weberzeugung haben, daß es nicht die ge: 
meine finnlihe Liebe, fondern die Liebe Jehovahs zu feinem 
Volke befinge. Alles was die Neueren bier zue Empfehlung der 
menfchlichen Liebe und zum Beweiſe, daß eine Schrift, welche 
diefelbe befinge, werth fey, in die Sammlung heiligee Schriften 
aufgenommen zu werden, fagen, thut nichts zur Sache. Denn 
es fragt fich hier einzig, von welchen Grundfägen die Sammler 
bei der Aufnahme in die Sammlung beiliger Schriften ausge: 
— ſind und dieſe Frage iſt eine hiſtoriſche und muß aus der 
eſchafſenheit der Sammlung dee Schriften des A. B. beant: 
wortet werden. Iſt e8 nun aber erwielen, daß die Sammler 
das hohe Lied allegoriſch erklärten, fo würde es doc) fehr gemalt: 
ſam ſeyn, da zu ihrer Zeit die allegorifche Erklärung die allge 
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mein angenommene feyn mußte, anzunehmen, daß fchon damals 
die wahre Erflärung ſich verleren babe, zumal, da die Abfaf- 
fung des Buches fo nahe an ihr Zeitalter gränzen muß. 

Aber zu diefem äußeren Beweiſe Fommt nod) ein frärferer 
innerer, entnommen aus Stellen des Gedichtes felbft, welche zu 
der Annahme zwingen, daß unter Bildern finnlicher Liebe die hö— 
here Liebe gefchildert werde. Wir mollen bier nicht urgiren, 
daß die DVertheidiger der finnlichen Erklärung ſich willführlidy _ 
eine Menge hiftorifcher Umftände hinzudenfen müffen, um ihren: 
Erklärungen auch nur einen Schein von Wahrfcheinlichfeit zu ge— 
ben. Man könnte darauf erwiedern, daß diefe Dunkelheit nur 
aus der Unbefanntfchaft mit dee Lage hervorgehe, in der fich 
das liebende Paar befand. Wir geben nur eine Sammlung von 
Stellen, die nach der finnlichen Erklärung entweder ganz finnlos 
find, oder einer höchft gezwungenen Erklärung bedürfen, die hinge- 
gen nach der allegorifchen Erklärung den ſchönſten und leichteften 
Sinn geben. 

Es geht ſchon aus Gap. 1, 4 hervor, daß die Geliebte ein 
Eoflectioname fey. Dort heißt es: Zeuch mich dir nach, wie. 
freuen ung deinee — Preiſen deine Liebe mehr ald Wein. Ganz 
gegen die Sitte des Morgenlandes und zum Theil finnlos ift es 
nach der finnlichen Erflärung, wenn die Geliebte Cap. 1, 5 klagt: 
Schwarz bin ich, doch lieblich ihr Töchter Jeruſalems. Sehet 
mid) nicht an, daß ich ſchwarz bin; die Sonne hat mich ver: 
brannt und meine Brüder, mir feindlich, haben mich zur Hüterin 
des Meinberges gefeßt; aber meinen Weinberg habe ich nicht ges 
hütet. Nach der bildlichen Erklärung ift der Sinn fchön und 
deutlich: Verachtet mich nicht ihre Nachbarvölfer; denn wenn ich 
mich jeßt durch fündigen Abfall von Jehovah befleckt habe, und 
von ihm gefchieden bin, fo hat er mich doch nicht für immer ver: 
flogen. Seine Liebe und Gnade wird mic) dereinft wieder von 
meinen Sünden reinigen. Meine Schwärze ift nicht eine nas 
türliche, fondern fie Fann noch gehoben werden. Ich habe mic 
durch die Nachbarvölker verführen laffen an ihrem Gößendienfte 
Theil zu nehmen und darüber die Hütung meines Weinberges 
vergeffen. Aehnlich find die Parabeln des Jeſaias (Cap. 5) und 
Ehrifti, in denen das Züdifche Volk ald der Weinberg Jehovahs 
dargeftellt wird. Ganz gegen die Gitten des Morgenlandes, in 
dem das Weib in der firengften Eingezogenheit lebt, find die 
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Stellen Cap. 3, 4 und 8, 2 nach denen die Liebende den Ge- 
fiebten in das Haus und in die Kammer ihrer Mutter führt; 
gegen alle hiftorifche Wahrfcheinlichfeit die Stelle Cap. 5, 3— 7 
nad) der fie, um den Geliebten zu fuchen des Nachts in der 
Stadt umbhergeht und von den Hütern wund gefchlagen wird, 
ohne daß fich eine VBeranlaffung denfen ließe. Bildlich genom- 
mien ergiebt fich der fchönfte Sinn. Der Liebende Fommt — die 
Geliebte will ihn nicht einlaffen — ihre Härte reuet fie — fie 
will ihn auffuchen — wird vonden Wächtern wund gefchlagen — 
findet ihn wieder — er fühnt fih mit ihr aus und finget ihr 
Lob Gap. 6, 4 ff. Jehovah Fam dem Siraelitifchen Wolfe ent: 
gegen mit Liebe und Gnade — es verfhmähte ihn — er entzog 
ihm feine Hülfe und gab es den Bedrängungen der benachbarten 
Bölfer preis; doch fobald Iſrael ihn wieder fuchte, fo ließ er 
fi wieder von ihm finden. Alſo bildlich daffelbe gefagt was in 
den hiftorifchen Büchern und bei den Propheten eigentlih. Es 
werden in dem Gedichte nicht felten Bilder gebraucht, Pie auf 
eine einzelne Geliebte und namentlich auf ein Landmädchen, wozu 
- man die Geliebte macht, bezogen, zum wenigften lächerlich find. 
So wird fie Cap. 1, 9 mit den Roffen an Pharaos Wagen 
verglichen. Cap. 3, 6 wird von ihr gefagt: fie fleige aus der 
Wuͤſte empor wie eine Rauchſäule, ein paffendes Bild, wenn der 
Zug des ungeheuren Iſraelitiſchen Volkshaufens durd) die Wüſte 
Kader werden fol. WUehnlich heißt es Eap. 8, 5: Wer ift es 
ie aus der Wüfte kommt, verbunden mit dem Freunde. So 
beißt es Cap. 6, 4: Schön bift du, o Freundin wie Tirza (eine 
Fönigliche Nefidenzftadt) prächtig wie Jeruſalem, fchredlich wie 
Heeresfpißen. Cap. 6, 10—12 wird fie verglichen mit der Mor: 
genröthe, mit der. Sonne, mit dem Monde und gefagt, fie fen 
furchtbar, wie ein furchtbares Kriegesheer, ein ſchönes Lob für 
ein Landmädchen. Nach Eap. 4, 8 foll fie hereintreten vom Li: 
banon, von der Höhe Amama: von den Höhen Senir und Her- 
men, von. den Wohnungen der Löwen und: Leoparden. Und fo 
noch manches Andere. An anderen Stellen läßt fich zwar die 
MöglichPeit der finnlichen Erflärungsart nicht läugnen; doc) ver: 
dient die geiftige den Dorzug — an Feiner Stelle ift etwas, 
was gegen diefelbe fpräche. Wir wollen dies zeigen, indem wir 
noch einige der Hauptitellen des Gedichtes erläutern. Er Füffe 
mich, beginnt das Gedicht, mit dem Kuffe feines Mundes. 
Dies ift, fo wie das, ziehe mich nach dir. im vierten Verſe, 
ein Ausdrud der Sehnfucht nach der MWiederpereinigung, nad) 
der Wiederherſtellung des früheren Verhältniffes, in dem Je 
hovah fic gegen fein Volk Liebend erwies. Wie lieblich duf- 
ten deine Salben, vedet darauf die Geliebte den Liebenden an; 
ausgegoffene Salbe ift dein Name — darum lieben Zungfrauen 
dich. Nichtig erflärt dies der Chaldäifche Weberfeßer: Dein hei- 
liger Name wird auf dem ganzen Erdkreife gehört; er ift Föft- 
licher als das heilige Del, womit Könige und Priefter gefalbt 
werden. Zeige mir heißt e8 Cap. 1, 7 an, mein Geliebter, wo 
du meideft, denn was foll ich feyn gleich einer Verhüllten, d. h. 
gleich einer feilen Dirne (vergl. Gen. 38, 14), unter den Heerden 
deiner Genoffen. Der Sinn: gib mie an, wie ich wieder zu die, 
o Jehovah zurücgelangen fol. Denn warum foll ich mich nod) 
ferner an andere Völker zu meinem Unheile anfchließen, die nicht 
dich, den wahren Gott, fondern nichtige Götzen verehren? An 
vielen Stellen wird Zehovah als Hirte, Sfrael als feine Heerde 
dargeftellt. Zu vergl. 3. B. die ganz entfprechenden. Stellen 
Zerem. 23, 3. 4. Gzech. 34, 11. Eben fo häufig ift die Dar- 
ftellung des Abfalles des Volkes unter dem Bilde des Ehebruche. 
Der Liebende antwortet Darauf im achten Berfe: Weißt du es nicht, 
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folge nur den ‚Spuren der Heerde u. f. w., d. h. willſt du ai. 


wodurch du zur Bereinigung mit mie gelangen kannſt, fo ſiehe \ 


nur auf das DBeifpiel deiner frommen Väter und wandle in ihe 
ren Fußftapfen. Die Wiedervereinigung Sehovahs mit dem Bolfe . 


Iſrael wird darauf unter dem Bilde der Ausjöhnung zweier Liebenden 


dargeftellt. Der Liebende drüdt fein Wohlgefallen aus an der Gelieb⸗ 
ten, die Geliebte an dem Liebenden. Cap. 2, 11 wird die Zeit, in 
der Jehovah fi vom Volke abgewandt hat, dargefiellt als die 
Winters⸗ und Hegenzeit — die Zeit der Wiedervereinigung als der 
Frühling. Hierauf folgt v. 15. eine Ermahnung die Fuchſe zu 
fangen, welche den Weinberg verderben. Ohne Bild: zu Seho: 
vah zurücgelangt, fol das Volk alle Verführer, namentlidy die 
falſchen Propheten, ausftoßen, welche die Theofratie zu Grunde 
richten. ap. 3. hat die Geliebte den Geliebten verloren, fie 
fucht und findet ihn. Ohne Bild: das Volk wendet ſich zu Je— 
hovah und wird von ihm wieder angenommen: die Wiederberei- 
nigung wird dann befchrieben unter dem Bilde einer prächtigen 
Föniglihen Hochzeit. Cap. 4, 12 wird die Treue des Bolfes 
gegen den Jehovah dargeftellt unter dem Bilde der Keufchheit 
der Geliebten. Gap. 6, 8 fagt der Liebende: mögen 60 Köni- 
ginnen feyn und 80 Kebsweiber, fo ift e8 doch diefe eine die ich 
liebe. Ohne Bild: id) habe das Fleine und verachtefe Volk 
Sir D zum Eigenthum erwählt vor. allen mächtigen Bölfern 
er Erde. ' 

Zu diefen Gründen für die allegorifhe Erflärung kommen 
dann noch als Nebenbeweis die Namen der Liebenden. Der 
Liebende wird genannt Salomoh, der Friedliche oder der Fries 
densfürft (Zel. 9, 6.) die Geliebte, Sulamith, die friedliche 
oder die glückliche. Dies kann doch wohl Fein 'zufälliges Zus 
fammentreffon feyn. Auf den geiftigen Sinn führt auch) der Name: 
das Lied der Lieder d. h. das erhabenfte Lied. x 

Es läßt ſich alſo durch hinreichende Gründe erweifen, daß 
die geiftige Auslegung des hohen Liedes die richtige fey. Was 
man gemwöhnlic) dagegen einmwendet, die große Berfchiedenbeit der, 


allegorifchen Auslegung, fällt nicht auf Rechnung des Buches, 4 


fondern feiner Ausleger. Sie ift dadurd) entflanden daß diefel: 
ben den bildlichen Charafter des A. T. verfennend und des poe 
tiſchen Sinnes ermangelnd, ohne feftes Princip jedes einzelne 
Bild deuten, in jedem eine Anfpielung auf eine Thatfache der 
Geſchichte oder des inneren geiftigen Lebens finden wollten. 
Diefe Erflärungsart ift dem ganzen Charakter des hohen Liedes 
nicht angemeffen, in dem fo vieles nur Ausfhmüdung if. Man 
darf nicht für jedes einzelne Bild etwas entfprechendes auffuchen, 
fondern man muß vorher die einzelnen Bilder in ein Gefammt; 
bild vereinigen und dann wird ſich das entfprechende mit Leichtigs 
feit auffinden laffen. So ift 3. B. in den Schilderungen der 
Schönheit und Lieblichfeit der Geliebten nichts weiter zu fuchen, 
als der. Ausdrud der Liebe und des Wohlwollens Jehovahs ge- 
gen das Tfraelitiihe Bolf. Die Bergleichung anderer orien- 
talifcher Dichter, namentlich, Perfifcher und Arabifcher, - welche 
ebenfalls die höhere Liebe unter dem Bilde der niederen fehildern, 
ift hier fehr Iehrreih. Sobald man von diefem Grundfaße aus 
geht, fo wird man die Willkühr vermeiden, welche ſich alle frü- 
beren oder fpäteren Ausleger mehr oder weniger zu Schulden 
Fommen ließen, und die Berfchiedenheit der Erklärung, die man 
fo oft ald Beweis gegen die allegorifche Erflärungsark angeführt 
hat, wird Dann ganz wegfallen. 3 

Iſt die geiftige Erklärung des hohen Liedes die richtige, 
fo behauptet daffelbe feine ‚Stelle in.der Sammlung der heiligen 
Schriften, von der man es mehrfach hat verdrängen wollen, 
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mit Recht. Jedoch ift man auf der andern Seite in früheren 
Seiten in der Schäßung des hohen Liedes zu weit gegangen, 
wenn man es nicht felten über alle U. Teftamentlichen Bücher 
erhob. Käme diejer Vorzug ihm zu, wie follte es fommen, daß 
es nie weder von Chrifto, noch von den Apofteln ausdrücklich an- 
geführt wird? Weit entfernt den göttlichen Einfluß auf den Ber: 
fafler des hohen Liedes zu läugnen, können wie doc) nicht an- 
ders als dafjelbe den prophetiichen Schriften unterordnen. Es 
möchte nämlich fheinen, als ob in dem hohen Liede das bildliche, 
menfchliche und finnliche zu fehr vorherrfche. Auch die Propheten 
bedienen ſich deffelben Bildes, aber die Sache, das fittliche Ver: 
hältniß Jehobahs zum Siraelitifhen Volke, tritt immer hervor; 
in dem hohen Liede dagegen möchten die Bilder oft zu weit 
ausgeführt feyn. 

Was endlich die zwifchen den Vertheidigern der allegorifchen 
Auslegung felbft ftreitigen Puncte betrifft, ob in dem hohen 
Liede das Verhältniß Sehovahs zum Jüdiſchen Volke, oder 
das Verhältniß Ehrifti zur ganzen Gemeinde, oder fein Ber: 
hältniß zur einzelnen Seele gefchildert werde, fo geht ſchon aus 
unferee Beweisführung für die allegoriiche Auslegung überhaupt 
hervor, auf welcher Seite fi) das Necht befindet. Faſt alle 
Gründe, die für die allegorifche Erklärung überhaupt fprechen, 
nöthigen auch das Verhältniß Jehovahs zum Jüdiſchen Volke 
als den Gegenſtand der Darſtellung anzunehmen. Die Frage, 
ob in dem hohen Liede das Verhältniß Chriſti zu feiner Ge— 
meinde gefchildert werde, muß alfo verneint werden, wenn behaup- 
tet werden foll, daß das hohe Lied fih gar nicht auf die Zeiten 
des U. B. beziehe, wenn man es ganz aus dem gefchichtlichen 
Zufammenhange herausreißt und behauptet, daß es einzig die 
Liebe Ehrifti zu dee Gemeinde des N. B. prophetiich fchildere. 
Bejahen muß man fie dagegen, infofern der Sehovah, deffen 
Liebe zu dem Bolfe des A. B. gefchildert wird, Fein anderer 
ift als Chriftus, der zu allen Zeiten der Menfchheit Gottes 
Herrlichkeit offenbarte und zur Stiftung des N. B. fein Blut 
für diefelbe vergoffen hat. Bejahen muß man fie auch infofern, 
als die Gemeinde des A. und die Gemeinde des N. B. zu 
Chriſto im Ganzen in demfelben Berhältniffe ſtehen, als ſich 


. Sünde und Gnade, Abfall und Wiedervereinigung, der Gegen: 


fand der Schilderungen des hohen Liedes, in beiden wiederholen. 
Auf das Verhältniß Chrifti zur einzelnen Seele aber kann das 


hohe Lied nur infofern gedeutet werden, als die Geſchichte des 
Bolfes Iſrael auch die Gefchichte jedes einzelnen ift. Das hohe 
Lied kann alfo auf das Verhältniß der einzelnen Seele zu Chriſto 


nur angewendet werden. Hier ift aber große Vorficht nöthig. 
Eine falſche Ausltgung des hohen Liedes kann hier leicht zu 
einem Myſtizismus verführen, oder vielmehr zur Befchönigung 
eines (don vorhandenen. gebraucht werden, der mit der Lehre 
der Perfiihen Suphis weit mehr Verwandtes hat, wie mit dem 


' Evangelium, u einer Entwürdigung des heiligen, indem man 


das ſittliche Verhältniß Chriſti zu der Seele in ein ästhetifches 
verkehrt, zu einer geiftlichen Trunfenheit, die der Chriftlichen 
Demuth und Selbfiverläugnung verderblih wird. Es ift ge: 
wiß nichts Zufälliges, daß in der heiligen Schrift, 


ſowohl des A. als des N.B, niedas Derhältniß Got: 
tes oder Chriſti zu der einzelnen Seele unter dem 
Bilde der VBermählung gefchildert wird. Iſt gleich das] 
Verhältniß Chrifti zu der Gemeinde und zu der einzelnen Seele 

im wefentlichen daffelbe, fo kann ſich doch dort nicht fo leicht die 


Sinnlicjfeit anſchließen, wie hier. 


10, 
Nachrichten. 


— Wir theilen auszugsweiſe noch einiges aus den letzten Briefen 
unſeres Correſpondenten in London mit, worin die Jahresfeſte der 
Engliſch⸗kirchlichen Miſfions⸗ und der Britiſchen und auswärtigen 
Bibelgeſellſchaft befchrieben werden. 

Am 1ften Mai war das Jahresfeft der Firhlihen Miſſions⸗ 
gefellfhaft in Freemafond: Hall, in einem der größten Sale in 
London, der zu großen Feften und Gaftmählern gewöhnlich benußt 
wird, der wohl 3000 Menſchen faßt. Leider entfprach diefe Vers 
fammlung nicht fo meinen Erwartungen als die frühere der Methos 
diften, es berrfchte nicht ganz das rege Leben darin, und weder Vers 
fand noch Herz Fonnten fo viel Nahrung finden. Zum Theil trug 
auch zu diefem Eindruck bei, daß alle Wläke von Englifchen Damen 
befegt waren und ich hinten in einer Ede ſtehen mußte, wo ich nicht 
alles hören Fonnte. — Nach einer kurzen Nede des Wräftdenten der 
Geſellſchaft, Admirald Lord Gambier, die ich nicht hören Fonnte, 
verlas Der Secretär den Jahresbericht; e8 wurde darin erwähnt, wie 
in Sierra Leone nad) fo vielen niederfchlagenden Ereigniffen fich 


jeßt günftigere Ausfichten zeigten; wie in Oft-Indien befonders 


dag Evangelium bedeutende Fortfchritte mache, und durch die Schulen, 
vorzüglich fiir das weibliche Geflecht, an mehreren Orten fegends 
reiche Veränderungen bewirkt würden. Madras, befonders aber 
Pallam Eottah, wo früher der Bruder unfers nun verftorbenen 
Pred. Jänike, jest ein Zögling des hiefigen Miffionsfeminars, Rhes 
nius, wirft, wird nun mit feinen Umgebungen bald ein hriftliches 
Ausfeben erhalten, da die Erweckung dort allgemein geworden iſt. 
Dann wurde noch einiges über bie Miffton auf Ceylon und in 
Nord-AUmerifa hinzugefügt. — Unter den Nednern, die nun 
nach einander auftraten, machte Lord Berley (Minifer, früher 
unter dem Namen Vanſittart Kanzler der Schakfammer) darauf 
aufmerkffam, wie jede überwundene Schwierigfeit dazu auffordere, 
auf dem Wachtthurm unabläffig zu fleben und in der Ferne hinauss 
zublicken, was Gott nun zu fagen habe. — Ein Herr Cunning, 
der lange auf dem feften Lande gereift war, lieferte eine intereffante 
und treue Darftellung von dem immer weiter um fich greifenden 
Mifftonegeift in Frankreich und Deutfchland. Namentlich erwähnte 
er Bafel und den herrlichen Miffionsgeift, der dort nicht nur bie 
Mifftonare und deren Lehrer befeele, fondern auch in allen denen 
ſich wirffam beweife, die auf irgend eine Weife mit dem Mifftong: 
hauſe in Verbindung ftehen, unter denn auch eine Fönigliche Prin— 
zeffin des Würtembergiſchen Hauſes fey. — Nachher gab ein kürz⸗ 
lih von Sierra Leone zurückgefommener Mifftonar eine einfache, 
böchft angiehende und erfreuliche Darftellung von der dortigen Miffion. 

Am 2ten Mai war, gleichfalls in Freemafons- Hall, die Sitzung 
der Brittifchen und Ausländifchen Bibelgefellfhaft. Den Saal fülls 
ten blos Männer, aus den verfchiedenften Ständen, indem die 
weiblichen Bibelvereine ihre eigenen Sitzungen haben. Der Präft- 
dent der Gefellfchaft, Lord Teignmouth eröffnete die Sitzung mit 
einer Rede, worin er befonders den Segen, der durd) die Wereinis 
gung zu Einem großen und heiligen Zweck von der Bibelgefellfhaft 
ausgegangen fey, hervorbob; nur die Streitfrage über die Apocry— 
phen habe diefe Einigkeit zu ffören gedroht, aber auch diefe fey nun 
für immer entjchieden. Der Beſchluß des Committee bei der vorjährigen 
Sahresverfammlung fey fireng befolgt worden, das oft angegriffene 
Committee habe mıt unermitdetem Eifer und Fleiß das ihm gefchenfte 
Vertrauen gerechtfertiat und den früheren Irrthum verbeffert. Alles 
übrige möge nun in Wergeffenheit begraben werden. — Der Pred. 
Brandram lad nun den Bericht vor, worin gleich zu Anfang fol« 
gender Beſchluß in Beziehung auf die Apoeryphen vorfam: Daß alle 
Gefchenfe von Exemplaren der heiligen Schrift an Gefellfhaften, 
welche die Apoeryphifchen Bücher vertbeilen, unter der ausdrücklichen 
Bedingung gemacht. werden, daß fte verfauft und vertheilt werden 
follten ohne Aenderung und ohne etwas hinzuzufligen, und daß der 
Erlös von folhen Eremplaren der heiligen Schrift der Brittifchen 
Bibelgefellfhaft berechnet werde. Hierauf wurden viele intereffante 
Facta aus der Wirkfamfeit der Sefellfhaft auf der gungen Erde 
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mifgetheilt, wobei beſonders die weite Thür, welches in Stid⸗Amerika 
ſich ıhr eröffnet hat, erwähnt wurde. — Nach einer Furgen Rede 
des Minifters Lord Berley ſprach der Bifhof von Kischfield 
und Coventry über den Nuten der Berichte zur Entdeckung 
von Fehlern im Verfahren der Geſellſchaft und zur Verbefferung der 
felben, zur Aufforderung an alle Einzelne, fich zu prüfen, in wiefern 
fie felbft die Zwecke der Gefellfhaft fördern, und fie auf ihr eignes 
Herz und Leben anwenden. „Die Sache diefer Gefellichaft feheint 
mir die Sache der Wahrheit, der chriſtlichen Liehe und die Sache 
Gottes zu feyn, ich wiirde zittern, mich je derfelben zu miderfegen, 
denn ich würde dann gegen Gott ſtreiten.“ — Hier entfland ein 
Geräufh und eine Gegenrede mitten in der Verſammlung, die fich 
dagegen aufıulehnen fhien, daß der Bericht angenommen würde. 
Miele fHrieen: „Hört! Hört!’ Andre: „Werft ihn hinaus!” — 
Nach einer kurzen, herzlihen Nede des Biſchofs von Clanbaff, 
fagte der fehr ehrenwerthe Hr. Ch Grant (Bicepräfident der Han: 
deld- Kammer und Warlamentsglied), es fey eine wahre Erguicung, 
aus dem Gewühle der Welt in diefen Saal zu trefen, wie die Al- 
ten fich aus der Welt in Einöden zurückgezogen, fo wir in ſolche 
Geſellſchaften. „Wir haben vorher etwas von Abnahme gehört 
(Anſpielung darauf, deß nah dem Jahresbericht die diesjährige Ein: 
nahme um 2000 Pf. St. geringer ift, als die vorjährige, nämlich 
nur 80,240 If. ©t.), ein neues Wort in unſerm Börterbuch, aber 
ohne ſchlimme Vorbedeutung, denn es darf uns nicht niederfchlagen, 
fondern nur zu neuen Unftrengungen auffordern.“ Der Grund, auf 
dem die Gefellfhaft rube, fey ja das Wort Gotfes, oder jene drei 
großen Principien: Glaube, Hoffnung und Liebe; nad) der letzteren 
befonders dürfen wir ung nicht freunen, auch wollen wir uns nicht 
den Vorwurf machen, Zwietracht erregt oder genähıt zu haben, 
auch wollen wir nicht warten, bis die Getrennten wieder zu une 
kommen, fondern wenn wir fie nur von fern feben, wollen wir auf 
fie zueilen und fie in unfre Arme fchliegen. (Es bezieht fich dies 
auf die Schotten, die in dem Streit wegen der Apocryphiſchen 
Bücher fih am härteften und heftigften geäußert, auch gegen das 
Committee der Bibelgefellfchaft verfchiedene andere Beſchwerden erhoben, 
und im all ihrer Vichtbefeitigung mit einer Trennung- gedroht hat- 
ten.) — Der ehrenwerthe Herr Schore (ältefter Sohn Lord 
Zeignmouth’S) trat nun mit dem Antrage auf, die Ernennung des 
Committee vorzunehmen. „Befannt mit den Befchuldigungen, Die 
man ihm, (dem Committee) zur Laſt legt,“ ſagte er, „würde ich 
den jeßigen Auftrag nicht übernommen haben, wenn ich mich nicht 
aug den wichtigſten Documenten jenes Streits (ü. d. Ap.) vollfom- 
men von beffen Unfchuld überzeugt hätte. Da der Streit nun ent- 
fchieden und bloß Hiftorifch geworden iſt, fo will ich mich weiter dar- 
siber auslaffen, nicht um den-©treif zu erneuern, fondern um Le— 
bende zu verföhnen und Todte zu rechtfertigen. Die Unterfliißung 
der ausländifhen Gefellfchaften welche die Apocryphen vertheilen, 
war gegen die Grundregeln der Gefellfchaft. Dr. Deven, der ver: 
fiorbene Secretar, der als ein Fundiger Pilot die Gefahr fah und 
den Feld, an welchem unfer Inftitut ſcheitern fonnte, ward, wie je 
ner große Steuermann des Alterthums, beim Anfange des Sturms 
für immer von feinem Poften entfernt, und Sie, My Lord (der 
Mräftdent, der flets angeredet wird), mußfen mit ihren niederge- 
fchlagenen Gefährten, die lange Zeit des Ungemitters ausharren, bis 
endlich die Wolfen brachen, der Stern einer gütigen Vorſehung 
wieder zum Vorſchein Fam, und alle Zerfireuten fich wieder fam- 
melten. Wer vorber gefagt hätte, daß diefer, Streit den guten Fort⸗ 
gang. vermehren würde, wäre gewiß Enthufiaft, oder phantaftifcher 
Schwärmer genannt worden, doch iſt es jeßt Wahrheit ber Ge 
fchichte. Mit befonderer Freude hören wir, daß das Committee die 
Beſchlüſſe des vorigen Jahres ausgeführt und nun alles in Ruhe iſt. 
Zu bedauern iſt aber, daß diejenigen, welche die Zerflörung anfingen, 
Fi, jeßt weigern, fi wieder mit ung zu vereinigen. (Ein Theil der 
Schotten will nämlich eine befondere Bibelgeſellſchaft ſtiften).“ — 


ee — — — — — — 3 333 — 
Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) | 


192 


Der Prediger Baptift Noel fagte unter andern: „Ein kleines Zeis 
chen der Unzufriedenheit, das vorher bemerft wurde, ward fogleich 
unterdrückt; zu. dem aber, der «8 veranlaßt, laßt mich noch dies far 
gen. Es if zumeilen ehrenvoll allein zu ſtehen, wie Ehrifius unter 
feinen Feinden, Paulus in Athen, Martyn unter den Muhameda- 
nern. Uber nimmer mag ic unter Brüdern, nimmer in diefer Ges 
feltfchaft allein fiehen. Darum laßt nicht Uneinigkeit unter ung ein: 
reigen, fondern laßt ung unter ung eins bleiben, fo werden wir auch mit 
unferm Herrn und Meifter eins feyn.” — Ein langer, hagerer 
Mann, mit blaffem Geſicht, ſchwarzem gefcheiteltem Haar und edler 
Geſtalt trat nun hervor, der Schottifhe Prediger Irving. So- 
gleich erhob fich ein großer Lärm und vermirrtes Nufen in der 
ganzen Verfammlung. Vergebens bemühte er fich, mit überlauter 
Stimme dur den Tumult zu dringen, nach mehreren vergeblichen 
Berfuchen trat er unwillig zurück. Hr. Shore und Hr. Noel 
ſprachen laut aus, daß man ihn doch wenigſtens hören möchte. Dr. 
Irving trat num wieder hervor und fagte, daß er ſich dem vorher 
angeregten Vorſchlage (Danf an. dag Committee) nicht widerfegen, 
fondern nur Einiges hinzufügen wolle. Er erfenne es an, daß diefe 
Geſellſchaft als ein Sinfon ihre Arme an die Säulen der Welt, 
den Aberglauben und den Unglauben gelegt; aber warum folle dies 
fer Simfon einen Selbſtmord begehen, fo lange er unverleßt davon 
fommen Fönne. Er hätte geglaubt, daß der Streit durch die drei 
Befchlüffe der letzten Jahresverfammlung beendet fey; allein das Ue— 
bel läge tiefer, könne aber nody geheilt werden, und dazu wolle er 
drei Vorfihläge machen: 1. Das Committee folle öffentlich anerken⸗ 
nen, daß es ihm herzlich Teid fey, ſelbſt dazu beigetragen zu haben, 
verfälfchte Eremplare der heiligen Schrift (d. h. mit den Apoeryphen) 
gu verbreiten, 2 Daß das Committee nur die Gefellfichaften unter, 
ftüge, die das unverfälfchte Wort Gottes verbreiteten, fo lange bie 
alle Bedürfniffe derfelben befriedigt feyen; 3. Daß fie Die Ieeren 
Stellen in dem Committee nur mit folchen befeßen wollten, die der 
firengen Ausführung der vorjährigen Befchlüffe günftig feyen. Nun 
habe ich gethan, was mein weriher Bruder, der vorhin fpra&, fo 
ſcheute, ich bin allein aufgeftanden unter meinen Sreunden, allein in 
diefer Gefellfchaft, allein ich fchäme mich deffen nicht, denn auch 
Paulus fand allein unter feinen Freunden in Antiochien. — Der 
Prediger Burnet aus Dublin fagte: „Als ich Irland verließ 
glaubte ich allen Streit über Infallibilität Hinter mir zu laffen: 
aber bier iſt er wieder. Laffın Sie daher Schottland nicht zu viel for: 
dern. Ihr habt den Upoeryphen ganz entfagt, warum dag Bekeunt 
niß noch befonders niederfchreiben, da es durch die That fchon aus. 
gedrückt iſt. Der tolerante Geift vieler Papifien in Srland gibt 
fhon bei dem Gelispel der Beichte Abfolution, fo ſteht Srland alfo 
über Schottland.” — Der Prediger Cunningham flimmte in den 
Dank feiner Vorgänger für die Bemühungen de8 Committee ein, 
freufe fich befonders, daß die Bifchöfe als Meitftreiter unter dem 
Banner des Kreuzes fich an die Spitze der Schiachtreihen ftellten, 
und theilfe einen intereffanten Auszug aus einer Rede des (fehr 
eifrig chriftlichen) Irländifchen Erzbifchofs von Tuam mit. — Hr. 
Comnley erzählte von der Wirkung des Bibellefens auf einen 
Hindu in Calcutta. — Hr. Dr. Steinfopff fagte: Dei ſei⸗ 
ner Abdankung als auswärtiger Secretär der Bibelge⸗ 
ſellſchaft danke er für das Vertrauen und die Liebe, die er in 
ihrer Mitte erfahren babe, und da ihm Gott die Gefundheit geflärkt, 
fo wolle er umentgelölih als Freiwilliger der Gefellfchaft dienen und 
für den glüclihen Fortgang derfelben beten. Auch die Brüder in 
Norden, obgleich feine Anfichten von den ihrigen verfdhieden feyen, 
umfaffe er mit chriftlicher Liebe, und bitte die Bibelgefellfchaft, dag 
fie die Hand dieſer Liebe nicht vom Continent zurückziehe, und daß 
das Band der Einigkeit zwifchen den Chriften in Britannien und auf 
dem feſten Lande möge erhalten bleiben. — Nach einigen andern. 
kurzen Reden wurde das Ganze befchloffen. a! Eh; # 
} it 


Wahrheit” von Joh. Chrift. Aug. 
Heinroth. Leipzig 1825. 
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Mährend eine nicht geringe Zahl von Theologen ihre 
Kräfte aufbietet, um den lebendigen chriftlichen Glauben herab: 
zufegen, bat fi) die Stimme mandyes Nicht» Theologen zur 
 Dertheidigung deffelben mit Kraft erhoben. Unter die erfreuli- 

chen Erfcheinungen diefer Art gehören namentlich die Schriften 

von Profeffor Heinroth. Seine Anthropologie ift ſchon in den 

Händen vieler Theologen und vieler Laien; fein Buch über 
die Wahrheit verdient eben fo fehr verbreitet zu feyn. Die 
‚ Aufgabe, die ſich der Verfaſſer geftellt hat, ift allerdings nicht 
gering. Er unterfucht nämlich) die Art und Weiſe, wie der 
Menſch überhaupt zum Erkennen gelangt, und die Gründe, mo: 
rauf feine ganze Ueberzeugung, ſey es vom Sinnlichen oder Ue: 
berfinnlichen beruht; fo ſieht er fich denn auch auf die Frage ges 
führt, wie der Glaube an Offenbarung entftehe, und was die 

riftlihe Wahrheit, ins Innere des Menſchen aufgenommen, 
wirke. Es beginnt das ganze Buch mit einge Einleitung, die 
eine Schilderung unferer Zeit enthält, welche um fo intereffanter 
ift, da bier der Arzt als folcher fpricht. Die Bemerkungen des 
Verfaſſers zeigen, daß er mitten im Leben geftanden hat, und 
es Fennt, wie es ift, das werden folgende aus dem Leben ge: 
griffene Beobachtungen bezeugen. ©. 18. „Man will entwe: 
der gar nichts von einer Vernunft wiffen, die zu etwas Höhe: 
rem, die nur zum Behuf eines folchen Geſetze gibt, fondern will 
die Vernunft die man anerkennt, blos zur Negulirung der irdi— 
ſchen Angelegenheiten, 3. B. zur Negulirung einer vollfommenen 
Staatsidee, einer volltommenen Begründung des Rechts in irdi- 
ſchen Berhältniffen benußen; oder, falls man ja die Beziehung 
des irdifchen Dafeyns auf ein emwiges nicht abläugnet, fo hat 
man doch viel zu viel mit diefem irdifchen Dafeyn felbft zu 
thun und zu kämpfen, als daß mitten unter den Sorgen und 
‚ Beflrebungen für daffelbe auch die Sorge für das ewige Wohl 
an die Reihe Fommen könnte, es bleibt hierzu den Meiften Feine 
Zeit. Man nimmt es ſich wohl in guten Augenblicken vor, auch 
für fein Seelenheil etwas zu thun, aber diefe Augenblife ge: 


„Ueber die 
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ben vorüber, und es bleibt alles beim Alten.” „Ja, wir wollen 
es und nicht verbergen, daB der Ausdrud Seelenheil ganz aus 
der Mode gefommen ift, und daß man fich in anftändiger Ge— 
ſellſchaft jchämt, ihn in den Mund zu nehmen. Ein Pietiſt, ein 
Srömmler würde der heißen, der von Geelenheil als van einer 
Angelegenheit des täglichen Lebens fprechen wollte.” „Wer lebt nicht 
in unferer Zeit nad) feinem eigenen Willen? man kann entgegnen, 
feiner Pflicht leben, heißt auch Gott leben, felbft wenn uns der 
Gedanfe nicht dabei in den Sinn kommt, und wie viele leben 
nicht ihrer Pflicht? Wir fragen aber, warum thun fie ee? Thun 
fie es, meil in der Pflicht der göttliche Wille auegedrückt if, 
oder weil ihnen ihre Pflicht den Lebensunterhalt reicht? Und 
würden fie das Erflere thun, wenn nicht das Leßtere damit 
verfnüpft wäre, wie 3. DB. die Apoftel ihren Auftrag erfüllten 
ohne Lebensunterhalt, ja ohne das Leben felbjt zu beachten? Wir 
zweifeln ſehr, daß ſich viele von ähnlichem Eifer befeelt fühlen 
werden; ‚einen jeden zieht fein Dergnügen und fein Vortheil, je 
treuer und fleißiger er feine Pflicht erfüllt, defto mehr Vortheil 
trägt er davon, ja felbft defto mehr Vergnügen. Fragen wir 
doch die verſtändigſten Menfchen, ob es nicht ihr Vortheil iſt, 
den fie bei ihrem Thun bezweden; man wird hinzufügen, auch 
der Bortheil des Ganzen, und warum? Erſtens, weil der Ber: 
fändige einfieht, daB wenn das Ganze nicht gefördert wird, auch 
der Einzelne leidet; und zweitens, weil es Vergnügen macht, 
auf ein Ganzes und Großes einzumirfen, überhaupt weil das 
Bilden und Geſtalten, das Ordnen und Einrichten uns ein an: 
gebornes Bedürfniß ift; man fagt, nun, fo ift diefes Bedürfniß 
doc) etwas Görttliches, und die Erfüllung deffelben auch, folglich 
lebt ein jeder, der in feinem Berufe lebt, auch in Gott. — 
Wenn diefe Bemerkung gegründet wäre, fo wären die Thiere, 
die ihrem Juſtinkt, ja, die Pflanzen, die ihrem Bildungstriebe 
folgen, religiöfer als, die Menfchen.” „So lange das Menfchen: 
geichlecht feinen ſelbſtiſchen Zweden lebt, ift Gott fern von ihm, 
und es kann bei allem Anfchein des Gegentheils nicht gedeihen. 
Die Bölfer fierben ab, ihre Werke werden zerflört, und ihre 
Namen bleiben nur zur Erinnerung ihrer Irrthümer und ihrer 
Dergänglichfeit.. Man wird das Gegentheil fagen, man wird 
die Griechen und Römer anführen, die gleichfam heute noch für 
uns leben als unerreichte Mufter mannigfacher Größe, wir ſeibſt 
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aber find, die fie haben wiederaufleben laſſen. Nicht fie find jfucht auch der DBerfaffer die Vernunftmäßigkeit mehrerer Lehren 


es, die fo hoc) flehen, fondern wir find es, die fie fo hoch ftel- 
fen. Und warum fiellen wir fie fo hoch? Weil wir felbft fo 
Fein find. Und warum find wir fo Fein? Weil wir es bis 
jet verfchmäht haben, größer zu ſeyn und uns höher zu ftellen. 
Mie? Größer und höher als Griechen und Römer? Nicht vor 
Menfchen aber vor Gott. Jene haben nur ein Äußeres Leben 
geführt, nur in die Zeit hincingelebt; wir follen ein inneres Le- 
ben führen, uns in das Ewige bineinleben: in den Geift und in 
die Wahrheit. Wir haben eine höhere Aufgabe: Wir find für 
ein Leben beftimmt, welches in feiner Herrlichkeit das Leben je: 
ner Dölfer eben fo verdunfelt, wie der Glanz der Morgenfonne 
den trüben Fadelfchein einer nächtlihen Höhle Jene Bölfer 
lebten in der Dämmerung; wir follen, wir fönnen im vollen 
Lichte des Tages wandeln. Jene zerfplitterten Zeit und Kräfte im ir- 
diihen Streben; wir follen ung über ſolches Streben erheben, 
da uns offenbart ift, daß nicht die Dergänglichkeit, fondern un: 
vergängliched Leben und Weſen unfere Beftimmung iſt.“ Sol: 
che £reffende und ernſte Beobachtungen finden ſich noch mehrere 
in dieſer Einleitung; namentlih wo er die orthoderen, die philo- 
fophifchen und die claffifchen Verächter des lebendigen Glaubens 
charafterifirt. — Die Hauptidee, welche der Berfaffer in Be- 
zug auf die Neligion und das Ehriftentbum durchführt, ift die, 
daB dem Menfchen alles Wahrhafte gegeben feyn muß, und daß 
er e8 nur als Gegebenes aufnehmen Fann. Außer ihm bietet fic) 
ihm die Welt als Gegebenes dar, die er durch die äußeren Sinne 
und die Neflerion des DVerftandes aufnimmt, in ihm, d. h. in 
feinem Bewußtfeyn oder feiner Vernunft bietet ſich ihm die 
überirdifche Welt dar, ein Heiliges, das er ebenfalls durch die 
Reflexion des DBerftandes aufnimmt. Diefes Heilige ift, ein 
Nöthigendes, ein Gefeg, welches aus der Sinnenwelt nicht ge: 
nommen feyn Fann; denn in diefer entſpricht ihm nichts; welches 
mithin das Leben Gottes im Menfchen ift, der Geift Gottes 
im Menfchen! „Es ift eben fo widerfinnig, die Idee einer Gott: 
beit aus der Vernunft allein entfpringen zu laffen, ohne Mit: 
wirkung der Gottheit felbft, als es widerfinnig wäre, die Welt 
aus den Sinnen allein entfpringen zu laffen, ohne Mitwirkung 
der äußeren Naturfräfte, die unfere Sinne fo mannigfaltig berüh— 
ren. Wie das Auge nicht fieht ohne das Licht, fo vernimmt die 
Vernunft nicht Gott ohne den Geiſt.“ Jenes Geſetz ift es, 
welches nach dem DBerfaffer den Glauben an die Offenbarung 
herbeiführt; denn es fordert vom Menfchen, heilig zu feyn, 
wie Gott heilig if. Der Menfd) aber ift der Selbfifucht un: 
terworfen, welche der Verfaſſer mit Recht für die Wurzel des 
Böfen erflärt. In Chriſto erfcheint der Sohn Gottes als der 
abfolut Heilige, der die Mittheilung des Geiftes verheißt. Wir 
bedürfen der Anregung, des Lebens, bedürfen der Heiligung, 
darum. bedürfen wir Seiner Erfcheinung. Se mehr wir Pindlic) 
und demüthig werden, defto mehr erfennen wir in ihm die reine 
und erhabene Gottesoffenbarung, wir lernen immer mehr die 
BDernunftmäßigkeit aller heil. Lehren erfennen. *) Demzufolge 


*) Diefer Satz Fann leicht, gewiß gegen den Wilfen des Ver⸗ 
faſſers, mißverftanden werden. Nichtig iſt es allerdings, daß wir, je 
weiter wir in dem Leben in Chriſto fortfchreiten, deſto gründlicher 
und tiefer erfennen. daß nur in ihm und durch ihn die Befriedigung 
aller unferer fittlihen Bedürfniffe gegeben ift, daß nur er 
unfere Unruhe flillen, unfer verwundetes Herz heilen und uns den 
verlorenen Frieden zurückgeben kann. Dieß was uns als Ahndung 
trieb Chriftum zu fuchen, wird und wenn wir ihn gefunden ha— 


nachzuweiſen. Die Erlöfung fucht er folgendergeftalt darzuthun: 
„Nach Gottes Heiligkeit find die Sünder vernichtet, denn für 
das Heilige ifk das Unheilige nicht da; Gottes Heiligkeit ift 
Wefenheit, die ewig in ihm bleibt, und außer dem göttlichen 
Seyn gibt es Fein wahrhaftes Seyn. Nur Gottes Liebe ver: 
mag die Vernichtung des Unheiligen aufzuheben. Wie dieſes? 
Gottes Liebe if fein Sohn, verbunden mit dem Bater durch 


ben zum Maren Bewußtſeyn, von dem wir auch Anderen Nechenfchaft 
geben, ihnen nachweifen Fönnen, daß entweder gar nicht oder nur 
auf diefe Weife die Forderungen der fittlihen Natur befriedigt wer 
den fönnen. Aber eine andere Frage ift e8, ob wir, auch nachdem 
wir der Gnade theilhaftig geworden die vollfommene Uebereinftim- 
mung des Chriſtenthums mit der ſpeculativen Vernunft nachweiſen 
können. Dieß möchte fich ſehr bezweifeln laſſen. Zuvörderft fiebt 
der Menſch aud) von der Sünde abgefehen, zu Gott in dem 
Verhältniffe des Endlihen zu dem Unendlichen; das Endlicye aber 
kann das Unendliche nur infofern erfernen als es fih ihm zu 
erfennen gibt; und Gott hat ſich dem Menfchen in dieſem Leben 
nur auf eine unvollfommene Weife, und nur in foweit zu erfen- 
nen gegeben, ald er ver Erfenntniß zur Heillgung bedarf. Dann 
fieht er zu Gott in dem Verhältnig des Sünders zu dem Heiligen. 
So wie dur) den Tall fein Wille verderbt, fo if feine Erfenntniß 
verdunfelt und verfehrt worden; eine Xehre daher welche mit der 
Vernunft des gefallenen Menfchen vollfommen übereinſtimmte, würde 
fhon dadurch den Beweis geben, daß fie nicht auf göttliche Offen 
barung beruben könne. So wie aber, auch nachdem wir zu Chrifto 
gefommen find, der Wille in diefem Leben nie ganz geheiligt wird, 
fo wird die durch eine ungertrennliche Einheit Damit verbundene Er⸗ 
kenntniß nie ganz erleuchtet. Aus beiden Gründen iſt unfer Wiffen, 
wie die Schrift fagt, in diefem Leben Stückwerk, und wir erfennen 
nur im Spiegel und Räthſel. Wir miüffen die göttliche Offenba= 
rung demüthig annehmen und uns ihr unterwerfen ohne ihre Ges 
wißheit von der Uebereinſtimmung mit der Vernunft abhängig zu 
machen. Daß man, nachdem dieß gefchehen, Werfuche macht diefe Ue—⸗ 
bereinflimmung nachzuweiſen, wer möchte das tadeln? Nur muß 
man dabei immer Menfchliches und Göttliches fireng fcheiden, immer 
daran erinnern, daß die Wahrheit des Chriſtenthums auf ganz ans 
deren Gründen beruht und daher nicht mit diefen menfchlichen Be- 
weisführungen ſteht und fällt, immer fefthalten, daß dag Geleiftete 
nur ein fihwacher und unvollfommener Verfuch it Dinge zu erfaffen, 
deren vollfommene Erfenntniß erft für jenes Leben gehört, Wer 
dieß nicht immer vor Augen bat, verfällt in einen doppelten Fehler. 
Entweder fühlt er fih bei denjenigen Lehren, der Schrift, deren 
gängliche Uebereinflimmung mit. der Vernunft fich nicht nachweiſen 
läßt, 3. B. bei der Lehre von Chrifti flelvertretender Genugthuung 
verfucht an die Stelle der Schriftlehre eine neue felbft gemachte Lehre 
zu feßen deren Vernunftmäßtgkeit ſich dann freilich Leicht nachweiſen 
läßt. Dder, wenn er an der Schriftlehre feithält, fo macht er auf 
dem wiffenfchaftlichen Gebiete Forderungen an die Vernunft, denen 
fie fih nicht unterwerfen fann, Dadurch wird aber nicht geringer 
Schaden angerichtet. Viele, welche die practifche Anforderung Die 
verderbfe Vernunft gefangen zu nehmen unter den Gehorfam des 
Glaubens willig anertennen würden, fühlen fich zurückgeſtoßen, wenn 
man den ganzen Streit auf das theoretifche Gebiet verpflangend, ihre 
Bernunft durch Theorien befriedigen will, die fie nicht als vernunffs 
gemäß anerfennen fönnen. Hebt der Vertheidiger des Chriſtenthums 
nun nicht hervor, daß dad wag er gibt nur menfchlicher Werfuch ift 
und daß die Wahrheit der göttlichen Offenbarung auf ganz etwas 
anderem beruht, fo glaubt der Gegner die Wahrheit widerlegt zu 
haben, wenn er die Meinung widerlegt hat und bleibt alfo von dem 
Chriftenthum entfremdet. Gewiß wird der verehrlihe Werfaffer 
der beurtheilten Schrift hiemit einverſtanden feyn. 
f Anm. d. 9. 


hauptete, „daß diefer Sallicanifche Katholicismus nicht 


197 


den Geift der Wahrheit und der Liebe. Heilig ift der Sohn, 
wie der Vater und der Geift, aber der Sohn ift Liebe des Va— 
ters, und mit dem Sohne und durd) den Sohn geht die Liebe 
vom Dater aus, die Liebe befeligt, und folglich erlöft auch die 
Liebe. Die fündige Menfchheit ift von Emwigfeit her im Sohne 
erlöft, Gottes Heiligkeit erblidt die fündige Menfchheit in fei- 
nem Sohne als geheiligt; denn der Sohn und was in ihm ifl, 
ift heilig, und die Menichheit ift in feiner Liebe. Wie nun? fo 
bedürfte es ja feiner Menſchwerdung, wenn das Erlöſungswerk 
von Emwigfeit nicht allein beſchloſſen, ſondern auch vollzogen ift! 
Aber die Menfchen find in der Welt und in der Zeit, und be: 
dürfen der Erlöfung aus der Welt und aus der Zeit. Wie 
Endliches und Bergängliches, nicht neben und außer dem Ewi— 
gen, aber doch unter dem Ewigen und von ihm getragen, ge: 
dacht werden Fünne, dies überfteigt die menſchliche Faſſung, er: 
innert uns an die Schranken unferer Einſicht. Aber es ift da, 
es ift für und da, ja für uns, fo lange wir darin befangen 
find, einzig da.’ Der Recenfent muß geftehen, daß er nicht recht 
begreift, was der Herr Verfaſſer mit diefen Worten fagen will. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Aus einem Schreiben an den Herausgeber.) 
Paris, den 20. Auauft 1827. 

In meinem erften Briefe fagte ich Ihnen einige Worte über 
die Mittel, die der Herr angewandt hat die Erweckung der Prote- 
ſtantiſchen Kirche in Franfreich zu beginnen; jet hatte ich mir vor: 
genommen Sie mit den Männern befannt zu machen, die den ausge: 
eichnetften Einfluß hierauf ausüben. Aber, bevor ich in fo fpecielle 

erbältniffe eingebe, ift es beffer daß ich Ihnen unfere ganze Lage 
und die Meinungen, die bei ung herrfchend find, darſtelle. Ste wif- 
fen daß die Proteftanten fich in zwei fehr verfchiedne Klaffen theilen, 
die fih, vorzüglich feit einem Sahre, offen ausfprechen, und fich 
theils für ein pofitioes Chriftenthum, welches das Evangelium, das 
ganze Evangelium und nur das Evangelium anerkennt, theils für einen 
negativen Proteſtantismus entfcheiden, der fich faft allein darauf be- 
ſchränkt die Lehre von der freien Prüfung aufrecht zu erhalten. Eine re- 
ligiöfe Streitfrage trennt die beiden Partheien. Beiden Katbolifen fpielt 
eine politifche Frage diefelbe Rolle; ich meine die Beibehaltung oder die 
Verwerfung der Freiheiten der Gallicanifchen Kirche. Die Frage fcheint 
in Rom völlig entfchieden zu feyn, wo vor einiger Zeit ein Journal be- 
ehr dem wahren 
Katholicismus gleiche, als die Monarchie mit der Charte einer wirfli- 
hen Monarchie. Die Vertheidiger der Freiheiten der Gallicaniſchen 
Kirche hatten zwei Jahre hindurch zum Organe eine Monatsfchrift un- 
ter dem Zitel „la france Catholique”; fie wurde, wie man behauptet, 
unter dem Einfluß des Erzbifchofs von Paris gefchrieben, und zeichnete 
ſich durch fehr Lobenswerthe Mäßigung und durch gelehrte hiſtoriſche Er- 
Örterungen aus; aber vergebens würde man in allen Blättern diefer Zeit- 
fchrift auch) nur ein Wort von Frömmigkeit gefucht haben. Dem Dienfte 
einer Parthei und nicht dem Dienfte de8 Herrn gewidmet, fuchte fte ihr 
Syſtem auf ein Gerüft von Wiffenfhaft zu Füßen, und nicht die 
Seelen auf Jeſus CHriftus zu bauen, den einzigen Grund der ge- 
Icgt worden. „La france Catholique” erfcheint nicht mehr; einige 
geben vor, fie babe nicht Abnehmer genug gehabt; dieß wiirde 
erveifen daß die Gallicanifchen Lehrſätze wenige Anhänger zählen; 
andre wollen wiffen ihr Stillfihweigen ſey das Reſultat nisdriger 
Intriguen und fhimpflicher Drohungen, 

Die Ultramontaner (diejenigen welche die unumſchränkte Ge- 
walt des Pabſtes behaupten), zahlreicher und mächtiger, machen un- 
aufpörlih neue Foriſchritte. Die junge Geiftlichfeit iſt in ihren 
Grundfägen erzogen, und bedeutende Männer aus allen Klaffen der 
Geſellſchaft ſuchen diefelben aufrecht zu erhalten. Da die Wisderein- 
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feßung der Jeſuiten immer der Zweck ift, welchen fie mit befonderem 
Eifer verfolgen und den fie auch ſchon factiſch erreicht haben, ob— 
gleich es ihnen noch an ber. gefeßlichen Beftätigung fehlt, fo pflegt 
man die ganze Parthei durch den Beinamen der Jefuiten zu beyeich- 
nen. Es gibt Jeſuiten in den Verwaltungsbehörden, in der Armee, 
in beiden Kammern, im Minifterium, und alle fuchen nad) dem 
Range den fie einnehmen und den Gefchäften die fie zu beforgen ba- 
ben, der Parthei zu dienen, der fie fich angefchloffen haben. Kein 
Mittel fiheint ihnen unwürdig angewandt zu werden; ich kann es 
fagen ohne die Liebe zu verleken; denn die Beweife find notoriſch 
und erheben laute Anklage gegen fie: mit Niefenfchritten fhreiten 
fie ihrem Ziele entgegen, und wohl hätten wir Urfache zu erfehreden, 
wenn wir nicht wüßten, auf wen wir unfre Hoffnung zu feßen ba: 
ben. Die Zeitfchrift „le Memorial Catholique” ift feit 1824 der 
vollftändigfte Nepräfentant der Parthei, die der Herr v. Montlofter 
die Priefter- Warthei (le parli prötre) nennt. Als Haupfredacteure 
diefer Zeitfehrift nennt man die Herren de Lamenais, O Mahony 
und Laurentie, nach ihnen die Herren v. Bonald, v. Haller, Berryer 
Sohn, v. Merode und andre Schriftfteller, veich an Talent aber 
auch voller LeidenfchaftlichFeit. Das Memorial verheimlicht feine 
Grundfäge nicht; es legt fie dar in ihrer fhauderhaften Nacktheit 
und belehrt uns, wohin uns diefe Menfchen führen wollen, wenn es 
ihnen gelingt ganz und gar Meifter zu werden. Es bot nad ein- 
ander mehrere andre Blätter zu Helfern gehabt, worin der Streit 
nicht fo methodiſch geführt wurde, wo aber ftatt deffen die gemein: 
ften Schimpfreden zu Marfte getragen wurden. Die „Sentinelle,” 
der „Mediateur,. ’Eclair” haben nach einander dieſe Rolle gefpielt; 
die beiden erſten erfcheinen nicht mehr; das dritte befteht noch und 
wird bald durch den „Athleten,“ (lathlete) deffen nahe Erfihei- 
nung angefündigt ift, unterflügt werden. Diefe. Zeitfehriften erfüllen 
ihre Beſtimmung; aber es gibt viele Familien, in denen fie feinen 
Eingang haben, und welche zu gewinnen doch wichtig iſt, weil die 
Priefter-Parthei nicht wirflich mächtig feyn Fann, als wenn fie, wie 
zu den Zeiten der Ligue, das Wolf auf ihrer Seite hat. Die Kas 
tholiſche Gefellfchaft der guten Bücher (la Société catholique des 
bons livres) hat vorzüglich dag Volk im Auge. Gegründet nach 
einem größeren Entwurfe als die religiöfen Zractat = Gefellfchaften der 
Proteftanten, welche nur Flugfchriften von einigen Seiten verbreiten, 
feßt fie ganze Bünde in Umlauf und felbft Werfe von mehreren 
Bänden. Größtentheils Iegt fie ältere Sachen wieder auf, doch lie: 
fert fie auch Originalfhriften. Einige diefer Schriften find lobens— 
werth, aber die größere Anzahl zeichnet fich durch Aberglauben oder 
durch Sophismen aus. Diejenigen, welche gegen die Proteftanten 
gerichtet find, zeigen daß dıe Werfaffer gänzliche Unfunde unfrer 
Lehre und unfrer Geſchichte bei ihren Kefern vorausfegen; fo fehr erlaus 
ben fie fih beide zu entfkellen. So eben erweitert die Geſellſchaft 
noch den Kreis ihrer Thätigfeit, indem fie für die beſten Werfe tiber 
verfchiedne Zweige der Wilfenfchaft, die mit der Religion in Verbine 
dung ſtehen, Preife ausfeßt. Diefe Preisfhriften will fie dann zu 
einer Art von Satholifcher Encyclopädie der Wiffenfchaften verbin- 
den. Jeder Preis wird aus einer goldnen Medaille beftehen, 2000 
Fr. an Werth. 

So lange man fih an folhen Waffen halten wird, kann man 
den Kampf nicht tadeln, aber unglüclicher Weiſe iſt es nur zu wahr 
daß man weniger ehrenwerthe anwendet. Worzliglich in der Pro: 
vinz bedient man fich ganz Fühn der unwürdigften Gaufeleien. Wahr: 
fheinlich haben Sie von dem Wunder bei Migne, nahe bei Poitiers 
gehört, worüber man fo viel Lärm madt.*) Die Einwohner dies 
fes Landflrihs find im Ganzen fehr unwiffend. Gegen das Ende der 
Seierlichfeiten bei der Aufrichtung eines Kreuzes in dem Dorfe 
benußfe man eine optiſche Zäufchung. oder irgend einen andren Um— 
ftand um die Leute zu überreden dag ein wunderbares Kreuz in den 
Lüften erfcheine; man hat eine gerichtliche Unterfuchung darüber ans 
geftellt; das Wunder gerichtlich beftätigt und in Steindruck abgebil- 
det, ik von einem Ende Tranfreichs bis zum andern gefeiert worden. 


”) Bergl. Evang. 8. 3. No. 14 und 15. 
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Ich will nicht fagen daß ſolche Gaufeleien häufig find; doch muß ich 
binzufüigen‘ daß man mich auf Das beftimmtefte verfichert hat, ein 
Gerftlicher unfrer Stadt habe fic an einen unfrer Phyſiker gewandt 
mit der Bitte um Unterricht, zu dem eingeſtandenen Zwecke auch 
MWunder zu thun. Das Volk halt ſich über diefe Sachen auf, an- 
ftatt fih davon betrüigen zu laffın. — Bei allen Proceffionen und 
religiöfen Feierlichfeiten läßt man fich faſt immer durch din Glanz, 
felten durch ein Gefühl von Andacht herbeigiehen. Auch führt nur 
zu oft ein noch weniger zu entfchuldigendes Gefühl dahin als die 
Neugierde: Perfonen, die nichts weniger ald fromm find, Fonnten 
nicht umhin fich ängfllichen Betrachtungen hinzugeben, als fie vor 
einiger Zeit einen Gtaatsminifter und einen Marfchall von Franf- 
reich mit der Kerze in der Hand die Proceffton begleiten fahen; auch 
war es ein widrtger Anblick bei dir Jubiläums: Feier eine reich ge⸗ 
Pleidete Dame mit nackten Fügen die Straßen von Paris durchlau- 
fen zu ſehen, als wenn fo öffentliche Selbſtpeinigungen von einer 
wahrhaften Demuth herriühren fönnten. 

Nicht alles jedoch geht hervor aus Deuchelei oder aus der Sucht etwas 
vorzuftellen. Es gibt in Franfreich viele Katholiken, die aufrichtig ihrem 
Aberglauben anhangen und von ganzem Herzen glauben ihre Neli- 
gion müffe in den religiöfen Gebräuchen und Uebungen. beftchen. 
Eine junge Dame fagte, fie wolle Fieber ſterben ale eine einzige Ce: 
vemonie vernachläffigen, deren Beobachtung fie für Pflicht Hält. 
Arme Seele, die Du Dich von neuem mit der drückenden Laſt be 
fhwerft, die Iſrael nicht tragen konnte, die Du durch fflavifchen 
Dienft das Heil erwerben willft, das umfonft und aus Gnaden als 
lein den Kindern Gottes gewahrt it! Die Autorität der Kirche ift 
ein magifches Wort für Perfonen von diefer Gefinnung; die Ent- 
fheidungen der Kirche Fllen fie dem Willen Gottes ganz gleich, ja 
noch höher, indem die Erflärungen der heiligen Schrift ihnen nicht 
hinreichend fcheinen, um den Entfiheidungen ihrer Beichtväter das 
Gleichgewicht zu halten. ' ! 

Th will mich nicht damit aufhalten Sie von den Philofophen 
und Ungläubigen zu unterhalten, die nur dem Namen nach Katho: 
lifen find. Damit mein Brief doch wenigftens einiges Erfreuliche 
enthalte, will ich zu den biblifchen Katholiken übergehen, welche frei- 
Lich nicht zahlreich, aber dennoch), hie und da unter ihren Neligions- 
genoffen zerfireut, gleichfam Zeugen find, welche die Wahrheit zu⸗ 
rücfrufen, wie die noch fiehenden Pfeiler einer zertrümmerten Brücke, 
die ung zugurufen fheinen, einft ging der Weg hieher. Diefe bib⸗ 
liſchen Katholiken zeichnen ſich vorzüglich vor den andren Katholi- 
fen durch den Geſichtspunkt aus, aus dem fie die Formen betrachten. 
Da ich ihre Anfichten nicht fo gut entwiceln Fann, als fie es felbft 
thun, fo will ich Ihnen einige Zeilen aus einem Briefe mittheilen, 
worin diefer Gegenftand von einer frommen Dame von ausgezeic)- 
netem Range behandelt wird: — — „Ich glaube, fagt fie, daß die 
Formen verderblicdh werden, fobald nn mit den heiligen Gegen: 
fländen vermengt, die fie, durch unfre Sinne dem Glauben zurüc- 
rufen follen; aber fie find nicht hinderlich, fie find fogar nothwen- 
dig, während unfres Lebens, wenn wir ihnen ihre wahrbafte Be 
ſtimmung laffen. Nicht die Formen bewirken den Frieden, aber fie 
gehören zu dem gänzlichen Gehorfam, der allein unfern Frieden ber: 
vorbringt. So lange diefe Formen den Glauben an dad Evange- 
lium nicht verlegen und ihm entgegen find, glaube ich nicht daß wir 
das Necht haben uns denjenigen zu entziehen, welche uns unfer 
Schickſal, das Gott und gegeben hat, anmeilt, ſelbſt dann nicht 
wenn fie unfrem Geſchmack, unfren Meinungen entgegen feyn 
follten, und wenn wir andre kennen lernen, die unfrem innerlichen 
Glauben angemeffener find. Selbſt der empörende Mißbrauch, den 
man mit unfren Formen getrieben hat, die unchriftlihe Weife mit 
der unfre Prieſter fie erklären, wenn fie ung auch tiefen Schmerz 
und felbft Bedenklichfeiten verurfachen müffen, können nach meiner 
Meinung nicht zu einer Veränderung des äußeren Eultus berechti- 
gen.” — Gegen diefe Behauptung läßt fich manches einwenden; 
aber fie wird ihren Zweck erfüllen, Sie mit der Gefinnung der am 
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meiſten geiftlich gefinnten Katholifen unfres Landes befannt zu ma- 
hen. — Die Janfeniften haben viel Aehnlichkeit mit ihnen: unter 
ihnen. find Männer von großem Talent; es it Schade daß fie ihre 
Bemühungen nicht vereinigen und gemeinfchaftlich arbeiten. Der 
Wiederabdruck der Werke ihrer großen Echriftiteller, des Dugnet, 
Duesnel, Arnauld, Nicole und andrer würde von großem Nuten 
feyn, und mächtig dazu beitragen das religide Leben zu erwecken 
und zu unterhalten, Auch wilde es an der Zeit feyn daß die Ka— 
tholiten, die fich nicht durch die Bulle Leos XII gebunden glauben, 
eine ‚Sefellfhaft zur Bibelverbreitung bildeten. Faft alle Bibeln, 
die ſich bis jegt in den Bänden der Katholifen befinden, find durch 
die „Bibelgefellfhaft für Großbrittannien und das Ausland“ ver: 
breitet worden, deren unermüd icher Agent, Herr Prof Kieffer jedes 
Jahr eine ungeheure Anzahl in Umlauf feßt. Das iſt das große 
Mittel, das die Bekehrung der Welt bewirfen muß. Laffen Sie 
uns nicht aufhören alles von der Gnade unfres Gottes zu hoffen. 
Ihr Korrespondent für Franfreich, 44. 


‚ Miscelte.) Weber die Sonntagsfeier in Dresden. 
Ein Auffag, welcher in der Allg. 8. 3. 18 117. unter den Miscel- 
len befindlich iſt, rühmt eines Theils die ſtille und würdige Sonn» 
tagsfeier, durch welche ſich die Stadt Nürnberg auszeichne; rügt 
aber auch andern Theils die Sabbaths- Störungen, deren man ſich 
in Augsburg fehuldig mache, und fagt hievon unter Andern: „Schon 
früher, als die Kirchen, werden von Schaaren die öffentlihen Luft: 
pläße befucht; nad) den Frühgottesdienften findet man die Wein- und 
Wirthshauſer am ſtarkſten angefüllt. Zu den öffentlichen Unanflän- 
digfeiten am Sonntage gehört auch dafelbft, daß die Plagwirthe auf 
fogenannten Einöden und Einzelhöfen, Kirchweih- und Erntefefte 
ankündigen.“ Einfender diefes, welcher in der Nefidenzftadt des ſeli⸗ 
gen Königs Friedrih Auguſt von Sachſen und des in der Negierung, 
wie in der Srömmigfeit ihm nachfolgenden Königs Anton wohnt, 
fonnte, nachdem er Obiges gelefen, nur mit Betrübnig daran den- 
fen, daß diefelben Vorwürfe aud) das liebe Dresden treffen, in wel: 
chem namentlich während des erften Früh- und Nachmittags: 
Gottesdienſtes in öffentlichen Gärten in der Nähe von der Stadt 
raufchende Konzerts, auch Wogelfchiegen gehalten werden. Sa oft 
führen auch Gefellen im Geheimen die Klage, daß viele Meifter 
nicht blos in Fallen wahrer Noth, fondern faſt alle Sonntage, und 
zwar gerade in den Stunden des Gottesdienftes in der Werkflatt ar, 
beiten und folche Geſellen, welche fich deſſen weigern, eher ganz aus 
der Arbeit geben laſſen. Die Bäder, deren Werfauf Sonntags che: 
dem (vor dem Kriege) nıır auf Einzelne der Reihe nach befchränft 
war, baden und balten jeßt fammtlich Sonntags feil. Fa bisweilen 
find fogar die Erercitien der Bürgergarde auf den Sonntag wäh: 
rend folcher Stunden verlegt worden, welche entweder mit dem Gofs 
tesdienfle zufammentrafen, oder doc, den Kirchgang Vormittags un: 
möglich machten. inige Landprediger in der Nähe der Stadt füh- 
ren auch zuweilen über die Fagdparthieen Befchwerde, welche des 
Sonntags häufig Statt finden, und ſich nicht immer von den Kirs 
hen entfernt genug halten. Die Juden, welche ihren Sabbath wer 
nigftend öffentlich heilig halten, ſtehen des Sonntags auf ihren ges 
wöhnlichen Plägen zerftreut, um jede Gelegenheit zum Schleichhan- 
del hinter dem Rücken der Polizei zu benußen. Vorzüglich aber 
werden bei Sahrmärften die herfömmlichen Schran!en der Sonne 
tagszeit für die Einrichtung der Buden und den Verkauf im Ganz 
zen immer mehr erweitert. Ob nun wohl vergleichen Störungen 
der Sonntagsfeier faſt in allen größeren Städten Deutfchlands, na= 
mentlich auch in Berlin, wo die Kirchen im Werbältniffe ihrer Zahl 
und Größe zu der Volksmenge bei Weiten nicht genug gefüllt find, 
mehr oder weniger angetroffen werden, fo ift doch gemig ein firen- 
geres Halten über die feine äußerliche Zucht, wie man fie größten 
Theils in England und der Schweiz beobachtet, in Hinficht auf die 
Sonntagsfeier gewiß ein billiger Wunſch. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 
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Weber die Wahrheit” von Joh. Chrift. Aug. 
Heinroth. Leipzig 1825. 
1 ———— 
Schluß.) 

Den Sündenfall des Menſchen leitet Herr Heinroth vom Ein: 
fluß des Teufels ab, den Fall des Teufels fucht er namentlich durch 
die Sdee zu erflären, daß der gefallene Engel urſprünglich Schöpfer: 
kraft und Lebensgeifter befeffen habe, dann aber vergeffen, daß 
er felbft nur gefchaffen fey; auf diefe Weife habe er fein eigenes 
Ich zum Centrum erhoben, habe ſich felbft zum Gott gemadjt. 
Diefe Idee ift nicht neu, fie findet ſich bei den meiſten theo- 
fophifchen Schriftftellern. Der Urfprung des Böſen wird aber 
dadurch nicht erflärlicher, daB man einem höheren Geifte Schö- 
pferfräfte beilegt, das Näthfel bleibt immer darin ftehen, wie das 


vollkommen erkennende Wefen fein wahres Wohl verkennen, und 
das vollfommen felige Wefen nad) einer andern Seligkeit fire 
ben konnte; daß wir hierauf fein befriedigendes Darum antwor: 
‚ten Fönnen, ift aber eben in der Ordnung, weil eben das Böſe 


das Blinde und Bernunftwidrige ift. — Seite 346 verfucht der 


Verfaſſer zu zeigen, daß bei Gott nothwendig die Zeugung des 


Sohnes und ein ausgehender Geift gedacht werden müſſe, er 


‚ bleibt bei der Idee fiehen, daß wir von der Schöpfung Gottes 


nicht blos erwarten dürfen, was unter ihm ift, fondern auch was 


ihm gleich iſt; mit diefem ihm gleichen Gezeugten ſey der Vater 
durch die Liebe verbunden, und die Liebe Fünne nur feyn im 
Geiſte. 
bei Auguſtin, und nachmals bei den Scholaſtikern. 


Klarer und tiefer durchgeführt finden wir dieſe Idee 
So viel über den Inhalt und den Gang des Buches, na: 


mentlich in Bezug auf das Theologifche. — In Bezug auf das 
Einzelne ift zu bemerken, daß namentlich eine gründliche Kennt: 
niß des menfchlichen Herzens und der Sünde offenbar wird. 


Eben fo lebendig ift die Erfenntniß und die Liebe des Heiligen. 


Eben fo richtig ift dem Weſen nad) die Glaubensthätigfeit ge- 


würdigt. Der Glaube ift dem Berfaffer die Anerkennung einer 
inneren Nöthigung. So glauben wir, innerlich genöthigt an das 
Dafenn einer Außenwelt, und wer jener innern Nötigung nicht 
folgt, ſetzt ſich der Berrücktheit aus. Eben fo glauben wir durch 
eine innere Nöthigung getrieben an die Offenbarung des Heili- 


Sonnabend den 29. September. 


gen in unferer Bruft, und in dem Maße, als wir diefe Nöthi- 
gung nicht anerfennen, geben wir uns der geiftigen Bernichtung 
Preis. Darin ſcheint indeß der Derfaffer feinen Standpunft zu 
verfehlen, daß er die Seftaltung des Innern, wie fie fich bei den 
meiften Menfchen unferer Zeit findet, für die Befchaffenheit der 
menfchlichen Natur an fi) zu halten fcheint, oder wenigſtens fie 
fo behandelt. Er berücfichtigt nicht genug die mittelbaren Ein- 
flüſſe des Chriftenthums, denen fih auch die Ungläubigen nicht 
ganz entziehen können. Auf diefe Weife Fönnte er manchen in 
dem weit verbreiteten Irrthum beflärfen, daß die deiftifchen Nez 
ligionswahrheiten, und die Ehrfurcht vor einer zarten Sittlichkeit, 
ganz unabhängig von dem Chriftenthum durch die menfchliche 
Dernunft erzeugt werden könnten. Ferner müſſen wir geftehen, 
daß wir eine klare Durchführung der evangelifch- biblifchen Erlö- 
fungslehre in Diefer Theorie des Chriftenthums vermilfen. Der 
Derfaffer erkennt an, daß der Menſch Sündenvergebung bedarf, 
daß Sündenvergebung nur auf eine unbegreifliche Weife mit der 
göttlichen Heiligfeit beftehen Fann, aber wie nun diefe Sünden- 
vergebung zu Stande komme, darüber erflärt er ſich nicht. Nach 
der angeführten Stelle Seite 351 fcheint es, als ob der Erlöfer 
auch objectiv durch feinen Tod die Schuld der Menſchen getilgt 
habe, allein im Zufammenhange mit Seite 345. 352 und an- 
dern Stellen möchte es fiheinen, daß Here Heinroth bei Chrifto 
nur überhaupt ein Ausfprechen und Kundmächen der göttlichen 
Liebe annehme, nicht aber einen eigentlichen Act der Verföhnung. 
Diefes beftätigt ſich auch durch die Heilsordnung welche er in 
diefem Werke angibt; diefelbe ift nämlich: bereue deine Sünden, 
öffne dein Herz dem Heiligen, fo wirft du auch in Chrifto die 
Dffenbarung Gottes erkennen, die Wahrheit und das Leben. 
Eine folhe Anfiht vom Verhältniß Chriſti zum Menfchen hat 
in der That mehr von der des Syneſius als von der des Auguftinus. 
Dies wird befonders deutlich in der Stelle Seite 358 über den 
Glauben: „der Glaube ift Bein todtes Fürmahrhalten fondern er 
ift die lebendige Ueberzeugung, daß Chriftus der Weg zum Le: 
ben fey, daß nur in der Befolgung feiner Vorſchriften 
das Leben zu finden ſey.“ Aus eben diefer Anficht ift es auch zu 
erklären, daß wir hier in diefem Werfe nicht das verdammende Ge- 
ſchäft des Gefeßes finden,. wie es Röm. 7 darlegt, daß mithin 
auch nicht das Bewußtſeyn der Dergebung der Sünden als der 
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Mendepunft des geifrigen Lebens angegeben if. — Noch ein 
Punkt ift hier zu bemerken. Es wird chriftlichen Lefern unflrei- 
tig die Art auffallen, in welcher der Derfaffer üder die Freiheit 
des Menfchen ſpricht. Beſtändig gehen die Ermahnungen von 
ihm aus; „Reiniget nur euer Herz! Weihet euch dem Heiligen! 
She ſeyd ja frei! In den Worten: „Ihr habt nicht gewollt 
wird ja die menfchliche Freiheit von der göttlichen felbft aner: 
kannt.“ Ganz anders drüsften die Neformatoren, drückt fich ein 
Spener und Franke aus, bei ihnen heißt es: „Widerſtrebet nur nicht 
dem Geifte Gottes, er iſt immer an euch gefchäftig, merfet auf 
jeden feiner Züge, bittet um die Liebe zum Heiligen! Bittet um 
die Liebe zum Gebet!" Des Recenfenten dDogmatifche Weberzeugung 
it die: daß die Perfönlichkeit des Menfchen auf eine väthfelhafte 
Meife im Seyn Gottes. gegründet if, und daß daher jeder gött— 
lihe Act des Menfchen eben fo fehr That des Menfchen als 
That Gottes if. Mithin würde Hr. Heinroth allerdings das 
Hecht haben, fo zu fprechen, wie er fpricht, indeß mag er in der 
That die andere Seite der Wahrheit wenigftens nicht genug berückfich: 
tigen; indeß dürfen wir doch nicht fagen, daß er fie ganz verfennt. 
Dagegen zeugt die fchöne Stelle Seite 370: „Die es wagten, weife 
zu feyn, haben in eigener Erfahrung bemerken Fünnen, wie die 
Wahrheit bald mit plöglich eintretendem Licht, bald allmählich 
die Nebel verfiheuchend, den Eingang in ihr Inneres fand. 
Wenn der Eigenwille ruht, wenn ein ſtilles Hingeben einer an- 
dern Stimme in unferm Innern, als die unfers Ichs, ein ruhi— 
ges Aufmerfen auf diefe Stimme an die Stelle des Eigenwillens 
getreten iftz; .fo vernehmen wir, indem wir es uns felbft zu fa- 
gen icheinen, das Berdammungsurtbeil unferer Thorheiten, 
und die Hinweifung auf die rechte Richtung unferes Denkens 
und Thuns; es find nicht Worte, die wir vernehmen, es find 
gleichſam Gefichte, die wir auf den Zauberruf des guten Ge— 
nius fchauen, die alles auf einmal fagen, was Worte nur Film: 
merlich buchftabiren würden.” Diefe innere Stimme, von der 
bier die Rede ift, was in fie anders, als der heilige Geift, und 
geht alle unfere Beſſerung von den Anklängen diefer innern Stim— 
me aus, fo iſt ja alle unfere Befferung ein Werf diefes Geiftes. 

Wir haben noch ein Wort über die Form und die Dar: 
ftelungsmeife diefes Werfes zu fagen. Der DBerf. zeigt ſich als 
ein tiefer und fcharfer Denker, nur möchten wir fagen, daß manche 
Ausführung an Ziefe und Klarheit noch gewonnen haben würde, 
wenn der Derf. nicht allzu felbftftändig wäre, fondern auf die 
Anfichten anderer ihm verwandter Geifter anfchließend, auf entgegen: 
gefeßte Anfichten antithetifc Nüdjicht genommen hätte. Bei aller 
Klarheit und Tiefe läßt fich indeß auch nicht eine gewiſſe Breite und 
Zerfloffenheit des Vortrags wohl auch Mangel an Präcifion verfen: 
nen. Eine größere Eoncentration des Stoffes würde dem Werke eine 
größere Kebendigfeit gegeben haben, welche um fo mehr zu wünfchen 
wäre, da die Ausdrucdsweife des Derfaffers wenig Anfchaulich 
keit hat, fo daß die Phantafie des Lefers nur fchwer einige le— 
bendigere Haltpunfte findet. Wenn Demonftrationen bie und 
da durch lebendige Schilderungen oder hiftorifche Facta unter 
brochen werden; fo läßt fich eine gewiffe Breite der Neflerion 
eher ertragen, geht aber die Neflerion ununterbrochen fort, fo 
wird die Präcifion des Ausdrucks defto mehr Bedürfniß — 
Eine befondere Gefchielichfeit gibt der Derf. Fund in der Wahl 
der Ausdrüde bei Behandlung chriitlicher Gegenftände. Er be: 
dient fid) nur fehr felten biblifcher oder Firchlicher Ausdrücke, er 
bat faft überall philofophifche. Für chriftliche Lefer befommt da- 
durch freilich fein Bud) etwas Fremdartiges; fie lefen bier, daß alles 
Heil der Menſchen im Vernunftgebrauch befteht, daß der Menſch 
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nur dem guten Genius in feinem Innern trauen fol, daß Chri- 
ſtus der Meiſter der höchften Lebensfunft jey u. |. wm. Indeß mag 
dazu allerdings eine ſolche Terminologie dienen, daß die evangel. 
Wahrheiten den Weltmenfchen unanflößiger gemacht werden; und 
da an der Form nichts gelegen ift, wenn nur die Sache da iſt, 
fo verdient dies auch Feinen Tadel. 

Möge der verdiente Herr DBerf., der im Gebiet der See: 
lenfunde fchon fo viel geleiftet hat, uns auch bald mit feiner 
Piychologie erfreuen. Gewiß hat derjenige, welcher Philoſoph, 
Arzt und Chriſt zugleich ift, befondern Beruf, eine ächte Pincho- 
logie zu liefern. *) Beſonders aber theilt der NMecenfent mit 
Dielen den Wunſch, daB die Anthropologie des verehrten Hein- 
roth’s bald in ermeitertem Umfange und namentlich auch mit 
ausführlichen gefchichtlichen Belegen verfehen, erfcheinen möge. 
Mer der hriftlichen Wahrheit dient, ift mit feinen Kräften ein 
Glied der ganzen Gemeinde, und wird daher eben fo fehr dar: 
auf bedacht feyn, die Bedürfniffe derfelben zu berückſichtigen, als 
4 ihm erfreulich feyn muß, ihre dankende Anerkennung zu ems 
pfangen. 


Brief eines alten Predigers an feinen Sohn. 


Mein lieber Sohn, 

Du fchreibft mir endlich wiederholt, daß du dich arm und 
ſchwach fühlft in deinem Predigtamt. D wie preife ich den 
Herrn dafür! Möchteft du doch gar an deiner Kraft verzweifeln. 
Denn bisher haft du noch nicht um den heiligen Geift gebetet, 
wie ich dich oft ermahnt habe; um den Geift welcher Prediger 
mit feurigen Zungen und mit mächtigen Lippen fehafft, felig zu 
machen Die fie hören. Du haft von deinem Eigenen geredet, 
nicht von dem das Zefu Chrifti ift, und das der Predigergeift, 
von ihm nimmt, es der Welt zu verfündigen.. Siehe ich habe 
ihrer Andre durch dieſen Geift gezeugt, die find meine rechten 
Söhne; folge du ihnen nach, und werde auch mein Kind, Mas. 
nüßt es daß deine Mutter did) mir ins Fleifch geboren hat? 
Können auch leibliche Eltern einem Evangeliften das Dafeyn ge: 
ben? Wo du nicht wwiedergeboren wirft, fo haft du vergeblich 
meine Zucht und den Unterricht der Schulen genoffen. Sie ha— 
ben dich vielleicht, al3 du auf gutem Wege warft, wieder zurück 
geführt ins Eitle; wirf weg was man dir angehängt hat, und 
wirf dich felber weg, nämlich was eitel an dir if. Das Wort 
und fein götflicher Ausleger müffen in dir leben; fonft bift du 
höchſtens ein Flingendes Erz; wer mag von leeren Zönen felig 
werden? Dir fehlt e8 vor allen Dingen nod) an dem was bie 
Predigt des Evangeliums vorausfegt, ohne das wir fie gar nicht 
brauchen würden, und fünnten füglich alle Kirchen fließen: an 
der gründlichen Erfenntniß deiner und aller Welt Sünde. Um 
diefer Sünde willen hatte das alte Offenbarungsvolf feine bluti- 
gen Opfer; um diefer Sünde willen kam endlich, durch jene 
Opfer prophezeiht, der wahre Sündentilger, auf daß Alle die 
durch fein Blut gerecht werden wollen, ein verfühntes Gewiſſen, 
und einen neuen Geift, und Kraft zu der Heiligung empfingen, 
ohne die Niemand Gott fchauen kann. Du träumft nod) von 
einer Erlöfung, die durch willführliche Vernichtung ‚der alten 
abergläubifchen Gebräuche und durd) ſittliche Aufklärung geſchehen 


*) Dieſes fehr intereffante Werk ift fo eben (Lpzg bei Vogel) 
erfchienen: Wir machen unfere Lefer vorläufig darauf aufmerffam. 
Eine ausführliche Beurtheilung werden wir fobald 248 5 —* 

nm. d. Med, 
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fey. Du willft zwar einige Dogmen ſchonen, weil fie fo Flat 
geichrieben flehen, daß man nicht weiß wie man fie verdrängen 
fol; aber du bift dennoch, wenn du vom Jeſu redeft, nicht mehr 
als ein heidnifcher Moralift. Du lachff über Judäa, und fannft 
das Land der Verheißung nicht finden. Was ift denn der „Plan 
des Stifters des Chriftenthums, den du fo gern im Munde 
führt? Womit haft du noch bewiefen daß du ihn faſſeſt? — 
Ich heilige mich felbft für fie; id) gebe mein Leben zur Erlö- 
fung für Diele; das war fein Plan. „Jeſus Chriftus ift ge: 
kommen in die Welt, die Sünder felig zu machen; das war 
fein Plan. „An ihm haben wir die Erlöfung durdy fein Blut, 
nämlich die Bergebung der Sünden;“ das war fein Plan. „Wie 
Diele ihn aufnahmen, denen. gab er Macht Gottes Kinder zu 
werden; welche nicht vom Geblüt, noch, von dem Willen des 
Sleifches, fondern von Gott geboren find; denn das Wort ward 
Fleiſch“ u. f. w. Das war Zefu oder vielmehr Gottes Plan 
von der Welt her, nämlich daß er das gefallene Gefc)lecht, wel- 
ches um. feiner fündigen Verworfenheit willen ewig verworfen 
und berftoßen feyn müßte, und fobald ihm die Augen aufgehn, 
über feine Sündhaftigfeit und Verworfenheit verzweifeln muß, 
aus unergründlicher Erbarmung wieder zu fich zöge, mit fich 
verſöhnt, verneute und heiligte, ja es wefentlich mit fich verei- 
nigte, dadurch daß er felbft in Chriſto in die Menfchheit Fäme, 
und durch Ehriftum die Menfchheit an fi) und in ſich herein 
nähme, fie göttliher Natur, Macht und Seligfeit theilhaftig zu 
maden. Das war der Plan den der Stifter des Ehriftenthums 
von feinem Vater empfangen hat, und zu deſſen Ausführung er, 
eingeleibt in unſer Fleiſch und Blut, arm: und klein von der 
Jungfrau geboren wurde. Und fo hat Chriftus eigentlich nicht 
geftiftet, wie ein Menſch etwa ftiftet, fondern er ift ung und 
allee Welt geftiftet worden zum Weg, zur Wahrheit und zum 
Leben. Ehe du mithin deine Pfarrfinder nicht ſammt dir felber 
gründlich überzeugft, daß ihr einen Heiland nöthig habt, fo if 
Deine Predigt vergeblich. Denn du ftehft nicht im Amte dazu 
du geſetzt bift, nämlich im Amt das die Verſöhnung predigt. 
Wozu hat der Gerechte einer Berföhnung nöthig? Willſt du aber 
die Leute durch die moraliſche Aufklärung, die Chrifius gebracht 
babe, verföhnen: fo fiehe zu, wie Viele du damit verfühnet haft. 
Dder weiß ich nit um deine gerechten Klagen über die Glie: 


der deiner Gemeinde Nun haft du nicht nur fie in ihrer Schwach— 


heit gelaffen, ſondern du fühleft Dich endlich auch felber ſchwach 
und elend. Wenn das Haupt fi) Frank fühlt, fo wird es ja 
doch einmal für ſich und die Glieder nach dem Arzt verlangen. 
Darum freue ic) mic) fehr des Gefühls deiner Schwachheit, welche 
eigentlih von jeher der Grund deiner Klagen war, du haft es 
nur nice wiffen wollen; darum konnte dein Bater dir nicht helz 
fen; er konnte nur für dich flehen zu Dem der den Blinden die 
Augen öffnet. So bitte ih dich nun mit dem Apoftel an Ehrifti 
Statt, laffe dich und deine Gemeinde verfühnen mit Gott. Denn 
er hat Den der von Feiner Sünde wußte, für uns zur Sünde 
gemacht, auf daß wir würden in ihm, und zwar nicht bloß hi: 
forifch, fondern mit der That und Wahrheit, die Gerechtigfeit 
die vor Gott gilt. Rufe Gott um gründliche Selbfterfenntnig 


van, fo wirft du den Menfchen und fein Stndenverderben, mie 


moraliſch er auch fcheine, erfennen; fo rairft du das Bedürfniß 
des Evangeliums, nämlich, der Berfühnungslehre, und das Evan: 
gelium von der Verſöhnung felbft Fennen lernen, das dir bisher 
ein verfchloffenes Buch geweſen if. Wenn du nicht did) als 
einen Sünder, und die Melt als voller Sünde betrachten kannſt, 
fo tritt herab von deiner Kanzel. Denn ich habe nie gehört 
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dag Jemand Mediein ſtudirt hat, um den Gefunden zu fagen 
wie fie follen gefund feyn, oder die Leute zu fchelten daß fie 
frank find; fondern daß er, die nicht wiſſen wo es ihnen fehlt, 
oder auch die es miffen, mit den rechten Seilmitteln verfehe. 
Ohne das Blut Jeſu aber heilt du die Menfchen nie. Erfenne 
dich felbft, und höre nicht auf um den Geift der Erkenntniß zu 
flehen, bis deine eigene Gerechtigkeit vor dir liegt wie ein un: 
reines Kleid, und dein Leben wie eine Thorheit. Alsdann wirſt 
du lechzen nach Dem der uns von Gott gemacht ift zur Weis: 
heit, Gerechtigkeit, HSeiligung und Erlöfung. Alsdann wirft du 
erft ein Ehrift feyn, nachdem du ſchon ein Prediger des Chri- 
ftenthums gemwefen bift, nämlich in deiner Meinung, aber nicht 
nach der Wahrheit. Sorfche in der Schrift, laß fie nicht von 
deinem Tiſch, von deinem Munde noch Herzen Fommen. Haft 
du dich nicht bisher mit deinen fonntäglichen Texten begnügt, fie 
etwa im Grundtert nachzufclagen, und. ein Paar unerleuchtete 
Bücher darüber zu vergleichen? Heißt das ein Gottesgelehrter 
feyn? Bift du erbaut auf den Grund der Apoftel und Prophe- 
ten, da Jeſus Ehriftus der Eckſtein iff? Haft du nicht gar fchon 
manches deiner Gemeindeglieder mit Unwillen angefehen, wenn 
du bemerfteft daß es in der Schrift bewanderter war. als du? 
es des Aberglaubens und der Frömmelei befhuldigt? flatt für 
Gottes Wort, vielmehr wider daffelbe geeifert? Gott vergeihe 
dir diefe fchredliche Sünde! Ich aber Flage mich. felber an, daB 
ich nicht längſtens die härtere Worte gefagt, nicht gefchrien und 
gerufen, nicht die Nuthe des Gefehes Tag und Nacht wider 
did) geführt habe, unangefehen daß du: aud) deinen Bater ver: 
achteteft. Aber diefe Verachtung war es nicht was mich band, 
mein Gewiſſen bezeugt es mir; habe ich dad) oft genug gelodt 
und gewinkt, und mich von die im Herzen fchelten laffen; fon: 
dern ich mußte daß ich wenig ausrichten würde, ehe der Herr 
mit feiner Gnade über dich käme, dich zu einem Prediger zu 
machen, der du nicht gemefen bift; und fo beruhige ich mein Herz 
wieder. Nun aber merfe ich aus deinen Briefen, die ich fonft 
fo furz beantwortet habe, deine Befehrung; ich fage nicht von 
der Befehrung vom Lafter, vor dem hat dich der Herr, auch 
durch mein Gebet behütetz; aber daß er es auch erhört hat, dich 
von deiner Gerechtigkeit zu befehren, das ift es was mid) mit 
fo hohem Preis erfüllt und dir diefe längere Epiftel verfchafft 
hat. Sey ein Sünder, d. h. fühle dich als folchen, aber wolle 
es nicht bleiben, fondern begehre des Heilandes für dich und 
deine arme Heerde; fo wird er troftreich, beifernd und wieder: 
gebärend in eure Herzen fommen, und Früchte der Buße und 
Heiligung fchaffen; dein Amt wird dir ſehr leicht und deine Kraft 
ſehr flarf werden; denn du biſt e8 nicht mehr der da. lehret, fon: 
dern Chriſtus in dir und in den Herzen derer, unter die er dich 
geießt haf, daß du fie ermahnen follft auf feine Stimme zu mer: 
fen. Bisher haft du allein geftanden; von nun an, wenn du 
gehorcheft, wie ich denn weiß daß du gehordyen wirft, von nun 
an fteheft und geheft du als ein Diener Deß der dir voran und 
mit die wandelt, Jeſu Chriſti unfers Seren, durch den du haft 
Gnade und Amt, und in welchen du haft Licht und Zuverficht, 
zu feligen Kindern Gottes zu machen dic) felbft und die dich hö— 
ren. Der Geift des Herrn ſey mit dir, mein Sohn! Widerftrebe 
der Wahrheit nicht länger! O des Friedens der mein wartet, 
wenn ich nun endlich einmal felbft Fomme, und dich freudig mit: 
ten unter den Seelen erblide, die der Friede Jeſu Chrifti, des 
Verſöhners, beglückt! Das foll mir eine vechte Weihnacht, und 
eine Ofterfeier, ein geiftliches Dank» und Erntefeft feyn. Amen. 
Dein in Ehrifto ausgejühnter Vater. 
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(Mittheilungen aus Frankreich.) 


Mit inniger Freude muß jedes Mitglied des Reiches Gottes 
die Thatigkeit und Betriebſamkeit wahrnehmen, mit welcher jetzt von 
den Evangelifch Geſinnten in Franfreich alles betrieben wird, mas 
zur Förderung deffelben dienen Fann. Wir müffen es wirflich ein- 
gefteben, dag unfre Brüder in Franfreich uns in diefir äußeren Be- 
triebfamfeit bedeutend vorangeeilt find; Aus manchen in diefen Ta— 
gen aus Paris erhaltenen chriftlichen Schriften, welche diefer Behaup- 
tung zum Belege dienen, wählen wir bier zur Anzeige den zweiten 
Jahrgang eines. chriftlihen. Calenders aus, herausgegeben von der 
Zrac’atgefellfchaft zu Paris unter dem Tıtel: Almanach des bons 
conseils pour Fan de grace 1827. Paris bei Gervier (Preis 35 
Ent.) 90 &. 12m0, . Ein Calender if, wie die Herausgeber in 
der Vorrede richtig bemerfen, Feine unbedeutende Sache. Es gibt 
viele, welche das ganze Jahr hindurch Fein anderes Buch Iefen!, als 
den Galender, welchen fie. am 1ften Januar Faufen. „Es würde 
nützlich ſeyn, wenn fie hier etwas zur Belehrung und zur Erbauung 
fänden, während fie im ‚Gegentheil in den meiften Werfen der Urt 
nichts weiter finden, als 365 Ligen über das Wetter, unbedeu: 
tende, oft fogar unmoralifche und irreligiöfe Anecdoten, Mittel, 
welche mehr geeignet find das Uebel zu verfchlimmern, ald es zu 
beilen und einfältige und grundlofe Prophezeiungen. Es wäre da- 
. ber fehr zu wünfchen, daß auch in Deutfchland der Ealender als ein 
Mittel benußt wiirde Die chriftlichen Wahrbeiten gleichfam unver: 
merft unter das Wolf einzuführen. Dies ift der Grund, weshalb 
wir die vorliegende Arbeit, welche in mancher Beziehurg ald Mur 
ſter dienen Fann, ausführlicher anzeigen zu müffen glauben. Für 
denjenigen, der fich bewogen finden follte in Deutfchland etwas ähn- 
liches zu unternehmen — und wir baben gegründete Hoffnung daß 
dieß bald. gefchehen wird — erlauben wir ung hier einige Bemer⸗ 
tungen. Soll das Unternehmen allgemeinen Eingang finden, fo 
möchte es räthlich feheinen, daß die chriftliche Tendenz fo viel als es 
unbefchadet des Zweckes gefchehen kann, verdeeft werde. Daher möchte 
es am paffendften feyn, alle Beziehung darauf auf dem Zitel zu 
vermeiden; in dem Calender felbjt dürfte nichts vermißt werden von 
dem, was andere Galender von wahrhaft fiir das bürgerliche Leben 
Nützlichem enthalten; das Chriftliche müßte mehr nur ald Beigabe 
erfcheinen; doch müßte überall zu demfelben ein Uebergang ge- 
fucht und gefunden werden, wie denn auch die Schrift ſtets an das 
Niedere das Höhere anfnüpft. Dann dürfte man, was den chriſt— 
lichen Gehalt betrifft die Sache nicht zu Leicht nehmen. Ein drift- 
licher Schlendrian wie er fich Teider in manchen Tractaten findet, 
würde der Sache mehr fchaden als förderlich feyn. Lebendige Dar- 
ſtellung und Fräftige Sprache wären ein Daupterfordernif. End» 
lich würde der chrijtliche Theil des Almanachs mehr Hifforifchen, als 
didactiſchen Inhaltes feyn miüffen. 

Der vorliegende Almanach wendet fich in der Worrede mit der 
ernften Frage an die Lefer ob fie den im vorigen Jahrgang gegebe: 
nen Rath ſich die Bibel anzufhaffen und fie zu Iefen befolgt haben 
und ob fie durch anhaltende Befchäftigung mit derfelben zu Erfennt- 
niß ihrer Lehren gefommen feyen von Gott und Jeſus Chriftus, 
von dem natürlichen Verderben des Menfchen, welches die Werdamm- 
niß verdient und von dem Mittel, welches ihm durch die ewige Barm⸗ 
berzigfeit dargeboten iſt, das Heil zu erwerben. „WUebrigens glaubt 
nicht, daß wir die Abficht haben euch von dem Arbeiten eures Stan- 
des und euren zeitlichen Gefchäften abzuziehen. Beweift vielmehr 
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durch die Art, wie ihr euch derſelben erledigt und durch den Geiſt 
von dem ihr euch in all eurem Thun beſeelt zeigt, daß ihr wahre 
Jünger Jeſu Chriſti feyd. Seyd gute Väter, gute Gatten, gute 
Söhne, ‚gute Bürger, rechtfchaffene Kaufleute, ehrenhafte Landleute; 
aber erfennet daß ihr die Pflichten diefer verfchiedenen Stände nur 
durch die Gnade Gottes erfüllt, indem ihr von Natur geneigt feyd 
zum Böfen und unfähig irgend etwas Gutes zu thun. Sekt euer 
Vertrauen auf Ehriftum, zündet euer Licht an an dem heiligen 
Geiſte; gruͤndet auf die Barmherzigkeit des Waters alle eure Hoff: 
nungen.“ i 

Auf die Vorrede folgt eine hiſtoriſche Zeittafel, umfaflend die 
wichtigften politifchen und religiöfen Begebenheiten, mit befonderer 
Rückſicht auf Frankreich. Neben der Zeriiörung von Serufalem, 
der Einführung der Reformation, der Gründung der Herrnbuters 
gemeinde u. f. w. findet man hier das Jahr der Emführung des Sei- 
den» und Kartoffelnbaues, der Einführung des Zuckers der Verfer—⸗ 
tigung des Papiers u. | w. Dann folgt die Angabe der Fefte, der 
Jahreszeiten, der Sonnenfinfterniffe. Hierauf dann der eigentliche 
Calender. Bei jedem Tage ift ein Bibelfpruch angegeben. Wir 
würden es für zweckmäßiger halten, wenn bei einem ähnlichen Un: 
ternehmen in Deutfchland die Sprüche nicht bloß angezeigt, fondern 
ganz mit abgedruckt würden. Die, gegenüberfiehende Seite if bei 
jedem Monate mit Bemerfungen angefüllt, theils das tägliche Leben 
betreffend, theils religiöfen Inhalts, beide find meiſt auf eine fehr 
finnreiche Weife aneinander gefnüpft. Wir führen bier nur einiges 
an. Beim Februar heißt es unter andern: „Die Wärme wird nur 
nach und nach fühlbar und doch ungeachtet der Langfamfeit ihrer 
Tortfchritte, wird fie nach wenigen Monaten ihre ganze Stärke ers 


‚langt haben. Laßt ung dinjenigen, der fein gutes Werk in ung an— 


gefangen hat, bitten, daß Er es auch zu feiner Zeit vollenden wolle.“ 
Beim März, „Obgleich die Zage im Allgemeinen fehr fchön find, - 
fo gibt es doch zuweilen ſtarke Nachtfröfte, welche den jungen Pflan— 
zen verderblich werden. Auf dem Meere erheben fich wegen des 
Arquinoctiums nicht felten beftige Stürme und bedrohen die Schif— 
fer. Die Stürme in der Natur finden gewöhnlich in der rauhen 
Jahreszeit ſtatt; aber die Leidenfchaften, die Stürme der Geele, find 
auf Feine Zeit des Lebens befchränft, Laßt ung den Herrn bitten, dag 
er zu unferen Herzen rede, wie er einfimals zu den Winden und zů 
dem Meere redete, damit auf fein Wort eine große Stille eintrete.“ 

(Schluß folgt.) u; 


Frankfurt a. M. den 19. Auguft 1827. 


Der Staaföminifter ded ehemahligen Großherzogthums Frank: 
furt, Graf Ehriftian Ernfivon Be als ae 
fteller befannt, ift nebft feinem Bruder, Graf Gottfried von 
Benzel-Sternau, von der römifch-Fatholifchen zur evangelifche 
proteitantifchen Kirche übergetreten. Der Aufnahmeaft gefchah heute 
Vormittags in der Pfarrwohnung des Stadtpfarrers Bern’ Dr. 
©. Friederich, welchem der Conſiſtorialrath Dr. Benfard affiftirte, 
in Gegenwart des Seniors de8 evangelifch-Tutherifchen Kirchenge- 
meindevorftandes und zweier Aelteſten, worauf die beiden Herrn Gra= 
fen das heilige Abendmahl in der von Chriſto urfprünglich einge 
ſetzten Form aus den Händen der beiden dabei fungirenden Seifli 
den empfingen. 

Aus der Allgem. Kirchenzeitung 6 130 u. 133.) 
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Gute Feiner Lobpreiſung. Man freut fich es zu befißen, und 
ſchweigt lieber. Es könnte möglicherweife fogar Nerfonen geben, 
die durch unfer Lob dazu gebracht würden, Dinge anzufeinden, 
die bisher ihrer Antiquieungsluß entgangen find. Was wir ta- 
deln wollen, darüber wird weniger Berfchiedenheit der Anſichten 
bereichen, und wenn auch nichts von alle dem verbeffert wird, 
was uns nicht gefällt, fo ift doch einmal öffentlich darüber gere- 
det worden. 

1) Als erften Mangel in den kirchlichen Einrichtungen zu 
Hamburg nennen wir das ganz eigenthümlidhe Berhält- 
niß des geiftlihen Minifterii zu den Staatsbehörden. 
In Hamburg find nehmlich die Geifilichen von alfer Theilnahme 
am Kirchenregimente ausgefchloffen. Diefes befindet ſich viel- 
mehr ganz in den Händen des Senats Und des "bürgerlichen 
Eollegiums der Sechziger, welche in den Grundgeſetzen des per- 
petui ecelesiae mandatarii bezeichnet werden, und bei Aus— 
übung ihrer Functionen nur angewiefen find, das Gutachten 
des Minifterii einzuholen, ohne daß fie an daffelbe gebunden wä- 
ren. So verſchieden auch in den proteftantifchen Kändern das 
Verhältniß der Kirche zum Stagte ſich geſtaltet hat, fo ift doc) 
wohl außer Hamburg und vielleicht (denn Einfender weiß dies 
nicht ganz zuerläfftg) außer den beiden andern Hanſeſtädten, nicht 
Ein deutfcher Staat vorhanden, wo das Territorialiyftem bis zu 
diefem Grade herrfchte. Weberall findet man wenigftens Conſi⸗ 
Iſtorien, in denen Geiftliche neben Weltlichen Sig und Stimme, 
und zwar nicht blos berathende Stimme haben. Weberalt beite- 
ben im größeren Ländern. eigne Minifterien oder Sectionen der 
Minifterien des Innern für die geiftlichen Angelegenheiten. Oder 
die Geiftlichkeit hat auch ihre eignen Stellvertreter auf den Land: 
tagen. Wenn dann auch Fälle eintreten, wo der Landes fuͤrſt die end- 
liche Entfcheidung geben muß, fo find doch, begreiflicherweife die An- 
‚gelegenheiten, ehe es dazu Fommt, ganz anders vorgearbeitet, als 
wenn die Sache gleich da anfängt, wo fie aufhören follte. 

Welche üble Folgen hieraus in unfirchlichen und indifferen: 
‚ten Zeiten entftehen müffen, bedarf Reiner Erörterung. In Ham- 
burg hat fih nun das Miniftertum noch dazu in der neueften 
zeit ein fehr weſentliches verfaffungsmäßiges Vorrecht entwinden 

affen. Nach den Grundgefegen, namentlich dem fogenannten 
Hauptreceß vom Jahre 1712 (f. deffen Artifel 32) follte 


Ueber einige Mängel der Firchlichen Einrichtunge 
in Hamburg. 


In einer Zeit wie die unfrige, wo foviel Zwieſpalt über 
die wichtigften inneren Angelegenheiten der Evangelifchen Kirche 
herrfcht, und wo diefe Kirche gegen den unter fchönflingenden 
Namen frecher und allgemeiner als je auftretenden Unglauben 
und Abfall pro aris et focis kämpfen muß — da ift es natür- 
lich, daß ihre äußeren Angelegenheiten nur ein untergeordnetes 
Sntereffe darbieten Fünnen. Was Hilft die Form, wenn das 
Weſen fehlt oder gefährdet wird? Dennoch aber dürften die fol⸗ 
genden Bemerkungen nicht ohne alles Intereſſe feyn. Noch be; 
fieht auch in Hamburg eine Evangelifch-Lutherifche Kirche, und 
fie hat fich, allen offenen und verſteckten Angriffen von Geiftli- 
then und Laien zum Trotz, bisher behauptet. Cie lebt wenig: 
ſiens noch äußerlich, und gehört fomit wo nicht der Wirklichkeit 
doch der Erfiheinung an. Werfen wir einen Blick auf diefe 
Erſcheinung. Vielleicht verfichen wir und in diefer Sphäre auch 

mit denen, die wir fonft für die inneren ‘Feinde der Kirche hal: | 
ten müſſen; und auch das hat fein Gutes. Wer fühle nicht: 
das Bedürfniß, mit feinen: Gegnern wenigſtens in Einer Hin-' 
ſicht freundlich zufammenzuwirken, und weſſen Herz ſchlägt nicht, 
freudiger, wenn er dem feiner Ueberzeugung nach irrenden Bru— 
der die Sand zu irgend einem gemeinfamen Unternehmen reichen 
ann, bei dem der innere Zwieſpalt in den Hintergrund tritt? 

Menn wir übrigens’ bier nur von Mängeln reden wollen, 
ſo hat das feinen guten Grund. Was noch Gutes da iſt, wird. 
in unſrer Zeit ſo auspofaunt und herausgehoben, daß der befon- 
hene Mann faſt eine Art Scham darüber empfinden muß. Man 
Tefe IB. in NE. 50. der Darmflädier Kirchenzeitung vom Jahre! 
1924 dem Aufſatz Über das Firchliche und fittliche Leben in Ham⸗ 
burg. Nach dieſem Aufſatze/ der übrigens in einem ſeltſamen 
Contraſte mit dem ſteht, was diefelbe Kirchenzeifung nicht gar 

lange vorher über Hamburg berichtet und ſich dadurch eine ver— 
Diente Zurechfweifung zugezogen hatte, follte man glauben, Ham- 
Burg ſey in der erwähnten Nückficht das Non-plus-ultra aller 
Bortrefflichkeit. Es ift freilich der flachen Alltagsreligion unfrer 
Zeit die Beſchauung und Lobpreiſung der eignen Vortrefflichkeit 
sang beſonders eigen. Indeß unſrer Anſicht nach bedarf das 
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in 'Theologieis Senior Ministerii die Cenſur entweder 
felbft verrichten, oder nad) feinem Belieben, einem andern 
Membro Ministerii auftragen, und für das, was er cenfl- 
vet, zur Nede und Antwort gehalten feyn. In Politieis 


und anderen Sachen aber follte ein Rechtsgelehrter als 


Cenſor angeftellt werden. 5 a 
Als nun aber im Sahre 1819 die Befchlüffe des Bundestages 
in Betreff der Genfur auch in Hamburg publicirt wurden, ward 
dem Senior, ohne daß dieſer, ſoviel bekannt geworden, zur Er: 
haltung eines fo wichtigen echtes eine bei der Billigkeit und 
Milde unfrer Obrigkeit gewiß nicht fruchtlos. gebliebene Borftel- 
lung auch nur verfucht hätte, die Cenſur entzogen und einem 
Rechtsgelehrten die Cenſur auch in Theologicis übertragen. Da- 
ber. find jeßt in Hamburg fogar die gedruckten. Predigtentwürfe 
(Texte genannt) einer juriſtiſchen Cenſur unterworfen,.. welche 
nicht blo8 im Politieis geübt wird. Es hat diefes auch ganz 
Fürzlich die Folge gehabt, daß das Minifterium eine Schrift, die 
es auf Beranlaffung einer Streitſchrift eines hiefigen Predigers 
zur Beruhigung der Gemüther und zur Belehrung vieler irrege— 
führter Perfonen durch. den. würdigen Herrn Paflor Rambach 
hatte vVerfertigen laffen, nicht durd) den Drud publiciren Fonnte, 
weil die Cenſur nicht mehr in feinen Händen war. Möchte doch 
dieſes Beifpiel fie alle Zufunft Iehrreich werden, und jedem Pre: 
diger in ähnlicher Lage zur Warnung dienen, damit er, weit ent 
fernt, fich der Obrigkeit zu widerfegen, doc) auf der andern: Seite 
fich nicht durch Menfchenfurcht oder Charafterfchwäche verleiten 
laſſe, verfaſſungsmäßige Nechte feines Standes Teichtfinnig auf 
ugeben. — — — 
Es herrſcht übrigens in Hamburg im Allgemeinen die An- 
fiht, daß diefe Entfernung des geiftlichen Standes von aller 
Theilnahme am SKirchenregiment ihren Grund habe in dem flräf- 
tichen Benehmen, das ſich einzelne Minifterialen in den unruhi— 
gen Zeiten zu Ende des fiebzehnten und zu Anfang des achtzehn: 
ten Sahrhunderts zu Schulden Fommen hießen. 63 if, auch nicht 
zu leugnen, daß die Obrigkeit damals’ zu großen Beſchwerden 
gerechten Anlaß hatte. Die Sache ift indeß älter, und ihr Ur- 
forung geht bis zur Reformation zurück. Prüft man die dama- 
tigen Berhandfungen mit unbefangenem Blid, fo wird man den 
Hauptgrund des Derhältniffes weit mehr in der frommen Stim- 
mung jener Zeit finden. Hamburgs Bürger waren fo wie viele 
andre Ehriften jener Zeit fo durchdrungen vom. Glauben an das 


Evangelium, daß fie ſich die Möglichkeit einer veränderten Ge: | 


finnung auch bei ihren Nachkommen faft nicht denken Fonnten. 
Wenigſtens hielten fie dafür, daß durch die Bekenntnipfchriften 
der Lutherifehen Kirche, die auch in Hamburg angenommen wur: 
den, jedem Einfluffe andrer Anfichten vorgebauet fey. Nur ent: 
fernt mag die Erinnerung an die Herrſchſucht der. Katholifchen 
Geiſtlichkeit miteingewirft haben. 

Da nun aber die Zeiten fich wefentlich verändert haben, fo 
könnte man wohl darauf Bedacht nehmen, in Hamburg. wenig. 
ſtens etwas dem, was in den übrigen proteflantifchen Ländern 
Statt hat, Analoges einzuführen. Neuerungen in einer Nepu- 
blik find freilich fchwer, doch bei gutem Willen nicht unmöglich. 
Und fo überläßt Einfender ſich auch der Hoffnung, daß es nicht 
unmöglich feyn werde, in Hamburg ein Eonfiftorium einzu: 
führen, welches ‚aus Mitgliedern des Senats und. der Sechziger 
einerfeits, und aus eben fo viel Minifterialen andrerfeits beftände, 
und an welches alle geiftlichen Angelegenheiten gelangen müßten, 
ehe der definitive Ausfpruch des Senats und der Sechziger er: 
folgte. Gewiß würde das höchſt wohlthätig wirken, und na 
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mentlich einen Austauſch der Gedanken veranlaffen, der das 
fiherfie Mittel zur Einigkeit if. en 
N RE 2, (Schluß folgt.) 


_ 


‚Mefrolog een 2 


Am 29ften Juli ging zu einem befferen Leben über Ru- 
dolph Gerhard Behrmann, Arhidiafonus an der St Pe: 
trificche in Hamburg, feit 1821 Dr. der Theologie, welche 
Würde ihm. nad) einer 5Ojährigen Amtsführung von der Univer: 
fität Leipzig zum Gefchenf gemacht war. Vor 4 Zahren hatte 
er fein 80jähriges Dienftjubiläum an der Kirche gefeiert, als 
deren ältefter Lehrer er verſtorben iſt. ; — 

Der Vollendete war einer von den ſeltenen Menfchen, welche 
in. einem langen und wirffamen Leben die Findliche Unbefangen⸗ 
heit ihres Geiftes wicht, verlieren, und ohne große Kämpfe in 
ihrem Innern, ohne erfchütternde Stürme von. außen fanft und 
friedlich an das Ziel einer vieljährigen Laufbahn geführt werden. 
Auf eine fleißige eingezogene Jugend folgte eine baldige Anftel: 
fung, in feinem Amte fand er Beifall, Vertrauen und einen weit 
ausgedehnten Wirfungskreis, in feiner Familie hatte er eine über: 
wiegende Zahl froher Erfahrungen und fah ſich in feinem hohen 
Alter von wohlgerathenen mit inniger Liebe an ihm hangenden 
Kindern und Enfeln umgeben; Feine heftige Krankheit hatte die 
Kräfte feines Geiftes und Körpers niedergedrüdkt; ee lebte 84 
Jahre hindurch ein. ruhig hinfließendes Leben in einer unermüz 
deten ihm zum Bebürfniß gewordenen Amtsthätigfeit. Ihm wir 
derfuhr das befondere Glück, daß er viel wirken und genießen 
fonnte, faſt ganz ohne den Neid wider ſich zu erregen. Davor. 
fügte ihn feine feltene Demuth und Befcheidenheit, die der 
Grundzug feines Charaktere war. Er befaß vorzügliche Rede⸗ 
gaben; Lebendigkeit des Vortrages, Geftalt, Stimme, ein Zu: 
trauen erregender Blick und insbefondere die Wärme eines gläus- 
bigen und liebevollen Gemüths, mit guten Kenntniffen verbuns 
den, machten ihn zu einem trefflicdhen Zehrer, und zogen auch in den 
Jahren feiner Manneskraft die allgemeine Aufmerffamkeit auf 
feine Borträge. Indeß er befaß alle diefe Gaben, ohne felbft 
davon zu wiſſen; in früheren Sahren faft ſchüchtern, blieb er 
völlig anſpruchslos bis in fein fpäteftes Alter; in feinen Augen 
hatte er von der Theilnahme und den Ehrenbezeugungen, welche 
fein Alter ſchmückten, nichts verdient, er traute ſich ſelbſt höchſt 
wenig, und dagegen Andern alles Gute zu. Daher war er auch 
jo allgemein beliebt; wo man: ihn ſah, da. öffneten: fi die Her 
zen dem ehrwürdigen und. doch fo heitern Greife; Er ſprach 
nicht viel, denn, pflegte er zu fagen, durch Reden werde mehr 
gefündigt, als durc, Schweigen; aber wenn er fpradh, fo gewann 
er die Herzen durch den liebevollen Ausdrud feiner Rede. Eine 
ununterbrochene blühende Gefundheit und die ungetrübte Nein: 
heit, feiner Seele, die ſich ſelbſt in der ungemeinen Sauberkeit 
feiner äußeren Umgebungen: ausſprach, hatte ihn vor den die 
fieen und mürtifchen Stimmungen, des. Alters bewahrt; auf. der 
Stirn des Greifes ſchwebte noch eine: jugendliche Heike 
feinem bis zu feiner legten Krankheit klaren und; Iebhaf 
blickte Aufrichtigkeit und Herzensgüte. -Daher- nd 
auch theilnehmend dem heranwachſenden Gefchlecht, un 
gern und miktheifend froh im Kreife der Jüngeren — Fromm 
erzogen, und in der Schule eines: Ernefi,: Gellert und andrer 
berühmter Männer jener Zeit gebildet, hatte er ſpäterhin nie ges 
zweifelt. Sein Glaube an das Evangelium: war ihm. unmittel _ 


x 


— 


213 3 1014 


Verbindung; daraus entſtand der Wunſch, fich durch die Feier ihres 
Gtiftungsfeftes eben fo, wie fihon feit mehreren Jahren die Bibel 
gefellfchaft befannt zu machen, Am 20ſten v. M. um 3 Uhr ver 
fammelte fi) dag Committee der Gefellfhaft, mit feinem Präfiden, 
ten Hrn. General: Major v. Wigleben, in der biefigen Neuen 
Kirche, welche mit einer Maffe von Zuhörern gefüllt war. Nach 


bare Lebenserfahrung und fo mit feinem ganzen Weſen verwach— 
fen, daß die vielfachen: Angriffe der Deiften und Feitifchen Philo- 
fophen auf das Chriſtenthum, wodurch in der letzten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts fo Viele irre gemacht wurden, ohne befon= 
dern hate an ihm Cr 2 — bekannt, 
aber fie hatten an feinem kindlich frommen Gemüthe nie gehaf— i 1 9% 
tet. Das biblifhe Evangelium war ihm eine Kraft Gottes zur Kl Be 2 rn a ee — — — 
Seligkeit, und als ſolche empfahl er es auch Andern ohne große | Nachdem er im Eingang nf — gemacht, wie zum 
f r £ A } 7 zum 
Zurüftungen von Philofophie und Gelehrfamkeit, aber mit der |erfien Mal in unferer Hauptftadt fich eine große Schaar von Chriften 
Klarheit und Innigkeit eines felbftüberzeugten Gemüths.  WBorz | dazu  verfammelt habe, ein Feft der Liebe zu den bisher melſt ge 
züglich theuer war ihm die Lehre von der Verſöhnung durd) | drücften oder verfpotteten Juden zu feiern, und wie diefe Liebe ſich 
Ehrifti Tod, deren göttliche Hoheit feinem demüthigen Sinne |in dem Wunfche, fie zu tröſten, erweife, ging er zur Betrachtung 
einleuchtete; man fah den font ruhigen Dann Iebhaft bewegt, des göttlichen Gebotes „Zröfet mein Volk“ über, und ſprach zuerii 
wenn fie in feinem Kreife, wie in feinen lebten Lebensjahren | Por den — warum wir und dann von din Mitteln, womit 
wiederholt gefjah, mit dem rohen Uebermuth einer dem Chris | ir Iſtael tröften follten. Im erſten Theile hob er befonders her⸗ 
: aus, wie der welcher wahrhaft Ifrael tröften wolle auch den. Grumd 
fienthume ganz entfremdeten Gefinnung angegriffen wurde. — | iprer Verflogung und Strafe und die herrliche Werbeig er 
Auch die Frömmigkeit des Verewigten war, man mögte fagen, | dennoch ihnen den Heiland nicht entziehen, fondern fie um er 
faft unbewußt, und deswegen um fo liebenswürdiger. Das Ge: | genthum wieder annehmen will, erkennen müffe; wie aber der das 
bet und der fromme Aufblik zu Gott war feiner Seele tägli- | unglücflihe Volk noch unglüclicher machen würde, der ohne die 
dies Brod; nie fuchte er den Schein des gottfeligen Weſens, Erfenntnig des wahren Grundes ihres Abfalls fie an den Löcherich 
aber er hatte die Kraft deffelden empfunden, und fie. bewährte 


ten Brunnen der Aufklärung und des Unglaubens führen wollte. 
fih in der Reinheit, Anſpruchsloſigkeit, Wohlthätigkeit und fe: Nachdem einige Verſe eines fchönen Kiedes von I. E. v. Meyer ge 
gensvollen Thätigkeit feines ganzen Lebens. 


fungen woren, frat Herr Miffionar Ball auf die Kanzel und 
Er wirkte mit rüftigee Gefundheit in feinem Berufe fort 


— ee — es die bisherige 
j , ö irkſamkeit der Mifftonare an das ergreifende Geficht ⸗ 
bis ar Sten Juli, an welchem Zage ve legtenmal die ten Ezechiel (E. 37.) von dem Felde ee 
Kanzel beſtieg. Da war aber auch mit einemmale feine Kraft in welche bei dem Weiffagen des Propheten ein neuer Geift aus Gott 
gebrochen. Eine Zeitlang verfolgte er noch den Lieblingsgedans | fommt. An einer Neihe ergreifender Beifpiele, theils aus Züdifhen 
Een, fein Amt nach überfiandener Krankheit feierlic, niederzule: | Schriften, theils aus feiner eigenen Erfahrung zeigte er, daß „die 
gen; er gab aber auch diefen Wunſch willig auf, und wünfchte Gebeine Ifraels fehr verdorrt“ feyen, dag ihnen in ihrem abergläu- 
nur „abzufcheiden und bei feinem Erlöfer zu feyn,“ als er den | bifihen Verehren von Menfhengeboten die wahre Gerechtigkeit und 
Tod ſich herannähern fah. Ohne fchwere Leiden, in immer zu: der wahre Zroft im Leben und im Tode mangele. Auf die Frage 
nehmender Schwachheit, unter fortdauernden Zeichen rührender des Deren an den Propheten (welche er den ernften Zeitgenoſſen in 
Liebe gegen feine Umgebungen, lag er einige Wochen darnieder, 

gläubig, ſtill und ergeben; endlich fchlummerte er unmerklich und 


den Mund legte): „Meinft du, daß diefe Gebeine wieder Ieben wer⸗ 
den?“ erzählte er dann von „dem Naufchen in den Todtengebeinen,” 

ſchmerzlos ein. Sein Ende war eben fo fanft, wie fein ganzes 

Leben gewejen war. — 


wovon auch fie fo vieles erlebt, wiewohl jeßt erft geringe Anfänge 
zu erwarten feyen, und ging zulett zu einer dringenden Ermahnung 
an die Ehriften über, fich der Juden anzunehmen; da die heidnifch 
lebende Eprijtenheit der größte Anftoß für die auf ihre Weife oft 
ernft und fromm gefinnten Juden fey, fo fey auch in diefer Hinſicht 
das Bekenntniß feines hohen Berufes eines jeden Chriften heilige 
Pfliht. Am Schluß fügte er noch eine befondere Ermahnung an 
Srauen und Jungfrauen hinzu, denen er den furchtbär vernachläffig- 
ten und unterdrücten Zuſtand des weiblichen Gefchlehts unter den 
Juden fchilderte. — Während der ganzen, anderthalbftündigen Nede 
herrſchte unter dem größten Theil der Anweſenden die gefpanntefte 
Aufmerffamfeit, wiewohl auch einige ſich in die freiere Form der 
Erzählung auf der Kanzel nicht recht finden fonnten, und manche 
auffallendere, wiewohl in enger Verbindung mit dem Ganzen er- 
zählte Anekdoten dem Orte nicht angemeffen hielten. Vorzüglich 
merfwürdig war bei dieſem Feſt, dag wohl zum erften Mat in Ber: 
lin eine große Anzahl Juden mit den Chriften zur Anhörung chriſt⸗ 
licher Predigten verfammelt war. ö 


Nachricht en. 


promoting Christianity amongst the Jews if. Im 
a“ Entſtehung gelang es ihr, in der Perfon eines Can: 
firingen, Herrn Händes, der ſich auf der hiefigen 


(Mittheilungen aus Frankreich.) 

(Anzeige eines chriftlichen Calenders. Schluf.) 

Sierauf folgt denn p. 32 segg. eine Furze Belehrung über 
das Jahr, feinen verfihiedenen Umfang und feine Eintherlung, p. 36 
segg. landwirtbfchaftliche Regeln und Nathfchläge, neue Erfindungen 
2. f. w..p. 39 segq. Nachrichten über Induſtrie 3. B. fiber Die 
Gefchichte des Seidenbaues in Franfreich, den Durchgang unter der 
Themfe, die neue Börfe zu Paris u. f. w. Dierauf folgen von 
pP 48 on Erzählungen, größtentheils trefflih ausgewählt, theils 


gan morden war, wurde im letzten Juli Hr. Händes als Pre— 
i 


nigmäßig nicht 
id mohlihätige 
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mehr allgemeinen, theils fpeciell chrifflichen Inhalte. Aus den letz⸗ 
teren heben wir eine aus. welche den Ton characterifiren wird. ı „Vor 
einiger Zeit wollte ein Sremder ſich nach Frankreich begeben; an der 
Gränge wurde er von zwei Zöllnern angehalten, welche ihn fragten 
ob er nichts Gefeßwidriges bei fich führe. — Ich glaube nicht, er- 
wiederte der Reiſende — Was haben Sie denn in diefem Fleinen 
Paquet? — Es enthält nichts als Wache und andere Neiferffechen. — 
Mir müffen uns doc, davon überzeugen. — Gut; haben Sie nur 
die Güte mit mir bis zu diefer Bank zu Fommen , damit ich mic) 
dort während fie Ihr Gefchäft verrichten, feßen Fönne.” Die Zöll- 
ner willigten ein und unterfuchten die Fleine Habe des Fremden, 
darauf vifitirten fie ihn felbft, indem fie: aud) nicht den 'gering- 
fien Winkel feiner Zafchen und feiner. Brieftaſche ununterfucht 
liegen. Nach Beendigung der Unterfuchung redete er fie folgender 
-Maafen an: Erlauben Sie mir Ihnen eine Betrachtung mitzuthei- 
Yen, welche dag Zufammentreffen mit Ihnen bei mir hervorgerufen 
bat. Wir alfe reifen einem Königreiche zu, wo auch Feine verbote- 
nen Waaren eingeführt werden dürfen. Hätte ich Spitzen oder 
Edelſteine von bedeutendem Werthe bei mir gehabt, fo würden Sie 
mir diefelben me — baben und ich würde außerdem in ſchwere 
Strafe verfallen ſeyn er arme Wanderer gibt e8 denn aber 
nicht, welch ig eit zupilgern beladen mit Sachen, welche 
durd) Die G 1elreiches verboten find, mit Betrug, Zorn, 
Ehrgeiz, Unremigkeit, Neid, Bosheit, und fo vielen anderen Arten 
von Sünden, die dem mächtigen Monarchen diefes Landes ein Ab- 
ſcheu find. Derjenige welcher unterfuchen wird womit wir bei der 
Ankunft beladen find, fieht fehr helle, nichts entwifcht ihm und dort 
wie bier wird ein einziger verbotener Artikel hinreichen, über den 
Schuldigen die feflgefeßte Strafe herbeizugiehen, welche ein ewiges 
Gefängniß feyn wird. Unterdeffen tragen wir alle, fo viel unferer 
find, nichts anders mit uns, als diefe elende verbotene Waare, deren 
Einführung in den Himmel verboten ift. Sie iſt das einzige Ei- 
genthum der Menfchen hier auf Erden, feit ‚fie bier eingeführt wor- 
den. Darum hat der Beherrſcher des Königreiches, dem wir zupilgern, 
er der gang die kon eignen Sohn geſchickt, damit er alle 
diefe verbotenen Sachen voraus nehme, und uns mit den Foflbaren 
- Gütern bereichere, die allein in feinem Königreiche gangbar find. 
Diefer Gefandte iſt unfer Heiland, der gekommen iſt unfere Schwach⸗ 
heiten zu tragen, unfere Sinden zu lilgen, und uns zu befleiden 
mit den Kleidern des Heiles, feiner eignen Gerechtigkeit. Glücklich 
derjenige, welcher Theil an feiner Gnade hat, dem feine Sünden 
vergeben find und welcher erfunden werden. wird in ihm gereinigt 
durch fein Blut am Tage der großen Unterfuhung Die gerührten 
Zöllner Fonnten dem Reiſenden nicht genug danfen für den heilſa⸗ 
men Rath, welchen er ihnen gegeben und indem fie ihm eine glüd- 
Jiche Reife wiinfchten, ſprachen fie den Wunfch aus, daß fie ihn 
nicht zum legten Male gefehen und gehört haben möchten.” 

p. 65 segg. geben Negeln für die Behandlung der Ertrunfenen 
und Scheintodten,; p- 70 und 71 handeln von den Schutzblattern; 
». 72 enthält Sentenzen, unter andern: „das Gebet verlangt mehr 
Herz ala Zunge, mehr Seufzer als Worte mehr Glauben als Ver: 
nunftelei.“ p. 73 74 geben allgemeine Bemerfungen über die Jahre 
märkte, mit chriſtlichen Nathfehlägen für die Käufer und Verkäufer. 
Sie fihliegen mit den Worten: „Während wir Faufen und verfau- 
fen, laßt ung denjenigen nicht vergeflen, der indem er von feiner 
Gnade, feiner Wahrheit und feinem Deile redete, gefagt hat: Wohl 
arı alle, die ihr nicht Geld habt Fommt her, Faufet und effet. Fa 
kommt her und kaufet ohne Geld und umfonft, beide Wein und 
Mith. Jeſ 55, 4. p. 73 —86 enthalten dann ein, Verzeihnif 
der vorzüglihlten Märfte in Sranfreih. p. 87 seqg. geben Tach: 
richt von der Einrichtung eines Curſus der Geometrie und der Mer 
chanik in ihrer Anwendung auf die Künſte, welche auf Befehl der 
Nirgierung in 70 Städten Frankreichs fhon gefchehen iſt und i 
noch mehreren gefhehen fol. Zum Beſchluß werden p. 90 den Le 


fern des Calenders mehrere nüßliche und intereffante Schriften em⸗ 
— Ba ah ze I —— —— 
aß Died Dabei, bemerkt würde) und ſtatt vöhnlichen } 
an — * Ser Ten 
öchte Doch in Deutfchland die nicht leichte Aufgabe glei ⸗ 
fangs und recht bald fo gluſcklich gelöft ——— gſ ſie ot, 
reich gelöſt werden iſt. Manches Fönnte cin Deutſcher Bearbeiter 
en den beiden Iahrgängen des franzöfifchen. alenders ente 
2 j 2a ; 2 Ber : 
Die Wichtigkeit der Calender für den Unterricht des Volkes, 
iſt in Sranfreich auch von einer ganzen Gefellfchaft anerfannt wor: 
den, melche jidoch nicht ſowohl rein chriftliche , als bloß moralifche 
Zwecke verfolgt. Die Gefellfhaft für Elementarbildung (secie- 
te pour linstruction &l&mentäire) zu Maris bat die Abfaſſung 
eines zweckmäßigen Volkscalenders zum Gegenſtande einer Preisz 
aufgabe gemacht. Der Bericht fiber die eingegangenen Arbeiten, A 
an der Zahl, findet ſich abgedruckt in dem Journal d'éducation, 
publie sous les auspices de la societe pour lamelioration de 
Lenseignement &l&mentaire. Avril’ et Mai 1527. p. 180. segg. 
Die erſte Arbeit wird gänzlich verworfen; der zweiten wird bei man- 
chem lobenswerthen der Preis doch wegen Mangels an Popularität 
und zu großer Weitläuftigfeit abgefprochen. An der dritten Arbeit, 
die aus Mangel an Zeit nicht vollendet und gehörig durchgefehen 
worden, wird die Einfachheit, Klarheit und Popularität der Dar 
fiellung gerühmt. „Ein Abriß der heiligen Gefchichte nimmt einen 
bedeutenden Theil diefer Arbeit ein. Vielleicht Fönnte man weinfhen, 
daß der Verfaſſer der Darſtellung der Evangeliſchen Moral mehr 
Raum vergönnt hätte.“ An der vierten Arbeit wird mit Anerfens 
nung der gufen Abſicht des Verfaſſers Mangel an Ordnung und 
Zufammenhang ausgefeßt. „Der Verf. bat Feinen Almanach gege: 
ben, fondern ein Aggregat von Belehrungen, wir möchten faf fagen 
von Predigten, ohne Methode, ohne Eintheilung umd felbft ohne 
Ende, denn das Merk iſt nicht beendigt.” Die Arbeit war auf 
feine Weife den in-dem Programm gemachten Anforderungen ger 
nügend. — Unter diefen Umſtänden fonnte der eigentliche ‚Preis 
feinem der Bewerber ertbeilt werden. Doch wurde den Verfaffern von 
N ns , den 80 — und ER Tardieu eine ehren: 
{ bahnung und eine bronzene Medaille zuerkannt. Di is⸗ 
aufgabe iſt für 1828 —— Be 


i (Eorrefpondenz - Nachricht aus Genf.) ar 
Bei dem fürchtbaren, am 20. Mat d. 3. über Stadt und Land 
ausgebrochenen Wetter konnte man bei den Bewohnern niedern Stan- 
ded einen baßlichen Zug bemerken. Zu Pre [Eveque, dem Theite 
der öftlihen Vorfladt am Füße zweler Anhöhen, wo dad Maffer d:3 
Wolfendruchs am heftigften Zufammenftrömte, ‚dig das Haus des 
Herrn Malan, eines Mannes ganz untadlicher Sitten, der fehr viel 
Gutes thut, und eine lobenswerthe Erziehungsanfaft hat.’ "Er war 
früher Pfarrer in Genf, hatte ‘aber mit feinen Collegen über Me- 
Iigionsgrundfäge und das Betragen ber Geiftlichen, ihre Gefchäfte, 
Specnlationen u. f. w. mantherlet Streitigkeiten, in denen doch wı= 
nigftens der Grund feiner Befhmerden fehr wahr und gut war, Im: 
mer weiter getrieben von diefen Berrn, trente er fich gang von der 
Genfer Kirchengemeinde; binfer feinem PR. et 
faal eingerichtet, wo ſich die Gemeinde verfämimelt, Der man M 
vie (Verftefung) Schuld giebt, die''fich aber dur einfaihen 
plarifähen Pebenswandel md dich‘ — 
Kirchlein und das Haus des Pultors'Malan hatten’ nur 
Ueberftwennmung ſehr gelitten, und es hatte wenig gefe 
fie umgeflürgt worden. An den folgenden Tagen ver 
das Velf vor dem Haufe, und fprach laut feine 4 
Zerflörung aus, und Auferte dabei: dag fey fichtli 
und Strafe} Aus den Blättern f te | 
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Ueber einige Mängel der Firchlihen Einrichtungen 
in Hamburg. 
Schluß.) 

2) Ein fernerer Webelftand in den Firchlichen Einrichtungen 
Hamburgs ift die zu geringe Anzahl der Prediger. 

In der Stadt felbft, die jeßt gewiß auch ohne die Vor: 
ftädte eine Bevölferung von 100,000 Seelen hat, von denen 
etwa 90,000 Lutheraner feyn mögen, giebt e8 überhaupt nur 21 
lutherifche Prediger, außer einem Katecheten am Waifenhaufe 
und einem foldhen am Spinn= und Zuchthaufe, und am Werk— 
und Armenhaufe. Die eigentlihe Seelforge liegt aber von Die: 
fen 21 Predigern nur 14 Diafonen ob. Denn die Hauptpafto: 
ren an den fünf Pfarrficchen fünnen fi), wie davon nachher 
noch befonders die Rede feyn wird, mit der Seelforge im enge: 
ven und eigentlichen Sinne faft gar nicht befchäftigen. Außer— 
dem Fommt der Prediger an der Sohannisfirdye hier nicht in 
Betracht. Denn diefe Kirche ift in der Kriegszeit den Franzo- 
fen mit einer Bereitwilligfeit, über welche diefe felbft verwundert 
fchienen, zu einem Magazin eingeräumt worden, und wird nod) 
jetzt theils als Packraum, theild zum Turnboden benußt; auch 
fcheint Feine Ausficht vorhanden, daß fie jemals zu ihrem ur: 
fprünglichen Zwecke wieder verwandt werden wird. Auch der 
Prediger am Waifenhaufe ift in feiner Wirkſamkeit auf die Be: 
wohner des Haufes befchränft. 14 Geiftliche haben alfo im 
Durchſchnitt jeder nahe an 6500 Pfarrkinder. Will man nun 
die befannte Regel, daß für 1000 Seelen ein Pfarrer vorhan: 
den feyn follte, auch als übertrieben anfehen, fo fpringt doc) fo: 
viel in die Augen, daß die Zahl der Geiftlichen in Hamburg viel 
zu geringe if. In einer fo großen volfreichen Stadt follte aus 
leicht zu erachtenden Gründen die Zahl der Prediger verhältniß- 
mäßig noch größer feyn wie auf dem Lande; und wo fände fi 
wohl eine Landgemeine von ähnlicher Seelenzahl? Man wird 
zwar, wie gewöhnlich bei folchen Erörterungen heutzutage ge: 
fchieht, antworten: es feyen der Prediger für das Bedürfniß der 
Gemeinden noch eher zu viel als zu wenig. Aber das Bedürf- 
niß der vielen Taufende, die in Leichtfinn verfunfen fih nur um 
weltlihe Gefhäfte und Genüffe befünmmern, höchſtens einmal 
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mahl, mweil es fo hergebracht ift, in deren Haus der Prediger 
feinen Fuß feßt, wenn nicht ein Kind zu taufen oder eine Ehe 
einzufegnen ift, die felbft bei ſolchen Anläffen den Seelſorger als 
einen unheimlichen Saft baldmöglichft wieder entfernen, die von 
dem, was ein Seelforger einer chriftlichen Gemeinde feyn follte 
und feyn könnte, nicht die entferntefte Ahndung haben — das 
Bedürfniß folcher Perfonen Fann hier nicht den rechten Maaß— 
ffab abgeben. 

Es kommt hinzu, daß nicht nur in Hamburg gar Feine öf- 
fentliche vielmehr allein Privatbeichte ſtatt findet; fondern viele 
Diafonen find auch noch mit Nebenämtern belafte. So ift 
z. B. ein Diafonus an der Zacobfirdye zugleich Paftor am all: 
gem. Krankenhaufe und, nebft einem Diafonus an der Petri: 
firche, am Spinn- und Zucht:, fo wie am Werf- und Armen: 
haufe; ein Diafonus an der Nicolaifirche if zugleich Paftor am 
h. Geiftfpital und am fogen. Gaſthauſe; wo zwar die Predigten 
(mit Ausnahme der beiden leßten Sofpitäler, welche diefer Wohl: 
that ganz entbehren indem namentlich die h. Geiſtkirche jet 
als Magazin vermiethet ift) von den Katecheten gehalten werde, 
alle anderen geifilichen Verrichtungen aber ihnen obliegen, 

Freilich ift e8 nicht immer fo geweſen. In einem Zeit 
raume von etwa 30 Fahren find in Hamburg folgende Predi— 
gerftellen eingegangen. 

a) Die an der St. Zohannisfiche; wovon ſchon oben die 
Rede war. 

b) Die an der Marien Magdalenenfirde. Diefe Kirche 
ward im Sahre 1807 abgebrochen. 

2 Die am Dom, welcher im Fahre 1805 abgebrochen 
ward. 

d) Ein Diafonat an der St. Michaelisfirche. 

e) Ein Diafonat an der St. Nicolaificche. 

f) Die Stelle eines Schiffspredigers. Bis zum Jahre 1811 
ward von einem eignen Geiftlichen ſonntäglich ein Gottesdienft 
für die Seeleute auf dem im Hafen liegenden Wachtfchiffe ges 
halten, und fleißig befucht. Diefer Prediger erhielt von der Ad: 
miralität einen jährlichen Gehalt von 600 Rthlr. Mit dem Ein: 
teitt der franzöfifchen Herrfchaft hörte dies auf. Das fehr be: 
trächtlihe Vermögen der Admiralität iſt nachmals in die Hanı- 


zur Siehe gehen um eine ſchöne Nede zu hören, oder zum Abend: | burgifche Staatskaffe gefloffen; an die Wiederherftelung des 
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Gottesdienftes feheint man nicht einmal gedacht zu haben. Da: | Haufe felbft oder doch in deffen Nähe mwohnenden nur für fie 


bei wundert man ſich noch und tadelt es, wenn die Enliſch-Re— 
formirte Gemeinde, deren neu erbaute Kapelle dicht am Hafen 
liegt, und deren Prediger außerdem gewöhnlich am Sonntage 
noch einen Gottesdienft an Bord eines Schiffes hält, Verſuche 
macht, auch für deutſche Matrofen Gottesdienfte in deutfcher 
Sprache zu veranftalten. Es wäre doch wahrlich höchſt nöthig, 
die alte Einrichtung wiederherzuftellen, und eine ganz verwahr: 
lofte rohe Menfchenklaffe der Wohlthaten einer gemeinfamen Got: 
tesverehrung wieder theilhaftig werden zu laffen, und Einfender 
legt diefes den für alles Gute fo empfänglichen Hamburgiichen 
Behörden recht dringend ans Herz. Er hat zwar fagen hören, 
die Matrofen könnten ja nac) der Kirche auf dem Hamburger: 
berge oder nach der St. Michaelisfirche gehen. Allein obgleich, 
diefe Kirchen nicht fehr weit vom Hafen entfernt liegen, fo wird 
doc) Fein Schiffscapitain feine Leute gern dorthin ſchicken. Auf 
dem Wege dahin möchte die Mehrzahl in Tabagien und Mein: 
Peller, auf dem Hamburgerberge gar in die dort zahlreichen öffent: 
lihen Häufer verlocdt werden, oder doch nach geendigtem Got: 
tesdienft fich auf diefe Art verirren. Diefe Erfahrung hat un: 
fireitig zu der alten Einrichtung geführt; möchte fie auch jeht 
nicht unbeachtet bleiben ! 

g) Die Stelle eines Predigers an ben Strafanftalten und 
am Werf- und Armenhaufe. 

Das Zuchthaus, fo wie das Werk- und Armenhaus, liegen 
dicht neben einander. Sie hatten ehemals einen eignen Prediger, 
deffen Haus noch vorhanden ift, und vermiethet wird. in fpär- 
lich befoldeter Katechet, der zugleich auch in dem nahe liegenden 
Spinnhaufe (Strafanftalt für die ſchwerſten Verbrecher) dafjelbe 
Amt verwaltet, Fann fo wenig als die beiden oben erwähnten 
Diafonen die Stelle des vormaligen eignen Predigers erfeßen, 
fchon aus dem Grunde nicht, weil der Katechet zu feinem Le: 
bensunterhalt nebenbei Unterricht geben muß, und weil die bei- 
den Diafonen anderweitig zu ſehr befchäftigt find. Daß aber 
Anftalten wie die genannten, die fortwährend von 3 bis 400 
Menfchen, theils Sträflingen, theils ganz armen und gebrechli— 
chen Perfonen, fo wie von einer großen Anzahl von Armenfin- 
dern, bewohnt werden, eines eiftlichen bedürften, der feine ganze 
Zeit nur auf fie verwenden Fönnte, ift fo einleuchtend, daß man 
der Hoffnung Naum geben darf, aud) hier werde das Gute ſich 
endlich wieder Bahn maden. 

Doch bei weitem am fehmerzlichften iſt wohl 

h) Der Berluft des vormaligen Paſtors am allgemeinen 
Krankenhauſe. Diefe Anftalt ward bei der Belagerung abge: 
brannt, und im Zahre 1823 an einer andern paffenderen Stelle 
in der Dorftadt St. Georg weit größer und fihöner neu erz 
bauet. Sie zählt jetzt im Durchfchnitt 1100 Bewohner. Wenn 
man bedenft, daß die meiften derfelben des geiftlichen Troftes 
ebenfo bedürftig als für denfelben empfänglich feyn müffen, fo 
kann man es in der That nicht genug beflagen, daß er ihnen 
fo fparfam zu Theil wird. Der Katechet ſteht ungefähr in dem 
nehmlichen Verhältniffe, wie der am Zuchthaufe. Er wohnt in 
der Stadt, faſt dreiviertel Stunden vom Haufe entfernt. Der 
Prediger ift jeßt zugleih Diafonus an der Jacobkirche und Pre- 
diger an den Strafanftalten; aud) feine Wohnung ift eine halbe 
Stunde vom Haufe entlegen. Gegenwärtig bekleidet diefe Stelle 
ein Mann, dem man die Gerechtigkeit widerfahren laſſen muß, 
daß er unermüdet thätig und eifrig in feinem Bekufe if. Aber 
wieviel Zeit ann er dem allgemeinen Kranfenhaufe auch bei dem 
beiten Willen widmen? Diefe 1100 Menfchen Fönnen eines im 


lebenden Geiftlichen fchlechterdings nicht entbehren. Der eigent- 
liche Gottesdienft iſt hier faft die Nebenfache. Da find Ster— 
bende zu tröften, die jegt in der Nacht nicht einmal das Abend- 
mahl erhalten können, weil das Stadtthor um Mitternacht ge 
fchloffen und bis zum Anbruch des Tages für niemand geöffnet 
wird. Dort find junge Leute beiderlei Geſchlechts zu erfchüttern 
und aufzurichten, die zum erftenmal in ihrem Leben durch Kranf- 
heiten, die fie ſich vieleicht obendrein felbft zugezrgen haben, zum 
Nachdenken über fich felbft veranlaßt werden. Hier allein find 
ergraute Schwelger, erfranfte öffentlihe Mädchen, Trunkenbolde 
und Ähnliche Unglücliche dem Prediger zugänglich. Hier fieht 
fi) der Arzt bei dee Behandlung eines Gemüthsfranfen nad) 
der Hülfe des Geiftlichen um, der den Leidenden mit ihm ge 
meinfchaftlichy und unausgefegt zu beobachten die Muße und Ge- 
legenheit hat. Für alles Das Fann ein Geiftlicher, der nicht be: 
ftändig im Haufe zugegen feyn kann, nur wenig leiften. 

Zwar hat der Bau des Haufes fehr große Summen ge 
Poftet; zwar erfordert das Inſtitut jährlich zu feiner Unterhal: 
tung ebenfalld eine nahmhafte Summe. Aber eben wenn man 
erwägt, daß vielleicht mit einer jährlichen Vermehrung der Aus» 
gabe um 5 — 600 Rthlr. der Zweck vollfländig erreicht were 
den könnte, fo muß man ſich fagen, daß diefe Kleinigkeit faft 
nicht in Betracht kommen kann. Manche Perfonen haben es 
gleich anfangs als ein übles Prognofticon in diefer Hinficht be- 
trachtet, daB das meitläuftige Gebäude der Zierde eines Thurms 
entbehrt, und daß in dem Betfaale nicht einmal eine eigne Kan— 
zel fondern nur eine Art Tribüne hat errichtet werden dürfen. 
Mir aber können unmöglic glauben, daß die Wahrheit unirer 
Darftellung follte verfannt werden können; und fo bitten wir 
die Hamburgifchen Behörden auch für das allgemeine Kranken: 
haus inftändigft um einen eignen Geiftlichen; überzeugt, daß ein 
gutes Wort früh oder fpät aud eine gute Statt finden wird! 
Wir würden ja fonfteben den Tadel auf uns laden, der in ei- 
ner andern Hinficht unfre Vorfahren trifft, welche zwar wohl 
für einen eignen Prediger, aber nicht für einen eignen Arzt am 


Krankenhauſe geforgt hatten. 


3) Verwandt mit dem fo eben erörterten Punfte ift das 
fonderbare Berhältniß der Hauptpaftoren in Ham: 
burg. Diefe haben nehmlich, wie ſchon beiläufig erwähnt wor— 
den, gar Feine cura animarum. ie fißen nicht zue Beichte, 
confiemiren nicht, befuhen Feine Kranfe, und verwalten Feine 
Sacramente. Die einzige Firchlihe Handlung, die fie außer ih- 
ven Predigten vornehmen können, find die Kopulafionen; nad) 
einem angeblichen Herfommen, welches fich aber fchwerlich nach— 
weifen läßt, follen ihnen diefe fogar ausfchließlicd zukommen. 
Allein wenn ihnen ein ſolches Nefervat aud) zu wünfchen wäre, 
da ihre Einnahme in jegigen Zeiten fehr abgenommen hat, fo 
befigen fie es doch nicht, vielmehr fallen bei weiten die meiften 
Copulationen jet den Diafonen zu, die durch ihre anderen Der- 
hältniffe den Familien in der Gemeinde näher ftehen. 

Bei diefer Stellung der Hauptpaftoren, deren andermweitiges 
Amt als Scolarchen ihnen mit der Mehrzahl der Gemeinde 
auch nur wenig Berührungspunfte verfchafft, tritt in Anfehung 
ihrer die eigentliche Bedeutung des geiftlichen Amtes ganz in den 
Hintergrund, fie erfcheinen als bloße Prädicanten und Lehrer, 
da fie Doch dies Feineswegs allein feyn follten. Wie viel Nahe ° 
rung hiedurch erzeugte verfehrte Anfichten über den Werth und 
die Stellung des Evangelifchen Predigerftandes, ohnehin in den 
Serthümern unfrer Zeit finden müffen, bedarf Feine Ausführung. 
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4) Auffallend und betrübend ift es ferner, daß faft alle 
religiöfe Handlungen, die ihrer urfprünglichen Natur und 
Bedeutung nach öffentlich gefhehen müßten, in Sam: 
burg nit in der Kirche vorgenommen werden. Schon 
feit einem halben Sahrhundert wird Fein Kind mehr in der Kirche 
getauft, Feine Eopulation vor dem Altare vollzogen. Nur die 
unehelichen Kinder mäffen im Haufe des Predigers getauft wer: 
den. Selbft die Gonfiemation gefchieht nicht in den Kirchen, 
und natürlich verliert dadurch diefe wichtige und erhebende Hand: 
lung faft allen Sinn. Denn grade die Gemeinde, deren Mit: 
glieder die Confirmanden Fünftig werden follen, follte beurtheilen 
können und es erfahren, daß diefe dazu reif find; ihr, und nicht 
einem Fleinen Kreiſe von Berwandten, follten das Glaubensbe: 
Fenntniß und die Gelübde der jungen Chriften abgelegt werden. 

Sn dem hamburgifchen Landgebiete ift alles diefes anders, 
doch nicht in den Vorſtädten. Ja e8 fol Heren Paftor Nau- 
tenberg in St. Georg, der eine öffentliche Confirmation einge: 


führt hatte, diefes vom Minifterium förmlich verboten worden 


feyn. Es muß indeß hiebei bemerft werden, daß der Wunfch, 
eine öffentliche Confirmation auch in allen Stadtfirchen einzu: 
führen, immer allgemeiner wird, und, wie man fagt, ift diefer 
Gegenftand im Minifterium fchon wiederholt zur Sprache ge: 
fommen, . Die Schwierigkeiten, die man dabei gefunden hat, 
kann Einfender ſich nicht erklären. Die Beforgniß, es werde 
ein zu großer Andrang zu den Kirchen Statt finden und dadurd) 
Unordnung entftehen, ift gewiß übertrieben. Wie geht es denn 
in Berlin und anderen volfreichen Städten? Man muß nur die 
Confirmation an Einem Sonntage zugleich in fünmtlichen Kir— 
chen vornehmen laffen. Alsdann theilt fich die Menge von felbft. 
Veberhaupt wird Fein übermäßiger Zudrang Statt finden, fobald 
die Sache den Reiz der Neuheit verloren hat. Möchte Ham: 
burg doch bald hierin dem Beifpiele feiner Schwefterftadt Lü— 
beck folgen, wofelbft vor einigen Jahren die öffentliche Confirma— 
tion eingeführt worden if. Will man ernftlich daran denfen, 
fo erlaubt Einfender ſich einige unmaaßgebliche Vorſchläge über 
die Einrichtung felbft. An vielen Orten wird diefe fchöne kirch— 
liche Handlung dadurd; weniger erbaulich, daß fie zu lange währt. 
Gramen, Glaubensbefenntniß, Cinfegnung, Genuß des Abend: 
mahls, alles gefchieht an Einem Tage. Unſres Bedünfens möchte 
das Eramen am zwedmäßigften an einem vorher gehenden Wo: 
chentage, und zwar durch die Diafonen gefihehen, denen das 
Recht der Vorbereitung zur onfirmation ausſchließlich beige: 
legt werden könnte; und zwar ebenfalls an allen Kirchen zugleich, 
doch von jedem Diafonus. mit den von ihm unterrichteten Kin: 
dern zu einer befondern Stunde. Am Sonntage darauf erfolgte 
denn, flatt der Hauptpredigt und durd den Hauptpaftor der 
Kirche, die eigentliche Konfirmation, vorbereitet durch eine Nede 
vor dem Altar und durch paffende Gefänge, in denen die Kin- 
der und die Gemeinde abmwechjeln müßten. Nach vollbrachter 
Einfegnung empfingen die Kinder aus den Händen der Diafonen 
das heilige Abendmahl, zu welhem an diefem Tage jedoch außer 
den Kindern nur deren Eltern zuzulaffen wären. Noch wäre 
erforderlich, daB eine fürmliche Kleiderordnung für die Confirs 
mandinnen vorgefchrieben würde, 3. B. einfache weiße. Kleider, 
und fein Kopfpuß. Sonft würde bei der unermeflichen Pub: 
luft, die in Hamburg herrſcht, auch diefes Feft leicht ausarten, 
und ein fchmählicher Wettftreit unter mand)en Eltern entftehen, 


wie fie ihe Kind möglichſt der Feier unangemeffen herauspußen, 


und die Blicke junger Lüfilinge auf daffelbe ziehen könnten. 
Aber auch Eure Eopulationen und Eure Kindtaufen folltet 


222 


The wieder mehr in den Kirchen vornehmen Taffen, chriftliche 
Bürger Hamburgs! Mag das Klima einigen Einfluß auf die 
Abnahme der Taufen in den Kirdyen gehabt haben; der Haupt: 
grund ift aller Wahrfcheinlichfeit nach) Vornehmthuerei gewefen, 
der die Prediger nachzugeben fihwach genug waren. Denn aud) 
auf dem Lande findet man es häufig, daß wohlhabendere Per: 
fonen, ſchon weil e8 mehr Foftet, dergleichen Handlungen lieber 
in ihren Wohnungen vornehmen laffen. 

5) Betrachtet man die äußere Anordnung des Got: 
tesdienftes in Hamburg, fo fallen befonderg die fogenannten 
Dankfagungen und die Sonntagsbeichte unangenehm auf. 
Leichenpredigten find hier nicht gebräuchlich, ftatt deffen laffen die 
Angehörigen folcher Verſtorbenen, die einigermaaßen zu den an- 
gefeheneren Perfonen gehörten, eine Lebensbefchreibung derfelben 
von der Kanzel verlefen, an die dann der Prediger eine Fürbitte 
und Dankfagung anfnüpft. Schon im Zahre 1732 wurden 
Formulare für diefe Nefrologen vorgefchrieben, welche noch 1787 
wieder in Erinnerung gebracht wurden. Doch werden fie nicht 
genau beobachtet. Diefe Einrichtung hat freilich mehrere Seiten, 
und darunter auch löbliche. Es ift z. B. gut, daß das Anden: 
fen frommer Chriften auch in der Kirche gefeiert werde, und es 
laffen fich oft fehe erbauliche Betrachtungen an die Erwähnung 
derfelben anknüpfen. Allein die üblen Seiten fcheinen überwie— 
gend. Nur zu oft muß der Prediger hier das Rob eines aner- 
kannt lafterhaften Mannes verfündigen, und dies ift um fo ſchmäh— 
licher, weil jedermann weiß, daß er dafür bezahlt wird. Man 
möchte bei folchen Anläffen an 2 Cor. 6, v. 3 erinnern: „Laſſet 
uns aber niemand irgend ein Aergerniß geben, auf daß unfer 
Amt nicht verläftert werde. Es nährt ein folder Panegyrifus 
auch die Eitelkeit, und erhöht die Verwegenheit des Lafters. 
Andrer Gründe zu gefchweigen. Beſſer aljo man fchaffe auch 
hier die namentliche Anführung von Perfonen auf der Kanzel 
ab, und führe eine allgemeine Fürbitte für die Verſtorbenen ein, 
wie das 3. B. an manden Orten in Holftein Sitte iſt. Iſt es 
nicht eine Satire auf das Amt des Predigers, wenn man ihm 
(mit Recht) unterfagt, Perfonen auf der Kanzel namentlich zu 
tadeln, und ihm dagegen die Nothwendigfeit auferlegt, diejenigen 
namentlich zu loben, die er von Nechtswegen tadeln müßte? 
Freilicy entgeht den Predigern dann eine Einnahme, und diefe 
können fie nicht entbehren. Allein dafür müßte Nath gefchafft 
werden, und wäre in Hamburg auch Rath zu fchaffen. 

‚Die Sonntagsbeichte iſt Außer ſiörend für den Got: 
tesdienft in der Hauptpredigt; und um Oſtern, wo viele Leute 
communieiren, ift ed nichtd Seltnes, daß man die Stimme eines 
Predigers in einem Beichtftuhle fid) mit der Stimme des Predi: 
gerd auf der Kanzel vermifchen hört. Den Beichtenden felbft 
entgeht alſo auch die Predigt, wenigſtens theilweije. Vormals 
ward nur Sonnabends gebeichtet. Man ließ fich mehr Zeit zu 
ſolchen wichtigen Handlungen. Jetzt will man lieber darüber 
hinhudeln, und dazu paßt es fehr gut, wenn Alles mit Eiuem 
Kirchenbefuche abgethan werden kann. Man verfichert, das Mi: 
nifterium habe fchon vor geraumer Zeit die Behörden um Ab: 
ftellung des Mißbrauchs durch eine fürmliche Verordnung erfucht, 
warum bisher vergebens, hat Einfender nicht erfahren Fönnen. 

6) Aus der Kirche treten wir ins äußere Leben zurüd, und 
werfen zum Schluß einen Blick auf die Sonntagsfeier in 
Hamburg. Da fieht es Pläglich aus. An Verordnungen fehlt 
es nicht. Auch hat Einfender erzählen hören, daß häufig genug 
Strafen wegen Nichtbeobachtung diefer Verordnungen verfügt 
werden. Dennod aber follte man manchmal des Sonntags 
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Tauben gar nicht in einer chriftlichen Stadt zu feyn. - Man made 
aut —— durch die Stadt vom Steinthor nach Al— 
tona. Früh Morgens wird auf einem großen Plage beim Stein⸗ 
thor ein Schweinemarft gehalten; dies gefchieht regelmäßig jeden 
Sonntag. Unter den Predigten ſoll auf den Gaſſen nichts 
feil geboten werden; ſchon das Princip diefer Verfügung bringt 
es mit fi, daß fie nicht controllirt werden kann; überdem ift 
es grundfalſch. Denn der Sonntag wird ja nicht blos darum 
gefeiert, weil dann Prediger auf den Kanzeln flehen. Der Aus: 
ruf hört hächftens unter der Hauptpredigt von 9 — 10 Uhr 
auf, wo. er zu fehr auffallen würde, geht aber vor⸗ und nachher 
faſt ungeftört fort. Und doch trägt eine äußere Stille und Ruhe 
foviel zur innern bei, zumal bei rohen finnlichen Menfhen! Der 
gemeine Mann ift in dergleichen Verhältniſſen immer bereit, 
vom Aeußern aufs Innere zu fihließen. Hält die Obrigkeit nicht 
firenge auf die Sonntagsfeier, fo meint fie es auch überhaupt 
nicht ernfthaft mit der Religion, fo wird argumenfirt und es 


fällt ſchwer etwas dagegen zu fagen. Doch Fehren wir zu unfrer fi 


Wanderung zurück. Wir Fommen bei einem Bauplatze vorbei. 
Alles ift in größter Thätigfeit. Verwundert erkundigt man fi, 
wie das möglich fey, und erfährt, der Bauherr habe nach der 
Verordnung vom Jahre 1814 wegen dringender Noth, weil der 
Bau fonft nicht vor Eintritt des Winters fertig werden könne, 
eine polizeiliche Erlaubniß erhalten. Man Fann leicht fehen, daß 
dies Princip dahin führen muß, daß faſt bei jedem Baue die: 
ſelbe Erlaubniß ertheilt werde. Wie macht man es in England 
und anderswo, mo dergleichen nie Statt findet, iſt eine ſehr 
nahe liegende Frage. Bei dem Bau des neuen Theaters iſt 
diefer Mothftand von Anfang bis zu Ende vorhanden geweſen, 
wenigftens if} daran im ganzen Sommer 1826 Sonntag für 
Sonntag gearbeitet worden. Ebenſo fah der Einfender im vori: 
gen Herbfte bei den neuen Anpflanzungen, welche die Stadt auf 
dem Malle zwifchen dem Dammthor und Altonaerthor anlegen 
läßt, an einem Sonntage über 200 Arbeiter befchäftigt. 63 
müffe vor dem Froft noch Alles fertig‘ werden, erfuhr. er auf 
Befragen. Er behielt die Gegenfrage: warum habt Ihr denn 
nicht früher angefangen, weißlich für fich, und ging mit ſchmerz— 
lichen Gefühlen über das öffentliche Aergerniß, welches die gute 
Stadt Hamburg fich felbft gab, von dannen. Unfre Wanderung 
nähert fi dem Hamburgerberge. Doc) hier giebt es zu vieles, 
was ung den ganzen Sonntag verderben fünnte, ‚Lieber umge: 
Fehrt und in eine Kirche gegangen oder auf unfer einfames Dad): 
fiübchen, wo es doc) noch Sonntag iſt. Möchte es in der ges 
werb= und vergnügungsvollen Stadt, wo fo Dieles vom Sonn: 
tage abzieht, doc) auch einmal wieder Sonntag werden, wenn 
auch nur um der Schwachen willen, diefen Wunſch wollen wir 
zu guter Lebt ausiprechen. 
Hamburg im Auguft 1827, ee 
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(Aus einem Briefe an die Redaction.) 
London vom 31. Auguſt 1827. 


Der ſchon oft erwähnte Hr. Robert Taylor, einer der eifrig—⸗ 
ften Gegner des Chriſtenthums hieſelbſt, fißt gegenwärtig fihulden- 
halber im Öefängniffe der Kings Bench. — Bei dem Buchhändler 
Carlisle (der hauptfächlich antichriftliche Schriften verkauft) er: 
fhien vor Kurzem wieder ein Buch gegen das Chriftenthum, auf deffen 
Tıtel hinter dem Namen des Verfäſſers ſich der Beifaß befand: „der 
gewürdigt wurde, um der Sache Chriſti willen von Old Bailey 
(Eriminalgericht) zu dreimonatlicher Daft verurtheilt zu werden,“ welche 
Worte es bei Umfundigen einfhwärzen follen Die größten und 
glücktihften Gegner diefer Parthei find die Methodiſten, die mit uns 
ermidlichem Eifer sinfach dus Evangelium von Chriſto predigen, 
und feine Koflen fparen, in und außer Landes dag Neich Gottes 
auszubreiten. Ihr Einfluß, fo wie der Einfluß aller Diffenters auf 
die berrfchende Kirche ift, wenn auch nur indirect, fehr groß. Jetzt 
ndet man in dem größeren Theil der bifchöflichen Kirchen von Lons 
don wahrhaft chriftische Geifilite. Einer der ausgezeichneten derfel- 
ben it Hr. Gibthorp, der ſich gegenwärtig mit dem Dr. Yin- 
Ferton auf einer Neife durch Sranfreich und Deutfchland befindet, 
um mit ihm verföhnende Maafregeln wegen der Apoeryphenange- 
legenheit zu bewirken. (Beide find Fürzlih auf ihrer Reife auch 
hier in Berlin gewefen.) — Merfwirdig ifk, daß in der Ießten Zeit 
bier fowohl ald in Irland mehrere Geiftliche der Römifchen Kirche 
zur Bifchöflichen übergetreten find. Vor einigen Tagen Fam auch 
ein junger Mömifcher Geiftlicher aus Mailand hier an, der durch 
das Leſen der h. Schrift und andrer Bücher vor anderthalb Jahren 
etwa von den- Irrthümern des Papſtthums fich überzeugt hatte. Er 
begab fich, weil in Italien ihm alle Wege zum Uebertritt abgefchnite 
fen waren und er für fein Leben fürchtete, nad) Frankreich. Judeß 
beforgte man in Paris fich durch die Aufnahme diefes Geiftlichen 
in die Neformirte Kirche den Haß und die Verfolgung der mächtigen 
Jeſuitiſchen Parthei zuzuziehen (2), und fandte ihn daher nach Lon- 
don. Er fcheint es freu und aufrichtig zu meinen, wenn auch noch 
nicht in allen Lehren de8 Evangeliums Flar geworden zu feyn. — 
Vor einigen Zagen ſprach ich einen alten frommen Prediger der 
Biſchoöflichen Kirche, der fürzlich von einer Reife nach dem Norden 
Englands zurücgefommen war, Er fagte, es fey im Ganzen in 
England, vorzüglich aber im Norden, eine Neformation im Anbruch, 
die fich nur mit_der im 16ten Jahrhundert vergleichen Iaffe, und je— 
dem Chrifien Staunen und Bewunderung abnöthige. In Lande 
firihen, wo vor 30 Jahren faum Ein Prediger gefunden wurde, 
der dad Wort Gottes rein und mit Kraft und Eifer predigte, füns 
den fich jet hundert; nicht bloß einzelne Seelen, fondern ganze 
Ortfehaften würden dur die Predigt des Evangeliums aus dem 
Schlaf der Sünde erwedt. Er felbft habe Gelegenhett gehabt an 
verfchiedenen Orten mehrere Geiflliche zu hören und Fennen zu ler⸗ 
nen, und habe nur Einen gefunden, aus welchem nicht der Geiſt 
des Evangeliums geredet habe. In wiefern dies wahr ſey, kann ich 
nicht beurtheilen, doch kenne ich den Geiſtlichen, der es mir erzählte, 
als einen treuen wahrbeitsliebenden Mann, der nicht: übertreibt. 
Möchte ſich ähnliches doch bald von unferm Waterlande erzählen 
laffen) — 
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den Schriften über die Leipziger 
Disputation. 


Nicht lange nach der zuleht angezeigten Schrift von Dr. 
Hahn an die Evangelifcher Kirche "Preußens und Sachſens er: 
ſchien noch eine Schrift von dorther, "die freilich Feine unmittel- 
bare Beziehung auf die Streitfache hat, doch aber ſchon durch 
den Titel einen mittelbare Beziehung darauf anfündige. Herr 
Prof. Krug hatte feine Flugfchrift über Nationalismus und Su: 
pranaturalismus ein philofophifches Gutachten genannt und das 
durch die Anficht "des einen Theils der philofophifchen Facultät 
von Leipzig über den Gegenftand ausgefprochen; Herr Prof. Rich— 
ter zeigt. und in feiner. Schrift: Weber das Verhältniß der Phi: 
Tofophie zum. Ehriftenthum, die er ebenfalls als ein philofophifches 
Botum darbietet,; daß jenes Gutachten über diefen wichtigen Ge: 
genftandı doch, nicht das ausschließliche geweſen ift. 

Herr Prof. Krug war davon ausgegangen, daß die Bernunft 
des Menfchen: weder verderbt, noch dem Srrthum unterworfen 


Ein Beitrag zu 


ſey, daß alles Unheil nur daher fomme, daß der Verſtand oder 
die Phantafie nicht felten ihre VBerirrungen für Vernunft aus: 


gäben und auf dieſe Weife für eine gewiffe Zeit die Vernunft 
vom Throne: fließen. - Irgend etwas müſſe der Menfch in ſich 


tragen, woran er die dargebotene Offenbarung prüfen Fünne und 


dieſer Prüfftein fen eben die Vernunft. 


Es kam bei diefer Ans 
ſicht befonders darauf an, was man unter Vernunft verſtehe. 
Melde Namen: wir dem in uns liegenden Urfprünglichen geben, 
iſt ja Sache der Uebereinfunft. Wären wir nun übereingefom:- 
men alle diejenigen Ausfprüche über das Göttliche, welche wir 


für richtig erklären, aus einem Vermögen, das wir Vernunft 


für irrthumslos und nur den Verſtand für irrig halten. 
damit wäre. ja eben nichts gemonnen. 


nennen, ‚abzuleiten, dagegen ſolche die wir für unrichtig halten 
aus dem Berftande, fo Fönnte man freilich auch die as 
Allein 
Denn die Aufgabe wäre 


ja erſt zu löfen Es wäre zu zeigen daß zwei fo abgefonderte 


Bermögen! im Innern des Menfchen erifliren, von denen das 


' eine über die göttlichen Dinge nur Wahrheit ertheilt, das an- 


dere nur Irrthum. Sodann wäre zu zeigen wie es denn nun 
Fommt, daß zumeilen nur dus eine, das Irrthum erzeugende, 
laut wird, während das andere verflummt, und welches die Urſach 
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diefes Verſtummens fey, ob eine natürliche Impotenz oder ir: 
gend etwas von wo anders her Eindringendes. Möchte nun 
aber diefes Verſtummen durdy eine natürliche Impotenz entfle: 
hen oder durch Heberwältigung von einem Freniden; immer wäre 
diefes eine Beweis daß jenes ungetrübte Göttliche nicht fo bee 
Schaffen ift wie es feyn fol. Wäre dem aber fo, fo möchte doc) 
auch. diefes Vermögen nicht in dem Sinne ein Prüfltein für 
eine göttliche Offenbarung genannt werden Fünnen, daß dieſe 
gleichfam nur daran gehalten zu werden brauchte tum ſogleich 
über ihre Aechtheit zu entfcheiden. Das Votum erflärte ja aud) 
felbft, daß die, Vernunft ausgebildet und der Wille gereinigt wer: 
den müffe, wenn ein untrügliches Urtheil über die gättlichen 
Dinge zu Stande fommen folle. Bon welcher Art das Aus: 
bilden fey, hängt dann wieder von dem ab, was man unter Der: 
nunft verſteht. Verſteht man darunter das fittliche=religiöfe Be: 
wußtfeyn,-fo wird ja diefe Ausbildung mit dem zufammenfallen, 
was die Theologie Heiligung nennt und was wiederum, wenn 
es als eine That des Innern angefehen wird, mit der Erleuch— 
tung zufammenfällt. Wir würden daher die richtigfte und un- 
trüglichfte Vernunft bei dem vorauszufegen berechtigt feyn, wel: 
cher von der Sünde am freiften war, deffen Willen ganz ges 
reinigt und geheiliget war, und diefes ift eben nur bei Einem 
der Fall, wie die Gefchichte uns ehrt, bei dem Urheber der 
hriftlühen Offenbarung. Das Prüfen feiner Offenbarung würde 
demnady — wenn wir einmal zugegeben hätten, daß er der Hei- 
ligfte war — zufammenfallen mit dem Aneignen derjelben, oder 
mit andern: Worten, feine Offenbarung würde fic) nur ald wahr 
bewähren, wenn fie in unfer Inneres aufgenommen je länger je 
mehr eine Harmonie defjelben bewirkte, uns das Bewußtſeyn 
mittheilte daß die menſchliche Vernunft, daß der Geift des Men- 
fchen durch‘ diefelbe in feinen wahren, feiner Anlage, gemäßen Zu: 
fand verfegt werde. Diefe Anficht der Sache ift e8, welche in 
dem Botum des Herrn Prof. Nichter ausgeführt ift, oder we: 
nigftens ihm zu Grunde liegt. 

Die Borrede fordert eben fo wie die Schrift des Herrn 
Dr. Hahn dazu auf, daß nur jede Parthei frei und ohne Ber: 
fiellung dasjenige ausfpreche, mag fie wirklich für wahr hält. 
„Der Synkretismus verdirbt beide entgegengefete Anfichten, ohne 
zu gründlicher Einficht zu führen. Diene nur jeder Forfcher mit 
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redlichem Herzen und lauterem Eifer der von ihm anerkannten 
Wahrheit; fie wird fi) an ihm nicht unbezeugt laffen, wiefern 
fie Wahrheit fey oder nicht. Aber niemand meine auch, die 
Wahrheit die ihm alfo dünft, fey nicht für feine Zeit, der Zeit: 
geift fey ihr nicht günftig, ihrer nicht fähig. Wahrheit ift ewig 
und darum für jede Zeit; nur ſey es reine, unverfiellte Wahr- 
heit. — Uber der Zeitgeift, die Weltanficht eines beftimmten 
Zeitalters, ift ein Geift des Wechſels, der Unbefländigfeit und 
darum der Wahrheit feindfelig. Er ift zu. Peiner Zeit ihr Hold 
gewefen, fonnte es nicht feyn; denn der Schein, dem er dient, 
iſt der immer wwechfelnde ‚aber ewige. Feind der Wahrheit. Dem 
Zeitgeifte huldigen, feine Bedürfniife befriedigen, 
die Wahrheit ihm anpaffen wollen, heißt fie verra 
then und einem Gögen dienen, der die ihm darge: 
brachten Opfer und Hefatomben feiner Berehrer 
nicht erkennt, noch mit Dank vergiltsdenn er ift Nichts." 
— Der Gang der Unterfuchung in dem Werfchen felbft iſt, mit 
den eigenen Worten des Verfaſſers, folgender: „Die Philofo: 
phie ſoll Einfiht in das Wefen der Dinge geben, ihr Verhält— 
niß zu ihrem abjoluten Grunde. Daher wird die Philoſophie 
zu allen Wiffenfchaften in gleich nothwendigem Verhältniß flehn. 
Unterfuchen wir in welchem Verhältniſſe fie zur geoffenbarten 
Religion fiehe, fo muß folgendes über diefen Begriff vorange: 
fchieft werden. Wir begreifen unter dem Worte der chrijtlichen 
Offenbarung eine Reihe: von Thatfachen, welche alle durch ihre 
Beziehung auf einen Gegenſtand eine innere Einheit haben, 
welche das Wefen diefer Erfcheinung ausmachen muß. Alle Er: 
eigniffe, welche die-Gefchichte diefer Begebenheiten umfaßt, dräns 
gen ſich zuſammen in. das Leben und die Schickſale unfers Herrn, 
und fünnen nach 3 Gefichtspunften aufgefaßt werden. Chriftus 
erfhien unter den Menfchen ald Lehrer über das Verhältniß 
der Gottheit zur Menfchheit. Allein alles bezog fich bei ihm 
auf Thaten. Er ift Wiederherfteller und Vollender der Sitt: 
lichkeit. Doch auch hiemit ift noch nicht‘ der Inbegriff aller 
feiner Thaten ausgefprocdyen. Die Erlöfung und Beſeligung der 
Menjchen, nicht bloß ihre Belehrung oder moraliſche Veredelung 
allein, bildet das Verf, das der Herr zu erfüllen fam. Seine 
Religion ift nicht Glaubenslehre und Sittenlehre, 
fondern Heilsordnung in göttliden Thaten und Ber: 
heißungen, durch deren Annahme und Befolgung der Rath: 
fchluß Gottes mit den Menfchen fich erfüllt. Es giebt nun eine 
zreiefache Möglichfeit die chriftliche Offenbarung aufzufaffen. Ent: 
weder man betrachtet fie als einen Kern, zu deffen Genuffe man 
nur gelangen könne, nachdem man die herbe Schale feiner Ber: 
wandtfchaft mit dem Judenthum in Accommodationen, Wundern, 
Meiffagungen, abgefireift und weggemworfen habe. Oder man er: 
kennt in der chriftlichen Offenbarung die Erfüllung längft vorher: 
gegebener Verheißungen Gottes, eine Thatjache, welche außer 
dem Zufammenhange mit der Gefchichte des jüdifchen Volkes 
in ihrem Weſen nicht verftanden werden Fünnte, fo wenig als 
fie, entkleidet von der Perſönlichkeit des Stifters der chriftlichen 
Religion in ihrem Wefen unverändert bliebe (diefe beiden Defi— 
nitionen ermangeln der Bellimmtheit des Begriffs und des Ge; 
genſatzes). Beide Anfichten haben von jeher (?) neben einander 
beftanden und auf die chriſtliche Kirche gewirkt, aber mit un: 
gleicher Kraft. Die anfcheinend der. Vernunft. angemeffnere der: 
felben blieb ftet3 ‚die unfräftigere, und fchlug da wo fie fid) von 
der hiftorifchen Grundlage des Chriftenthbums losſagte, in eine 
Gleichgültigkeit oder: in eine Feindſchaft gegen daffelbe aus, welche 
ſich befonders in neueren Zeiten als Enthufiasmus für die reine 
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d. h. geftaltlofe Wahrheit; für die dürreſte Abfteaction und für 
die. härtefte, Handlungsgerechtigfeit der Moral ausſprach. Allein 
wie in den Händen des Menfchen alles, felbft das göttlichite 
verunftaltet wird, fo auch jene andere Anficht vom Chriſtenthum 
in Theorie und Leben: Daß nun aber unter diefen Umbildun: 
gen der Geift des Evangeliums nicht verloren ging, würde nur 
dann zu verwundern feyn, wenn die menjchliche Natur den Fun: 
fen der göttlichen Wahrheit im Geifte entbehrte Allein. alle 
Berirrungen find nur durch Wahrheit‘ möglich und erkennbar. 
Auf Wahrheit iſt unfre Natur gegründet, für fie empfängli 

und ihrer allein „bedürftig.  Diejes. führt zur Betrachtung des 
Berhältniffes Don Philoioppie nd Religion. Daß die wahre 
Philofophie zu Gott führe Nabe alle‘ zeiten Anerfannt.und be- 
zeugt. Es gab aber auch Überall neben de wahren Philofophie 
auch täufchende Scheinweisheit, die ſich beſonders im dialeftifchen 
Spiel mit Begriffen gefiel. Die Philofophie-hat zu allen Zeiten 
ihrem. Wefen nach Theologie. und. Moral darſte nüf n 

beide find ein unveräußerliches Eigenthum der Vernunft. Auch 
die chriſtliche Offenbarung enthält in ſich eine Glaubens: und 
Sittenlehre, welche gemeſſen und geprüft werden muß an .der 
Stimme des Gewiffens oder der Vernunft. Der Bernunftge: 
brauch in Prüfung und Anerfenntniß ‚der Lehre und der Gefege 
muß erlaubt und nothwendig feyn. Dies Fann er aber nur dann, 
wenn die Vernunft göttlicher Erfenntniß in Wefen und Wahr; 
heit theilhaftig ift. Ohne ihre Einftimmung: in die Lehren des 
Ehriftentyums hätte e8 niemals Eigenthum der Menfchheit wer: 
den fünnen. Denn ausdauernder Glaube an die Auctorität des 
Herrn wäre bei einem Widerjpruche feiner Lehre und Anftalt ge: 
gen die Natur des Menfchen nicht nur niemals möglich, ſondern 
auch im Fall feiner Möglichkeit durchaus nicht im Stande ge: 
wefen, die Menfchheit zur Vollendung zu führen. Daß diefes 
Recht zur Kritik Fein Unrecht: jeyn Fönne, lehrt die Natur, die 
Offenbarung und die Gefchichte des Verhältniſſes, welches acht⸗ 
zehn Jahrhunderte hindurd) beſtanden hat. Die Kritik, welcher 
die Philoſophie der Offenbarung unterwirft, erſtreckt ſich theils 
auf die Urkunden der Religion, theils auf die daraus zu entwik⸗ 
Belnde Lehre. Ich übergehe die hiſtoriſche Kritif, jene‘ grundlofe 
Unkritik, welche nach erbettelten Grundjägen über die Möglich: 
feit einer hiſtoriſch gewiſſen Thatſache zu entfcheiden ſich unter: 
fängt. Ich meine vielmehr die Kritik, welche bei der Auslegung 
der Urkunden felbft fkatt findet. Bei der Berwandtfchaft der 
Lehren der Schrift mit der Vernunft darf dası Urtheil diefer 
nicht überhört werden. Der Sinn’ der Berfaffer kann aber nur 
von einem gleichen Sinne gefaßt, ihr Geiſt nur won einem ähn⸗ 
lichen Geifte verfianden werden. Diefes Glüd wurde ihnen jes 
doc eben fo wenig als andern Schriftfielleen zu Theil. Es ge: 
hört außer den Sprachkenntniffen dazu ein hifterifcher Sinn und 
ein dem Emwigen zugewandtes Gemüth, ohne welches der Ausle 
ger fiets am Buchſtaben Fleben, nur dem Schatten ihrer Mei: 
nung nachtrachten wird. Am unglüdlichiten. ift darin unfer Zeit 
alter gewefen, welches feinen eignen Sinn mit rabbiniſcher Con: 
fequenz in die Schrift hineindichtete. Dadurch geſchah es 
denn daß die Zeugen der Offenbarung die fchale Phi: 
lofophie diefer Zeit zu befennen fchrenen, aber nur 
auf der Tortur. Eingreifender als indie Auslegung iſt der 
Einfluß der Philofophie auf die Entwickelung des Lehrbegriffs 
der Offenbarung. Die Apoftel haben die Dffenbarungen Gottes 
menſchlich aufgefaßt und gedeutet. Sie haben aus dem Genf 
forn chrifilicher Religion (fol diefes heißen: der von Chriſto 
empfangenen Lehre? — dann wäre es falfch; foll es heißen: die 
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ihnen nur durch einen gewiffen Antrieb von innen heraus gege: 


benen chrifilichen Erregungen? dann wäre ed unpaffend ausge: 


drückt) ſelbſt Lehren entwidelt, mit einander verbunden, und 
auf menfhlihe Berhältniffe angewendet. Daß dies mit unglei- 
dem Glücke gefchehen fey (dies müßte doch heißen daB ein Apo: 
fiel beffer und richtiger das Chriſtenthum dargeftellt. habe, als 
der andere; welches wäre denn dann die Reihenfolge: der Apo— 
ftel?), bezeugen die DBerhältniffe diefer Männer untereinander 
und die Geſchichte der erfien Kirche (was ift hiemit gemeint?). 
Daß Sohannes, Paulus und Petrus eigne Anſichten zur Auf: 
klärung chriftlicher Offenbarungslehren angewendet haben ift un: 
läugbar. Eoll nun diefer Buchſtabe den Geift aller Chriſten ge: 
fangen nehmen? (Der Ausdruck ermangelt in diefer wichtigen 
Sache fehr zu feinem Nachtheil aller Präcifion. Eigne Anfic): 
ten zur Aufklärung einer Lehre, die ich empfange, anwenden, 
könnte: im. firengen Sinne nur heißen: die Lehre in. der Form, 
weldye für meinen Standpunkt die geeignetſte iſt, vortragen. 
Es fann aber auch fo verftanden werden: eigene Anſichten mit 
der Lehre vermifchen — wie es oben heißt — aus dem Senf: 
Porn eigene Lehren entwideln, und zwar ift hier — da ja eben 
diefes dem Göttlichen in den Apofteln entgegengeftellt wird — 
von einem Entwickeln auf eigene Hand die Rede, einem nicht 
Serthums:freien). So zeigt fich die Kritif der Philojophie als 
Ausichließung des Zndividuellen und Menfchlichen in der Lehre 


und Gefeßgebung von dem Wefen und Geifte des Chriſtenthums 
(findet fid) diefes Menfchlihe bloß in der Form und -Auffaffung 
oder auch im Wefen der Lehre ſelbſt? Diefe Unterfcheidung folite 
Aber alles Fommt auf 
den Geift an, von welchen diefe Kritif ausgeht, und es ift nur 


nothwendig berücfichtigt worden feyn). 


eine gerechte Forderung, daß er chriftlich feyn müffe. Fordert 
man dody von einem Jeden, daß er die Werke eines Platon und 
Andrer in dem Geifte diefer Männer lefen müffe, wenn nicht 
die Beurtheilung. dieſer Lehre untauglich und ungerecht ausfallen 
folle. So wird auch .nie ein dem Geifte des Chriſtenthums ent- 
fremdetes Gemüth ein wahres und unpartheiifches Urtheil über 
die Weſenheit deffelben abgeben können. Denn jene foge 
nannte Unpartheilichfeit ift nichts anders als die ge: 
heime aber marfinnige Feindſchaft gegen die Erha- 
benheit und die Wahrheit der hrifilihen Religion, 
‚in deren Lichte fich die Eitelfeit und der Hochmuth 
fo ungern vernichtet fehen mag. — Der Philofoph ohne 
Glauben und hiftorifche Auffaffung des Chriſtenthums kann das 
Weſen deffeben nur entweder in die Mittheitung bloßer Neli- 
gionsphilofophie oder der Moralphilofophie fegen. Ihm fann 
nur das, was das allgemeine Gut der menfchlichen Erfenntnif 
ausmacht, zum Weſen der Offenbarung gehören; und zwar je 
freier von Individualität der Darftellung, alfo je nackt er und 
abfiracter, defio wahrer. — Diefe dem Wefen und der Ei- 
genthümlichkeit der, Offenbarung durchaus entfremdete Anficht 
hat ſich Nationalismus genannt und Fraft eigenen Befchluffes 
wegen der Berwandtichaft des Namens mit dem Worte Der: 
nunft für die vernünftige, freiere und lichtvollere Erkenntniß des 
Chriftenthums erklärt. Aber Worte thuns nicht, und die Nade- 
montaden fehlaftrunfener Wernunftgründe haben bis jegt die 
Dernünftigfeit dieſer Anſicht in ein fehr zweifelhaftes Licht ge: 
ſtellt. Der Geift des Nationalismus iſt nicht Freiheit im Ge: 
brauch der Vernunft bei der Auffaffung und Beurtheilung der 
Offenbarung, fondern Willführ gegen Thatfachen und philofophifche 
Einfeitigfeit in der Anfiht vom Weſen der Neligion. Dagegen 
entwidelt fi) von der rein hiftorifchen Anſicht aus die allein 


gen möchten. 


230 


richtige Kritik des Chriftenthums. Sie erfennt ihre Schranken 
nur da, wo jede Kritif die ihrigen behauptet, nämlich, in den 
durch Zeugniffe bewährten Thatfachen. Innerhalb diefes Gebiets 
aber entfaltet ſich die Philofophie mit völliger Freiheit in der 
Entwidelung der Lehre und Geſetzgebung. Beide beruhen nicht 
auf. abfiracten Principien von Gott, Tugend und Unfterblichkeit, 
fondern auf der Perfönlichkeit des Stifter. Bon diefem Mit: 
telpunft aus ‚empfängt die Theologie und die Moral den Kern 
des religiöfen Lebens, den zu entwideln ihre Aufgabe ift (ein fehr 
unbeftimmter und unverfländlicher Ausdruck — die Theologie als 
Miffenfchaft empfängt ja nicht das religiöfe Leben fondern, was 
der Derfaffer eigentlic) jagen will, das Ideal vollendeter Heilig: 
keit; aus diefem allein aber, aus der Religion Ehrifti bildet ſich 
ja. doch nicht die chriftliche Dogmatif. Vielleicht foll aber der 
Ausdruck PerfönlichFeit des Stifters ſich vornämlich auf das 
Uebernatürliche in ihm beziehen gleich dem dogmatifchen Termi- 
nus Perfon; danı wäre aber der Ausdruck auch in diefer 
Beziehung fchief, daß von der Verfönlichfeit des Stifters aus 
die Theologie den Kern des religiöfen Lebens empfange). . Bon 
hier aus ift es möglich, individuelle Anfichten einzelner Schrift: 
ftellee von dem Wefen des Chriftenthums abzufcheiden und Str: 
thümer zu vermeiden, in welche fowohl der geifilofe Buchftaben- 
freund als der willkührliche Gnoftifer ‚verfallen muß (die Ent: 
fcheidung ob mandye Lehren der Apoftel menſchlich [dev Verf. 
braud) dafür individuell, welches wieder zweideutig ift, in: 
dem es bei ihm den menſchlichen Urfprung der, Lehre anzeigt, 
aber eigentlich die. menfchliche Form bezeichnen würde] feyen oder 
nicht, hängt doc, in der That nicht von der Einficht in die Per: 
ſönlichkeit Chriſti ab, fondern von den Erklärungen, weldye er 
über die Glaubwürdigkeit feiner Boten gegeben und diefe lau- 
tete: Wer euch höret, höret mich!).“ 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Aus einem Schreiben an den Herausgeber aus Baiern 
vom 7ten September 1827). 

Seitdem in mehreren Gemeinden von Neu: Baiern ein. rege 
red chriftliches Leben erwachte, entfland für gleichgefinnte Prediger 
das Bedürfniß, einander auch perfönlich naher zu treten und die 
Erfahrungen des Amtes gegenfeitig augzutaufchen. Durch: das hos 
miletifche Blatt erging die Aufforderung zu einer Prediger: Confes 
venz, die in Waffermungenau, einem 7 Stunden von Nürnberg und 
etwa eben fo weit von Ansbach gelegenen Dorfe, am ten Septem- 
ber gehalten werden follte. Wie zu erwarten gewefen, fo fielen ſchon 
vorher einige fihale Spöttereien, die durch frivole Anwendung. beili- 
ger Ausfprüche der Schrift fich felbjt vor den Augen aller Verftän: 
digen gerichtet haben. Die Veriammlung wurde an benanntem Tage 
gebalten von Morgens 10 bis Abends 6 Uhr. Zuerft ungebundenes 
Gefpräh, wie fich Freunde zufammenfanden. Von einigen und 
zwanzig, die hier zufammenfamen, fahen fich viele zum erften Mal, 
aber e8 war dennoch), als wenn lauter alte Freunde: zufammen) was 
ren. Nachdem man etwa eine Stunde lang frei mit diefem: und 
jenem gefprochen, fetten fich die Verfammelten zu allgemeiner briis 
derlicher Berathung nieder. Es wurde zuerft der Wunſch ausge: 
fprochen, daß die Prediger in befondern Stunden den erwachfenen 
Gemeindegliedern die Schrift geſprächsweiſe auslegen und näher brin- 
Sehr Iehrreich und ermunternd war es, als einige 
junge Männer erzählten, wie diefe Einrichtung in ihren Gemeinden 


fhon ſeit einigen Jahren beftehe, fo daß ſich des Sonntags gegen 
Abend viele erwachfene Landleute mit der Bibel in der Schule vers 
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fanmeln -und felbft nach der Neihe vorlefen, Fragen an den Predi: 
ger richten und wiederum feine Fragen mit beſcheidenem Wefen be- 
antworten. Wenn, die Alten wieder. ſolche lernbegierige Kinder. wer- 
den, fo ift für die. chriftlihe Führung der Gemeinde ein feiler Berg 
tiberfliegen und. eine liebliche Ausficht eröffnet. Zugleich wurde den 
Verfammelten and Derz gelegt, wie wenig die Predigt von den Land- 
leuten gefaßt wiirde, wenn man ihnen nicht durch dergleichen Unter: 
redungen das Verſtändniß des Evangeliums erleichterte. 

Diefer Gegenftand führte auf einen fehr nahe gelegenen, näm⸗ 
lich auf die Mittheilung neuerer Miffiongnachrichten an die Gemein: 
den. Es wurde allgemein anerkannt, wie ſegensreich dieſe Nachrich 
ten 'wirfen. Als befonderd Iehrreich und faßlich für's Volk wurde 
das Barmer Miffionsblatt von vielen. Geiten empfohlen: Es wurde 
erzählt, welche Theilnahme die Miffionsftunde eines jungen Predi- 
gers in Nürnberg findet, der in Furzer Zeit die erfreulichfien Er- 
fahrungen auch über bereitwillige Beifteuer zur Unterſtützung der 
Miffion gemacht hat. Auch von Landgeiftlihen wurde berichtet, 
dag der Ertrag aus den Lefefreifen jenes Miffionsblattes nicht un- 
bedeutend ausfalle und dag 'man auf diefem Wege am leichteften 
Biträge für die Mifftonsfache erhalten könne, bis die Leute: bei und 
einmal fo weit gefommen find, auch von ihrer Armuth dem Herrn 
freiwillige Opfer zu bringen. . 

Es kam nun in Anregung, daß die Miffionsfache aus dem 
Dunkel, in welchem fie nody immer in biefigem Lande liegt, hervor: 
gezogen. werden und eine allgemeine Theilnahme finden wiirde, wenn 
e8 von der allerböchften Stelle erlaubt würde, wie früher öffentliche 
Mifftonsvereine zur Unterflüßung der Basler Miſſionsgeſellſchaft zu 
errichten, und es wurde allgemein befchloffen, auf den geeigneten 
Wegen um Freigebung diefes Rechtes der Evangelifchen Kirche drin- 
gend nachzuſuchen wobei alle Anwefende Iebendig von der Hoffnung 
ergriffen waren, daß es mit Gottes Hilfe unter der gegenwärtigen 
liberalen: Negierung gelingen: werde. i 

Mit großer Freude wurde von den Zügen aus Oberlins Leben, 
gewefenen Pfarrers im Steinthal bei Straßburg gefprochen, Die 


Prof. Schubert in München neuerlih mit der ihm eignen Klarheit, 


und Liebe gegeben hat. *) Man erfannte hierin das fchönfte Pafto- 
rale. Hiebei wurde vornehmlich der Wunfch lauf, daß man auf ähn- 
liche Weife, wie der felige Oberlin, für die Fleinen Kinder forgen 
möge, welche die Schule zu befuchen noch nicht fähig find und ohne 
die gehörige Aufficht in ein wildes Leben hineingerathen, aus welchem 
fie fpäter oft nicht mehr gerettet werden Fönnen. Ber der nächſten 
Berfammlung follte tiber die hiebei gemachten Erfahrungen berichtet 
werden. 

Hierauf wurde die Sache der Bibelverbreitung Allen dringend 
nabe gelegt und der Wunfch geäußert, daß doch recht bald dazu be- 
rufene Männer, die das Volf und die Schule lieb haben, ein neues 
Bibelwerk liefern mochten, das geeignet wäre, Lehrer in das rechte 
Berftändnig einzuführen. hate 

Dann wurde über Herausgabe eines Handbuchs für Prediger 
bei Beerdigungen gefprochen, wozu mehrere Mitglieder der Verſamm⸗ 
lung ihre Beiträge zuficherten. — Ueber Herausgabe eines Hand⸗ 
buchs fiir den Gebraͤuch in Betſtunden war nicht nöthig länger zu 
fprechen, da seiner der Anweſenden erFlärte, daß er feine Sammlun- 
gen für ein folches Handbuch aus alten bewährten Schriften, na⸗ 
mentlich aus denen von Arndt, nächftens beendigen und dem Drud 
übergeben werde. Diebei Fam die Bemerfung, wir follten und lieber 
das Wort geben, nie bei diefen Gelegenbeiten zu Iefen, fondern frei 
zu fprechen, ‘aber es wurde enfgegnet, daß immer nod) viele ſich da- 
zu nicht entfchliegen würden, und daß das Bedürfniß befferer Hand: 
biicher dringend genug fey. Hierauf wurde eine Worlefung - über 
tiefere Bedeutung des alten Teſtamentes und zum Beſchluß eine ans 


) Wir werden diefe treffliche Schrift nähftens in der Ev. K. 3. anzeigen. 
Anm. der Red. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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dere. liber die Kirchenagende gehalten, die ber dießjährigen Generals 
fynode in Ansbach ‚vorgelegt worden if. Es. war noch Mehreres 
mitzutheilen, ‚aber der Tag neigte ſich ſchon und viele der Anmefens 
den. hatten ‚einen nicht, unbedeutenden Weg zurüczulegen. So fchier 
den die Verſammelten fröhlid von einander mit dem Wunſche, ei- 
ner ſolchen amtsbrüderlihen Konferenz öfter beiwohnen zu fonnen, 
en n — rigen — ie unter fchwierigen Umftänden 
em herrlichen Evangelio des feligen Gottes von feinem: Sol Je⸗ 
ſu Chriſto, zu dienen. ea 
(Aus einem Schreiben an den Herausgeber). 
; Neapel im Auguft 1827. 
In der großen Seidenfabrif zu St. Leuccio bei Caferta 
(12 Miglien, oder 4 Stunden Weges von bier) erfranfte einer der 
darin wohnenden Evangelifchen Arbeiter fo fehwer, daß feine Claus 
bensgenoffen für ihn den geiftlichen Beiſtand des franzoſiſch⸗ Refor⸗ 
mirten Predigers nachſuchten, welcher unter dem Schutze der hieſigen 
Preußiſchen Geſandtſchaft den Evangeliſchen Gottesdienſt verſteht — 
Der Prediger begab ſich ſofort nach der. Fabrik⸗Anſtalt, ward aber 
von dem Thürſteher nicht eingelaſſen, weil der Katholiſche Prieſter 
dieſes ausdrücklich unterſagt habe. Vorſtellungen von mehr als einer 
Seite vermochten nicht, dieſen auf andere Geſinnungen zu bringen; 
eine verlangte ſchriftliche Erlaubniß des entfernt — 
pellano maggiore war nicht ſofort zu befchaffen. Nachts darauf 
— verfchied der Kranke. — Das Begräbnig auf dem Sirchhofe der 
Katholiken ward, und blieb der Leiche verweigert. — Diefer Fall mag 
darthun, wie es bier zu Lande, wo das Katholifhe Bekenntnig des 
Chriſtenthums nicht bloß, wie in Frankreich, die Neligion-des Staats, 
fondern auch die allein herrſchende ift, mit der Duldfamfeit bei ein— 
zelnen Prieſtern befchaffen iſt. Ohne Gewißheit eines feſten Rück 


halts würde man «8 gewiß nicht wagen ſich fo, wie im vorbemerften 


Salle zu_benehmen. Gewiß iſt, daß in Deutfchland Feinem Katbo- 
N oder Priefter eine ähnliche Begegnung jegt zu a 


In der Darmfl. 8. 3. 8 128. wird eine Verordnung des 
Königl. Conſiſtoriums zu Münfter an die: ſammtlichen Siperinlin 
denten ‚der Prov. Weſiphalen über. das Verhaltniß der Geiſtlichen 
und Schullehrer mitgetheilt. In derſelben wird der von den Schul⸗ 
lehrern zu ertheilende Neligionsunterricht beſchränkt auf 1. Die bis 
bliſche Geſchichte, deren einzelne Abſchnitte vorgeleſen, durchgefragt 
und von Zeit zu Zeit wiederholt werden. 2. Allgemeine Bekanmſchaft 
mit den Büchern der beit. Schrift und Uebung im Aufſchlagen der 
Bibel. 3. Das Auswendiglernen auserlefener Bibelfprüche, Lieders 
verfe und Katehismusabfchnitte. Erflärung und Anwendung ded 
vorliegenden Stoffes darf nur auf befondere Erlaubniß gefchehen. 
Diefe weiſe Verordnung des Conſiſtorii gründet fich auf einen Erlaß 
des hohen Minifkerii der Geiftl. und Unterrichtsangelegenheiten, in 
dem unter, andern-erflärt wird: „daß da mehrere unverkennbar von 
Schullehrern herrührende, gegen die poſitiven Lehren des Cpriften: 
thums gerichtete Auffäge in dem Weftphalifchen Anzeiger und in 
der Zeitfihrift „Dermann“, kaum bezweifeln ließen, dag in den Volks 
ſchulen der Provinz Weftphalen, die Lehrer ſich hin und wieder Aen- 
ferungen erlauben, welche nicht bloß von dem kirchlichen Kehrbegriffe 
abweichen, fondern auch mit demfelben in ausdrücklichem Wider 
fpruche find, den Schullehrern. dieß nicht geftattet werden Fönne,-den 
Superintendenten, Schulinfpectoren und Predigern aber aufzugeben 
fey, mit Sorgfalt darüber ‚zu wachen, daß in den Schulen nicht 
anders, als in Uebereinſtimmung mit dem Firchlichen Lehrbegriffe uns 
terrichtet werde und vorfommende Ungebührniſſe, wo angemefiene 
Zurechtweifungen die Abſtellung derfelben nicht herbeiführen follten, 
fofort anzuzeigen.‘ 


— 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1827. 


Ein Beitrag zu den Schriften über die Leipziger 
Disputation. 
(Schluß ) 

Wir find in der Darlegung des Inhalts diefer Schrift fo 
ausführlidy gewefen, da viele Lefer dieſes Blattes mit dem Ber: 
faffer nod) unbekannt geweſen feyn werden, fo daß es ihnen wich: 
tig war den Geift deffelben näher Fennen zu lernen. Was nun 
das Urtheil im Allgemeinen betrifft, fo müffen wie befonders den 
Mangel an Präcifion der Begriffe bedauern, wovon bei Schrif: 
ten diefer Art faft nothwendig die Folge ift, daß Feine rechte 
Einfiht in die behandelte Sache entfieht. Die leitende Idee 
des Ganzen ift, wie wir oben fagten, die richtige, das Chriften- 
thum müffe erfahren werden um es zu verftehen und zu glau: 
ben. Allein theils beherrfcht diefe Idee das Ganze nicht. genug, 
theils wird fie nicht recht deutlich. Beides würde mehr der 
Fall feyn, wenn der Verfaſſer den Zuftand des menfchlichen Er: 
kenntnißvermögens vor feiner Verderbniß und in derfelben unter: 
fchieden hätte. Er hätte zeigen follen daß die Sünde ihre 
- Serrfchaft auch auf die Erfenntnißfräfte des Menfchen erfireckt, 

fobald diefelben fich auf religiös = fittliche Angelegenheiten richten, 
daß daher der Menſch in feinem natürlichen Zuftande unfähig 
iſt über göttliche Dinge zu richten, daß indeß die Empfänglidy: 
keit für das Göttliche noch immer im Menfchen zurüdgeblieben, 
daß daher auch die Wahrheit im Menfchen einen Anfchließungs: 
punkt findet, von dem aus fie fich in fein Inneres verbreiten 
Fann. Iſt fie in das Innere aufgenommen, fo legt fie von fich 
felbft Zeugniß ab. Freilich findet hier gewiffermaßen ein Eirfel 
ſtatt. Man ſoll die chriftlihe Wahrheit in ſich aufnehmen noch) 
ehe man fie recht einfieht und noch ehe man fie glaubt. Diefes 
iſt jener alte auguftinifche Satz: fides (morunter hier das Leben 
in der Sache, die Erfahrung verfianden ift, nach dem biblifchen 
Sinne vom Glauben) praecedit intellectum — ein Satz welchen 
ein Schleiermacher fi nicht fcheut zur Grundlage feiner Glau: 
benslehre zu machen. Es ift aber auch nur gewiſſermaßen 
ein Eirkel, fobald wir mit dem Evangelium annehmen das Le: 
ben und Weben des Menfchen in Gott, daß auch der gefallene 
Menfch noch die Empfänglichfeit für das Göttliche befigt, welche 
ſich ja ſchon in der Unruhe und Sehnſucht deffelben Fund giebt. 


Sonnabend den 13. Dftober. 


——8 


Nachdem dieſer Aufſatz geſchrieben war, erhielt die Redac— 
tion eine Beurtheilung dieſer Schrift von einem andern Wahr: 
heitöfreunde, welcher — ein Zeugniß für die Nichtigfeit diefer 
Bemerfungen — diefelben Ausftellungen macht. Wir fchließen 
einen Theil davon bier an, indem wir von Heren. Prof. Richter 
mit aufrichtiger Hochachtung fcheiden und. von Herzen feinen Be: 
mühungen für die Wahrheit den göttlichen Segen wünfchen. 

„Zu wünſchen wäre geweien, daß fid der DBerfaffer ge: 


nauer Über die Vernunft, welcher große Rechte eingeräumt wer: 


den, erklärt hätte, und diefes würde fich von felbft gefunden ba: 
ben, wenn er das Ehriftenthum. nicht bloß formell, fondern auch 
nach feinem materiellen Inhalt den Lefern und Zuhörern nahe 
gebracht hätte, denn dann würde er die Lehre von dein Sün— 
denfalle. nicht haben ignoriren dürfen, woraus ſich dann weiter 
von felbft entwidelt haben würde, daß wenigftens die Vernunft 
des Menfchen auch als gefallen (als verderbt und ‚verdunfelt) 
anzufehen iſt, mithin eben ſelbſt erft wieder erlöfet und gereiniget, 
von dem heiligen Geifte Gottes und. Ehriffi getrieben werden 
muß, um nur dienen, niche um herrfchen zu .Fönnen. Wenn die 
Dernunft von ihrem Falle wieder aufgerichtet und frei gemacht 
ift, fo will fie nicht mehr die Herrfchaft führen, fondern als 
eine Magd zu den Füßen Zeju figen, und thun, was ihr gehei: 
ßen wird. Indeſſen iſt im Allgemeinen, ‚und. zu. unbeftinmt, 
©. 47. auf diefes Moment hingewiefen, wenn gelehrt wird, daß 
die Vernunft von der chriftlichen Offenbarung nicht befchränft, 
fondern gefördert und erleuchtet werde; diefer Förderung und 
Erleuchtung muß aber die Wiedergeburt vorausgehen. Wir glau: 
ben dem Verfaſſer einen Beweis zu geben, daß wir es auch mit 
der Klarheit der Erkenntniß halten, wenn wir den Wunfd) aus: 
fprechen, daß er ſich überhaupt auf fchärfere Begriffsbeftimmun: 
gen eingelaffen hätte. Wenn die Religion, worunter nur. die 
hriftliche gemeint feyn Fann, eine Tochter der Wahrheit (©. 7.), 
und die Philofophie eine Tochter der Vernunft (S. 22.) ge: 
nannt wird, fo ift damit allerdings ihr Derhältniß einigermaßen 
beftimmt. Aber wenn dann wieder gelehrt wird, daß Wahrheit 
nur an Wahrheit gemeffen werden kann (©. 25.), fo iſt diefer 
Unterfhied wieder verrückt, infofern damit gemeint ift, daß die 
Wahrheit des Chriſtenthums an der Vernunft, als Mahrheit, 
gemefjen werden folle. Die Wahrheit kann nur an Wahrheit 
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gemeflen werden, und da die Wahrheit Eine ift, fo Fann fie nur 
an fich gemefjen werden, womit fie von felbft der, Prüfüng der 
gefallenen Vernunft entzogen ift, fo daB diefer nur anheim fällt, 
der Wahrheit fich zu unterwerfen und fie zu erkennen; worin ge- 
wiß wieder der Verfaſſer mit ung übereinftimmt. Wird aber 
unter Prüfung lebendige Auffaffung und Erfenntniß 
der Wahrheiten des Chriftenthums nach dem Sinne, in welchem 
fie unmittelbar offenbart find, verftanden, — worüber ſich der 
Derfaffer auch nicht beftimmt genug erflärt, — fo Fünnen wir 
ihm die Möglichkeit, ohne Prüfung zu glauben, weldhe er 
von .der andern Seite. einräumt (©. 27:), nicht‘ zugeben, denn 
aller Glaube ruht Auf individueller Erfahrung, ‚mithin auf einer 
Prüfung, die man nicht macht, fondern-erfährt, nicht‘ anftellt, 
fondern erleidet. Die thatfächliche Wahrheit des Chriftenthums 
und die lebendige Perfünlichkeit Chriſti erweifet fich eben dadurd) 
an unſerm Herzen, daß es die ganze Geſchichte erlebt, mit Iſrael 
in der Wüſte vermeilet, und das Geſetz vernimmt, und in Ab: 
götterei verfällt, mit Iſrael den Meffias fuchet, findet, auch oft 
Freuzigt, und dnch wieder angenommen wird. i 

Wenn der BVerfaffer lehrt, daß nur. durch Vernunft das 
Mefen des Ehriftenthbums erfannt werden fann (©. 36.), daß 
nur durch Vernunft die wahre gläubige Kirche befieht (©. 51.), 
fo Fann dieß wohl nur heißen follen, daß das Chriſtenthum nur 
durch ſich felbft befteht und erkannt werden kann, denn die menſch— 
liche Vernunft für ſich fieht wohl der Verfaſſer nicht als die we: 
fentliche Bedingung und Stüße des Chriftenthums an, Wenn 
ferner (©. 45.) die Anfichten, als fey nur durch Berläugnung 
der DBernunft zum wahren Chriftenthyum, und umgekehrt aud) 
nur durch Berläugnung des Chriftenthums, zu Vernunft und 
Freiheit zu gelangen, als ſchwachköpfig verworfen werden, fo ift 
doch die Wahrheit in diefen Anftchten nicht: zu verfennen. Unter 
Derläugnung menfclicher Vernunft ift Selbfiverläugnung zu der: 
firhen. Nur wer fic) felbft verläugnet, gelangt zur Erfenntniß 
Chriſti; nur wer im Gegentheil das Ehriftenthum verläugnet, 
kann fich felbft behaupten, und in feiner eigenen Vernunft Ge 
nüge finden, und das Wohlgefallen an fich, felbft fich erhalten. 

Nocd) müffen wir befennen, daß ſowohl der Herr Profef- 
foe Richter als aud) der Herr Dr. Hahn (am Ende, feines 
Sendfchreibens) unfern irrenden Gegnern zu viel einräumen, 
wenn fie ihnen eine Weberzeugung zufchreiben. Weberzeugt 
kann man nur von der Wahrheit fen: nur wer überzeugt iſt, 
ift berufen feine Weberzeugung zu verfündigen. Der Weberzeu- 
gung fteht die Meinung entgegen. Wird den Srrenden eine 
Veberzeugung zugefchrieben, fo fteht dann eine Weberzeugung der 
andern gegenüber, womit unmwillführlich einer bodenlofen Sub: 
jectivität das Feld eröffnet wird. Es ift nicht ein Wortſtreit, 
um den wir uns bewegen, wie jeder finden wird, der fich näher 
darauf einlaffen will. Es fällt niemandem ein, in mathematifchen 
Wahrheiten verfchiedene Weberzeugungen zu flatuiren; und ift denn 
die Wahrheit in Chrifto weniger gewiß, als die mathematifche? — 

Zum Schluſſe ſey wiederholet, daß wir die Anfichten des 
Seren Derfaffers nicht widerlegt, fondern nach feiner eigenen 
Grundanficht erläutert zu haben glauben, denn wenn er „die 
Perfon des Herrn als den Mittelpunft betrachtet, von welchem 
alles Forfchen über menfchliches Weſen ausgehet,” fo fühlen wir 
uns in diefer Perfon mit ihm verbunden. Möge der. Herr. feine 
Bemühungen um die ihm anvertrauten Jünglinge fegnen, und 
uns allen zum fortfchreitenden Wachsthum in Seiner Erfenntniß 
förderlich, ſeyn!“ 


Orthod oxie und Myſtycismus. 
(Aus dem Schreiben eines Freundes in Hamburg.) 


— Sie wollen uns Bibelgläubigen, nachdem Sie die zu Gun: 
fien des Nationalismus hier Fürzlich erfchienenem Broſchüren ges 
lefen haben, alfo wirflid) Feine andre Wahl laffen, als entweder 
Myſtiker oder Orthodore zu feyn, und Sie fragen nur, wel: 
chen von diefen beiden Parteinamen Sie uns hinfort beilegen 
follen. Thun Sie, lieber Freund, was fie wollen. Beides ift 
richtig. und unrichtig, wie mans nimmt. Wntichtig, wenn man 
jenen Benenmmgen den Sinn giebt, den fie. nad) der Gefchichte 
haben. Denn da wäre ein ffarrer Orthodorer ein folder, 
der an jeder Beſtimmung der ſymboliſchen Bücher mit peinlicher 
Aengftlichfeit fefihält und den Beift im Buchſtaben untergehn 
läßt; Myſtiker ein Menſch, der die geoffenbarten Wahrheiten 
nicht bloß im Glauben annehmen, fondern durch ein tiefjinniges 
Berfinfen in ſich ſelbſt fie Tchon hier in einen Gegenftand des 
Schaͤuens verwandeln will. — Habt ihr denn ſolche Leute in 
Hamburg? fragen Sie. O weit: gefehlt, mein: Freund: Aber 
wir haben fchlimme Leute hier, verzweifelte Leute, die fich er: 
fühnen, die Lehren der Schrift z. B. von der Gottheit Chrifii, 
von feinem Verſöhnungstode, vom Gnadenbeiftande des heil. Gei— 
ſtes und von der Nechtfertigung durch den Glauben, nod) fieif 
und feft zu glauben, und dabei jo unerträglich befonnen und ver: 
ftändig, daß man ihnen gar nichts Gegründetes anhaben Fann, 
blos ihren Bibelglauben ausgenommen, und die Bibel, wiſſen 
Sie, iſt ein Buch, welches eine gewiffe von Alters her vererbte 
heilige Scheu noch vor offenbaren Angriffen ſchützt. Alſo, was 
nun zu thun? Verketzere, ſagt eine alte Regel, wo du nicht wis 
derlegen kannſt! Da wird denn diefer kürzeſte Weg einge: 
ſchlagen. Myftifer iſt eigentlicd, der. wirkſamſte Keername, 
weil er fo unverfiändlich Flingt, und fchon in feinem Schall et: 
was — mie foll ich fagen? unheimliches, geheimnißvolles hat, 
und man dabei an Sefuiten, Mönche, Säulenheilige, Kryptofas 
tholifen. und dergl. bequem: denken: kann. Alſo Myſtiker! Iſt fo 
geihmäht, und wird dagegen dann gezeigt, daß doch alle Diefe 
Lehren. laut den fombolifchen Büchern, alte Lutheriiche Lehren 
find, deren Befenntniß immer von den Berfündigern des Evan: 
geliichen Glaubens gefordert wurde, und ‚worauf jeder, Prediger 
fid) eidlich verpflichtet hat; da ändert mıan die Sprache: flarre 
Drthodore! heißt e8 nun. Aber ffarre Orthodoxie ift 
doch nur. da, wo man leere Formeln fefthält, aus denen das 
Leben entflohn iſt; und es läßt ſich ‚leicht nachweifen, daß die 
Freunde des bibliichen Evangeliums bei uns auf ein lebendiges, 
thätiges Chriftenthbum, auf Befehrung, Gebet, ernfiliche Sinnes— 
änderung dringen. Da ändert fic) die Sprache noch einmal, und 
wir haben wieder lauter Myftifer um und unter ung. — Sie 
fehen alfo, lieber Freund, es geht dem Worte Gottes wie ge: 
woͤhnlich. Die Bibellehre wird fleife Orthodorie, das chrift- 
liche Leben nach der Bibellehre wird Myfticismus gefcholten. 
Die erften Befenner des Evangeliums wurden Galiläer und 
Ehriffianer genannt. Was war es nun auh? Namen, die 
zwar eine Dornenwand. um die Befenner des Herrn bildeten, 
und fie von Andern ausfonderten; aber hinter. der Wand wuchs 
der Glaube und die Liebe defto ‚fchöner, und wer nur den Muth 
hatte, durch die Dornen zu brechen, der wurde auf diefem ver: 
worfnen Acker die fegnenden Zußitapfen bes Herrn gewahr. Und 
ein Acer, worauf es wächft, das muß ein. guter Acker feyn. 

Wie Sie und nun nennen folen? Wie Sie wollen, lieber 


237 238 


tel fuchen, welche ihnen die Sammlung zur inneren Ruhe und 
Stille erleichtern. Es wird ihnen zu Muthe werden, wie dem, 
der in der Borzeit um Sammlung von den zerfireuenden Ge: 
häften der Welt zu gewinnen die Hütte eines einfamen Klaus: 
ners auffuchte, und durch feine Gemeinfchaft befchwichtigt und 
gereinigt wurde. So vorbereitet werden fie den Herrn um fo 
inniger bitten können, daß er ihnen Kraft gebe über der Viel— 
heit nicht das Eine zu vergeffen. 

Sollen wir zu diefem Lobe nody einen Tadel hinzufügen, 
fo möchten wir bemerfen, daß es uns fcheint, der Derfaffer neh: 
me auch da zu fehr Theil an der Eigenthümlichfeit der Gemein— 
fchaft, welcher er angehört, wo diefelbe nicht in firenger Weber: 
Jeinſtimmung fteht mit dem Charakter des Chriftenthums, wie 

er in der heiligen Schrift ausgedrüdt if. Wir möchten diefen 
Tehler im Ganzen als ein zu großes Vorherrſchen des menſch— 
lichen Gefühles bezeichnen; damit hängt dann zufammen, daß das 


Freund, Myſtiker oder. Orthodore, oder auch meinetwegen Ga: | 
liläer und ‚Chriftianer, wenn Sie nur bemerfen, daß durch diefe 
Namen nicht Chriftus unter uns zertrennt werden fol 1 Cor. 
1, 13., fondern daß durd) fie diejenigen uns von fid) ausfondern, 
die von dem biblischen Chriftus nichts wiffen wollen. Wir wol: 
len an Ihn denfen. „Er fol Nazarenus heißen”, hatten von 
ihm die Propheten gefchrieben, und die Schriftgelehrten feiner 
Zeit machten e8 wahr. Da Er nun gefagt hat, „daß die Men: 
fhen um feinetwillen allerlei Webles wider ung reden werden”, 
fo dürfen wir uns. nicht wundern, wenn die Schriftgelehrten 
unſrer Tage auch fein Wort erfüllen, und uns auch nicht dar- 
über kränken, „fo fie daran lügen.“ — u. ſ. w. 


Litterariſche Anzeige. 


Geiftlihe Lieder für Mitglieder und Freunde der Brüderge: 
meinde. Zweite Aufl. YBunzlau 1827. p. 327 gedruckt und 
“zu haben in der Könige. Waifen und Schulanftalts Buch: 
druderei (16 gGr.) 

: Man Fann die geiftlichen Lieder überhaupt füglich in zwei 
Claſſen eintheilen, in folche die mehr das Gefammtgefühl der 
Gemeinde ausfprechen, eigentliche Kirchenlieder und foldye, die mehr 
der Ausdruck einer individuellen chriftlichen Erregung find. In 
der erfteren Gattung hat unfere Zeit wenig Vortreffliches auf- 
umeifen, weil das Bewußtfeyn der Einheit in unferer Kirche 
Gehe an Lebendigkeit verloren hat; fie wird erft dann wieder 
aufleben, wenn der Geift Gottes das Getrennte vereint und die 
verdorrten Gebeine mit feinem Lebenshauche erfüllt hatz in der 
zweiten Gattung wird es an vortreffliden Leiftungen zu feiner 


Zeit ganz fehlen; denn immer: werden fich in der Kirche Chriſti 


einzelne Gemüther finden, in denen ausgezeichnete dichterifche 


Gabe mit lebendiger Durchdringung von dem heiligen Geifte zu: 


fammentrifft. Daß auch unfere Zeit ſich ausgezeichneter Leiftun- 


gen in diefem Sache erfreue, davon liefert die vorliegende Samm- 


lung einen erfreulichen Beweis. Der Zwed der gegenwärtigen 
Anzeige ift der, dazu beizutragen, daß fie aus dem. Fleineren 
Kreife, dem fie urfprünglidy gewidmet wurde, in die größere 
Kirche eingeführt werde und dort wirfe zur Ehre des Gottes, 
deffen Geift ihren Verfaſſer befeelte. : 

So wie jeder Einzelne unter dem Einfluffe des Gefammt: 
lebens fteht in welches er verflochten ift, fo trägt auch diefe 
Sammlung deutlihe Merfmahle ihres Urfprunges. Was fie 
auszeichnet ift nicht die Kraft und Erhabenheit der Gedanken, 
nicht das Feuer der Nede, nicht die Pracht der Bilder, wodurch 

in einem großen Theile unferer älteren Kirchenlieder leben: 
dig ergriffen werden. Was uns in diefen Liedern unwiderſteh— 
lich anzieht ift vielmehr die große Innigkeit, Zartheit und Tiefe 
der Empfindung. Sie find der treue Abdrud eines ſtillen Ge: 
müthes, das von der Welt abgewandt in dem menfchgewordnen 
Gott fein Ein und fein Alles gefunden hat, deffen einzige Freude 


die Gegenwart des Herrn, deffen einziger Schmerz feine Ent⸗ 
fernung geworden ift, das fich aus der Fremde fehnet nach der 


Heimäth, mo diefer Wechfel von Nähe und Entfernung und was 
ihn hervorbringt, die Sünde, aufhören und der fehnende Glaube 
in. freudiges Schauen verwandelt werden wird. Sie werden 
nachklingen in allen gläubigen Seelen, die in der viel bewegten 
Zeit zur Ruhe des Herrn gelangt find; fie werden befonders 
denjenigen recht lieb und werth werden, die bei der äußeren Un- 
ruhe welche ihr von Gott gegebener Beruf mit fich führt, Mit: 


Mangel an Einfachheit. 


fiteliche Berhältniß der Seele zu dem Herrn oft zu fehr in ein 
äfthetiiches überzugehen fcheint, dann auch das Vorherrſchen der 
Wundentheorie, welches zuweilen in Spielerei ausartet. 
lich wird dadurch bedingt der zu moderne Charakter, welchen 
diefe Lieder an fich tragen; vielleicht auch der zuweilen flörende 
Bon geringerer Bedeutung ift die zu 
große DBernachläffigung der Form, die hier allerdings anftößiger 
ift, wie in unfern alten Liedern. Um unfern Leſern das Selbft: 
urtheil zu erleichtern, theilen wir hier eini 
befonders angefprodyen haben: 


Aus den Heilsliedern. 


Mühſam klimmt am Felfenpfade 
fteil ein Pilgersmann hinan: 
er verfchinäht den Nuf der Gnade — 
zeigen will er, was er Fann. 

Neben ihm auf leichtem Flügel 
fteigt ein Adler in die Luft, 
überfliegt das Neich der Hügel 
fchnell,, und athmet Himmelsduft. 

„Müden ſchaff' ic) neues Leben — 
Kraft den Unvermögenden“ 
ſpricht der Herr. Seht, wie fie fchweben 
hoc) in Himmelsgegenden! 

Wie ein Adler; raſch und Fräftig 
fliegt, wer auf den Herren harrt: 
fremde Stärk', in ihm gefchäftig 
hebt ihn aus der Gegenwart 

in der Zufunft lichte Höhen, 
von der Erde himinelan: 

Tod und Sünde wird er fehen 
ſchwinden unter feiner Bahn. 

Seines fchroffen Hügels Spiße 
hat der Wandrer jetzt erreicht: 
von des Tages Laft und Hitze 
müde fteht er da und Feucht: 

Sagt was hat er nun gewonnen? 
höher fleigt fein Blick hinauf: 
in das hehre Reich der Sonnen 
ſchwingt fich feinee Wünſche Lauf. 

Doc) der Füße fernerd Streben 
ift ihm rettungslos verſagt: 
ja er muß verloren geben, 
was er fich bisher erplagt! 


ge Lieder mit, die uns 
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Unbekümmert um. die. Tadler 

body in Lüften fiehet: er 

fchweben frei und kühn den Adler: 

„wer doc) auch dort oben wär!’ 
Höre Rath, du Kind der Mühe! 

Flügel bietet dir der Herr: 

gehe hin, machs wie Marie — 

Eins ift nöthig: Er, nur Er. 
Adlersfittige erheben. 

mächtig den, der Ihm ſich gab: 

Flug mit Ihm iſt leichtes Schweben 

über Erde, Tod und Grab. 


Aus den Gebetsliedern, 


Mit Deiner Glut erheize mich, 
dreiein’ger Gott! herzinniglich: 
tauf mich mit Feuer und mit Geifl,. 
zu beten, wie dein Trieb mich's heißt — 
erhör mich, Herr! 
Du Beter ohne Gleihen Du! 
an deinem Herzen fuc ich Ruh: 
Dein Mitgefühl mit Freud’ und Schmerz 
Dein Beterdrang erfülf mein Herz — 
erhör mich, Herr! 
Geift des Gebetes! Deine Tauf' 
helf mir in meiner Schwachheit auf: 


mit Seufzern, die fein Mund ausſpricht, 


vertritt mic) vor dem Thron im Licht — 
erhör mich, Herr! 
Und Du, o Dater! neig herab 
zum Kinde, das Dein Sohn Dir gab, 
den Scepter Deiner Majeftät: 
hör' und erhöre mein Gebet — 
erhör mich, Herr! 


Aus den Heimmehliedern. 


Heimweh fühl ich, Sohn vom Haufe! 
draußen ift es Falt und Pahl: 
birg’ mic) vor des Sturms Gefaufe 
bald im warmen Ruheſaal! 
Heimweh fühl ich, Fürſt des Lichtes! 
Dämmerung behagt mir nicht: 
gönn mir deines Angefichtes 
Freuden bald im Saal voll Licht! 
Heimweh fühl’ ich, Gott der Liebe! 
lange währt der Sehnfucht Quaal;. 
ftille bald die heißen Sriebe 
mir im felgen Hochzeitfanl! 


Als Verfaſſer diefer Lieder wird der Bifchof v. Albertini 
in Berthelsdorf genannt, Berfaffer einer trefflichen Predigtfamm: 
lung unter dem Titel: „dreißig Predigten für Mitglieder und 
Freunde der Brüdergemeinde.“ Zweite. Aufl. 1825. 


Nedacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 
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Man, rt ie N er 
(Aus einem Schreiben aus Böhmen vom Auguft 1897.) 
Wie die Bibelverbreitung in unfern Staaten verhinderf werde, 
erfeben Sie aus der Verordnung, die ich Ihnen hier abfchriftlich 
beilege. Dieſes DBeftreben erreicht jedosh fein Ziel nictht Im Ges 
gentheile ‚gehen feit der Zeit an mehreren Orten Böhmens nidıt wer 
nige Familien vom Pabjithum zum Evangelifchen Chriſtenthum über, 
inden fie zum VBeweggrunde nehmen, fie Fönnen nicht bei einer Re— 
ligion bleiben, ‘wo die heilige Schrift fo verfolgt umd unterdrückt 
werde., Zwar heißt g8 in der Verordnung, daß Jen BLDelbeRarf durch 
die Buchhandlungen beſtellt werden folle — jedoch die ftrenge Gen- 
fur iſt allen auswärtigen, ‚befonders den Berlinern nicht hold. — 
Sch habe mich an einige Buchhandlungen in Prag gewendet, erhielt 
aber zur Antwort, die Berliner Bibelu feyen feit November 1826 
unfer den verbotenen Büchern mit begriffen. Gelbft die Gränzäm⸗ 
ter haben den firengen Auftrag, darüber zu. wachen daß dergleichen 
Bücher nicht eingeführt werden. Die Profelytenmacherei bat auch 
bei. ihnen feinen. guten Fortgang. Vorigen Jahres. hat man fich 
einer Keßerbefehrung gerähmt, wie es die beiliegende Rede zeigt. *) 
Diefer Profelyt, ein Mann ohne. alle Religion und daher geneigt - 
fih in jede Neligton zu fügen, bei der er feine Nechnung findet, 
ging nur der Convenienz wegen über, Es ift alfo an ihm ebenfo 
wenig auf der einen Seite etwas verloren, wie auf der andern Seite 
etwas gewonnen worden, - | 


Die oben erwähnte Verfiigung lautet folgendermaßen: 
„Vach dem Inhalt eines hohen Hofdecrets vom 7ten November 
26 3. ?4392° haben ©. K. 8. Majeflät bereits mittelft aller- 
höchſter Entfchliegung vom 26ften Nov. 1826 die Verbreitung der 
von ausländifchen Bibelgefellfchaften entweder unentgeltlich oder für 
fehr geringe Preife aufgelegten Bibeln, fo wie auch die Errichtung 
von Bibel-Brüderfchaften in allen Höchflihren Staaten zu unter: 
fagen, und zugleich zu verordnen gerubet, daß der Bibel-Handel 
durchaus nur befugten Buchhändlern unter firenger Beobachtung der 
beftehenden Cenſurs-Vorſchrift geftattet werde. “ 

Diefer allerhöchſten Verfiigung ungeachtet. ging doch aus. meh- 
vern Amtshandlungen die unangenehme, Ueberzeugung hervor, daß 
mehrere Evangelifche Prediger in den K. K. Staaten derley von 
Bibelgeſellſchaften herrührende Bibeln befonders darum vom Aus— 
lande häufig beziehen, weil felbe wohlfeiler als im inländifchen Buch- 
bandel zu ftehen fommen. 

Der Herr Superintendent erhält den Auftrag denen Pafleren 
anzuzeigen, daß fich Feiner unterjtehe Bibeln von fremden Bibelge- 
fellfhaften anzunehmen, oder für geringe Preife zu Faufen, fondern 
fi) allemal deshalb an die Buchhandlung zu menden. 

Sig. SKrifchlig, den 6ten Februar 1827. ’ 

Johann Molnär Senior. 


) Diefe Nede, ein merkwürdiges Aetenſtück, liegt vor uns. Sie führt den 
Titel; „Rede geſprochen vom Dobrziſcher hochwürdigen Herrn Pfarrer Matthias 
Nadhernn bei Gelegenheit des Üebertrittes des fürſtlich Colloredo — 6. 
feldiſchen Zuderbäders Johann Philipp.“ Wir thellen daraus einige der bes 
zeihnendflen Stellen mit: „Wegen des Shhidjals in der Ewigkeit der ihrem 
Herzen £hener gewordenen, möge ihre Seele ruhig und unbefümmert fenn; zu ihe 
rem Zrofte fage ich ihnen hier heute, daß jie verführt und irre geleitet und daher 
wahrſcheinlich im uͤnverſchuldeten Itrthum verharrend, dort in der Ewigkeit vor 
dem barmherzigen Richterſtuhle Gottes, ebenfo ein gnädiges Urtheil werden ges 
nommen haben, wie es der verführte und gefalene Adam im Paradiefe genom⸗— 
men hat.‘ —— und Heiland hat einen großen Werth auf die Dankiae 
gung gelegt. — — Wem find fie wohl den größten Dank jhuldig als dem Alle 
mädjtigen — Und nad) dieſem, lieber Bruder, nint wahr? find fie den vorzügfide 
fien Dank fhuldig hier unferm Durclauchtigſten Fürften und Herrn. Kaum hat 
er dieß ihr ernſtes Vorhaben In Erfahrung gebracht,’ fo hat er gleich i dert, 
gelafjen, Ihnen darüber feinen volfonmenften. Beifall, Freude und Zufriedenheit 
befannt zu machen. Er hat das Gotteshaus heute vorzüglich —5 ſſen — 
iſt perfonlid, an ihrer Seite erſchienen — hat fie auf jede Weiſe unterſtützt, 
getröftet u. ſ. w.“ „Aber auch ihren lieben guten Freunden, find fie Dank ſchul⸗ 
Di Mit glügeln der Liebe umflatterten fie diefes ihr Borhaben, ald es ihnen 
merkbar wurde” BET. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. (Gedruckt bei Trowibſch und Sohn.) a. 
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Berlin 1827. 


Aufruf eines 
klaͤrte Chriften. *) 


Schon ein halbes Jahrhundert Fämpfen wir, die wir une 


Rationaliſten nennen, gegen den verjähtten Aberglauben der: Un: 
vernunft, und noch immer ohne entſchiedenen Erfolg. - Wir wol- 
len es frei herausfagen, Buchftabe und Befig find auf Sei— 
ten unſrer Gegner, und wie vermögen wir, den Geift und. das 
urfprängliche theoretifche Recht dem flarren, verfiodten Bor: 
urtheile deutlich zu madhen? Wohlan denn, fie wollen nicht un- 
fer leichtes Joch, fo wollen auch wir nicht ihe drückendes. Laßt 
* ihre: Hothifhen Kirchen, wir aber wollen uns Tempel 
auen!“ ii at 

Sollen wir uns von den Edleren unter den Sfraeliten, die 

fchon Aehnliches gethan haben, länger beſchämen laffen? von: ihs 


Eh 


fere Anm. zu dem Yuff. über die Leipziger Disput. in nF 12. 
la, Anm. der Red. 


Mittwoch den 
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Rationaliften an alle aufge- 
| | Opfer beachten, ſich ald freie Tempeljuden fo gefahrvoll zwifchen 


17. Dftober. Ne 31. 


nen, die der Wahrheit und der Würde der Bernunft das große 


Luft und Erde hinzuftellen? Wir, die wir ald Tempeldriften 
ohne alle Gefahr auf feftem Grunde unter dem Schutze chrifi- 
licher Obrigkeiten, die uns auf jeden Fall in unjerm Werke nicht 
ſtören werden, bauen fünnen? — 

Die Wechabiten unter den Muhamedanern, in Hindoſta 
die Seiks und viele Anhänger des Confucius find ung fchon vor- 
angegangen, den reinen Glauben an Gott, eine Borfehung 
und Bergeltung von allen pofitiven Lehren abgefondert als 
Fundament einer religiöfen Gemeinfchaft hinzuftelen. Sollen 
wir Chriſten nicht endlich) dahin gelangen, wohin die verachteten 
Suden, wohin Muhamedaner, Indier und Chinefen längit ges 
fommen find? Sollen. wir nicht unter ung eine Gemeinfchaft 
haben, worin jeder Lichtfeeund gewiß feyn Fann, nne den Wahr: 
heiten de3: gefunden Menfchenverftandes zu begegnen, und wo 
diefe nicht mehr unter einem mit mpfteriöfen Hieroglyphen bes 
deckten Schleier, fondern mit freier Stirn in voller Nechtskraft 
auftreten dürfen? SR ; 

Noch darf in der chriftlichen Kirche die Vernunft unge: 
ſtraft verfeßert werden. So lange die Bibel, dies alte, zunächft 
blos für feine Zeit berechnete Buch ein unbedingtes Anſehn ges 
nießt, Fönnen wir es in der That denen, welche daran glauben, 
nicht verdenfen, wenn fie an gewiffen geheimnißvollen, myſtiſch 
umhüllten Lehrfäßen, die, offen geſtanden, nun einmal wirklich) 
darin ſtehn, mit Eifer bangen und die Seligfeit vom Glauben 
an diefelben abhängig machen... Wer nicht zu der Einfidt ge 
langt ift, daß überhaupt: eine: göttliche, Einiprache zu den Unz 
möglichkeiten gehört, daß die Prophetie dev Borzeit dem: Werfen 
nach nichts höher ſteht, als die "begeifterten Vorträge unfrer 
Volksredner, und daß felbft den DVerfaffern der Schrift ſich das 
nur in dunklen Ahnungen und Bildern darftellte, was wir im 
helfen Lichte des Begriffes fehn, folglich jedes Myfterium der 
Prüfung unterworfen und: in eine faßliche Bernunftwahrheit aufs 
gelöft werden muß — der wird freilich leicht durch das von 
Sahrhunderten erborgte, auf alten Concilien von Menſchen feit- 
gefeßte fuperftitiöfe Anfehn dieſes Buchs. ſich imponiren laſſen, 
und fein Auge der seinleuchtendften Wahrheit verfchließen. Man 
folte dies zwar in unferm heilen Jahrhundert nicht mehr er: 
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warten. Und doch fehn wir das Gegentheil. "Grade jet hat 
wieder ein feltfamer Schwindel viele, der Einihtevei 

nicht Wenige der ausgezeichnetften Untverfitätslehrer und der be 
rühmteften Prediger ergriffen, die ſich mit Hintanſetzung der wich- 
tigften Entdeckungen unfrer neuern Pſychologie, in jenes alte 
Buch vertieft haben; fie löfchen die Tadel des klaren Denkens 
in einem Chaos überfchwänglicher Gefühle, und überhören einen 
Kant, einen Krug, einen Nöhe und Wegfeheider, ja ein\ganzes 
aufgeflärtes Zeitalter, um bei Der Aufforitäteines Paulus/und 
Sohannes, die zwar wohlmeinende, aber doch vorurtheilvolle Jü— 
difche Männer waren, ewig ſtehn zu bleiben. Sie nennen uns 
Profane, Unheilige; wir müffen ſie dagegen für Abergläubige er- 
klären. Kann. dabei wohl. länger. eine kirchliche Gemeinfchaft 
zwifchen uns und ihnen flatt finden? — 

“Nein, in unfern innerften Grundgefühlen ſind wir zu fehr 
getrennt. . Sie träumen fih von Natur gebrechlich, gefallen, 
von einer urfprünglichen Bollfommenheit der Menfchennatur-herz 
abgefunfen zu ſeyn; mir erfennen unſre Würde, die noch jet 
um nichts geringer ift, ald an dem Tage, an welchem die Menfch- 
heit aus den Händen des Schöpfers hervorging. Feige Demutl) 
ift daher der Grundton ihres Lebens, ädles Selbfigefühl der des 
unfrigen. Sie fuchen ihre Wiederberftellnng durch Unterdrückung 
der natürlichen Neigungen; wir verlangen nicht anders zu mer 
den, als wir find, und wollen nur unfre Neigungen verädlen 
und durch die Cultur verfchönern. Sie feßen ihr ganzes Ver— 
traun auf einen Mittler, von dem fie einen übernatürlichen Bei- 


- fand erwarten; wie verlaffen tınd auf die und ſchon angeborne 
fittfiche Kraft, die vollfommen hinreichend zum Guten if, und 


nur der Leitung durch die Gebildeteren unter ung bedarf. Cie 
ziehn die Gottheit zu fich herab als ein Wefen, das Zorn, Liebe 
und Erbarmen fühlt; wir erheben uns mit freier Hochachtung 
zu dem unendlich erhabnen Urheber der Welt. Sie erwarten 
in Pleinlichee Befchränftheit won ihren Gebeten Erhörung; wir 
empfehlen auch das Gebet, aber nur als ein zweckmäßiges Mittel 
der moraliſchen Selbfterziehung. Sie rechnen ſich jede Schwach— 
heit als Sünde an und machen die Religion zu einer Anftalt 
der Verföhnung; mir denfen zu groß vom Menfchen, als daß 
geringe Schwächen den Glanz fonftiger hoher Tugend verdunfeln 
könnten, und glauben, daß wer nur der Hauptfache nach gut ift, 
auch Gott gefällt und der Verſöhnung nicht bedarf. Sie ahnen 
in den Saframenten tiefe Geheimmiffe und umgeben diefe Cäri— 
monien mit Schauern, von denen wir nichts wiffen, weil wir 
fie nur als gemüthvolle Andeutungen des Höheren: betrachten. 
Sie malen fih Himmel und Hölle, Auferftehung und Wieder: 
fehn mit wunderlich bunten Farben aus, geſtützt auf die morgen: 
ländiſche Bilderfprache der Schrift; wir haben genug an dem Be: 
griff von der Anfterblichfeit des Geiftigen in ung, wozu wir nicht 
einmal nothwendig der Fortdauer unſrer Perfönlichfeit bedürfen; 
noch weniger wiffen wir einen Ort der Qual mit der Güte Got: 
tes zu reimen. Sie legen dem Glauben die höchfte Würbe bei 
und machen ihn zur unerläßlichen Bedingung ihrer Chriftenfelig- 
Feit, wie find überzeugt, Gott ift jeder Glaube gleich recht, und 
er fieht ne auf das Thun. Sie verehren die buchſtäblichen Aus: 
fprüche der Schrift mit derfelben Andacdyt, womit wir den Aus: 


‘ fprüchen unſrer Vernunft Taufchen, und da fie doc) nicht gradezu 


auf alle Vernunft Verzicht leiften wollen, fo fcheint ſelbſt das 
was wir Vernunft nennen, etwas ganz Berfchiedenes zu ſeyn 
Kann es aber wohl einen grelleren Abftich geben? und iſt es 
nicht unvernünftig, eine äußre Einheit durch! Cultus und 
Kirche gewaltfom unterhalten zu wollen, da uns zur Ginheit 


en, ja fehl 


— 


* 
rundſätze nicht weniger als alles 


* 


der GBeſinnungen und 
hlt? — —— 

Es gibt viele Religionen, und jede glaubt im Recht zu 
ſeyn. Der Chriſt, der Jude, der Heide haben alle gleiche Anz 
fprüche auf Wahrheit, und im Grunde hat fie Peiner, weil alle 
diefelben haben. Nur die Vernunft ift ewig. Cie ift ſeitdem 
die Welt war, Sie ift überall, wo Menfhen find. Sie 'ar- 
beitet fih aus allen pofitiven Religionen, - wie die Sonne aus 
umhüllenden Wolken hervor. Und“ die Vernunft verlangt zu 
ihrer Befriedigung nie wenig, einige klare Jeichtverfländliche-Be- 
griffe, damit fällt das ganze Reich der Geheimniffe und des Un— 
ſinns. Reichen wir uns die Hände über ihren heiligen Altären. 
Zwar wie, bedürften Feiner Altäre; im Verſtande wohnt der Be- 
griff Des höchſten Weſens, welches wir anbeten. Indeß der 
Menfch wie er if, braucht einmal etwas Aeußres, und. daher 
wollen wir auch gerne den Chriftennamen uns. fernerhin gefallen 
laffen,. „indem wir uns dabei. dankbar an. einen großen Lehrer 
der Wahrheit erinnern, in welchem fid die Dernunft auf. eine 
für die damalige Zeit höchft merkwürdige Weiſe entfaltete, und 
der noch herrlicher daftehn wurde, wenn er von feinen wunder- 
füchtigen Jüngern nicht fo mißverftanden wäre. Das war er, 
ein herrlicher großer Menſch, anftändig mie Sokrates und. tief 
wie Plato; aber mehr, als dies — ‚ein Jdol, das wir anbeten, 
einen Gottesfohn im vollen Sinne, dor dem wir Menfchenföhne 
die Stirm in den Staub legen müßten, können wir nicht in ihm 
anerkennen. Wir find dem Wefen nach was er. war; bewund- 
rungswürdig ift nur dies, daß er fchon in einer dunklen Zeit 


faft auf der Höhe, des 19ten Jahrhunderts fand, und deswegen . 


nennen wir ihn Meifter und Borgänger. Chriſtus fey uns zu- 
gleich Ideal für alles Große und Gute; da die Gejchichte fein 
Bild unvollendet gelaſſen hat und feine. Geftalt im Dämmer: 
lichte des Alterthums: halb verborgen. fteht, jo können wir, über 
die Gefchichte in freier Dichtung hinausgehend, alle ‚Strahlen 
des Hohen und Edlen um feine Stirn verfammeln, und fo. in 
ihm, wie sin einer ſchönen Perſonifikation, die menſchliche Bor: 
trefflichkeit zu einer erhebenden Anſchauung bringen. Den hifto- 
riſchen Chriſtus könnten wir auch entbehren; um ſo freier wür— 


den wir die Züge von den Weiſeſten und Beſten unfrer Zeit 


auf. den idealen Ehriftus übertragen. Chriftlidy heißt 
ung deswegen, nicht fowohl das was grade Chriftus gefagt bat, 
fondern alles mas wahr, gut und, recht iſt: Chriften wollen 
wir ‚heißen, inſofern derſelbe Sinn des Forfchens und der reinen 
Wahrheitsliebe, der in Chrifto war, auch ung befeelt. Freilich, 
wir fiehn auf einem andern Standpunfte, als er und feine Jün— 
ger; aber wäre es nicht auch eine Schande für die Menfchheit, 
wenn fie in 1800 Jahren um nichts weiter gefommen wäre? — 
Und fo trennt unfer rationales Chriftenthum uns von feis 
ner Neligionspartei. Es tft alles Eins, und in-alfen Religionen 
der Melt denken die Aufgeflärten über die Hauptfache ‚gleich. 
Ein vernünftiger. Tempeljude. z. B. ficht uns viel näher, als 


ein orthodox⸗lutheriſcher Chriſt, der auf: die, Worte der Bibel 


fdwört. Mit jenem find wir im Geifte vollfommen einig; 
uns trennt, iſt nur die Volfsverfchiedenheit und einige Zuf 
Peiten des Gultus. Mag diefe Scheidewand ſtehn bfeibe 
fallen, fie ift fo niedrig, daß wir uns in inniger Bei 
quem darüber hin die, Hände reichen Fönnen. A 


Dag 
eignen Kirche von ſtarren Rechtgläubigen ‚ara, uns faum 
chuldigen, an dem 


für. Chriſten wollen gelten laſſen; die uns befchu 
Weſentlichen der chriſtlichen Lehren: einen ſchändlichen Verrath 


zu üben; die uns vorwerfen, daß wir durch allgemeine leere Be— 
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griffe und hohle Negationen freilich alles vereinigen, aber auch 
alle wahre Kraft und alles Leben der Religion ertödten, wie 
ſchlimm find wir da geftellt! Wir müſſen uns beſtändig auf der| 


Hut halten, um unfre wahre Meinung nicht zu entſchieden 
verrathen, müſſen unfee Lehren in gewiffe alte Formeln bi 
zwingen, die wir beffer ganz wegwürfen, und mit Zweide 


Feiten fpielen, um die Noheren nicht zu verlegen und zugleich. 


doch auch den Aufgeflärten zu genügen. Dieſes peinliche Wen— 
den und Schmiegen wird uns befchwerlich, ja es erfcheint uns 
felb bisweilen als unwürdig. Trennen wir uns, fo hat aller 
Zwang ein Ende! — SL 

Wir hatten es freilich gut im Sinne. Wir hofften noch 
vor 15 —20 Jahren, allmählig und im Stillen durchzudringen, 
Durch, leifes Auftreten, fanftes Schonen, unbemerftes Wegräu: 
men, einer aufgeflärten Denfart allgemeinen Eingang zu ver: 
ſchaffen. Dann wollten wir mit der vollen Wahrheit offenbar 
auftreten, und das helfe Licht Fonnte die langfam an das Hell- 
ſehn gewöhnten Augen nicht mehr blenden. Anfangs ging auch 
alles nah Wunfh. Der Zeitgeift Fam ung mit offnen Armen 
entgegen, und pries fich felig, im Lichte der reinen Vernunft zu 
wondeln. Allein die Freude war von Furzer Dauer; mit un: 
ferm Eifer für Aufklärung ſchien auch anderfeits ber Eifer für 
die alten Vorurtheile immer mächtiger ſich zu verftärfen, und 
wir fehen nad) den Erfahrungen der leßten Jahre wohl ein, daB 
für jeßt nur nody der Eleinfte Theil der Menfchheit für das 
‘volle Licht der reinen Erkenntniß empfänglich iſt. Der : heftige 
Miderftand gegen unfre Bemühungen Fönnte und: auf den Ge— 
danken bringen, daß der große Haufe unſers Gefchlechts wirf- 
Lich etwas Pofitives, myſteriöſe, Ehrfurcht gebietende Hüllen und 
Formen braucht, und daß die Neligion felbft aus vieler Herzen 
entweichen würde, wenn man jene ſchonungslos zerreißen wollte. 
Wie hätten ſich fonft die pofitiven Religionen fo lange halten, 
und aus den Trümmern der einen fogleich wieder eine neue. fic) 
bilden können, wenn die Abftracta der religiöfen Vorſtellungen, 
in denen der wahrhaft Gebildete feine volle Gnüge findet, und 
die ja fo leicht zu entdecken find, für das. Bedürfniß der Mehr: 
zahl ausreichten? Oder wie könnten fenft in einer Zeit, wie 
die unftige, noch fo Diele mit der ganzen Liebe ihrer Seele an 
groben Berförperungen der religiöfen Begriffe hangen? — Wir 
‚wollen nicht ſtören. Es möchte ſelbſt gewiſſenlos ſeyn, mit Ge— 
walt die Heiligthümer zerſchmettern zu wollen, an denen ein 
‚mal, wenn auch irriger Weiſe, der Friede und die Hoffnung von 
Zaufenden hängt. Denn wenn fie nicht ſelbſt ſchon fo aufge 
Mark find, um aus freier Weberzeugung ihre Götter für unfre 
Gottheit, ihre Wunder für unfre Natur, ihren Berföh- 
ner für unfre Belehrung, ihren Glauben für unſre Tu: 
gend, ihe ewiges Leben für unfre Fortdauer hinzumerfen, 
und an dem ſchönen Selbjigenuß der höhern Einficht ſich 
„zu entihädigen, fo würden wir ihnen doc) nichts. für ihren Ber: 
iur wiedergeben können. In fich felbft muß der Menfch alle 
Fülle der Kraft und Einficht finden; alles was man ihm von 
außen geben will, iſt verwerflich und dient nicht feiner Natur. 
‚Wir Fonnen blos wecken; zündet der Funfe nicht, fo müffen wir 
die minder begabten Naturen ihrer Befchränftheit überlaffen. 
Es bleibe alfo immerhin noch eine hriftlihe Gemeinde nach al- 
tem Zufchnitt und mit all den Borurtheilen, die in 18 Zahr- 
hunderten Zeit genug gehabt haben, ſich feftzufegen. Aber von 


heit und. geifiigen Unmiündigfeit Andrer zu lieb, unfer Licht un: 
e den, Scheffel ſtellen follen; das hat ein Spinoza, ein Sobbes, 
ImabUa! 


ei kann auch nicht verlangt werden, daß wir der Beſchränkt⸗ 


J 
—98— 


Jeſus 


utig⸗e 
rität, Fein Glaubensgebot, Fein Vorurtheil mehr geduldet wird. 
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Hume, Rouſſeau, Reimorus, Kant, Voß, das haben zu ihrer Zeit 
Luther und Soeinus nicht gethan. \ 

Wir muſſen ins trennen. Wie Lichtfreunde müffen ung 
nger zufammenftellen; jetzt verlieren fich die vereinzelten Strah— 
unſrer Aufflärungen in der Finfterniß; dann werden fie vere 
nigt eine Sonne bilden, in deren Strahlenfreife Feine Aufto- 


Nur der erfie Entſchluß, auszutreten und und ganz auf unfre 
eignen Füße zu fielen, ſcheint kühn, die Ausführung aber wird 
unfre Kühnheit rechtfertigen. | | 
Der erfte Grund unfres Tempels muß in den Städten ge- 
fegt werden, vornämlich in großen Städten. Denn theils ift 
hier die Smmoralität am größten, folglich wird eine Verbindung, 
die nur auf reine Moral ihre Abfehn nimmt, bier am nöthigften 
feyn und am leichteften Eingang finden. Theils werden hier 
am Teichteften die zu unferen Unternehmen erforderlichen Fonds 
zufammengebracht werden Fünnen. Wie viele gibt es unter den 
Bewohnen einer großen Stadt, die durd Lektüre und. vielfeitis 
gen Umgang die alten Borurtheile ihrer Väter abgeſchüttelt has 
ben, und bei einer lichtvollen Lebensphilofophie und einer durch 
freiern Runft und Sinnengenuß verfchönerten Lebensweife zu der 
tigoröfen Strenge des alten Syſtems ſich unmöglich mehr be- 
quemen. fönnen, die aber Doch dabei ein religiöfes Gefühl und 
das Bedürfuig, dann und wann auf eine gemüthliche Reife er: 
vegt zu werden, im fih tragen. Daß diefer beffere Theil des 
Publikums in unfern düftern gothifchen Kirchen, in unfern nad) 
veralteten Sangweiſen eintönig fich hinfchleppenden Chorälen, 
und bei unfrer von den Altvätern her verehrten Liturgie, durch 
deren moderne Flicken der alte Eraffe Glaube noch überall her: 
vorfieht, Feine rechte Befriedigung finden und lieber wegbleiben, 
iſt niche zu verwundern. Ihre Zahl mag die Pleinere feyn, aber 
fie wird geoßentheils durch die Neicheren gebildet; und diefe würz 
den gewiß gerne anfehnlich beifteuern, wenn ein vernunftmäßiger 
Eultus dafür eingericht werden Fönnte. Wir würden in unfern 
Zufammenfünften einen glänzenden Eirfel gebildeter, wohlgefitte: 
ter, durch Stand und Vermögen ausgezeichneter Menfchen bei 
einander haben; dem rohen Mittelftande, einigen halbverfchrobe- 
nen Gebildeten und der zu allem Aberglauben von felbft ſich hin- 
neigenden Armuth würden wir (bis auch ihre Stunde fchlägt) 
gern ihre alten Kirchen und ihre altgläubigen Pfarrherven über: 
laffen. — Bei ung würde Anmuth des Ausdrucks, Adel des Ge 
fühls und die Kegel der feinften Sitte jede Zufammenfunft be— 
feelen; wir würden die Schranfen des Lehramts nicht fo Angft- 
fich genau abſtecken, und auch gebildete Nichttheofogen, vieleicht 
felbft einzelne Begabte des weiblichen Gefchlechts, deſſen liebliches 
Eigenthum das zarte Gefühl fürs Neligiöfe iff, wirden Gele: 
genheit finden, in begeifterten Anfprachen fich einem "größeren 
Kreife mitzutheilen; an die Stelle einer. ehemals beliebten, oft 
ans Gemeine hinfireifenden Popularität würde ein redneriſch ge: 
haltner Vortrag treten, und durch die gewählteften Wendungen 
auch der Gefihmad fürs Schöne und das Lrtheilsvermögen der 
Zuhörer gebildet werden; wir würden durch fanfte fchmelzende 
Töne der Mnfif die fchlummernde Empfindung weden, und fie 
dann auf den Flügeln lichtvoller Begriffe zu den höchften Ein: 
fichten und zu den ädelften Entfchließungen erheben. Kein blin: 
der Glaube, nur hohe Tugend würde den Gegenftand unſrer 
Betrachtungen ausmachen. Meiſterwerke der bildenden Kunft 
und fchöne Formen müßten ums umgeben, und unfre Seelen aus 
der kalten Wirklichkeit. in das. Reich des Idealen . entrüden. 
Freundſchaft, Einmüthigfeit und Webereinfiimmung der Grund: 
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fäge müßten unfre Herzen verbinden, und in jeder unſrer Zufam- 
menfünfte das aͤdle Gefühl uns begeiftern, jedem Wahn und 
Dorurtheil und jedem entehrenden Glaubenszwange entromnen zu 
feyn, und durch freie Wahl einem Verein anzugehören, in dem 
nur Wahrheit, Freiheit und Selbſtſtändigkeit vegiert. 
Gewiß, wer folhen Verſammlungen beimohnte, in di 
Auge müßte eine Thräne der innigften Rührung beben! Vielleit 
würde dann doch, den bisherigen Erfahrungen zum Troß, das 
Reich der Wahrheit ſich weiter ausdehnen; die noch vom Wahn 
Gebundenen würden ihrer Ketten überdrüffig werden; nad) und 
nach würden die altfränkifchen Kirchen ſich verlieren, und an ih: 
rer Stelle zwifchen duftigem Grün heitre Tempel nach den rei- 
nen Verhältniſſen der fchönen Griechiſchen Kunft fi erheben; 
Strahlen der Wahrheit würden dann auch in die Werfftätte des 
Bürgers und in die Hütte des Landmanns deingenz die weni— 
gen noch überbleibenden Lichtfcheuen Freunde des Alten würden in 
ihrem Dunkel fich ächzend verhüflen müffen — und wenn dann 
einmal der immer weiter forteilende Niefenfchritt der. heilen Er: 
Fenntniß die engherzige Scheidewand zwiſchen Chrift und Juden, 
zwoifchen Parfen und Indern, Buddhiften und Lamaanbetern nie: 
derftieße, fo würden Eines Tempels heilige Hallen über allen 
Derehrern der Vernunft ſich wölben, Feine Religionsverfchieden- 
heit die Völker mehr trennen, und — Feine Furcht — Fein Wahn 
— fein Aberglaube mehr auf Erden feyn. So erblickt e8 mein 
ahmendes Auge in den Räumen der Zufunft, fo. muß es einmal 
werden, wenn unfer Streben fein Ziel erreicht — und dann ſte— 
hen wir da, ein Gegenfland ehrerbietigen Staunens für Alle, 
als die erſten Schöpfer der befferen Zeit, ald die Muthigen, de 
ven Hand den Grundftein zu dem herrlichen Ban des allgemei- 
nen Lichtreichs gelegt hat! ; 
„ Für diefen erhabnen Zwe euch Alle, Freunde der Wahr: 
heit, zu begeiftern, wurden dieſe Zeilen gefchrieben. Leſet fie, 
prüft fie, und thue Feder an feinem Theile was er fann, um 
diefe ſchönen Hoffnungen zu verwirklichen. Mögen ſtarre Drtho- 
dore unfrer Erwartungen fpotten, und mit prophetiicher Miene 
auf die Erfahrungen der legten 40: Jahre uns zurüdverweifen, 
in denen daffelbe fchon oft verfucht, aber nie gelungen fey. Doc) 
das. ift es eben! Mir wollen uns von dem Vergangenen nicht 
abhängig machen laffen, wir gehn a priori vorwärts, und mas 
nicht war, Fann werden. Und es wird werden, wenn wir mit 
derfelben Zuverfichtlichfeit unſer Werk beginnen, womit die Ber: 
theidigee der pofitiven Neligionen für ihre Zwede arbeiten. Da: 
ber Muth gefaßt, wir fiegen gewiß, und wer fann ung fchaden, 
wenn wir der Bernunft anhangen? — 


Nachrichten. 
(Die Feier der Jubelfeſte der Brüdergemeine zu Herrnhut, im Au⸗ 


guſt 1827 — geſchildert in einem Schreiben an den Heraus: 
geber von einem Mitgliede der Brüdergemeine). 


Einige Lofer Ihres Blattes haben gewünfcht, in demfelben eine 
Schilderung unferer diesjährigen Säcular-Fefte zu finden, wie 
die früheren der Jahre 1822 und 1924 in öffentlichen Bälttern be- 
reits ihre Stelle gefunden haben. Zuvor möchte es aber einer fur: 
zen Gefchichts - Erläuterung bedürfen für die dreifahe Sä— 
cularfeier des 17ten Juni, 12ten Mai und 18ten Yugufl, aus den 
Sahren 1722, 1724 und 1727. : 


Redacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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Diefe drei Tage find aus der: Entftchungezeit der erneuerten 
Brüder » Unifät diejenigen, welche nach 100 Sehen eine RE 
nete Begehung eben fo forderten, als in der Evangelifchen Gefammt- 


1 Kirche die Zage des Neformations-Anfanges am Ilften OB 
Ktober 1517, und des öffentlichen Auftretens der Evangelifhen 


icche in Dentfchland bei Uebergabe der Nugsburgiihen Eonfeffion 


am 2öften Juli 1530, zum Gedächtniß eins neubeginhenden 
Sotteswerfes in der Kirche Ehrifti von der dankbaren Nachwelt 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1827. 


Sonnabend den 20. Dftober. 


WEILER EHE DEIOEEERENIEEDHEEDDE — 


Weber die Stunden der Andacht mit einem Auszuge 
aus der Schrift: 


Die unchriſtliche Tendenz der Stunden der Andacht, dargeftellt 
aus ihrer eignen jüngft erfchienenen Bertheidigung, von Joh. 
"Sac. JIven, Ehren-Dom:Kapitular der MetropolitansKircye 
in Köln, Land: Dedyant und Oberpfarrer in Bonn. Köln 
1827. b. Dü Mont: Schauberg. Mit dem Motto: 


Hütet euch, daß Niemand euch betrüge durch leeres 
verführerifches Gefchwäß nach der Menfchenlehre und 
nicht nach Chriſto. Coloff. II. 8. 


Es gibt vielleicht wenige Werke, welche auf die religiöfe 
Zeitrichtung ſoviel Einfluß ausgeübt haben und noch ausüben, 
wie die bekannten „Stunden der Andacht." Die fchöne Dar: 
ftellung, das Bedürfniß einer Zeit, welche für das entſchiedene 
Chriſtenthum noch nicht reif, doch immer eine Art von From: 

“ migfeit haben wollte, die Lobpreifungen der S. d. Freunde des 
Lichtes und des Rechtes, der faft beifpiellos wohlfeile Preis der 
foäteren Ausgaben, der Reiz den das mit ungewöhnlicher Sorg: 
falt bewahrte Incognito des Verfaſſers mit fich führte, haben 
dieſer Schrift einen Abſatz verichafft, wie er feit der Mitte des 
vorigen Sahrhunderts bei einem Andachtsbuche ganz unerhört ift. 
Anfangs mehr nur in den höheren Ständen verbreitet, hat es 
nun ſchon längft begonnen, auch in die niederen Stände überzu: 
gehen. Die Stunden d. A. find daher vorzüglich geeignet unfre 
Aufmerkfamkeit auf ſich zu ziehen, da es ein Zwed der Ev. K. 3. 
ift neben allen wichtigeren Zeiterfcheinungen fie betrachtend und 
vom Standpunfte des Evangelii würdigend einherzugehen. Die: 
fer Artikel it nur als ein vorläufiger zu betrachten; eine einges 
hende Beurtheilung hoffen wir Fünftig liefern zu können. 

Die Stunden der Andacht haben, feit dem fie aus ihrer 
Berborgenheit heraustraten, eine große Anzahl heftiger Gegner, 
befonders von Römiich-Katholifcher Seite gefunden. Alle diefe 
Gegenfchriften aber möchte der Tadel treffen, daß fie über dem 
was der Berfaffer mit diefem Buche wollte und zum Theil be 
wirkte, vergefien mas Gott dadurch ausgerichtet hat. Hierauf 
glauben wir hier aufmerffam machen zu müffen. Das Bekannt— 


werden der Stunden der Andacht (die in denfelben gefammelten 
Auffäge erfchienen anfangs in möchentlichen Lieferungen und er- 
freuten fi) nur einer geringeren Anzahl von Lefern) fällt in eine 
Zeit zu der zwar in Folge der Freiheitsfriege unter der jünge- 
ven Generation fich in religiöfer Hinficht ein. befferer Geift regte, 
obgleich bei vielen mit großer Unflarheit verbunden, die Maffe 
aber noch immer in der aus dem Unglauben des vorigen Zahr: 
hunderts angeerbten Gleichgültigfeit gegen alles Göttliche dahin 
lebte. So wie nun aber die wenigften Menfchen geeignet find 
durch einen salto mortale in das Neich Gottes einzugehen, fo 
muß im Ganzen und Großen die Rüdfehr aus dem Unglauben 
an das Göttliche oder aus der Gleichgültigfeit gegen daffelbe zu 
dem entfc)iedenen Evangelifchen Ehriftenthum im Lehre und Leben 
durch mancherlei Mittelftufen gejchehen. Ein folches vermitteln: 
des Glied, eine Brücke, welche die Communication zmwifchen der 
Müfte des Unglaubens und dem gelobten Lande des Glaubens 
befördert, find denn aud) die Stunden der Andacht durch Got: 
te8 gnädige Leitung für viele geworden und werden fie vielleicht 
noch für viele werden. Sie fünnen ein Werkzeug Gottes ge: 
nannt werden in dem Sinne, wie Nebucadnezar in der Schrift 
ein Knecht Gottes genannt wird. Der Berfaffer ift, wie es 
dem Kundigen bald klar wird, volfommener Nationalift; zieht 
man ihm das Gewand ab, womit er feine Blöße bedeckt hat, fo 
tritt ein nadter Unglaube an die Grundwahrheiten des Evan: 
gelii, an alles Thatfächlihe im Chriftenthum, was den gewöhn— 
lichen Naturlauf überfteigt und an alles Dbjective in demfelben 
hervor. Es könnte daher auffallend erfcheinen, wie wir die Stun: 
den der Andacht als für das Chriſtenthum förderlich bezeichnen 
können. Allein unfere Behauptung verliert ihr Auffallendes durch 
folgende Bemerkungen. Es geht erftens dem Verf. wie über: 
haupt den Beſſern unter den Nationaliften; er hat unbemußt 
Einwirfungen des Chriftenthums erfahren. Ein chriftliches Eos 
forit tragen zum großen Theil feine Begriffe und Empfindun: 
gen, wenn auc das Wahre durch feine Verbindung mit der Lüge 
einen großen Theil feiner Kraft verliert, und wenn auch das ein: 
zelne Ehriftliche wieder in gemiffer Beziehung dadurch unchriftlich 
wird, daß ed aus dem organifchen Zufammenhang mit dem Gans 
zen herausgeriffen ift und die Beziehung auf den einigen Mittel: 
punkt alles Denkens und Seyns verloren hat. Der Berfaffer 
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fönnte alfo einigermaaßen fchon für das Ehriftenthum wirken, 
wenn er nur dazu beitrüge feine Lefer zu der Stufe zu erheben, 
auf der er fich feldft befindet; wer eine gewiffe Srömmigfeit und 
Sottesfurcht verbreitet, führt die Seelen zugleich Ehrifto näher. 
Allein der Berfaffer führt auch zweitens manche feiner Lefer 
über feinen eignen Standpunft hinaus. Um Anſtoß zu vermei- 
den und feinem Werfe eine allgemeinere Verbreitung zu verfchaf: 
fen, hat er feinen Unglauben an das pofitiv- Ehriftliche fo viel als 
immer möglich zu verhüllen gefucht. Diefe Hülle wird von vie: 
len nicht durchfchaut; feine zweideutigen Ausdrüde werden von 
vielen, zumal wenn fonft noch hriftliche Anregung oder Erinne: 
rung an frühere wahrhaft chriftliche Eindrüde hinzufommt, in 
dem beiten Sinne aufgefaßt, fo daß man häufig den Fortjchritt 
im Chriſtenthum nicht nad) dem Beifall beurtheilen darf, den je- 
mand diefem Werfe gibt. Dem natürlichen und einfältigen Sinn 
vieler fällt e8 gar nicht ein, den Ausdrüden des Verf. eine an- 
Dere Geltung zu geben, als welche fie im gewöhnlichen biblifchen 
Sprachgebrauche haben. Der Mehrzahl der Lefer. bleiben die 
bier und da zerftreuten Andeutungen unverftändlich und werden 
bald vergeffen; fie find weit entfernt daraus, wie der wiſſen— 
fchaftlich gebildete es thut, die Anficht des Verfaſſers zufammen: 
zufegen und ſich diefelbe anzueignen. 

So ift es denn erflärlich, wie diefes Werk nicht nur zur 
Beförderung einer deiftiichen Srömmigfeit und einer damit ver: 

vbundenen bürgerlichen Nechtichaffenheit, fondern auch für das 
Evangelifche Ehriftenthum felbft wirken Fonnte. Daß dieß ge: 
fhehen fey, willen wir theild aus Beobachtungen in unferem 
eignen Kreiſe, theild aus den Ausfagen Evangelifcher Prediger, 
gegründet auf ihre in der fpeciellen Seelforge gemachten Erfah: 
rungen. Allein, wenn wir dieß zugeftehen, wenn wir fogar bei 
der Marnung vor diefem Werfe chriftliche Weisheit dringend an- 
empfehlen müffen, damit nicht die geiftliche Nahrung gänzlich de— 
nen entzogen werde, welche flärfere Speiſe noch nicht vertragen 
können, fo halten wir es doc, auf der anderen Seite für drin: 
gend nothwendig, daß die wahre Befchaffenheit diefes Werkes 
und der Gegenfaß, in dem es zu dem pofitiven Ehriftenthum 
ſteht, öffentlich dargelegt werde. Dieß erfordert einerfeits das 
Bedürfniß derjenigen, welche fic) an diefem Werfe herangebildet 
haben und weiter gelangt als der Berfaffer und erflarft, nun: 
mehr der Krüde entbehren Fünnen, die nur für Schwache und 
Kranfe gehört, theils das Bedürfniß fo mancher einfältigen Chri— 
fen, die arglos dieß Buch zu ihrer Erbauung benugen und ob: 
gleich fie die verderbliche Tendenz deffelben nicht ahnen, doch da- 
durdy in manche verderbliche Irrthümer eingeführt werden, de: 
ren Unverträglichfeit mit ihrer Grundrichtung fie nicht einfehen. 
Es fehlt uns Gottlob nicht an wahrhaft chriftlichen Erbauungs— 
bücdern, in denen derjenige volle Befriedigung findet, der außer 
der heiligen Schrift noch eines Erwecungsmittels bedarf. Wer 
zu Chrifto gelangt ift, muß daher von einer Schrift abgeführt 
werden, in der Wahres mit Falſchem, Halbwahren und Schie: 
fen auf eine fonderbare Weife vermengt if. 

Aus der Angabe derer, auf welche diefe Warnung berech: 
net feyn foll, geht zugleich die Art und Weife hervor, mie fie 
gegeben werden muß. Iſt fie für folche beftimmt, welche für 
die Wahrheit und Göttlichfeit des Chriſtenthums entjchieden find, 
fo genügt die bloße Nachweifung, daß die in dem Werfe ent: 
baltenen Grundfäße dem biblifchen Ehriftenthume widersprechen. 
Es genügt diejenigen welche gewarnt werden follen, zum Blaren 

. Bemwußtfeyn des Gegenfaßes zu bringen, in dem diefes Werk zu 
der heiligen Schrift feht, der, ininfern fie chriftlicher Erfahrun— 
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gen theilhaftig find, ſchon im dunkeln rechenfchaftslofen Gefühl 
bei ihnen vorhanden feyn muß. 

Eine folde Stimme der Warnung läßt denn auch der Ber: 
faffer der vorliegenden Schrift ertönen. Er gehört der Römi— 
fhen Kirche an und es bedarf nicht unferer Bemerkung, daß 
mir weit entfernt find allen feinen Behauptungen beizutreten. 
Doc hat der Verf. in diefer Schrift gezeigt, daß er nicht bloß 
Katholif, fondern auch Chriſt it; was er als folder fagt, 
das theilen wir unferen Lefern in einem gedrängten Auszuge mit. 

Der Derf. hat es für rathfam gehalten feiner Widerlegung 
nicht fomohl das Werk felbft, als eine 1826 erfchienene Bertheis 
digung deffelben zu Grunde zu legen. „An diefer VBertheidigung 
wird man, fobald ihr die trügerifhe Hülle abfireift morden, 
die fonderbare Eigenfchaft wahrnehmen, daß fie anftatt die‘Geg- 
ner zu widerlegen, ihnen die Waffen in die Hand gibt, den Klien- 
ten zu beftreiten, und anftatt diefen zu rechtfertigen, felbft feine 
Blößen aufdedt, jo daß fie vorzüglich geeignet ift, auf dem für: 
zeften und unverdächtigften Wege uns mit der unchriftlichen Ten: 
denz der Stunden der Andacht und zugleich mit den unmwürdi: 
gen Kunftgriffen befannt zu machen, wodurd) derartige Schriften 
unbedachtfame Lefer berüden und einnehmen.” Da die Verthei: 
digungsichrift für die Stunden der Andacht bei dem Verleger 
derfelben erfchienen if, und von denfelben vielfach angepriefen 
wird, da der Verf. derjelben ſich auf dem Titel einen Freund 
ihres Verf. nennt und wenn er wie zu vermuthen ficht, nicht 
mit dem Verf. identijch ift, doc) gewiß unter feiner Biligung 
und Mitwirfung gefchrieben hat, fo wird es ficher Feiner der 
Gegner wagen, dem Verf. vorzumwerfen, daß er Streiche in die 
Luft geführt habe. 

Um nicht durch Meitfchweifigfeit zu ermüden, hat der Berf. 
nur die Hauptpunfte hervorgehoben und diefe zur leichteren Ueber: 
fiht unter befondern Nummern abgehandelt. Wir wollen ihm 
hierin folgen. 

1. Das Chriſtenthum der Stunden der Andadt. 
Der Bertheidiger hatte p. 3. 4. den Satz aufgeftellt: „der ganze 
Inhalt der Stunden der Andacht fey chriſtliche Weisheit, 
und nichts als hriftlihe Weisheit. Allein, was Chriften: 
thum, was chriftliche Weisheit fey, darüber Fann doch niemand 
anders entfcheiden, als Jeſus, der göttliche Urheber derjelben, 
und Fohannes, der ihm voranging, und die Apoftel die ihm nach: 
folgten. Diefe geben uns von diefer Weisheit ein Merfmal, 
welches den Stunden der Andacht nach dem Geftändniffe ihres 
eignen Sachwalters nicht zufommt. Don diefen Zeugen näm: 
lich wird das Weſen der chriftlichen Weisheit in ihren über- 
natürlichen Urfprung und in ihre Mittheilung durch den 
Geift Gottes gejegt. (Ausſprüche des Johannes des Täufers 
Ev. Joh. 1, 15. 27. 30. 32. 3, 31—34. Ausſprüche Chrifti 
ſelbſt Joh. 6, 38. 46. Matth. 11, 27. Soh. 16, 28 — 30. 
17, 8. 7, 15. 16. Ausiprüce der Apoftel z. B. U. Petr. 
1, 16 — 19. Joh. 10. 1—15. 1 Cor. 2, 4 segq.) 
Aus diefen Stellen gebt hervor, daß Chriftus nur als der vom 
Himmel gefommene Sohn Gottes die Rathfchlüffe des Vaters 
enthüllen Fonnte, daß auch die Apoftel nichts durch natürliche 
Einficht mußten, fondern nur erleuchtet durch ihm und feinen 
Geiſt. Da nun das Chriftenthum eine auf der Shatfache einer 
folhen übernatürlichen Offenbarung beruhende Weisheit if, jo 
kann eine andere Weisheit, welche diefe Thatſache nicht aner: 
fennet, oder auf die Seite fchiebt, unmöglich eine chriftlicye ge— 
nannt werden. Cine folche Weisheit aber ift die in den Stun: 
den der Andacht ung dargebotene nach dem Urtheile ihres Ber: 
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theidigers ſelbſt. Er fagt nämlich p. 13 u. 14: d. V. d. St. 
d. U. babe die Thatfache einer auf übernatürlihem Wege oder 
durch übernatürliche Einwirfung Gottes gefchehenen Offenbarung 
mit Necht nirgendswo hervorgehoben, fondern diefelbe als eine 
noch fireitige Schulfrage und als etwas zur Erbauung völlig 
Veberflüffiges, abfihtlih dahin geftellt feyn laſſen. 

' (Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Die Feier der Jubelfeſte der Brüdergemeine zu Herrnhut, im Xu: 
guft 1827 — gefchildert in einem Schreiben an den Herausgeber 
von einem Mitgliede der Brüdergemeine.) 


(Schluß.) 


Wie Zinzendorf damals gewirkt hat, die durch Lehrs und Ver- 
faffungs: Streitigkeiten zerriffenen Einwohner auf den Hauptpunft, 
die Liebe Ehrifti, zurückzuführen, und die Einheit des Geiftes zu für: 
dern durch innere und äußere Einrichtungen, Gemein: Statuten und 
Aemter, nah dem Mufter der apofloliften und der vormaligen Brü— 
der⸗Gemeinen — wie andere ihn in diefen Bemühungen unterftüßt 
baben — wie nach und nad) ein immer tiefer gefühltes Bedürfnif 
nach einem echten Gemeinfinn und Leben entftanden ift, alles dies 
Tann bier nur in der Kürge erwähnt werden. Es war die Worbe- 
zeitung zu den denfwürdigen Tagen des Auguſt-Monates, in denen 
die Mähren in Herrnhut, wie Chrifiian David (nach 1 Cor. 10, 3.) 
ſprach, unter der Väter Wolfe mit dem Geifte getauft wurden. 
Dies geſchah vorzüglich bei der Feier des heil. Abendmahls in der 
Kirche zu Berthelsdorf. Es war das WVerföhnungsfeft der getrenn: 
ten Gemüther, der Tag der Einigung in der heiligen Liebe zu Chriſto 
und den Brüdern: („Wir lernten lieben‘ heißt e8 im Diarium) es 
war der Zag (fagt Zingendorf) der Ausgießung des heiligen Geiftes 
über Herrnhut, der ihr die Signatur einer lebendigen Gemeine Ehrifti 
gegeben hat: es war die Vollendung deffen, was der Derr feit 
fünf Jahren begonnen hatte, die Herftellung der ausgeftorbenen Brü- 
derunität innerhalb der Evangelifchen Kirche, nicht in bloßer äußerer 
Form, fondern in Geift und Leben. 

Mas auch immer die weitere Entwicelung der Brüdergemeine 
im Verlauf von hundert Jahren Ubweichendes zeigen mag von ih: 
rer erſten Geftalt, oder von deren apofolifhem Urbilde (— und 


‚ genauer als der auswärtige Beurtheiler ſieht, und tiefer fühlt dies 


der Einheimifche, der mit ganzer Seele darin lebt —) die jetztle⸗ 
bende Gemeine Fonnte die Zage, an welchen ihren Vorfahren im 
Auguft 1727 da8 Leben aus Gott mitgetheilt ward, jegt nicht unge: 
feiert laffen. Für die Art der Begehung diefer dritten Jubelfeier 
batte fchon der Synodus 1825 Einfachheit und Stille als den paſ— 
fenden Karafter anerkannt, und fpeciellere Anordnungen und Feige: 
fange (diefe vom Bifchof von Albertini gedichtet) waren von der 
Yelteften- Eonferenz der Unität überall hinausgegangen; fo daß Herrn» 
but3 Feier von denen der andern Brüdergemeinen fih nur durch das 
Eiyenthümliche der Dertlichfeit kann unterfchieden haben. Der Ver: 
lauf aber an hieſigem Orte war folgender: 

Am Borabend, dem 12ten Auguft verfammlete ſich die erwach: 
fene Gemeine zum Danf für des Herrn damals überſchwengliche 
und feitdem nie aufbörende Gnide, und zum Bekenntniß der eige- 
nen um fo tiefer gefühlten VBerfhuldung. Der Prediger Stengard 
ſprach diefe einfachen, aber inhaltreichen Empfindungen in feinem 
und der Gemeine Namen in Rede und Gebet aus. Am Morgen 
des 18ten Auguſt als auf dem Betſaal — bedeutungsvoll war er in 
feiner täglichen Einfachheit, ohne Ausſchmückung, geblieben — die 
gefammte Gemeine fich eingefunden, knüpfte der B. von Albertini 
an die zurücfgerufenen Gefühle des Worabends, durch eine Furze Er: 
innerung der Gefchichte des Tages, die aus ihr bervorgehenden neuen 
Vorfüge und Bitten aller wahren Mitglieder des Brüderbundes beim 

. 
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Eintritt in ‚deffen zweites Jahrhundert. Um 10 Uhr verfammleten 
wir und wieder auf dem Betfaal, um von da aus, zur nämlichen 
Stunde als es vor hundert Fahren gefchehen, hinabzuziehen nach 
DBerthelsdorf in die Kirche zur feftlichen Erinnerung und Erneuerung 
des Bundes an demfelben Orte, wo jene durch des Geiſtes Wehen 
dazu waren verbunden worden. Vom Vorplatz des Kirchenfaals 
erbod und fenfte ſich der flille Zug, die Brüder voran, die Schwer 
fern in weißer Kleidung darnach, über den Fuß des Hutbergs durch 
die Allse nach der Dorfkirche hin. Diefe war von der Berthelsdor- 
fer Gemeine durd) den Herrn Pfarrer Leupold flir den Feſttag der 
Herrnhutiſchen Gemeine eingeräumf, von der Schul-Fugend und 
deren Lehrern mit Blumen geſchmückt worden; und zu Erhaltung 
der Drönung hatten die Kirchenvorfteher und Dorfgerichtsmänner 
ihre Unmefenheit auf dem Kirhhofe angeboten. An der Kirchthüre 
fam der Pfarrer uns entgegen. Beim Eintritt empfing uns fanftes 
Orgelfpiel, während deffen die Näume um den Altar; auf den Em- 
porfirchen, und im Schiff ſich allmählig füllten. Die Gemtither was 
ren feierlich gefimmt. Mandy’. Auge füllte fih mit Thränen beim 
Andenfen der Vergangenheit an diefer Stätte; hier die Kanzel, von 
welcher Nothe durch Flammenworte die Gemeine ermecfend vorbes 
reitete, bier der Altar, wo Zingendorf und andere Brüder in 
Geiſteskraft beteten, und die Gemeine das heil. Abendmahl empfing, 
ringsum eine heilige Stätte der Gottesgegenwart und Gemein Weihe. 
Ber folder Stimmung der Gemeine trat Br. Kölding an den Al: 
tar, und gedachte der Vergangenheit, und forderte auf zur erneufen 
Bundestreue, durch Feſthalten am Haupte des Bundes. Der ftill 
gebeugten Feier folgte am Nachmittag die freudig-erbebende beim 
Liebegmahl in dem Seftgefange, der zugleich in allen Brüdergemeinen 
dieffeit3 und jenſeits des Oceans gefungen ward, fo daß in dieſem 
Liede Eine Stimme des Danfes erfcholl an allen Orten, wo von 
bier aus binnen Hundert Jahren Brüdergemeinen erwachfen find. 
Der Abend war der heute zwiefach bedeutungsvollen Begehung des 
beil. Abendmahles gewidmet, und damit diefes Säcularfeft befchloffen. 

Ein zweites folgte am 17ten Auguſt, zunächſt für die Kinz 
der, an dem aber die ganze Gemeine Antheil nahm. Denn da im 
Auguſt 1727 auch der Theil der Gemeine, welcher bei dem Abend- 
mahl in der Kirche zu Berthelsdorf größtentheils nicht zugegen ger 
wefen, die Kinder beiverlei Geſchlechts, vom Geifte des Gebet? und 
der Gemeinfchaft fo war erfüllt worden, daß fie in den folgenden 
Zagen bier und dort im Gebet gefunden wurden — gleichfam zum 
Merkmal, dag die Gnade und der Bund des Herrn auch für die 
Nachkommenſchaft gelten follte: fo war e8 recht und billig, daß die 
Erfüllung alles deffen, und das Andenfen jener Kinder: Erwedung 
EM von und mit Dank und freudiger Zufunftshoffnung gefeiert 
wurde. 

Dazu verfammlete fih am Morgen des 17ten Auguft, als dem 
gewohnten Denftage jener Begebenpeit, erft die ganze Gemeine mit 
den Kindern, deren: Über Hundert aus Herrnhut und Berthelsdorf 
zugegen waren, auf ihrem — diegmal mit Blumengewinden feftlich 
gefchmückten, darnach die Kinderfhaar allein auf dem alten (vom 
Jahr 1724 bis 1756 in Gebrauch gewefenen) — Betſaale. Die 
Brüder Kölbing und von Albertini waren die Kedner. 

Nachmittags war zuerft ein Liebesmahl mit Zubelpfalm; dann 
— nachdem zu aller Freude Liebliher Sonnenfchein auf Gewitter 
ſchauer gefolgt war — follten die Kinder im Feftzuge die Gebets— 
fätten jener Erfilnge der Herrnhutiſchen Gemein-Fugend am Hut— 
berge befuchen. Um def Zeugen zu feyn, fammleten fich viele der 
Erwachfenen in den Gängen des Hutbergs; und Eltern und Ange 
börige und theilnehmende Brüder und Schweſtern empfingen mit 
mannigfach erhöheter Empfindung in ihrer Mitte den Zug der Kin: 
der. Diefe mit ihren Lehrern und Lehrerinnen fchloffen ſich ım Kreiſe; 
man fang einige Verſe aus einem Liede, das ein bejahrter, nun aus— 
ruhender Diener der Gemeine zu diefer Feier gefertigt hatte: dann 
trat der Prediger Stengard in den Kreis der Kinder, und ſprach die 
Gedanfen und Empfindungen, welche aller Anweſenden Herzen fitll- 
ten, in Rede und Gebet aus. Unter Vortritt de8 Poſaunen-Chors 
ging nun der Kinderzug din Dutberg herab, und über die Wicfen 
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durch den Garten des Herrfchaftshaufes zuriick, bis fie, am Ende dee 
Gartens, wiederum in den hier verfammelten Kreis der Erwachfenen 
aufgenommen, und mit fegnendem Gefange entlaffen wurden. Eine 
Rede des Bruders G. M. Schneider von der Sorge und Hoffnung 
Fünftiger Zeiten beim Blick auf unfre Jugend, und dann ein allge- 
meiner Übendfegen der Gemeine im Treien auf dem Vorplatz des 
Betfaales befchloß den feftlihen Tag. — 


(Mitteilungen aus. Franfreic.) 


Das Aufblühen der Evangelifchen Kirche Frankreichs in unferen 
Tagen macht den Blick auf ihren Zuftand im vorigen Jahrhundert 
um fo anziehender. Einige Züge aus dem Leben des Prediger Na- 
bauf zu Nismes werden darthun, wie harte Prüfungen fie zu be- 
ftehen hatte, ehe e8 ihr vergönnt war, fich frei zu entfalten. 

Paul Rabaut wurde am 9. Januar 1718 zu Bedarieur, 
im jetiaen Departement de ’HErault geboren. Seine Eltern waren 
arme aber fromme NReformirte und beberbergten oft die bei Zodes- 
firafe des Landes verwiefenen und im Stillen von Ort zu Ort wan- 
dernden „‚Prädicanten‘ (wie man fpottweife die Evangelifchen Geiftli- 
chen hieß) obgleich bei Iebenslänglicher Galeerenftrafe und Eonfisca- 
tion de3 Vermögens verboten war, fie aufzunehmen. Einer diefer 
Neifeprediger nahm den jungen Rabaut, auf deffen Bitte, mit fich, 
unterrichtete ihn, fo gut er in feinem gefährlidyen und mühevollen 
Beruf es immer vermochte, und brachte ihn nach einigen Jahren fo 
weit, daß Rabaut in Laufanne fich dem gründlichen Studium der 
Theologie widmen Fonnte. Nachdem diefe vollendet waren, Fehrte er 
nach Tranfreich zurüc, und nahm in Nigmes feinen Wohnfis wäh- 
rend einer MWeriode, wo (feit 1741) die Königlichen Truppen des 
Kriegs wegen aus dem Languedoc gezogen waren, und die Proteftan: 
ten daher einiger Freiheit genoffen. Aber nach wenigen Jahren der 
Ruhe, welche Nabaut dazu benußte, feine Olaubensgenoffen zu flärs 
fen und im Glauben zu befeftigen, wurden die WVorfchriften des 
Edikts von 1724 wieder mit der größten Härte in Vollzug gefekt, 
und mehrere proteflantifche Prediger hingerichtet. Rabaut mußte jeßt 
wieder in abgelegenen einfamen Drten im Freien predigen, und that 
dieß zuweilen vor 10 bis 12000 Zuhörern mit großer Kraft und 
Eindringlichfeit. In einer ſolchen Predigt über Seremias 15, 7, 
welche er am 17. October 1749 hielt, und aus welcher ung Auszüge 
vorliegen, fchildert er mit Iebendigen Farben die Größe der Noth, 
welche die Kirche umgab, als eine Zuchtruthe Gottes zur Strafe ih: 
rer Sünden. „Laſſet uns unfere Herzen zerreißen und nicht unfere 
‚Kleider, heißt e8 darin, laſſet uns unferen Lieblingsfünden und unfe 
ren fchändlichen Leidenfchaften entfagen, dann, erft dann werden wir 
dem drohenden Unglück vorbeugen; es iſt das einzige Mittel den 
Yrm der Nache Gottes abzuwenden, und ihn zu bewegen die Macht, 
welche tiber ung gebietet, milde gegen ung zu flimmen, Iſt Jemand 
in diefer Verfammlung, der ung nicht beiftehen will in diefem guten 
Merk, der gehe hinaus, damit Fein Jonas in unferem Schiffe fey 
und wir nicht Schiffbruch leiden.“ 

Gefhärfte Befehle gegen die Proteſtanten ergingen im Sabre 
1750; die Erbitterung flieg immer höher; doch Nabaut, welcher fich 
in Nismes aufpielt, wußte durch feinen großen Einfluß Auebrüche 
zurlickzuhalten, erflärte laut die Unterwerfung für Pflicht, und be: 
wies den YUngeduldigen, daß man nur ein wahrer Chriſt feyn Fönne, 
wenn man eın guter Unterthan ift. Als Seelforger, wie als Vorftand 
der meiften Synoden im Nicder-Languedoc, empfahl er mit Nachdruck 
Gehorfam und Treue gegen den König, Geduld in den Verfolgungen, 
Gebet für die Verfolger, und Nachgiebigkeit gegen die Katholiken in 
alfen Punkten, welche das Gemiffen nicht verlegen. Bei Feiner Ge- 
Iegenheit trat diefe Gefinnung Flarer hervor, ale da am 11. Decem- 
ber 1745 zu Saint Agrere in Vivarais der junge, ſechs und zwan- 
zigjährige Prediger Defubac verhaftet und nad) Nismes gebracht 
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ward, um in die Sefängniffe von Montpellier abgeführt und dort 
bingerichtet zu werden. Eine Menge junger Leute aus Niemes und 
den benachbarten Städten verabredeten den Prediger zu befreien, bes 
waffneten ſich mit Slinten, Gabeln und Hrugabeln und verfammel- 
ten ſich in großer Zahl. Die Wache des Gefangenen ward verftärft 
und erbielt Befehl, ihn lieber niederzufchießen als entfommen zu laf- 
fen. Rabault begab fic auf den Werfammlungsplas der Unruhſtif⸗ 
ter, mahnte fie ab, und da fie ihm nicht gleich Folge Teiften wollten, 
redefe er mit Ernft aus der Seele des Gefangenen zu ihnen, vers 
ſicherte, daß diefer, wenn er fie hören und mit ihnen ſprechen Fönnte, 
ihr Benehmen firenge tadeln und ihnen befehlen würde fich zu zer- 
freuen. „Ich wenigſtens, rief er aus, wenn mir Gott ein gleiches 
Ende beflimmt, befchwöre euch zum Voraus, laßt mich in Frieden 
fterben; ich will nicht Schuld an den Thränen feyn, welche ein fo 
ftrafbarer Aufruhr verurfachen wird: nur unter diefer Bedingung 
will ich mein Amt unter euch behalten: verfprecht mir, Gottes Wors 
fehung und die Geſetze über mich walten zu laſſen.“ Hierdurch ger 
lang es ihm, den Aufruhr zu dämpfen; die Escorte brachte den ge⸗ 
fangenen Prediger ohne Hinderung nach Montpellier, wo er am 
1. Februar 1746 die Todesſtrafe erlitt. Mit chriftlicher Ergebung 
empfing er den Zodesfireich. Affe die ihn ſahen und reden körten, 


weinten und der Glaube der Reformirten ward durch feinen Mär: 


tyrertod mächtig geftärft. 

Auch auf Rabaut's Kopf war ein Preis gefeßt. Dreifig Jahr 
hintereinander führte er ein wandernded Leben und wohnte abwech⸗ 
felnd in Felſenhölen oder in den Hütten. der Landleuke. Sein ficher- 
fter Zufluchtsort, eine Grube unter einem Steinhaufen, mit Dornen 
bededft, ward von einem Hirten verrathen und nur durch Verkleidung 
entrann er öfters der drohendften Gefahr. And doch hatte er einft 
den Muth dem Marquis von Paulmy, welchen er an einem Kreuz 
wege erwartete, eine Denffchrift zu Gunften der Proteflanten zu 
übergeben, ihm feinen Namen zu nennen, und ihm das Verfprechen 
abzunehmen, die Schrift dem Könige zu überreichen. Der Marquis 
bielt Wort und man wollte feitdem etwas mehr Milde gegen die 
Proteftanten bemerken. Schon früher hatte Nabaut eine Reife nad) 
Paris gemacht um -denfelben Zweck zu erreichen. Ein Prinz — 
vermutblih Conti, welcher damals in Ungnade war — hatte ihm 
Beiftand verfprochen. Als aber Rabaut merfte dag man feinen Eins 
fluß auf die Proteffanten zu verdächtigen Zwecken brauchen zu wol- 
len ſchien, reifte er fchnell von Paris ab, und der Prinz lieg ihm 
wegen dieſes edlen Benchmens feine Achtung bezeugen. 

So groß war die Liebe der Neformirten zu ihrem Prediger, 
daß als einft der Herzog von Mirepoir zweien Gefangenen, die 
man beim Herausgehen aus einer Predigt ergriffen hatte, die Kreis 
beit anbot, wenn fte es dahin brächten daß Nabaut auswandere, 
beide fowohl den Prediger als die Gemeine erfuchen ließen. ja nicht 
da8 Anerbieten anzunehmen. Nabaut blieb; auch erbielten die Ge- 
fangenen (zwei angefehene Einwohner aus Nismes, deren Einer auf 
dringendes Bitten die Strafe flatt feines Vaters erlitt) nach 6 Jah⸗ 
ren ihre Freiheit durch den Herzog von Choiſeul. 


Erſt gegen das Ende der Regierung Ludwigs XV. ließen die 


Verfolgungen rad, und nachdem Ludwig XVI. endlich im Jahre 1787 
ein Zolerang- Edit erlaſſen, hatte Kabaut die Freude Nr 5 
liſche Kirche in Nismes einzuweihen. Die Stürme der Revolution 
führten ihn noch einmal ins Gefängnig, weil fein jüngfter Sohn 
emigrirf war. Bald, nachdem er feine Freiheit wieder erhalten, farb 


er am 25. Sept. 1795 in einem Alter von 76 Jahren. Schon als Pros 


pofant hatte er fich verheirathet. Won feinen drei Cöhnen it Rabaut 
Saint»Etienne in der Revolution befannt geworden. Es if von 
ihm nur ein Pafloralbrief an feine Kirchfinder vom Jahre 1757 ge: 
druckt worden, welchen er bei Gelegenheit des Mordverfuiches des Da- 
— in L Fr — der * 5* 1826 neu aufgelegt iſt, ſo wie eine 
ugſchrift unter dem Titel: „Die widerlegte Verleumdung,“ wori 
Calas Unſchuld erwiefen wird. ; — 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Berlin 1827. 


Ueber die Stunden der Andacht mit einem Auszuge 
aus der Schrift u. ſ. w. 
} Schluß.) ; 

“A. Scheinglaube an das Webernatürliche der 
chriſtlichen Offenbarung. Der Berf. d. St. d. A. hat 
aber dieſe unchriſtliche Anficht auf das feinfte mit vechtgläubigen 
Phraſen umhüllt. Das Chriſtenthum ift ihm, wie fein Berthei- 
diger verfichert, „eine von Gott Fommende Belehrung über gött— 
liche Dinge, der Mittelpunkt der Weltgefchichte, eine, von der 
weltregierenden Weisheit zur Erziehung des Menfchengefchlechtes 
gegründete Anſtalt,“ und Jeſus ift ihm ‚ein Lehrer himmlifcher 
Weisheit, ein von Gott gefandter Lehrer, der Führer auf dem 

Sebenswege, der Anfänger und Bollender des Glaubens.” Al: 
lein die Bergleichung anderer Stellen zeigt, daß man bei dem 
Verf. diefe Ausdrüde anders verfiehen muß, wie man fie in 
dem Munde jedes arglofen und redlichen Chriften gewöhnlich ver- 
fieht. Chriftus und die durch ihn gefliftete Religion können die 

“ihnen beigelegten Prädifate im wahren und matürlichen Sinne 
nur dann verdienen, wenn Chriftus wirklich vom Himmel her: 
abgekommen und feine Religion übernatürlichen Urſprungs iſt. 
Seder menfchlihe, auf natürliche Weiſe gebildete Lehrer ift dem 
Sırthume unterworfen. Soll dee Glaube an ihn und an das 
was er verfündigte ein vernünftiger feyn, fo darf die höhere Ga: 
rantie durchaus nicht fehlen. Da nun aber der Verf. den über: 
natürlichen Urfprung des Chriftenthums Täugnet, oder zum“ we: 
nigften dahingeftellt laſſen will, fo Fann er auch diefe Ausdrüde 
nicht in der gewöhnlichen, fondern. er muß fie in einer andern 
Bedeutung brauchen — Chriftus kann ihm nichts weiter feyn 

als ein gewöhnlicher Menſch — das Chriftenthyum nichts weiter, 
als eine menſchliche Anftalt; allenfalls mag er eine befondere 

Mitwirkung dee göttlichen Providenz ftatuiren, ohne jedoch wie 

alle feines Gleichen angeben zu können, worin diefelbe beftehe, 
da eine befondere Mitwirfung der göttlichen Providenz nicht denk: 
bar ift ohne übernatürliche Einwirkung, diefe aber von dem Verf. 

- geläugnet wird. Damit man nicht glaube daß dem Verf. zuviel 

geichehe, mögen hier die Worte feines eignen Bertheidigers ange 
führt werden. „Erbauen d. h. religiöfe Gefühle wecken und fitt: 
liche Gefinnungen ſtärken Fann man ohne zu unterfuchen wie der 
göttliche Geift d. h. die in der Geifterwelt waltende Gotteskraft 


Sonnabend den 24. Oktober. 
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auf die Gemüther der Apoftel eingewirft und ob Gott Zefum 
Ehriftum auf übernatürliche Weife oder durch den natür- 
lihen Entwidelungsgang feines Geiftes zu der reli— 
giöfen und fittlichen Bildung geleitet habe, durch welche er Leh— 
ver und Führer des Menfchengefchlec)tes geworden iſt“ 

II. Standpunft, wovon die Stunden der Andacht 
ausgehen und ihre Glaubensgrund. Der Vertheidiger er: 
klärt fich darüber p. 8. auf folgende Weife: „Der Derf. der 
Stunden der And. iſt durchaus von der hriftlichen Idee ausge- 
gangen und weijet aller Orten theils auf die Zeugniffe der heil. 
Schrift, theils auf die Erfcheinungen der heiligen Gefchichte hin." 
Allein, damit wir nicht: durch diefe gläubig Elingenden Redens— 
arten uns täufchen laffen, fagt der Verth. p. 19.: „Der Glau- 
bensgrund des DBerf, d. St. d. A. it das Gotteswürdige und 
DBernunftgemäße, das Hohe und Herrliche der chriftlichen Lehre” 
aljo nicht der ganze Inhalt der göttlichen Offenbarung; fondern 
nur dasjenige, was feiner fubjectiven Anficht, feinem durch die 
Sünde verblendeten Verſtande als gotteswürdig und vernunft- 
gemäß, als hoch und herrlich erfcheint.. Da nun aber dazu mie 
wie ſchon gefehen haben, alles. übernatürliche im Chriſtenthum 
nicht gehört, jo behalten wir nichts übrig als eine pure, mit 
Stellen der heiligen Schrift ausgeſchmückte Bernunftmoral. Zu 
unferer vollfommmen Enttäufchung dient die Stelle p. 44. Nach 
ihr hat der Verf. der St. d. U. die Grundfäße der Weiten 
feiner Zeit (d.h. der Aufklärer des 18ten Zahrh.) im ſich auf: 
genommen und im Geifte und Sinne der erleuchteten Religions: 
wiffenfchaft deffelben Jahrhunderts fein geiftvolles Buch gefchrie- 
ben. Der DBerf. ift alfo denen gefolgt, welche ihren Glauben 
nicht nach dem Inhalte des Chriftenthums beflimmen, fondern 
umgekehrt den Inhalt des Chriftenthums nach) dem, was fie 
fchon vorher glauben. Daß er diefe Anficht hat, iſt ihm noch 
nicht fo vorzumwerfen, ald daß er fie verdecdt und feinem Werfe 
überall einen frommen. chriftlich-religiöfen Anfteich gibt. Diefe 
Art von Täufchung iſt eines freimüthigen und edlen Mannes 
unwürdig. (Es braucht kaum bemerkt zu werden, daß der Verf. 
hiedurch nicht mit unfern in der Einl. gegebenen Bemerfungen 
in Widerſpruch tritt. Der Menſch wird nicht dadurch entfchul: 
digt, wenn Gott feine in unreiner Abficht unternommenen Hand- 
lungen zum DBeften führt.) 

IV. Weber die Wunder. Läßt der Verf d. ©t.d. A. den - 
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übernatürlichen Uefprung des Chriftenthums überhaupt dahin ge- 
ſtellt, fo kann er aud) unmöglich) wahre Wunder anerfennen. 
Man darf ſich daher durdy die Zmweideutigfeiten nicht irren laf- 
fen, wodurd) der Verf. der St. d. A. fowohl, wie ihr Verthei⸗ 
diger ihren Unglauben daran zu vertheidigen fuchen. Der Verth. 
kann doch nicht umhin p. 17—19 zuzugeftehen, daß der Verf. 
d. St. d. A. allerdings zu denen gehöre, welche zwifchen dem 
Faktum und der Anficht des Erzählers von dem Faktum unter: 
fcheiden, indem er 3. DB. diejenigen, welche in der Evangelifshen 
Geſchichte Befeffene genannt werden, für Gemüthskranke hält. 
Um die Lefer der St. d. U. zu hintergehen legt ihr Vertheidi— 
ger ein befonderes Gewicht darauf, daß der Verf. die Auferfte- 
bung Chrifti und feine Heilungen für Thatfachen halte. Aber 
iſt nicht jede Betrügerei und Gaufelei aud) eine Thatſache? Wie 
man dieſe Shatfadhen.beurtheile und fie fi etwa zu 
erklären verſuche, erklärt der Derth. für gleichgültig. 
Aber wie nun, wenn jene Thatfachen etwa fo beurtheilt nnd er- 
Hört werden, daß fie den Charakter wahrer Wunder ganz ver: 
lieren, Fünnen. fie auch da noch für Den Glauben an Jeſum als 
den von Goft gegebenen Welterlöfer wahrhaft zeugen? und durfte 
dann Er felbft, wie es Math. 10. Joh. 10, 11. u. f. w. wirf: 
lich von Ihm gefchehen ift, darauf als auf gültige Zeugniffe fei- 
ner göttlichen Sendung fich berufen? Sind die Wunder nicht 
fo .gefchehen, wie fie erzählt werden, fo iſt e8 eines vernünftigen 
Menfchen unwürdig feinen Glauben darauf zu fügen. 

V. Öottheit Jeſu Chriſti— 

denke, können wir aus dem bisherigen ſchon mit ziemlicher Si— 
xherheit entnehmen. Der DBertheidiger fagt zwar p. 20. von 
feinem Elienten: „Nie ift er beredter, ald wenn er Jeſum ver- 
herrlicht, aud ihm ift er der Anfänger und Vollender unſers 
Glaubens, der Führer der Chriftenheit, der Gefandte Gottes, 
der Sohn Gottes, der. Abalanz feiner Herrlichkeit, der Erlöſer 
der Melt.» Allein daß der Verf. und Bertheidiger mit diefen zwei- 
deutigen Nedensarten nichts anders beabjichtigten als Täuſchung 
der Leer, geht aus den eignen weitern Ausſagen des Lesteren 
hervor. Er fagt uns p. 21. frei heraus, daß doch mit Fei- 
nem jener Prädifate gemeint fey, Chriſto die göttliche Natur 
beizulegen, oder Ihn für die zweite Perfon in der Gottheit glei: 
ches Weſens mit dem Vater zu erklären. Es feyen dieß proble- 
matifche, fchon veraltete Schulfragen. Daher habe auch fein 
Client mit Recht der Worte: Dreieinigfeit, Gottheit Chrifti, 
Menfchwerdung ſich enthalten — und ihm habe es nicht obge— 
legen in feinem Erbauungsbuche dieſe fehwierige Sache ans Licht 
zu ziehen. Hier entfieht die Frage, wie Verf. und Verth. bei 
ſolchen Anfichten den fittlihen Charakter Jeſu behaupten 
können, den fie doc) fo innig zu verehren vorgeben. Ein Mann 
von wahrer ſittlicher Würde wird ſich nie Vorzüge beilegen, die 
ihm nicht zufommen, vielmehr jene die er wirklich befißt befchei- 
den verhüllen und fie nur da hervortreten laſſen, wo ein höherer 
Zweck dies anräth. War Chriftus nur ein Menfch, wie Fonnte 
er fich göttliche Vorrechte und Eigenfchaften beilegen, die er nie 
beſaß nie befisen Fonnte. (Dal. z.B. Soh, 5, v. 19 sqq 
6, 33. 8, 58. 16, 14. 17, 24. Math. 25, v. 31 sqq. 28, 18.) 
War Chriftus nicht das wofür er fi ausgab, fo war er ein 
Betrüger, ein Gottesläfterer. Wer wie der Verf. der St. d. A. 
und fein Derth. ihm für einen bloßen Menfchen hält, der darf 
fortan nicht mehr von ihm als dem Führer der Chriftenheit, 
den Abglanz der Herrlichfeit Gottes u. f. w. reden. 

| VI. Die Erlöfung durch Jeſum Chriſtum Daß 
Jeſus der Erlöfer der Menfchheit fey, befennen und rühmen auch 
die St. d. 4. Auf Golgatha, fagen fie, ward den Sündern 


Wie der Berf. darüber: 
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die Befeligung erworben, da ward das Wellerlöſerwerk vollendet. 
Alfein daß diefe Worte anders verftanden werden müffen als ib- 
rem einfachen fchlichten Verſtande nad), geht fchen daraus her: 
vor, daß der DBerf. weder das Ehriftenthum als übernatürliche 
Dffenbarung, noch Chriftum als wahren Gott anerfennt. Wer 
dieß weiß, weiß auch ſchon, daß der Verf, die biblifche Lehre 
von der Erlöfung und Rechtfertigung nicht haben Fann. Zum 
Veberfluß befehrt uns der Bertheidiger, welcher Sinn diefen und 
ähnlichen zweideutigen Nedensarten anterzulegen iſt Er fast 
p. 24.: dem Derf. der St. d. A. beſtehe die durch Chriſtum 
vollbrachte Erlöfung darin, Daß er den Gott der Gnade laut und 
feierlich verfündigt, durch Lehre, DBeifpiel und Tod den Men: 
chen das Bewußtfegn ihrer Schuld, das Verlangen nad) fitt: 
licher Bolfommenheit — und damit die nothwendige Sinnes: 
änderung, den Grund der Sündenvergebung und des GSeelenfries 
dens — wieder hervorgerufen habe. " Iſt aber die Erlöfung nichts 
anderes als das Angeführte, warum wäre denn allein Jeſus 
der Erlöfer? daffelbe haben ja die Propheten, die Apoftel, haben 
andere Lehrer. nach ihnen gethan. Paulus hat viel länger und 
viel weiter umher gelehrt. Zum wenigften die Abfümmlinge der 
Heiden follten dann doch aud) den Paulus als Netter und Er- 
löfer anerkennen und ihn allenfalls diefe Ehre mit Chrifto thei- 
fen laſſen. Was hilft die Berfündigung der Gnade ohne Ges 
währleiftung für die Wahrheit diefer Berfündigung und wie Fann 
ein bloßer Menfch diefe Gewährleiftung geben? © 

VU. VII Sndifferentismus der Stunden der An: 
dacht. Der Berf. der St. d. A. fagt in der zweiten Betrach⸗ 
tung über das Urchriſtenthum: „Ich athme, ic) lebe in div, o Je— 
fus, weltliebender Heiland; erhaben ſtehe ich über dem Fleins 
lichen Unterfchiede der Meinungen, Sprachen und Gebräuche 


der Kirchen auf Erden,” und fein Verth. verfichert uns p. 39. 


er ftehe auf einem anderen Standpunkte, ald der firenge Katho- 
(if, der orthodore Lutheraner und Calvinift, der Pietift und der 
Moftifee der neueften Zeit; fein Glaube ſey ein ganz anderer. 
Eine folche wegwerfende Geringihägung der Berfchiedenheiten in 
der chriftlichen Lehre, erklärt fih nur aus einer Geringſchätzung 


diefer Lehre und ihres Urhebers felbft. Freilich it Chriftus ein 


bloßer Menfch gemwefen und befteht das Mefen des Chriſtenthums 
nur in einer dDürren Moral, fo ift dasjenige was die chriftlichen 
Steligionspartheien trennt, nur bloße Meinung; fie unterſcheiden 
fih nur durch das größere oder geringere Maaß von Jrrthum, 
welches fie mit dee Wahrheit vermifcht haben, ein Mann wie 


der Derf., der die volle Wahrheit erfannt hat, fieht mitleidig 


auf fie alle herab. Nach ihm ftreitet in den verfchiedenen Kir— 
chen nicht die Wahrheit gegen den Srrthum, fondern nur Irr— 
thum gegen Irrthum. Ganz recht fagt fein Berth. daß er auf 
einem ganz anderen Standpunfte fiche, wie alle rechtgläubigen 
Qutheraner u. f. w. Diefe befennen alle, daß der Glaube auf 


göttliche nicht auf menfchlihe Auctoritäten gegründet werden 
müſſe; fie find alle vereinigt durch den Glauben an die göttliche 


Dffenbarung und daher in der Hauptſache mit einander eins; ihre 


.| Differenzen find nur durch die Sünde bedingte verfchiedene Auf: 


faffungen der göttlihen Offenbarung; fie. weichen doch wenigſtens 
nicht mit Bewußtſeyn und vorfäglich von derfelben ab. Aber 
eben deswegen können fie dasjenige, mas fie von einander unter: 
fcheidet, nigpt für unrichtig halten. Sie gedenfen des Ausfpru- 


ches Chrifti: Gehet hin, lehret alle Völker und lehret fie alles 
halten, was ich euch aufgetragen habe. Der Verf. dagegen 


macht fich feine Religion felbft; fie befteht aus einigen abfivacten 


Begriffen und einigen ſchönen Gefühlen. : Er fagt (2te Betr. über 


das Urchr.) unverholen: „die Wahrheiten, Die Jeſus gelehrt Hat, 
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werden auf dein ganzen Erdball und von jeder Wernunft als heilige 
Wahrheiten anerkannt.” Er will nur dasjenige als. chriftlich aner⸗ 
fennen, worin alle Ehriften (unter denen er dem Nationaliften den 
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bild und fein heiliges Wirken an ſich feibf auszudrücken, das ift 
ihe Berlangen — und: dahin firebt fie, nicht damit fie felbft, 
fondern damit Er dadurch verherrlicht und gepriefen werde; Ihm 


& 


vornehmften Platz anweiſt, einig find (vgl. Berth. p. 43 sqq.). Auf|zu dienen ift ihr Ruhm, mit. Ihm vereinigt zu ſeyn, ihre Beloh— 


dieſem Wege werden wir freilich am Ende in aller Eintracht, aber 
in allee Eintradyt des Unglaubens zufammenfommen.: 
IX. Die chriſtliche Sittenlehre. Sollte die Sittenlehre 


nung und ihre Seligfeit. Ihm, der die ewige Liebe ift, weis 
het fie für Zeit und Emigfeit ihre ganze Gegenliebe: und lebend 
durch Ihn, will fie auch leben für Ihn in Sefu Chrifto unferm 


der Stunden der Andacht eine chriftliche feyn, fo müßte fie A. auf] Herrn, der auch für uns ſich hingegeben und durch fein theures 


dem chriſtlichen Fundamente ruhen und B. nach der chriſtlichen Ge⸗ 
rechtigkeit trachten. Beide Erforderniffe aber vermiffen wir leider. 

A. Das Fundament der hriftlichen Sittenlehre wird 1 Eor. 
3, 11. angegeben. Chriftus felbft ift diefes Fundament, nicht 
als bloßer Menſch, fondern ald der wahrhafte und eingebohrene 
Sohn Gottes; der allein den Vater Fennt, der allein Ihn, feine 
Rathſchlüſſe zur Befeligung der Menfchen, fein Verhältniß zu 
ung und das unfrige zu ihm (die Grundlage der chrifttichen Pflich: 
ten) offenbaren Fonnte (Math. 11.), der mit übernatürlicher gött— 
licher Auctorität ung diefe Offenbarung wirklich mitgetheilt, den 
Willen des Vaters verfündigt, zur Befolgung diefes Willens. die 
angemeffenfien Beweggründe aufgeftellt, die nothwendige Kraft 
uns erworben, und durch feinen Tod den Zutritt zum Vater und 
wieder eröffnet hat, oder wie der Apoftel 1 Cor. 1, 30. es Furz 
zufammenfaßt: „welcher uns allen von Gott geworden ift zur 
Weisheit und zur Gerechtigkeit, zur Seiligung und zur Erlöſung.“ 
Da nım die Stunden der Andacht diefen Grund nicht gelegt haben 
(vgl. No.II.), da fie nicht einmahl die Thatfache einer durch Ehri- 
ſtum gefchehenen übernatürlichen Offenbarung (No. I.) und. noch we: 
niger (No. V.) feine göttliche Würde anerfennen: fo fehlt ihnen offen- 
bar das eigenthümliche chriftliche Fundament, und fchon deswegen kann 
die darin aufgeftellte Sittenlehre die wahrhaft chriftliche nicht feyn. 

B. Die wahrhaft chriftlidhe Gerechtigkeit hat a. ihre Wurzel 
in dem übernatürlichen Glauben, b. ihre Kraft in der überna: 
türlihen Gnade und ce. ihr höchftes Ziel in Gott ſelbſt. 

a) Die eigenthümliche Wurzel der chriftlichen Gerechtigfeit ift 
der auf göttlicher Auctorität beruhende, übernatürliche Glaube an 
Gott, an feine Eigenfchaften und Erbarmungen, an das was er 
& unferm Seile gethan hat (befonders an die durch den blutiaen 

od feines Sohnes geftiftete Berföhnung und uns erworbene Ge: 
rechtigfeit) noch thut und in Zufunft thun wird und was Er zu 
demſelben Zwede von uns allen fordert. Denn wie gefchrieben 
ſteht, lebt der Gerechte aus dem Glauben. 

b) Die Kraft der chrifilichen Gerechtigkeit ift die übernatür- 
lihe Gnade Gottes, von welchem alles Gute herfommt, der auch 
das Wollen und Bollbringen nach feinem Wohlgefallen in uns 
wecket — und zwar die Gnade Gottes in Zefu Chrifto unferem 
Heren, welcher als das Haupt feiner Kirche einem jeden Gliede 
die geiftige Nahrung und Kraft zuführt, und als der wahre Wein: 
ſtock einen jeden Nebzweig befruchtet, fo daß wir ohne ihn Feine 
Frucht zum ewigen Leben bringen Fünnen, indem uns Fein an: 
derer Name unter dem Himmel gegeben ift, in welchem wir 
felig werden follen, als allein ‘der feinige. (Joh. 15. Ephef. 4. 
Apoft. Gefh. 4) Die von Gott angemwiefenen. Mittel zur Er: 
langung diefer Kraft, find das Gebet und die heiligen Sacramente; 
das Gebet, welches nicht (mie die Stunden der Andacht vorfchrei: 
ben) nur deßwegen emporgefandt wird, weil Gott gibt, fondern 
auch damit Er gebe, vertrauend auf das Wort Jeſu, „bittet 
fo werdet ihr erhalten; fuchet ‘fo werdet ihr finden; flopfet an, 
fo wird eud) aufgethan, und um was ihr den Vater in meinem 
Nahmen bitten werdet, das will ich thun.” “ 

©) Das höchſte Ziel der hriftlichen Gerechtigkeit ift Gott 
jelbft. Ihm, dem unendlich vollkommnen, nachzuahmen, fein Eben: 


Blut uns erfauft hat. Diefes Streben zieht feine Nahrung vor: 
zugsweife aus dem Glauben an die übernatürliche Offenbarung 
überhaupt, und an die Gottheit Jeſu Chriſti und feine Erlö- 
fung insbefondere; wer daher, wie der Verf. der Stunden der 
Andacht diefen Glauben nicht befißst, ift auch nicht vermögend 
dieß Streben mit demjenigen Nachdruck zu wecken, mit welchen 
es in dem chriftlichen Leſer geweckt werden fol. 

Auf diefe chriftliche Gerechtigfeit Fann der Verf. der Stun: 
den der Andacht nicht hinarbeiten. Dagegen, gibt es noch eine 
andere ihr entgegengefeßte, die dev Apoftel (Nom. 10.) die eigne 
Gerechtigkeit nennt, die das eigne felbft, wie zur Grundlage, fo 
auch zum Hauptziele hat. Auf das an ihn feldft Vorhandene 
und für ihn ſelbſt zu Erfirebende find Herz und DBli eines fol- 
chen Gerechten vor Allem gerichtet. Erleuchtet in fich felbft be: 
darf er Feiner höheren Belehrung und edel in ſich felbft, Feiner 
Rechtfertigung. Bauend auf fich felbft fuchen fie auch fich ſelbſt: 
ihren Ruhm, ihre Verherrlichung, theils in ihren eignen Augen, 
theild in den Augen Anderer, die ebenfo denfen und thun wie 
fie. In diefem Geifte eitler Selbftbefchauung trachten fie ihre 
eigne Gerechtigfeit Durchzufegen und find alfo der Gerechtigkeit 
Gottes, der echt chriftlichen, nicht unterthan.. 

Wenn nun die Stunden der Andacht auf diefelbe Grund- 
lage, auf die eigne Einficht und Weisheit bauen, wenn fie, ob» 
fhon in einigen Stellen wider den Tugendftolz warnend, in an: 
dern ung vorpredigen: von der Unabhängigkeit des chriftlichen 
Weiſen, der Feiner ander Gnade bedarf als der Gnade Gottes, 
feinen andern Herrn über fic) hat, als den Herrn des Weltalls; — 
von feiner Erhabenheit, in welcher er nur lächeln Fann, wenn 
die. Bosheit thierifch gefinnter Menfchen feinen Wohlftand zers 
ftöhrt, nur lächeln Fann, wenn er um Anfehen und Einfluß be 
trogen, oder wenn er von einer Krankheit niedergeworfen wird — 
von feinem edlen Stolze, mit welchem er im ſchlechten Gemande 
neben den Schwächlingen hingeht, die in Seide und Gold vor 
Andern kriechen; — von dem Hochgefühl feines innern Werthes, 
von feiner folgen Zufriedenheit; — fo können fie nur zu leicht 
(audy wider die Abficht des Verf.) zu jener falfchen dem menſch— 
lichen Stolze eher willkommnen Gerec)tigfeit verleiten und der 
Lefer hat alle Urfache auf feiner Hut zu feyn, daß er diefen pha— 
riſäiſchen, das fittliche Wirken ſchon in feiner Wurzel vergiften- 
den Dünfel nicht in fein Herz aufnehme. 


Nachrichten. 

(Ueber die New Israelites in England; vom Dr. Friedr. Biallo⸗ 
blotzky in Göttingen.) \ 
Im Februar des Jahres 1826 befuchte ich von Manchefter aus 

die Eolonie der Brüdergemeine zu Fairfield in Lancafhire. Herr 
Reichel, der Vorficher der. Erziehungs: AUnftalt für Knaben, ging 
von dort aus mit mir nach der mehr und mehr aufblühenden Stadt 
Aſhton. Meine Abficht war, die Eigenthiimlichfeiten der Southco— 
tioner kennen zu lernen, welches mir durch Deren Reichels Güte 
um fo leichter gelingen fonnte, da eine Zochter eines bemittelten 
und einflußreichen Anhangers jener Secte in _der Erziehungs» Anſtalt 
für Mädchen zu Fairfield erzogen wurde. In einer Hauptſtraße zu 


t 
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Aſhton fanden wir einen großen Kaufladen mit der Infchrift: Schop of 
the New Israelites ‚Laden der Neu Iſraeliten.“ Vermuthlich 
wird derfelbe auf Rechnung der ganzen Secte verwaltet: Wir, fan- 
den einen langbärtigen Diener darin, welcher und nach der neu ers 
baueten Capelle weifen ließ, wofelbft wir auf unfere Fragen über 
den Urſprung, die Eigenthümlichfeiten und die Bekenntnißſchriften 
der Secte beſſere Auskunft erhalten, würden, als bei ihm. In der 
Capelle mit der Inſchrift; The New Israelites Sanetuary, „Heilig: 
thum der Neu-Sfraeliten,” fanden wir viele langbärtige Eichler mit 
der Werfertigung der Bänke und des Tafelwerkes aus Mahagoni 
und Eedernholg befchäftigt, welches Ießtere zum Theil vom Libanon 
gekommen feyn fol. Die Iangbärtigen Männer fchienen unfähig 
unfere Fragen zu beantworten, fie liegen deswegen einen ihrer Pro: 
pheten rufen. Diefer fchien nie ein fo firenges Examen überflanden 
zu haben als wir über ihn verhängten, indeffen fprach er mit fehr 
vernehmlicher Stimme, fo. daß die in der für etwa 500 Perfonen 
eingerichteten Capelle befindlichen Arbeiter feine Antworten. beffer ver: 
fichen Fonnten, als unfere Sragen Wir erfuhren daraus Folgen: 
des. Die Secte ſteht unter der Leitung won Standard - Prophets, 
Hauptpropheten und Prophets, Propheten. Der erfte Standard- 
Prophet war Richard Brother, ein Schiffscapitain. Dieſem 
folgte Johanne Southeote, welche nach der gewöhnlichen Nach: 
richt vor einigen Jahren fhon ziemlich bejahrt in London an 
der Trommelfucht ftarb, che die jahrelang gehegte Hoffnung. ih: 
rer Anhänger auf eine Niederfunft in Erfüllung ging, aber, nad 
der Behauptung meines Berichterfiatters, wirklich den Schiloh oder 
Meffias gebar, der dann fogleih in, den Dimmel aufgenommen 
wurde, damit. er nicht durd) die Bosheit der Menfihen abermals zu 
Tode Fame. Diebei berief fish der Prophet auf Offenbarung Cap. XU. 
Wenißſtens wurde ſchon Tange eine ungemein prächtige Wiege für 
diefes Ereigniß bereit gehalten, welche in Niemeiers Reifen abge: 
bildet iſt Wielleicht hatte man aud für den Sciloh jenen Fofiba- 
ren weißen Efel aus dem Morgenlande fommen laffen, welcher un- 
ter der Pflege der Secte vor einigen Jahren geftorben feyn fol. Der 
dritte ‚Standard-Prophet ‘war ein mwohlhabender Mann in Leeds, 
deffen Name. mir entfallen iſt. Der vierte. noch Iebende Standard- 
Prophet it John Rome. Diefe Dauptpropheten geben vor durch 
Träume, Geftchte And andere unmittelbare Mittheilungen Offenba- 
rungen zu erhalten, welche niedergefihrieben und an die Prophets 
zum Worlefen in den Gemeinen verfandt werden. Mein Bericht: 
erftatter verficherte, John Rowe könne weder leſen noch fchreiben, ja 
er fchien dieſen Umſtand recht abfichtlich hervorzuheben. Indeſſen er: 
fuhr ich nachher, daß dieſes nicht wahr wäre. Die Neu -Ifraeliten 
beobachten das ganze mofaifche Gefeß. Daher auch die Bärte. Wer 
feinen Bart abfchneidet, verkürzt das Zeichen feiner Sündhaftigkeit. 
Adam wuchs nämlich der Bart erft nach dem Siindenfalle. Hiebei 
blieb freilih die Frage warum nicht auch Eva dieſe Erinnerung an 
die Sünde befommen habe ganz unberührt. Der oben erwähnte Neu: 
Ifraelit, deffen Tochter in Fairfield erzogen wurde, und der die Capelle 
faft ganz auf feine Koften bauen ließ, trägf Feinen Bart, aber man fagt 
ein anderer habe es für ihn übernehmen müſſen. Wahrfiheinlich ge 
hört diefer Bevollmächtigte richt zur Secte, ſonſt würde er ja für di 
feldfE einen Bart tragen müffen, und könnte e8 daher nicht für an: 
dere thun. Auf meine Trage, warum Herr ""” pon der allgemeinen 
Regel des Barttragens ausgenommen fey, erfuhr ich, daß diefes auf 
einer befondern, nicht: allgemein Fund zu thuenden Offenbarung bes 
ruhe. Als ich fragte, wie man die. ftrenge Beobachtung des moſai— 
{hen Geſetzes mit den ausdrücklichen Erflarungen des Apofteld Pau: 
[ug darfiber im Briefe an die Galater vereinigen Fönne, erfuhr ich, 
daß diefe Ausfprüche Pauli fich auf die zweite der drei Dispenfationen 
= begögen, welche er aus Hoſeas VI, 2. beweifen wollte. Die erſte Dispen- 
fation fey nämlich die mofaifche gewefen; in diefer habe man das Ge- 
fe beobachten müffen. Die zweite fey frei von. der Beobachtung des 
Geſetzes. Nun folge aber bald die dritte Dißpenfation oder das Millen- 
nium, worin das mofatfche Gefeß wieder in Kraft träte. Wer daran Theil 
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nehmen wolle, miiſſe ſchon jet anfangen dag ganze mofaifche Geſe 
erfüllen. Indeffen dürfe man die Undersbenfenden — the Ce gu 
Die Neu-Ffracliten feiern ſowohl den jüdifchen Sabbath als auch, 
den Sonntag. Am Sonnabend laſſen fie feinen Fremden an ihren 
Zufammenfünften Theil nehmen. Am Sonntage fleht jedem der Zur 
tritt frei. Bei ihrem fogenannten Gottesdienfte hört man eine ſtarke 
Inftrumental: Mufif, aber Feine Orgel. In der Capelle zu Afhton 
war in der Nähe der Ganzel eine erhabene Mufifbühne mit allerlei 
Inſtrumenten und Noten verfehen. Die Neu: Ffraeliten gebrauchen 
die In England gewöhnliche Bibelüberfegung des alten und neuen Te- 
flamenfes, deren. Verbreitung durch den Befehl Jakobs II, veranlaft 
wurde. Ich hatte fpäterhin zu Bradford Gelegenheit einem fonntäg- 
lichen Gottesdienfte beizumohnen. Eine betäubende Muſik von Blag- 
infirumenten wechfelte mit langen unzufammenhängenden Reden. John 
Rome, der Standard-Prophet, vertheidigte fich in einer Rede gegen 
die faifche Befchuldigung, daß er die vielen Banferotte hervorgebracht 
habe, welche damals den Kandel flörten, er habe fie ja nicht verurs 
faht, fondern nur warnend vorhergefagt. Wahrfcheinlich war-es Nie- 
mandem eingefallen, John Rome für den Urheber des damaligen Han⸗ 
delsunglücks zu halten, aber er fand es doch ziwecfmäßig, Durch diefe 
Bertheidigung feine Zubörer glauben zu machen, daß er es vorber- 
gefagt habe. Nach Niemeier fol M. Tozer bei Lebzeiten der Jo: 
hanne Southeote in der von ihn in Dufeftreet zu London eröffneten 
Capelle die bifchöfliche Liturgie verlefen haben, bevor er fich über die 
Weiffagungen der Propbetin ergoß und ehe die unter der herbeiftrd- 
menden Menge vertheilten Lieder derfelden angefiimmt wurden. ch habe 
aber nichts vom Öebrauche der Liturgie bemerkt. Auf einer im Berfamme 
lungẽk orte der Seete zu Bradford aufgehangten Tafel ſtand: Dieſer Platz 
ift — — Herrlichkeit des Erzbiſchofs von York 
zum Gottesdienſte beſtimmt, deswegen warnt m e Örer 
— g an alle ubeflörer vor 
Ein Methodift hörte einft in einer folchen Capelle vom Redner 
Behauptungen, denen er meinte widerforechen zu müjfen. Der Ned: 
ner rief? „Werft ihn nieder! Sogleich wurde er von 4 Bärtigen die 
Treppe hinabgeworfen. „Nach einiger Zeit trat er an einem entfern- 
ten Orfe wieder in eine Verfammlung der Neu-Ifraeliten und hörte 
su feiner Verwunderung denfelben Redner diefelben Behauptungen 
vorfragen, zu deren DBefräftigung er hinzufügte, daß vor einigen 
Wochen zu" ein Menſch fogleic, niedergefallen wäre, als er gewagt 
hätte, ihm hierin zu widerfprechen. „DO Lügner,” rief der Methodift, „ich 
fiel nicht, fondern 4 Kerle warfen mich nieder.” — Der Redner ſprach: 
„Nun fo werft ihn abermals nieder. Der Methodiſt enttloh. — Vor 
einiger Zeit batte einer der Prophets die Offenbarung, er folle beftändig. 
50 Pf. Sterl. in der Zafche haben, folglich hätten feine Anhänger das 
Feblende immer zu erfegen. Auch hatte er die Offenbarung, er folle zwei 
Weider nehmen. Dies ging fo fort big endlich einem andern Propheten 
offenbart wurde, jener fey ein Betrüger. Mein Berichterflatser, der Pros 
phet in Afhton, hielt aber daflir, jener fey wirflich einft Prophet gewefen, 
aber dann durch Stolz gefallen. — Zumeilen bemerfte ich daß die Neu⸗ 
Ifraeliten wegen ihrer langen Bärte auf den Straßen verfpottet wurs 
den. Im Schnitt der Kleider ahmen fie den Duäkern nach, aber nicht 
in der Farbe. Die Lirblingsfarbe der Neu-Sfraeliten ift blau. Ihre Zahl 
nimmt nicht zu. Ich hörte John Rome wolle nad) Amerika reifen 
um feine Secte auszubreiten. Die meiften Glieder derfelben gehören dem - 
niedrigfien Volke an. Wenn man fortfährt, den Natb Gamalielsin 
Beziehung auf fie zu befolgen, fo wird fie wahrfcheinlich bald verfchwins 
den. Befenntnißfhriften find nicht vorhanden. Mehrere profaifche und. 
paar Schriften der Johanne Southeote und einige bombaftifche Res 
en der Propheten find gedruckt, und von den Ießten wurde mir ein 
nes Heft auf Verlangen gegeben. Man darf übrigens die See der 
Neu: Ifraeliten nicht mit den Swedenborgianern vermed ein, welche 
fih New Jerusalemites nennen und gänzlich von jenen verfchieden | 
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find; eben fo wenig mit den rationaliſtrenden Juden der neuen 
nagoge zu Hamburg, Berlin u. ſ. w. z — = 
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Ueber die Anfichten unferer Zeit von Sünde und 
Heiligkeit. 


Es läßt fich nicht läugnen, daß in der gegenwärtigen Zeit 
von einer namhaften Anzahl würdiger Geiftlichen das reine Evan- 
gelsche Chriſtenthum verfündigt wird; erwägen wir aber die Wir: 
Fungen, welche in unfern Tagen durch diefe Predigt hervorge: 
bracht werden, fo läßt fich ebenfalls nicht verfennen, daß fie mit 
denen feinen Bergleich aushalten, welche die lautere Berfündi: 
gung des Tebendigen Evangelii zu andern Zeiten wie zu denen 
Luthers, Speners, Franfes hervorbrachte. Es ließen ſich 
mannichfache Urfachen angeben, warum gerade in unfrer Zeit Die 
‚ Wirfungen fo viel weniger eingreifend find, Urfachen die theils 
in den Derkündigern des Wortes liegen, theils in den Zuhörern. 
Ganz befonders aber ift der Grund in jenen verkehrten Anfichten 
| von Sünde und Heiligfeit zu fuchen, welche in den Zeitgeift der 
| gegenwärtigen Zeit übergegangen find und Theorie und. Praxis 
‚vergiftet haben. Wenn wir fehen, daß Gott durd) die Periode 

des Gefehes, welches die Sündenerfenntniß bewirkt, lange Zei: 
' ten hindurch die Menfchheit auf das Evangelium vorbereitete, daß 
der firenge Bußprediger Zohannes dem Erlöfer den Weg bahnte, 
daß Chriſtus felbft mit der Predigt von der Buße auftrat (Mre. 1, 
15) daß die Apoftel der Predigt von dem Neiche Gottes die 
Predigt von der Buße voranſchickten (Apgefch. 2, 38.), fo muß ja 
nothwendig die Wirkfamfeit der Predigt von der Erlöfung durch 
die Bußfertigkeit der Menfchen bedingt feyn. Diefe aber wird 
\ fiets von der Anficht abhängen, welche über das göttliche Geſetz, 
über Gottes Heiligkeit und über die Sünde flatt finden. Wie 
verſchieden find aber in diefer HSinficht Luthers und Speners Zei— 
‚ ten von den unſrigen! Luther wendet fich mit feiner Berfündi- 
| gung des Evangelii überall an „zerfchlagene Herzen, erfchrocdene 
Gexwiſſen, geängfiete, gefegliche Seelen — an Gewiſſen, die ihr 

Schweißbad halten.” Wo find diefe in einer Zeit zu finden, wo, 
wie Harms fagt, Herren und Damen fich bei jedem DBerfehen 
fogleich felbft mit der Sündenvergebung bedienen. Arndt und 
Spener hatten freilich auch zu ihrer Zeit nöthig, durch Buß— 
gredigten erft die Herzen zu erfchreden, allein es war doch in 
den Gemüthern fchon die theoretifche Anerkennung der biblifchen 
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Lehre von der Sünde und dem heiligen, göttlichen Gefeß vor: 
handen, fie brauchte nur lebendig gemacht zu werden. Seht aber 
werden diefe Lehren nicht anerfannt, fondern ſelbſt theoretiich 
beftritten. . 

Nach der Anficht, die jegt von der Sünde im Umlaufe if, 
wird die Sünde viel mehr als Uebel, als ein Unglüc des Men: 
ſchen betrachtet, denn als feine Schuld. Man betrachtet fie mehr 
als etwas Phyfifches, Natürliches denn als etwas Moralifches, 
ald Sache der Freiheit. Hiemit iſt der Irrthum in feinem ganz 
zen Umfange ausgefprochen. Es erflärt fich hieraus warum in 
den neuern Kanzelvorträgen, wie auch im gemeinen Leben fo viel 
feltner von der Sünde die Nede ift, warum überhaupt ſtatt der 
biblifchen Wörter Webertretung, Verſchuldung, Miffe: 
that die Wörter Irrthum, Schwächen, Fehler, Unvoll— 
fommenheiten, Mangelhaftigfeiten in Umlauf gekom— 
men find, Wörter welche Feine Berfchuldung bezeichnen, fondern 
nur etwas underjchuldet Anklebendes. Neifende berichten mit 
Mehflagen, daB bei der erftorbenen Chriftenheit des Morgenlan: 
des die Frömmigkeit faft nur in Beobachtung äußerer Gebräuche 
und die Sünde in Unterlaffung von Ceremonien gefeßt werde. 
Wenn Einer vergeffen die gehörige Anzahl Kerzen anzubrennen, 
oder wenn er ein Stück Geflügel gegeffen, da fürchtet er den 
Zorn Gottes. Eigentliche, fittliche Verſchuldungen dagegen wer; 
den als Naturfchwachheiten betrachtet. Iſt Einer wollüftig, fo 
heißt es: der hat feuriges Blut. Iſt Einer argwöhniſch fo heißt 
e8: Er hat fchwarzes Geblüt. Iſt Einer jähzornig: Er hat über: 
laufende Galle. Wie oft vernimmt man unter den Ehriften uns 
ferer Zeit und unfers Welttheils ähnliche Reden, und zwar nicht 
blog — was es wohl bei Einigen ſeyn kann — als Nedensar: 
ten, fondern im eigentlichen Sinne. — Bon diefer Anficht aus 
iſt der beliebte Begriff von Schwacheitsfünden entftanden, d. h. 
ſolchen für die man nicht Fann, die mit dem Naturell eines Je— 
den nothwendig verbunden find — eine Gattung Sünden, 
von denen die-heilige Schrift nichts weiß. Der Gelehrte hat die 
ein und dreißigfte, gefchiefte, Conjectur zu einer Stelle des Ho— 
raz gefunden, er bläht fich und weiß überall die Nede auf fei- 
nen Zund zu bringen — der junge Handlungscommis paradirt 
am Sonntage Morgen in einem neumodifchen neuen Leibrock, 
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ftolz auf die Berdienfte des Tuchmachers und Schneiders. — der ‚dem Edelmanne hatte Holz ftehlen laffen und fragte erzürnt: „Wie 
junge Fähndrich, der die Nacht durch auf dem Balle geliebelt | können Sie Ihre Leute abſchicken um mein Holz fehlen zu laf- 
hat und mohl noch weiter gegangen ift, überhäuft am Morgen ſen?“ Nach manchen andern Entfchuldigungen fam auch die: 
feinen langfamen Burfchen mit taufend Fluchwörtern — „Schwad: | „Eigentlich habe ich fie nur nad) dem Föniglichen Forfte geſchickt!“ — 
beiten — heißt es — mein Gott, wir find alle Menfchen! Wer | Ueberhaupt zeigt fich die phyfiche Betrachtung von der Sünde 
Fann für das Naturel! Wir haben alle unfere fchwachen Geiz | oft in der ganzen Art wie man davon fpricht. Manche fprechen 
ten.” Sind diefe gutmüthigen Ausrufungen nur fo gemeint, daß | von ihren fündlichen Neigungen wie Andere von langen Haaren 
weil man felbft fchuldig fey, über die Schuld Andrer nicht | und Nägeln, die doch einmal abgefchnitten werden müflen. Als 
zu hart urtheilen dürfe, fo iſt diefes recht löblich; allein fo| Jemand verficherte, daß er ſich einer ungefiörten Behaglichkeit 
meint man es gewöhnlich nicht; man meint gemöhnlich durd) | erfreue und ihm entgegnet wurde, daß doch die tägliche Entdek⸗ 
die Dermeifung darauf, daß man felbft für feine Schwächen | fung unferer Berkehrtheiten umd Argheiten ein folches Gefühl der 
nicht Eönne, daß man felbft fie ſich nachfehe, die Schuld- | Behaglichkeit zu fiören gar fehr geeignet: fei, entgegnete er mit 
lofigfeit Andrer zu zeigen. Will man diefe Idee von den | völliger Gelaffenheit: „O nein, das ift bei mir der. Fall nicht. 
Schwahheitsfünden in ihrer ganzen Blöße fehen, jo leſe man |Ie mehr ich Fehler an mir entdede, defto mehr freue ich mid), 
nur jene Declamation, welche der berüchtigte Bahrt in feinem | weil fie mir immer neue Gelegenheit zu meiner Bervollfonun- 
— überall einflicht, wenn er auf feine groben Fleiſchesſünden nung und Veredelung geben. — Einem Andern wurde die Be— 
Reihen fommt. In Leipzig hatte er, damals fchon Profef- | merfung gemacht, daB man nicht zu der tiefen Einſicht in, das 
for der Theologie und Prediger, ein Mädchen gefchwängert und | menfchliche Verderben gelange, daran fei ſchuld, daß man über: 
den zur Beilegung der Sache ausgeftellten Wechjel nachher durch | haupt blos auf die Ihaten fehe, deren Gebiet doch ein gar fehr 
Gewaltthätigkeiten und Mißhandlungen wieder an fid) geriffen. | befchränftes fey, man müffe vornehmlich das Gebiet der Worte 
Die Sache wurde ruchtbar und hatte feine Abfegung zur Folge. | ind Auge fallen, welches größer und das der Gedanken, welches 
Er beklagt ſich nun in feiner Lebensbefchreibung (Th. I. p. 381 ff.) |unendlic, fey. Er erwiederte fehr ruhig: „Das der Thaten und 
„daß in unfern aufgeflärten Zeiten noch ein fo fchauderhafter | der Worte habe ich bisher genügend berückfichtigt, ich werde alfo _ 
Grad von Unmenſchlichkeit in unfern Geſetzen ſowohl als in un: | in Zufunft — um in jeder Rückſicht vollfommen zu ſeyn — nur 
fern Eonventionen herrſche“ und „daß das Geſetz Anflagen ver⸗ noch die Gedanken mit in Betracht zu ziehen haben.” — 
ſtattet“ wenn jemand durch eine fröhliche Geſellſchaft begeiftert, Es ift wohl in feiner Zeit fo viel von Bielfeitigkeit die Nede 
die er fpät in der Nacht verließ, eine Thorheit beging. — Das | gemwefen als in der unfrigen, und allerdings giebt es eine Biel: 
deutfche Publicum ift mit diefer Anficht fchon fo vertraut gewor- | feitigfeit. die eine Tugend ift. Allein. es wird feinem: aufmerf- 
den, daß man e8 ohne allen Anftoß aufgenommen hat, wenn ge: | famen Beobachter entgehen, daß die Bielfeitigfeit in unferer Zeit 
feierte Schriftfieler uns in ihren Zebensläufen eine. ganze Reihe | oft aus einer verkehrten Befchaffenheit des Innern hervorgeht und 
von Natürlichfeiten vorführen mit dem Berwußtfeyn dadurch zu|fo auch wieder verderbliche Folgen nad) fich zieht. Jene Biel: 
gefallen und. fogar liebenswürdig zu erfcheinen. — Nach diefer | feitigkeit entjteht oftmals aus dem Mangel einer beflimmten Le- 
Anficht von der Sünde beftimmt ſich denn auch das Gefühl der | bensanficht, beſtimmter Grundfäge und Marimen, daraus daß 
Demuth, welches in Bezug auf Gott ſtatt findet. Man fühlt| man Fein beſtimmtes objectives Gefeh für den Menfchen aner⸗ 
fih zwar im Verhältniß zu Gott als endliches, finnliches, aber |fennt. Es iſt die Bielfeitigfeit des: Steuermann, der, weil er 
nicht, genug als fündliches Weſen. Dadurch unterfcheidet fid)| das Steuerruder verloren, von jedem Windſtoß nach einer andern 
aber gerade die Sdee der Demuth im Heidenthum von der im| Seite getrieben wird. Davon iſt denn. die natürliche Folge, daß 
Chriftenthum, daß der Chriſt fich nicht blos. als endliches fondern | man alle, auch, die fündhaften Neigungen und. Richtungen der 
auch als gefallenes endliches Wefen fühlt. menfchlichen Natur gewähren läßt, fobald fie nur nicht ganz ver: 
Mo diefe Betrachtung der Sünde flatt findet, iſt fie mit | derblich und verfehre find. Wegen jenes Mangels an eigner be: 
einer laren Anficht vom göttlichen Gefeb und von der Berbind: | ftimmter Lebensanficht iſt man einem vielfachen Wechfel der 
lichkeit. deffelben verfnüpft. Man enticheidet was Sünde fell Stimmungen unterworfen, und billigt danach bald diefes bald 
nicht nad) einem höchften göttlichen Gebote und: nach der tief im | jenes. Diefe falſche Vielſeitigkeit zeigt ſich auch in der Geſchichts— 
Snnern liegenden Stimme des Nechts, fondern nach willführli- | Behandlung unferer Zeit. Die handelnden Perfonen werden mehr 
cher Neflerion und Berechnung des Verſtandes. Man frägt fic) | als Naturproducte betrachtet denn als freie Weſen. Jeder wird 
nur, ob viel oder menig Schaden für Andre damit verbunden | behandelt: ald Gewächs feiner Zeit und der Maafftab, den man 
fei und befiimmt danach die Berfchuldung. ine Wirthin, bei) an fie anlegt, ift gewöhnlich der, wieviel fie. Kraft und Intelli— 
der ein armer Student wohnt, hält es für unverfänglich ihn wö⸗ genz befaßen. Shre. verfchiedenen Lebensanffchten werden nur als 
chentlic um einen Grofchen zu befrügen; bei einem Neferendar, ei- | ebenfoviele nothwendige Standpunkte. der Entwickelung angefehn. 
nem Lieutenant kommt es auf vier Grofchen nicht an; einen Ba= | Auch in diefer Betrachtungsweife. liegt: allerdings etwas Wahres, 
von, einen Grafen Fann man um einen Thaler übervortheilen. | welches wir nicht verfennen, aber auf die Weife gefaßt ift fie un- 
Die. gütige Ortsherrichaft erlaubt den Bauern eines Dorfes im) wahr. Um nicht jet lebende Hiftorifer- zu nennen, erinnern wie 
Forft das dürre Holz zu leſen. Sie erlauben fih auch einigelnur an Johannes von Müller. eine: zahlreichen Briefe 
Aefte abzufchlagen und auch rechtichaffene Leute nehmen nicht| zeigen ung. feinen Charafter, und eben diefer prägt fih dann auch 
den geringften Anftoß daran, weil ja der Schaden nicht groß fei, | in feinen Gefchichtswerfen aus. In der feindfeligen Kritif Wolt— 
der dadurch zugefügt wird. Ganze Claſſen halten es nicht. für|manns über diefen großen Mann. ift:gewiß dasjenige am Wahr: 
unerlaubt die DObrigfeit zu hintergehn nad) der Maxime, daß|ften, was er. von der falfchen Bieljeitigfeit deffelben, die hier 
diefe ja Geld genug bat und Geld genug zieht. Neulich ließ| faft zur Charakterlofigfeit: wird, fagt. Bald verfinft Müller mit 
ein Gutsherr feinen Paſtor Fommen, welcher durch feine Leute | dem Verfaſſer des Zendavefta. in: anfchauende Andacht, bald. wird 
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er durch Horaziſchen Lebensgenuß begeiftertz bald jauchzt er Fa: 
cobi's gemüthvollen Geiſtesprodueten entgegen, bald rühmt er 
Nicolai's Verſtändigkeit und practiſchen Geift; bald erfchien 
ihm duch Napoleon der Untergang alles europäiſchen Volks— 
lebens herbeigeführt bald Europas Auferfiehung. In feiner Welt: 
geſchichte ericheint alles groß, was nur wirfjam und Fraftvoll 
auftritt, Gregor der Große und Friedrich der Große, Jeſus 
und Muhamed. Was ift der Schlufgefang des ganzen großen 
Werkes des Ueberblickes der Weltgeſchichte? „Und nun, ihr aus 
den Felfenhallen und Burgen der Vorwelt hinüberfchimmernde 
Niefengeftalten der erften Fürften der Völker und Söhne der 
Götter, und ihr Weltenflürmer von Babylon und Macedonien, 
mannichfaltige Reiche der Cäfarn, Attila, Araber, Mogolen, Ta: 
toren; Fürften der Gläubigen am Tigris und Fürſten der Gläu: 
bigen an den Ufern der Tiber, und ihre Näthe der Könige, 
Dictatoren, Conſuln — — wer. waret ihr? — Werkzeuge, Rä— 
der waret ihr, durch deren in einander greifendes Mafchinen- 
werf der Unfichtbare den myftifchen Wagen der Weltregierung, 
unter wnaufhörlichem Gepraſſel, Geſchrei und Schnattern über 
den Ocean der Zeiten fortgeleitet hat!“ — So iſt denn alles 
nur ein gewefen — alles ein Werk jener unendlichen Noth— 
wendigfeit, die fich felbft Hebel und Endzweck ift, und der ein 
zige Lichtpunft in einer ſolchen Welcbetrahtung ift die Ahnung 
einer Nemefis. — Wir geben gern zu, daß Müller nicht gerade 
bios das Product und der Nepräfentant feines Zeitalters war, daß 
feine falfche Bielfeitigfeit mehr aus feiner_Eigenthümlichfeit hervor: 
ging, wie indeß die Eigenthümlichfeit eines Zeden nie ganz von 
dem Zeitgeifte getrennt werden kann, fo auch bei ihm. Auc) 
nennen wir ihn nur deswegen, weil der Fehler unferer Zeit ge: 
rade in ihm am meiften anfchaulich gemacht werden fann. In 
der neueften Zeit hat ſich jene falſche Bielfeitigfeit und der da- 
mit verbundene Mangel einer befiimmten Ueberzeugung in den 
göttlichen Dingen wieder recht deutlich in der Neformationsge: 
fehichte von Menzel offenbart, gegen welche von Dr. Marbhei: 
necde in der befannten Recenſion gerade diefe Anklage gewiß nicht 
mit Unrecht erhoben worden ift. Doch fieht Herr Menzel mit 
diefer Betrachtungsweife des Eonfeffionsunterfchiedes nicht allein 
da. Wir erinnern an J. Müllers Reifen der Päbfte und feine 
Erklärungen darüber in feinem Briefwechfel, an Novalis in 
feinen Sragmenten, und noch in der neueften Zeit an den Tief: 
fchen Eevennenfrieg. Ohne irgend eine beftimmte Confeffionsüber: 
zeugung auszufprechen, geht das ganze Werk in die feichte Mo: 
tal aus; man muß nad) Feiner. Seite bin übertreiben. Weber: 
haupt findet fich in den befletrifiifchen Werken der neueren Pe: 
9* . jene falſche Vielſeitigkeit, worauf wir ſpäter zurückkommen 
werden. 


Gortſetzung folgt) . 


Nahrihbten. 


(Aus Frankreich.) 


Der achte Jahresbericht der Proteſtantiſchen Bibel 
Bel laaf! zu Paris läßt ung einen erfreulichen Blick in das 
eben thun, welches gegenwärtig in der Franzöfifch-Neformirten Kirche 
erwacht if, und befonders von der Haupiſtadt aus durch Verbreis 
tung der heiligen Schrift fich allen Theilen des Königreichg mittbeilt. 
In funfzigen der 86 Departements, worin Frankreich eingetheilt-ift, 
befinden ſich Proteftantifche Kirchen, und 45 diefer funfzig enthalten 
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geordnete Bibelvereine; nur die Departements der, Maas, der Mofel 
‚beide in Lothringen), der Dife (Isle de, France unweit Paris), de3 
Pas de Calais (AUrtois) und der Wogefen (Lothringen) find darin 
noch zurlick. Ohne die zahlreichen Dülfgvereine und die Bibelgefells 


fhaften der. Frauen mitzurechnen, find 181 DBibelgefellfchaften in 
Sranfreih in Thätigkeit, wovon 179 (die Straßburger nicht) mit 
der Gefelffehaft in Waris in Verbindung fliehen. — 
Am 25. April d. 3. fand die. öffentliche Jahresverſammlung 
der Pariſer Gefellfchaft ſtatt, welche ſich in ihrer Art und Weife 
genau an die englifchen,. und. mit. diefen an’ die parlamenfarifchen 
Formen anſchließt. ) Außer den bei: folchen Gelegenheiten üblichen 


‚Reden wurden die Berichte der Hauptgefellfchaft, der weiblichen Bie 


bilgefellfchaft und des Bibelvereins der Handwerker (letzterer vom 
gewefenen Sattlermeifter Bährel) verlefen. Die Einnahme vom 
1. April 1826 bis 31. März 1827 betrug 63,717 Tr. 96 Ct., die 
Ausgabe 74,902 Fr., weshalb der Beftand zu Dülfe genommen. wer: 
den mußte, der jedoch nachher fich noch auf 28,238 Sr. belief; 6100 
Bibeln und 9525 N. Teftamente find im Laufe des Jahres vertheilt 
worden, bedeutend mehr als im vorigen. Ueberhaupt ift der Eifer 
für die Sache im Öteigen, und als’ ein merfwürdiger Umftand wird 


‚angeführt, daß jährlich eine Anzahl verabſchiedeter Dfficiere in die 


Committees der Provinzen tritt. Mit befonderer Umficht verfährf 
die Gefellfhaft, um das Bedürfniß nach Bibeln Fennen zu lernen, 
und den Zuftand des Bodens zu erforfchen, auf dem fie. ihren Sa— 
men ausfirent. Von den Mitgliedern der Hülfsgefellfchaften werden 
zu dieſem Zweck Reifen unternommen, deren Ergebniß. fte forgfältig 
einberichten. Wie große Mängel auf diefe Weiſe aufgedeckt werden, 
möge man aus dem einen Beifpiel entnehmen, daß im Departement 
du Gard (Languedoc) von 707 Proteftantifchen Familien nur 319 
im Beſitz der heiligen Schrift waren, und von 177 Familien Fein 
einziges Mitglied Iefen Fonnte.. Ganz vorzüglich wird im ſüdlichen 
Sranfreich diefer Mangel an Schulunterricht: gefühlt. Die Errich- 
fung von Sonnfagsfhulen, zum Elementarunterricht und befonders 
zum Leſen der Bibel, beginnt daher ſich üiberall an die Wirtfamfeit 
der Bibelgefellfehaften anzufchließen. Um jedoch fehon jett wirkſam 
diefem Elend abzuhelfen, haben eifrige chriftlich geftnnte Männer es 
ſich zum eigentlichen Gefchäft gemacht, befonders Sonntags, umher⸗ 
zugehen, und den Leuten, welche felbft nicht Iefen Fönnen, die Bibel 
vorzulefen. Daran fnüpfen fich dann geiftliche Gefpräche über den 
Inhalt der Schrift an, und fo haben diefe Befuche auf ganze Fa: 
milien fchon fegengreih gewirkt. Der Berichterftatter erinnert dabei 
an die Waldenfer im Mittelalter, welche ald Haufirer das Land 
durchzogen und den Abnehmern ihrer Waaren, fobald fie einige Em— 
pfänglichfeit zu bemerfen glaubten, Stücke aus der Bibel, die fie 
auswendig gelernt hatten, herfagten, und ihnen fo die Eine köſtliche 
Perle zum Kauf anboten. — Unter den Hülfegefellfhaften war ung 
merkwürdig, eine zu Fernay (Dep. de l’Ain, Bourgogne, unweit 
des Genfer Ges) dem Site Voltaire's zu finden, deren Vorſte— 
ber der Baron von Stael, Sohn der befannten Tochter Necker's, 
ift. Es werden als vorzüglich thätig die Vereine ‚von Nouen, 
Lyon, Mens (deren Arbeit unter den Bewohnern der hohen Ge⸗ 
birge in Dauphiné herrliche Früchte trägt), ferner Nismes, 


*). Möge e8 erlaubt feyn, hier darauf aufmerkſam zw machen, daß wir nur 
zu nahahmungefüctigen Deutſchen diefe unferen Gitten fo fremde, vielen Sehe 
lern’ unterliegende Form nicht fogleih nadzuahmen ſuchen möhten! Schon muß 
es jedem, der nicht von vorn herein mit Wohlwollen Vereine, wie diefe, anfieht, 
unangenehm auffallen, wenn er die Engliien Ausdräde: „Committee, Präs 
fident, Smatmeifter,” welde lestere fogar. nicht: glüdliche Ueberſetzuggen 
find, ohne, Weiteres auf unfere Heinen und großen, religiöfen und wohlthätigen 
Geſellſchafſten übertragen ficht. Das Wort Committee hat dod in alten den 
Fällen Teinen pafenden Ginn, wo e8 Feine eigentlihe Eommiftenten ’oibr, 
die ihre Meinung äußern Fönnen, sondern die Geſeliſchaft in eignem Namen 
handelt; und da Bräfident bei uns ein höhrrer Titel ift, der einen beftimmz 
ten Rang verleiht, fo gibt er den Vorfiehern folher Geiellfhaften einen verfehrs 
ten Anftric von VBornehmheit, oder Fan dazu dienen, auf eine für hriftliche 
Geſollſhaften nicht ziemende Wire den. Wunſch , der Eitelfeit zu nähren, grade 
möglichſt vornehmen Perſonen folhe Stellen zu übertragen (ſ. Jerem. 17, 5.). 
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St. Hippolyte, Touloufe (affe in Languedoc) und Lemé ger 
ne Gopteres ift ein armes Dorf bei Guiſe an der Grenze dir 
Picardie und des Dennegau in den Ardennen, vielen Deutfihen wohl 
fihon durch den (im Menfhenfreund abgedrudten und fonft ein- 
zeln verbreiteten) Aufruf des dortigen wahrhaft Apoftolifchen Pfar⸗ 
vers Colany-Nee zu Beiträgen für den Bau eines Pfarrhaufes 
befannt. Die. Bibelgefellfchaft diefes Dorfs hat in dem verfloffenen 
Sahr allein 702 Erpl. der heiligen Schrift vertheilt. Veſonders an- 
siehend find auch die Nachrichten aus den Eevennen, jenen rauhen 
Gebirgen des ſüdlichen Franfreichg, deren großentheils von den Wal: 
denfern abflammende Bewohner ſich zu Ende des 17ten und Anfang 
des 1Sten Jahrhunderts durch fefte Anhänglichfeit an ihren Glauben 
unter den blutigſten Verfolgungen auszeichneten. Dort haben ſich 
im vergangenen Jahre 8 neue Zweiggefellſchaften an bie Geſellſchaft 
in Florac angeſchloſſen, ſechs Hülfsvereine unterſtützen die Geſell⸗ 
fhaft in Megrunis. „Der Winter‘ — fo heißt es in einem Be⸗ 
richte von dort — „hat öfters unfre Communicationen unterbrochen; 
aber alles iit hier gut gefinnt, und unfer Glaube, den wir bewahrt 
haben, wird viele Schwierigfeiten befeitigen. Unfre Landleute find 
begierig nach dem Beſitz des Wortes des Lebens, faſt alle Fönnen 
leſen; alle verfiehen beffer franzöſiſch als ſie es ſprechen und ſchätzen 
die Bibel über jedes andre Buch; nicht ſelten hört man in unfern 
Gebirgen an den langen Winterabenden aus den rauchigen Hütten, 
die nur durch Einen Brand von harzigem Kienholz erhellt find, geilt- 
liche Lieder, die eine Hausmutter anftimmt, wenn fie die Spindel 
dreht, um das grobe wollene Zeug zu fpinnen, womit Mann und 
Kinder zum Oſierfeſt fich ſchmücken follen.“ — Der Bericht des 
Bibelvereins der Handwerker (der im verfloffenen Fahre eine Ein- 
nahme von 1051 Fr. hatte) enthält viele fhöne Züge, die den Se 
gen der Bibelverbreitung zeigen. Beſonders ficht man daraus, wie 
aus den Bibelvereinen, worin der Evangelifche Sinn feine erſte Nah⸗ 
rung fand, nachher andere wohlthätige Geſellſchaften aller Art ber: 
yorgingen. Der Vorlefer des Berichts, Sattlermeifter Bührel aus 
dem Elfaß, erzählt, wie er einen ähnlichen Handwerkerverein in 
Miünlhaufen in feinem Vaterlande gegründet habe. Zuletzt ſchließt 
er mit folgenden Worten: „Gewiß würde man den für unfinnig 
erklärt haben, der in unfern Meinen vorbereitenden Zufammenfünf- 
ten bei unferm Xelteften, Georg Schmidt, hätte weiffagen wollen, 
daß unfere Unterredung, damals noch ohne allen beflimmten Zweck, 
fo fruchtbare Folgen für die Gegenwart und Zukunft bringen wür— 
den. Aber jest dürfen wir fagen: Kommt und fehet wie das Wort 
des Heren in Erfüllung gegangen iſt; „Wo zwei oder drei in meis 
nem Namen verfammelt find, da bin ich mitten unter ihnen! 

Möchten wir immer dazu dienen dürfen, den Frieden Gottes fo un: 
ter den Menfchen verbreiten zu helfen, dann wird unfer Gedähtniß 
fiher im Segen bleiben!” — Ein vorzüglich merfwürdiges Stück 
dieſes Jahresberichts it wohl die Nachricht von den Arbeiten des 
weiblichen Hülfsvereins der Bibelgefellfchaft zu Paris. Seine 
Einnahme betrug im verfloffenen Jahre 6014 Fr. und 88 Bibeln 
und 36 N. Zeftamente wurden durch ihn vertheilt. Dieſer Verein 
bat eine genaue Lifte fämmtlicher in Paris wohnender Proteftanten 
angeferfigt, und die Schatmeifterinnen des Vereins (dames treso- 
rieres) haben die Namen nach den Stadtvierteln, die fie bewohnen, 
unter fich vertheilt. Nun befuchen fie eine jede Proteſtantiſche Fa- 
milie, Taffen fih durch hartes Abweifen nicht ivre machen und erkun⸗ 
digen ſich, ob fie eine Bibel beſitzen, machen fie mit dem Zweck und 
dem Nußen der Bibelgefellfihaft befannt, und fordern fie zu Bei⸗ 
trägen auf. Bei jeder Verſammlung des Vereins berichten die Da- 
men tiber die Beſuche, die fie gemacht, und das Wichtigfte, was 
ihnen dabei begegnet if. Auf diefe Weife find Verbindungen chrift- 
licher Art unter nahen Nachbarn entflanden, die fih ohne Diefe Ver: 
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anftaltung ſchwerlich je würden Fennen gelernt haben. In dem Be⸗ 
richte: wird nun eine Reihe höchſt anziehender Begebenheiten erzählt, 
welche die Früchte diefer Befuche bei oft ganz verwilderten Menſchen 
nachmeifen. So war ein höchſt Iafterhafter, die Seinigen unglüid- 
fich machender Familienvater dadurch auf die heilige Schrift auf- 
merffam geworden, und die vier letzten Werfe des Aften Cap. des 
Br. a. d. Nömer trafen ihn dergeftalt, daß er von dem Augenblick 
anfing, in fich zu geben. „Indem ich dies fchreibe,“ ſagt er in ei= 
nem Briefe an den Frauenverein, „muß ich das Papier mit meinen 
Thränen neßen; ich ſchaudere vor mir felbft und fühle doch zugleich 
eine unbefchreibliche Freude und Seligkeit. Woher fommt das, da 
doch Gott billig nie einem folchen Sünder vergeben follte? — Oft 
bin ich in einer. ſchrecklichen Lage, alle unfere Meittel find erfchöpft, 
und wenn ich die Kinder in die Schule ſchicke, habe ich Faum das 
tägliche Brodt für fie. Aber dennoch Fann ich der Güte des Got- 
tes vertrauen, der mich, meiner Weberfretungen ungeachtet fo lange 
hat tragen können, daß ich feinen Schmerz und Feine Unruhe em- 
pfindez ich unterwerfe mich mit Leib und Seele allem, was er über 
mich befchloffen hat, und traue der Gnade, die ich von unſerm Herrn 
Jeſus Chriſtus empfangen habe durch den Glauben an ihn.“ — 
Mehrere ähnliche Thatfachen durften nicht öffentlich mitgetheilt wer- 
den, umd auch wir übergehn der, Kürze wegen die andern, welche 
der Bericht erzählt. Eine vorzüglich wichtige Wirfung diefer Bauss 
beſuche it auch die daraus hervorgegangene Einrichtung eines Haus— 
gottegdienftes in vielen Häusern, wovon fich ſchon herrliche Früchte 
unter den Kindern gezeigt haben. — Hierauf theilt der weibliche 
Verein dann noch einiges aus feiner durch ganz Franfreich geführ- 
ten Correfpondenz mit andern Frauenvereinen mit. Auch bier zeich⸗ 
net fich ein Brief der Mad. Colany-Nee aus Lem aus, wel 
cher auf eine rührende Weife die Umwandlung der Gitten und den 
Zroft und die Geligfeit, welche die Befanntichaft mit der heiligen 
Schrift unter den armen Leuten der dortigen Gegend verbreitet hat, 
fhildert. In Bordeaur war die Wirffamkeit des Frauenvereing 
noch im Entfiehen; in Nis mes waren aber fehon ähnliche regelmäßige 
Beſuche der Frauen (visites bibliques, wie fie. beißen), wie zu Pa⸗ 
ris, veranftaltet worden. Worztiglich fhön find auch die Nachrichten 
aus Calmont bei Touloufe, worin uns die herrliche Wirkſamkeit 
einer echt Evangeliſchen Frau, Mad. Falle, der Tabea jenes Orts 
Apoſt. Geſch. 9.), mitgetheilt worden; fie ſpeiſte die Hungrigen, klei⸗ 
dete die Nackten, und jeden Tag lud fie einige Frauen zu ſich ein, 
mit denen ſie in der Bibel las, und deren Inhalt in lebendigen Ge⸗ 
fprähen durchging; fie befuchte die Mädchenfchulen, und Franfe und 
fierbende Frauen aller Art, immer mit ihrer Bibel, um ihnen darin 
das Lamm Gottes, dad der Welt Sünde trug, zu zeigen. Am Ende 
de8 verfloffenen Jahres ging fie an einer fihmerzhaften Krankheit in 
die Freude ihres Herrn ein; 1200 Perſonen, darunter unzählige, die 
fich ihrer geiftlichen und leiblichen Woblthaten erfreut hatten, folg⸗ 
ten in Thränen ihrer Leiche. — Herrlich iſt die Thätigkeit weiblicher 
Sonntagsſchulen, die ſich an vielen Orten an dieſe weiblichen Bibel- 
vereine angefchloffen hat. So hatten einige Damen in St. Sean 
du Card (Languedoc) mit 5 bis 6 jungen Mädchen eine ſolche 
Schule begonnen, und in weniger als Jahresfriſt flieg die Zahl auf 
300, welche zu diefen Bibelſtunden aus entlegenen Dörfern und auf 
befchwerlichen Gebirgswegen herbeieilten. — Im Sanzen fichen 15 
Hülfsvereine mit dem weibliben Bibelverein in Verbindung. — — 
Möchte etwas von dem frifhen, Iebendig Evangelifcyen Eindruf, 
den ung die Durchlefung dieſes Parifer VBibelgefellfchaftsberichtg ge- 
währte, auch durch diefen Auszug auf unſere Leſer übergeben, und 
namentlich die Mittheilungen über die weiblichen Vereine auch unter 
ung zur Nacheiferung erwecken! 1 


(Gedruckt bei Trowisfh und Sohn.) 


Veber die Anfichten unferer Zeit von Sünde und 


Heiligkeit. 
(Sortfeßung.) 

Bei einer ſolchen Verfennung der Sünde, wenn man un: 
terläßt nach einer höchften göttlichen Norm die Ausdehnung und 
Größe der Sünde zu prüfen, kann auch das fittliche Verderben 
der menfchlichen Natur weder beim Einzelnen noch im Ganzen 
recht erkannt werden, und was Göthe von fi fagt, ift 
die Stimme vieler Zeitgenoffen: „In eine der Hauptlehren 
des Lutherthums, das Sündhafte im Menfchen ale vorwal⸗ 
tend anzuſehn, verſuchte ich mich zu ſchicken, obgleich nicht mit 


ſonderlichem Glück.“ Wenn ſchon die Art des Suchens ein Hin- 


derniß des Findens iſt, dann kann allerdings das Finden nicht 
glücken. Man hält es gegenwärtig für einen Frevel gegen die 
Menſchheit ſie für verderbt zu erklären. Indeß geſchieht dieſes 
doch faſt nur in thesi, in der Praxis laufen den Meiſten fo 
viele Beilpiele von jener traurigen Wahrheit in die Hände, daß 


man oft genug Klagen über das allgemeine, tief gewurzelte Ber: 


derben des Geſchlechts vernimmt. Es Fann nicht überflüffig feyn, 
bier noch einmal an das befannte Dietum Friedrich des Gro- 
Ben zu erinnern. Als einft ihm dem Practicus Sulzer von 
der Studirftube aus von der Vortrefflichfeit der Menſchen vor: 
predigte, antwortete ihm der vielerfahrene König: „Glaub' Er 
es ianiht! Ihr Herren Gelehrten könnt es nidt wiſ— 
fen. Glaub’ Er es Einem, der nun etliche dreißig 
Sahr das Metier des Königthums getrieben; c’est une 
mechante race à bien peu d’exceptions pres, il faut les 
eontenir.” So muß fo mancher Practicus urtheilen. Bayle 
(Art. Manichäer) fagt: „Der Menfch ift böfe und elend, das 
fieht jeder durch das was in feinem Innern vorgeht und durd) 
feinen Umgang mit dem Rächſten. Man braucht: nur vier oder 
fünf Jahr zu leben, um ſich von diefen zwei Punkten zu über: 
zeugen. Wer lange lebt und in viele Geſchäfte verwik— 
Belt if, erfennt es no) mehr.” Damit flimmt der Dichter 
Detrarca fehr überein, wenn er im hohen Alter in einem fei- 
ner Briefe fagt: „Im Frühlinge meines Lebens verachtete ich 
alle Welt außer mir — im männlichen Alter nur mich — jeht 
verachte ich faft jedermann und mic) felbft am meiften.” Man 


vangeliſche 


würde wohl auch durch die herben Erfahrungen die man an An— 
dern macht, bald dahin getrieben werden jene Wahrheit zuzuge⸗ 
ben, wenn man nur nicht eine zu große Scheu hätte, ſich jelbft 


mit in das allgemeine Berdammungsurtheil einzufchließen. Wie 
wahr bemerft Johannes Müller in einem feiner Briefe: ja- 
mais il n’y a plus d’egoisme, que depuis qu’on conieste le 
peche originel. — Wo das objective göttliche Geſetz nicht mehr 
als Norm für den Menfchen angefehen wird, da wird auch das 
Ziel deffelben verfannt. Nach der chriftlichen Lehre if das Ziel 
des Chriften in das Ebenbild Gottes, in das Bild Chriſti ver 
flärt zu werden. In der neuern Zeit iſt von einem rein menſch— 
lichen Standpunkt, vom Standpunfte der Humanität die Nede, 
zu weldyem der Menfch herangebildet werden fol. Meinte man 
mit dem rein Menichlichen das urbildlich : ideal: Menfchliche, fo 
wäre diejes ganz richtig, allein man verfteht darunter das blos 
Menſchliche, und ſetzt fich dabei den Anforderungen, die das Evan 
gelium an den Menfchen macht, entgegen, indem man fie für 
überfpannt erklärt. Man verfteht unter dem rein Menfchlichen 
eine geroiffe Tüchtigfeit im Leben, mit welcher alle Gebrechen, 
die mit dem Naturel zufommenhangen immerhin beftehen können. 
Wie überhaupt diefe Tüchtigfeit für das Höchſte angefehen wird, 
während das Religiöfe ganz unbeachtet bleibt, das zeigt ſich ins- 
befondere deutlich in unfern Nefrologen, in denen man nur felten 
eine Würdigung der Abgefchiedenen als Chriften antreffen wird. 
Jene Humanität, die befonders durch Herder fo vielfach em- 
pfohlen worden, bezeichnet in der Negel ein Mohlwollen welches 
Andere gewähren läßt, um, wiederum Gewährung fordern zu Föns 
nen. Wenn gleich man nun diefes für vorzüglicher erklären muß, 
als einen groben, alles Andre ausfchließenden Egoismus, fo bleibt 
es doch immer Egoismus, welcher fid) auf eine feine Weife in 
alles Thun und Treiben der Menfchen einfchleicht. Aus diefem 
Streben nad) der fogenannten Humanität ift die gefellige Un« 
wahrheit hervorgegangen, die wir. unter ung finden. Man denke 
nur einmal nach, bis zu welchem Grade durch die ganze Reife 
unfers gefelligen Verkehrs die Unmahrheit und Berftellung auss 
gebildet und insbefondere durch die fortwährenden Schmeicheleien 
die Eitelfeit befördert wird. Iſt es doc) faft unmöglich auf .ei- 
nen Borzug ſich nicht etwas zu Gute zu thun, welcher fo fleißig 
bemerkt und fo ämfig ans Licht gezogen ſtets aufs neue der Ge: 
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genftand höflicher Bewunderung ifl. Gerade das aber gehört zu 
den gefelligen Tugenden und wird als eine der vornehmften an: 
gefehen, auch an der ärmften Verfönlichfeit noch irgend einen 
Meiz, irgend eine Lichtfeite aufzufinden, durch deren Lobpreifung 
man fich dem Anderen angenehm machen fann. Wie Viele, welche 
nur ein fehr befcheidenes Maaß von Vorzügen erhielten, find 
fhon auf diefe Weife in eine gefährliche Täuſchung über ihre 
Gabe und ihre Vermögen verfegt worden. Wie Biele mögen 
fhon auf diefe Weiſe zur Ueberſchätzung ihrer geringen Gaben 
verführt worden feyn! Man fage nicht, daß man ja doch wiffe, 
wie es mit folchen Lobfprüchen nicht eben genau zu nehmen ſey! 
Man weiß es allerdings, aber das Wohlgefallen an uns felbft 
leiht auch den feichteften und übertriebenften Schmeicheleien im- 
mer einen gewiffen Schein von Wahrheit. Manche find ſich aud) 
deutlich bewußt, daß Eitelfeit das gewöhnliche Triebrad unfers 
gefelligen Verkehrs ift. Als Zemand darauf aufmerkfam gemacht 
wurde, erwiederte er: „Aber wahrhaftig! was bliebe noch für 
BDergnügen im Gefellichaftsleben übrig, wenn man fo fauer mo: 
ralifch feyn wollte, den wechfelfeitigen Kigel der Eitelkeit daraus 
zu verbannen!"“ Unbegreiflich ift es wie Herder in feinen fpä- 
tern Schriften das Chriftenthum insbefondere von Seiten feiner 
Sumanität fo fehr empfehlen Fonnte! Wenn man unter Huma— 
nität die allgemeinere partheilofe Menfchenliebe verfieht, fo ift 
diefe freilich eine fchöne Frucht des Evangeliums; allein jene Hu: 
manität im gangbaren Sinne, das heißt eine alles gelten laffende, 
alles anerfennende, fchlaffe Vielfeitigfeit Fennt das Chriftenthum 
nicht. Das Chriftenthbum hat einen fireng ausfchließenden Cha: 
rakter, der fich fchon in dem durch die ganze Bibel hindurchge: 
benden Gegenſatz von Welt nnd Reich Gottes zu erkennen gibt. 
Wie inhuman müffen nicht demjenigen, welcher außerhalb dem 
chriſtlichen Glauben und Leben fteht, jene Ausſprüche des Erlö- 
ſers klingen, in denen er felbft Findlihe Pflichten dem Eifer für 
das Reich Gottes nachzuſetzen gebietet: „Laß die Todten ihre 
Todten begraben! — Wer nicht Vater und Mutter haffet und 
folget mir nach, ift mein nicht werth.” Gerader und aufrichti- 
ger ift das Geftändniß Anderer, welche geradezu Ehrifto eine 
gewifte asfetifche Härte beilegen, und, wie früher de Wette 
in feinee Dogmatik that, vom Apoftel Paulus erklären, daB „er 
von einem gemwiffen Mißton der Weltverachtung“ nicht frei ge: 
weſen fey. Wir werden nody einmal darauf zurüdfommen, wie 
auch bie äfthetifche Verweichlichung an dieſer — mie man fie 
nennt — asfetifchen Härte des Chriſtenthums Anfioß nimmt. — 
Zum befondern Berderben unfers Gefchlechts haben diefe pelagia- 
nifchen Anfichten von der Sünde ſich in die neueren Erziehunge- 
theorien eingemifcht. Geht nämlich die Erziehung von dem Wahne 
aus, daB die Hinneigung zum Göttlichen im Menfchen vollfom: 
men dem Hange zum Eigenwillen und zur Selbftfucht das Gleich— 
gewicht halte, fo wird fie von Anfang an in ihrer Behandlung 
Des zu Erziehenden fehlgreifen, fie wird die vergifteten Aefte ab- 
fchneiden ohne je an die Wurzel zu kommen, fie wird Heuchler 
bilden. Auch diefe beliebte Theorie der engeliichen Unfchuld der 
Kinder gehört zu jenen, welchen die tägliche Erfahrung ins An: 
geficht fchläge. Man hält die Kinder für unfchuldiger, theils 
weil fie noch nicht fo viel Veranlaffungen zur thätlihen Offen— 
barung der in ihnen liegenden DBerderbtheit hatten, theils aber 
auch weil die Sphäre, in welcher fich ihre Verderbtheit offen: 
bart eine unbedeutende, Findifhe if. Man wird fich freilich auf 
den Ausſpruch des Erlöfers berufen: Wenn ihr nicht werdet wie 
die Kinder. Allein wie bei jedem DBergleiche muß man aud) 
bier den Vergleichungspunkt fefthalten, und dieſer ergibt ſich 
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immer aus dem Zufammenhange. Der Heiland hat e8 mit Sol- 
hen zu thun, weldye von eignem Wiffen und eigner Kraft auf: 
gebläht find, und deshalb nicht meinen, daß fie vom Evangelio 
etwas Befferes lernen können. Diefen ftellt der He die Find: 
lihe Natur zum Vorbilde auf, welche ihr Unvermögen fühlt. 
Wir follen nicht in jeder Nüdficht den Kindern gleic) werden — 
fo wenig in der fittlihen Befchaffenheit ald am Verſtändniß — 
fondern in Bezug auf die Art, wie fie Belehrung aufnehmen, 
in Bezug auf ihre Gelehrigfeit. Jener Ausfpruch des Erlöfers 
erPlärt fich auch durch die Parallelitelle: „Wenn ihre nicht das 
Reich Gottes aufnehmet, wie ein Kind,” und durch jene Stelle 
Matth. 11, 25, wo Chrifius Gott danft, daß der Rathſchluß 
der Erlöfung nicht den Weifen fondern den Unmündigen offen: 
bar worden. Daß das Böfe, wenn es ſich in einer Pleinen, un: 
bedeutenden Sphäre offenbart, dadurch nicht weniger verwerflich 
ift, leuchtet wohl Jedem ein. Ob das Kind in Bezug auf eis 
nen Spielball feinen Eigenfinn geltend macht, oder der Mann in 
Bezug auf einen Welttheil it — die innere Seite der That be: 
trachtet — ganz gleih. Ob das Kind, das felbft einen Apfel 
erhalten hat, neidiſch feinem Gefpielen auch den feinigen entwen: 
det, oder ob Könige in neidifcher Eroberungsfucht fich Länder raus 
ben, ift innerlich gleih. Es ift ja befannt wie dasjenige was 
Männer fpäter find, ſich fchon in den Spielen der Kinder vors 
gebildet hat; nachmalige Gelehrte fpielen als Kinder Schulehals 
ten, Napoleon Schlachten. Aeußerungen, die man beim Manne 
berabfcheut, waren auch beim Kinde vorhanden, obwohl man fie 
bei ihm nur belächelte. Man erzählt von dem befannten Schrift» 
fiellee Moritz, daB er einft ald Knabe im Bette gefunden wurde, 
mit einem Hammer unter eine Menge Kirſchkerne fchlagend. Auf 
die Frage, was er mache, war die Antwort: „Sch bin das Schid: 
fal, ich zertrümmere meine Menſchen.“ Im fpäteren Alter ſoll 
derfelbe Mann — relata refero — bei geringen Reizungen feis 
ner Eitelfeit von fo bitterem Groll gegen Gott ergriffen worden 
feyn, daß als einft bei einer befonderen Beranlaffung wo Degen 
getragen wurden, die Adligen ihre Degen abgefondert von dem 
feinigen ftellten, er nad) Haufe ging, fi) vor Zorn wälzte und 
von einer Angehörigen die Berwünfchungen aus dem Hiob fingen 
ließ, wie er öfters pflegte. Wir verabfcheuen hier die Aeußerung 
des Mannes und belächeln die des Knaben; der Knabe war hier 
der Mann und der Mann der Knabe, die innere That aber bei 
beiden Ddiefelbe. — Unter den neuern Erziehungsmethoden hat 
die Peftalozzifhe den meiften Einfluß gewonnen und gewiß iſt 
fie beffer als die nächft vorhergegangenen. Vom Pelagianismus ift 
aber auch fie angeſteckt. Anftatt die reine Menfchheit in den aufs 
wachfenden Menfchen aus dem Evangelium in ihn hineinzubilden, 
fol fie nad Peftalozzi aus ihm herausgebildet werden. Bei 
der allgemeinen Berbreitung folder verkehrten Erziehungsgrund: 
fäße thut e8 wohl, auf ein Befenntniß zu floßen wie das von 
Blohmann, einem ehrenwerthen Schüler Peſtalozzis in der 
Schrift: Ueber die Grundfäße, Zwede und Mittel 
meiner Erziehungsanftalt, Dresden 1826. Wir können 
uns nicht enthalten e8 hier mitzutheilen. Es heißt dafelbft S. 11.: 
„Nur der durch Chrifium Erleuchtete wird die Menichennatur 
anfhauen, wie Gott fie uns erkennen lehrt. Wie wich: 
tig aber und wie enticheidend die richtige Anficht von der zu bil: 
denden Menfchennatur beim Erzieher fey, leuchtet von felbft ein. 
Mer fie nicht im Lichte der Offenbarung erkennt, tappt im Fine 
ftern umher, und verliert fich in endlofen Srewegen und Träus 
men. Welche troftlofe Anficht derfelben fpricht der fo viel und 
lange gepriefene Rouffeau in feinem Emil aus, indem er, eis 
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nem finnlihen Naturgefühl folgend, die Nüdfehr zu dem cultur- 
lofen Leben in Wäldern, den Thieren gleich, für den Stand ih: 
rer Unſchuld, für ihre anerfchaffene Einfalt und Beftimmung 
hält; wie unheilbringend ift die Anficht des durch ihn begeiſter⸗ 
"ten Baſedow und der von ihm begründeten philanthropinifchen 
Schule geworden, die des Menfhen Natur als rein und gut, 
des Kindes Seele aber als eine tabula rasa anfehend, auf die 
der Erzieher. alles einträgt, eine bloß finnliche Anfchauung des 
Lebens: und mit ihe jene raffinierte Weltliebe, jenen Fosmopoliti- 
{hen Egoismus und Unglauben an das Evangelium nährt, woren 
nod) Biele in unferer Zeit Frank find. Wie ift Peftalozzi felbft, 
dadurch daß er fein Erziehungsfyftem auf die Autofratie der Men: 
fchennatur, auf ihre Unfchuld und Reinheit gründete, ſchon in 
der Bafis defjelben unevangelifch geworden. Obgleich das uralte 
Wort: Das Dichten und Trachten des menfclichen Herzens ift 
böfe von Zugend auf, ein Bemußtfeyn ausfpricht, das auf eine 
Erfahrung von Zahrtaufenden ſich gründet, fo ſträubte fich doch 
immer neu die ſtolze Menfchennatur gegen die demuthsvolle Anz 
erfennung diefer Wahrheit, und wiegt fid) in den Traum einer 
pſychiſchen Gefundheit. Aber das Zeugniß der Wahrheit aus 
Gott it: „Da ift Keiner der Gutes thue, auch nicht Einer!“ 
Ein ſchönes Bekenntniß von einem Erzieher! — 


(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Ueber die Swedenborgianer. Aus dem Reiſe-Tagebuch eines Deut: 
ſchen Evangeliſchen Geiftlichen.) 


Edinburgh, den 14. Juli 1824. 


Dieſen Morgen ſuchte ich Mr. Thomas Parker, ordinirten 
Geiſtlichen der Kirche des Neuen Jeruſalem („The New Church, 
signified by the New Jerusalem in the Apocalypse,” mie ich in 
mehreren geifllichen Blichern der hiefigen Kongregation lag) auf, um 
mich von der Anzahl und etwanigen charafteriflifhen Abweichungen 
der Schottifchen Swedenborgianer gu unterrichten. Ich traf ihn, et 
was entlegen außerhalb der Stadt, in feiner beengten unanfehnlichen 
Dahmwohnung, und wurde herzlich aufgenommen. Kaum hatte er 
von meinem Wunfc gehört, über die fogenannte Neue Kirche etwas 
Näheres zu erfahren, als er, ohne nad) meinem Intereffe für das 
Reich Goftes, nach dem Zuftand der Evangelifchen Kirche meines Va— 
terlanded, nach Zhatfahen fir die Nückfehr unferer Wiſſenſchaft, 
unſeres Firchlichen Lebens zum ungefälfchten DOffenbarungsglauben, 
meiter zu fragen, wie ich es fonft bei Gelehrten und Nichtgelehrten 
Diefed Landes gewohnt bin, fih mit Wärme darüber ausließ, ‚und 
von der fortfihreitenden Theilnahme an den Segnungen der. Wieder: 
kunft unferes großen Gottes feit den Tagen Swedenborgs Man- 
cherlei rühmte. Er war früher Methodift gewefen, dem John Wet: 
ey perfönlich genau befreundet, und hatte eine Reihe von Jahren 
in verfihiedenen Wesleyifhen Gemeinen ald Prediger gewirft, bie 
das Studium der Schriften Swedenborgs ihn fir deſſen Syſtem 
gewann, fiir welches er an diefem Ort feit etwa finf Jahren in 
einer ſeitdem geflifteten ſchwachen Eongregation für fein Alter noch 
ungewöhnlih thätig if. „What an old fine Man he is!” rief 
einer feiner befonnenfien Anhänger im Gefpräch aus, und es fcheint, 
nicht mit Unrecht, fein fittliches Leben fol in aller Hinfiht unfträf- 
lich feyn. Nur gab ſich weniger fein Intereffe für den Herrn, als 
für den Schwedifchen Interpreten, mehr feine Bekanntſchaft mit 
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deffen Schriften, als mit der Bibel zu erfennen, übrigens zeigte er 
Gewandiheit im Disputiren, Milde im Urtheil und allgemeines Wohl: 
wollen. Er verfprach feinen Beſuch, bat um fleifige Wiederholung 
des meinigen, und gab mir zur vorläufigen freundlichen Beachtung 
die „Letters to Dr. Priestley ete., 2. Aufl, London 1822,” eine 
apologetifhe Schrift des Robert Hindmarfh mit. Bald folgten 
durch Boten noch vier andere nach, die er rafch zufammengeliechen, 
worunter eine englifche Ueberfegung der Send- Schrift de Domino, 
achte Aufl, Zondon 1823, ferner Edward Madeley’s Pastoral 
Instruction, Derby 1821, und in vierter Aufl. ein Exemplar der 
1822 in London unter dem Titel: A few plain answers to the 
question: why do you receive the Testimony of Baron Sweden- 
borg? erfchienenen Schrift, fo dag W. (ein Freund und Gefährte 
meiner Reife durch Schottland) über die ernftlichen Anſtalten, womit 
man anfcheinend unfere Befehrung trieb, zu fehergen anfing. 

Am nähftfolgenden Sonntag, nachdem wir dem Gottesdienft in 
einem Unitarian: Chapel beigemohnt, erfchien, um zwei Uhr, Meifter 
Zuting, einer der Vorſteber der Neuen Re (nach feiner Charte: 
Boot and Shoe Maker in der Hauptfladt), um, auf den Wink des 
Parker, uns zu einem Unitarian -Chapel anderer Art, dem New 
Jerusalem Temple, wie e8 im Edinburgh Almanack heißt, zu füb- 
ren, Diefem Manne, von dem einige der erwähnten Schriften was 
ren, Tirchlih erfahren und wohlwollend, wie fein älterer Freund, 
merffe man den Enthufiaften nicht fo leicht an, er war bedächtiger 
und abgefchloffener, hielt ernft und feft an feiner Sache, ohne fich 
feinen apofalyptifchen Gebilden und Anſchauungen fo con amore 
binzugeben. Wir brachen bald auf, und fanden, ebe wir es erwars 
tet, in einer fehmalen, etwas dunflen Gaffe der Altfiadt vor einem 
hohen Privt- Haufe, in deffen Hintergebäude (alfo nicht mehr, wie 
der Ed. Alm. deffelben Jahres befagt, auf dem ſchönen Waterloo- 
Place der Neuftadt) der Werfammlungsfaal der Gefellfchaft it. Ein 
altes finfterausfehendes, geräumiges Zimmer, ohne allen Firchlichen 
Schmud und Charafter. Außer einer Anzahl einfacher Stühle und 
Sitzbänke, für vielleicht ein paar hundert Perfonen, bemerfte ich nur 
eine Art Prediger: Pulf, mit ärmlicher Einfachheit, felbft ohne den 
Schalldeckel der presbyterianifchen Pulpets, darüber ein hohes Fenſter, 
von welhem aus das meifte Licht in den Saal hereinfiel. Ob man 
der Kanzel diefe Stelle angewiefen um irgend einer finnbildlichen Be: 
ziehung willen, oder aus Nücficht auf den augenſchwachen Greig, 
weiß ich nicht. Keßterer, auf der Kanzel, fehlen auf ung zu warten. 
Er war ohne Ornat, felbft ohne den fehmalen Kragen und ein an« 
dered Abzeichen, auch die Welteften und Laien haben nichts Auszeich- 
nendes in ihrer Zracht. Er eröffnete, nad) der herrfihenden Landes: 
fitte, den Gottesdienft mit den Worten; „Let us worship Ihe Lord 
by singing” etc., und citirte ein Lied aus einer Collection of Hymns, 
vom $. 1813, dem 57ften, wie es darin heißt, of the New-Jerusa- 
lem. (Die fmedenb. era datirt fich won der Zeit des jüngſten Ge- 
richt8, welche® mit dem im 3. 1756 fupponirten moralifchen Unter⸗ 
gang der alten Kirchen der Ehriftenheit eingetreten) Der Gefang 
war eintönig und ſchwach, eine Orgel nicht vorhanden, ob aus Ar— 
muth oder aus Grundfaß, nach dem Beifpiel der Landesfirche, weiß 
ich nicht, die reichern englifchen Kirchen haben dergleichen. Nach der 
Hymne ließ der Prediger, wie auch nach der folgenden, eine der in der 
Collestion am Ende gefammelten Dorologien fingen, und fprach ein 
kurzes Gebet. Es war an Jehovah-⸗-Chriſt gerichtet, und enthielt, 
wie gewöhnlich, Preis, Danffagung und Bitte, in Abficht auf Form 
und Gehalt erinnerte e8 mich an die Weife der Moderate in der Na- 
tionalfirche, im Gegenſatz gegen die Evangelical.*) Darauf las er 
ein Kapitel aus Maleacht, eins aus dem Evangelium St. Matthäi, 
und Einiges aus einer Swedenb. Schrift, ich erfuhr nicht, aus wele 
cher, und erinnere mich nur, daß es fich chrifklich anhörte, was ge- 


*) Ausführlihe Nahriwten über diefen Gegenfas gibt eine nächſtens etſchei— 
nende und in der Ev. 8. 3. im Auszuge mitzusheilende Schrift Über den Zustand 
der Schostiihen Kirche, 

Anm. d. 9. 
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leſen wurde.) — Nach einem kurzen Zwifchengefang erfolgte die 
Predigt, tiber Matth. 26, v. 64, und zwar (nad der engliſchen Ver- 
ftan) tiber die Worte: „„l say unto you, herealter shull ye see the 
Son of man coming in the Clauds of heaven.” Der Nedner fing 
damıt an, den zwiefachen Sinn der h. Bücher, den buchftäblichen 
oder äußeren, umd den geiffigen oder inneren zu entwickeln, worin der 
Schlüffel der ganzen heiligen Eregefe liege. (Won dem dritten himm⸗ 
Lifhen Sinn, den Menfchen und Engel nicht wiſſen, wonach die h. 
Schriften die göttliche Weisheit oder das Wort ſelbſt jind, das 
ift Gott, ſagte er nichts) Feder Theil diefer Schriften, jeder weſent⸗ 
liche Ausdruck darin enthalte einen geiftigen Sinn, der von dem des 
Buͤchſtabens vollkommen verſchieden fey, und doch wiederum mit ihm 
eins, kraft der Correſpondenz oder konſtabilirten Harmonie, welche 
ſeit der Weltfhöpfung zwiſchen geiſtlichen und natürlichen Dingen ber 
fiche. Diefer im buchjtäblichen verborgen liegende Sinn fei jenes 
„Geift und Leben‘ was nach des Derrn Erflärung feine Worte feien, 
in deifen richtige — er feine Jünger hineingeführt, indem er, 
wie gefchrieben ſtehk, ihnen das Verſtandniß öffnete, daß fie die 
Schrift verftanden, — und handle ausfchlieglich von dem großen 
im Fleiſch erfchienenen Gott und feinem geiftlichen Königreich, von dem, 
der feiner Menfchheit nach, in die er auf Erden herabftieg, der Sohn, 
feiner Gottheit nach,) in welche er feine Menfchheit wieder verberr: 
lichte, der Water heiße, — Der Redner ſchien erfchöpft, und ließ, 
fih zu erholen, ein paar Verſe fingen. Darauf, nachdem er über 
die Correfpondeng- Lehre Wielerlei weitfchweifig und unerbaulich vorz 
gebracht, wies er auf Swedenborg, den erleuchteten Diener Got: 
tes, unferes Heilandes, hin, in dem dıe Verheifung des Textes fih er: 
füllt. Das fei die geiftliche Wiederfunft des Herrn, deffen Himmels 
reich nunmehr glorreich angebrochen auf Erden, freilich unter hefti⸗ 
gem Widerfpruch, wie bei feiner Ankündigung. Die draußen fein, 
inüßten der Wahrheit widerfireben bis ans Ende, deren Geift könne 
die Welt einmal nicht empfangen, fle fehe und Fenne ihn nicht, und 
was wunderherrlich mitten unter ihnen vorgebe, fei ihren Augen vers 
borgen. Da finde man nichts, denn Differenzen und Anfeindungen, 
Partheien verfegern Partheien, (die Einen leugnen die Einheit Got: 
tes, die Andern die Gottheit Jeſu) und Manches, worin fie über 
einftimmen, (als die Lehre von der -Dreieinigfeit, vom flellvertreten: 
den Verdienft Jeſu u. dgl. m.) fei fleifhlich gefaßt, ein Betrug, den 
Satan angerichtet in der alten verfunfenen Kirche. Ueber Satan 
und Hölle zu fämpfen und zu fiegen, fei Gott Menfch geworden, 
fein Triumph fei der Grund unfrer Erlöfung. Wir follten doch) feiz 
ner neuenthüllten Lehre Kopf und Herz offen halten, und nach fei- 
ner Liebe und feiner Weisheit ringen, die er uns als fein Fleifch und 
fein Blut geiftlich zu genießen gebe. Wir follten unermüdet fchaffen 
unfre Seligfeit unter feinem Beiſtand, die Hölle tobe noch, nicht fie 
zu vernichten, fondern zu tiberwinden, feier erfchienen, er erlöfe uns 
immer’ fort, in dem Maaß, wir ernftlich mit ihm kämpfen. Diefe und 
ähnliche Phraſen wirrten fich, fo weit ich ihnen folgen konnte, bunt 
in einander, und fchloffen das unerfreuliche Ganze. Das vorherr⸗ 
ſchend Dogmatiſche deſſelben hatte wohl ſeinen Grund darin, daß 
der Redner uns beſonders im Auge haben mochte. 

Auf die Predigt folgte ein kurzes Gebet mit Fürbitte, auf den 
Schlußgeſang der Gegen, mit den Worten: „The grace of the be- 
loved Christ be with you.” Wir verliefen den Saal, mit inni- 
gem Bedauern der Öetäufchten, die von allen ihren weit umber zer: 
freuten Konfeffionggenoffen leider darin am wenigften differiren, daß 
fie Jeſum anzubeten meinen, und ihn doch in feinem Mittleramt ver- 


*) Ich hörte, daß fie and dem N. T. nur die vier Evangelien und die Apo— 
kalypfe lefen, daß fie außerdem aber ſämmtliche Schriften ihres Stifters, die er 
nach feiner vorgeblihen himmliſchen Berufung geſchrieben, als heilige verehren, 
ift bekannt. 
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werfen, bie Offenbarung wider Deiften und Nationaliften verfechten, 
und mit dem Heil, das fie bußfertigen Sündern anfündigt und 
bringt, doc) fie felbjt beftreiten und einbüßen. Ihr Herz, meinte ich, 
fey nicht gebrochen, darum nicht einfaltig, nicht gefund ihr Glaube: 
erfenneten fte ihr und der menfihlihen Natur Werderben, fie ver: 
ffänden auch die Nechtfertigung aus Gnaden dur den Glau— 
ben an den gefreuzigten Sohn Gottes, aber fleifchlicher Dinkel 
verwirrt fie, fchiebt ihren Begriffen und Aeußerungen ſtatt Sl 
her Wahrheit ein Gemifc von Deismus und Phantasmen unter, 
nur daß ihr Gott den Namen Jeſu adopfirt, ihre Phantasmen eir 
nen biblifdy-apofalyptifchen Anſtrich borgen. —— 

Uebrigens iſt das chriſtlichfromme, verſtändigernſte Schottland 
feine Propaganda flir dieſe und ähnliche Selten. Es mochten faum 
funfzig Hörer beifammen fein, und diefe meift aus den niedern Clafs 
fen, das Gegentheil von dem, was man fonft als Regel wahrnimmt. 
Ich hörte von einer größern Kongregation in Glasgow, was ich aber 
nad) Cleland ) bezweifle, fo von einer dritten, die fich eben zu 
bilden anfangen fol. Die Edinburgher Kongregation hat fonntäglich 
zweimal Gottesdienft, und in der Woche eine Abend» Verfammlung 
zum Leſen der tbeologifhen und ascetifhen Schriften ihres Gtifters 
und zum erbaulichen Gefpräh, woran aber Wenige Theil nehmen 
folen, weil die Aermeren fpat arbeiten. Viermal fommuniciren fie 
jährlich. Ihre Prediger werden ordinirt, im einer General: Konfes 
veng, an der auch Laien-Aelteſte Theil nehmen. Ihre Sirchenzucht 
it in Schottland firenger, als in England, und hier firenger, als in 
Schweden. Gie dringen auf Heiligfeit der Geſinnung, aber da fie 
diefe in ſich felbft fuchen, und durch Unglauben an die Verſohnung 
im Blute Jeſu ſich von den Gnadenwirkungen des beiligen Geiſtes 
ausſchließen, der die ſündige Kreatur erneuert und wiedergebärt, fo 
ſteht es mohl darin ſchwerlich beffer mit ihnen, als bei allın Gelbit- 
gerechten, zumal fie ihren fpirituellen Spefulationen überwiegend nach—⸗ 
hangen. Indeffen von groben Ausfhweifungen **) hörte ich hier nicht. 
Eine ihrer leidigiten Hauptbeftrebungen ift Profelytenmacyerei. Ihr 
fhreiben wir es zu, daß man uns fragte, ob wir nicht denfelben oder 
einen beliebigen andern Abend einer Konverfation beivohnen wollten? 
Wir fahen darin ein wenig verfteckte Herausforderung zur Disputas 
tion, dergleichen fonft in Schottland weniger, denn in England üb— 
lich find, und entfhuldigten uns, da wir fo wenig Neigung als Be- 
ruf dazu fühlten, mit unfrer nahe bevorftehenden Abreife. 


h 


(Göftingen.) Herr Dr. Friedr. Bialloblogfy, Nepetent 
der theol. Facultät zu Göttingen, zulegt Hülfsprediger zu ©. Jacobi 
dafelbft hat, auf Veranlaffung feiner Erbauungsvereine, höheren Orts 
die Weifung erhalten, eine Landpfarre im Lüneburgſchen anzuneh— 
men, widrigenfalld er den Hannöverfchen Kirchendienft verlaffen folle. 
Er hat letzteres vorgezogen’ und wird fich nach England begeben. 


*) In_feinen Statistical Tables, relative to the City of Glasgow, third 
Ed. 1823 ©. 33. werden fie nicht aufgeführt, fie müßten denn unter die drei 
sh Sectaries einbegriffen feyn, die mit zwei andern nicht mehr denn 86 Kirche 

be hatten. i 

**) Wie dergleihen in A 2. der Evang, Kirhenzeitung von Gothenburg 
aus ang-deutet werden. Bon bedenklichen Umtrieben der Ewedenborg. Sekte, 
wie fie fi nad jenem Auffas in Shweden zeigen, ift aud unter ung feine 
Spur, doc, glauben wir bei diejer Gelegenheit vor einem neuern Katechismus 
warnen zu müjjen, der 1825 in Züvingen bei Johann Jacob Schönhardt 
erſchienen if, unter dem Zirel: „„Chriftlicher Katechismus für die Jugend, aug den 
Worten und Lehren unfers Herrn Jeſus Chriſtus und feiner Apoflel rein aur 
gegangen 2c.,‘“ worin nad einer lobwürdigen Einleitung die gefährlichen Grunde 
Lehrfäße des Swedenborgſchen Syſtems unter dem Schein der Autorität der 
Sürift dargelege und angepriefen werden. Er hat unfers Wiſſens einen froms 
men adhtungsmwerthen praktiſchen Rechtögelehrten, Herrn Langsdorf in Gieffen, 
zum Berfafler. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


vaugeliſche 
RS 


Berlin 1827. 


Leben und Ende des fel. Dr. Chriſtlieb Frie— 


drich Döring, Probft und Superintendent zu 
Elöven, im Merfeburgifhen Regierungs- Bezirke; 
geft. am 25. Auguft 1827 im 7iften Lebensjahre, 
im 4Iften Fahre feines Prediger-Dienftes, 


Diefer nunmehr felig vollendete, treue und gefegnete Knecht 


des Heren, Sohn eines Evangelifchen Predigers zu Franfenthal 


in der Ober-Laufig, geboren den 19. Januar im Jahre 1757, 
widmete ſich frühzeitig dem Studium der Theologie, und machte 
in den dazu erforderlichen Borfenntniffen fchnelle Fortfchritte. 


Nach vollendeter academifcher Laufbahn auf der Univerfität LXeip: 


zig übernahm er den Unterricht der Kinder eines chriftlich gefinn: 
ten Kaufmanns zu Hirfchberg in Schlefien; von wo er als Pre: 
diger nach Maimalde unweit Hirfhberg berufen ward. Bald 
im Anfange feiner Amtsführung befuchte er, auf Anrathen An: 
derer, eine der jährlichen Predigerfonferenzen in Herenhut; mehr 


jedoch — nad) feinem eigenen Geftändniffe — in der Abſicht zu 


lehren als zu lernen. Bor feiner Abreife von Herrnhut ward 
er in einem Gefpräch mit dem fel. Paſtor Neichel in Neukirch, 
einem Freunde feines Vaters, mächtig ergriffen, und vom Geifte 
der Gnaden überzeugt, daB er bei aller feiner theologifchen Ge: 
lehrtheit, ein unfeliger, von dem Leben aus Gott entfremdeter 
Menſch fey. Er gerieth in große Seelennoth, bis er nach vie: 
lem Kämpfen und Steäuben, ſich als ein armer, gnadebedürftis 
ger Sünder zu den Füßen Jeſu, des alleinigen Sünderheilandes, 
niederwarf, und bei Ihm Abfolution, Ruhe der Seele, und 
Friede in feinem ihn verdammenden Gewiſſen fuchte und erlangte. 
Bon der Zeit an achtete er alle feine gelehrte Schulweisheit für 
Shorheit und Auskehrig gegen die überfchwenglide Erkenntniß 
Jeſu Chriſti feines Herrn; dem er ſich nun mit Leib und Seele 
zum ewigen Eigenthum opferte, und Ihm in feinem Dienfte 
unverrüdte Treue gelobte. 
In diefer Gefinnung wurde er durch feinen oftmaligen Um: 
gang mit dem fel. Biihof Clemens, damals Prediger der 
Brüdergemeine in Gnadenberg, je mehr und mehr befeftigt. Und 
Wer if feinem Gelübde, bei allen menschlichen Fehlern und Schwä- 
hen, bis an fein feliges Ende treu geblieben. 


Sonnabend den 3. November. 
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Bon Maimalde, wo er ein beträchtliches Häuflein zum 
Heile gelangter und heilsbegieriger Seelen gefammelt hatte, ward 
er ald Prediger nad) Laufa unweit Dresden, von da als Eu: 
perintendent nach Colditz, fpäterhin als dritter Hofprediger nad) 
Dresden, und endlid, als Probft und Superintendent nad) Clö— 
den berufen. 

Diefen Amtspoften fühlte er fich zwar vor etwa 5 Zahren, 
feiner zerrütteten Gefundheit wegen, genöthigt niederzulegen. Allein 
nach einem Zjährigen Aufenthalt bei feinem feit mehr als 40 Zah: 
ven in Jeſu innig verbundenen Freunde, dem Heren Neichsgrafen 
Heinrich, 38ſten Neuß in Zänfendorf bei Görlig, wo er fich, 
wenn nicht vollfommen, doch bedeutend erholte, ward ihm uner: 
wartet der Poften in Elöden von der geiftlihen Oberbehörde in 
Berlin von Neuem angetragen, und im Bertrauen auf die Kraft, 
die in den Schwächften am mächtigften ift, von ihm angenom: 
men, auch zur großen Freude der dortigen Kirchgemeine, bejon: 
derö des durch fein Zeugniß berufenen Theils derfelben, im Früh: 
jahre 1826 wirklidy angetreten. Er verwaltete feine Berufs: 
obliegenheiten mit treuem Eifer und mit fichtbarem Segen; aber 
dennoch durch wiederkehrende Körperbeichwerden niedergedrüdt, 
nicht felten in trüber, muthlofer Gemüthsftimmung. Ein hefti- 
ges, hartnädiges Fieber im März diefes Jahrs warf ihn völlig 
darnieder, und machte ihn zu allen Amtsgefchäften, befonders, — 
was ihn am tiefften ſchmerzte — zur Beforgung des Gottesdien: 
fies und der Einfegnung einer großen Anzahl Confirmanden in 
der Paffionswoche gänzlich unfähig. Dem ungeachtet fühlte er ei- 
nen unwiderſtehlichen Trieb, eine Erquickungsreiſe — wie er felbft 
äußerte, feine allerleßte — nach Jänkendorf zu wagen. Aeußerft 
ſchwach und Frank trat er die Reife an; und eben fo frank be- 
trat er das Haus feines geliebten Freundes. In der erften 
Hälfte feines Aufenthalts dafelbft wechfelten Tage des Verzagens 
mit Tagen freudiger Hoffnung; obwohl er felbft dennoch auf wahre 
Genefung gänzlich verzichtete, und daher ſtets mit bangen Ge: 
fühlen an feine Rückreiſe und an feinen Amtsberuf dachte; wo— 
bei er oft den fehnlichen Wunfch bezeugte, bald aufgelöft und 
bei Ehrifto zu feyn, welches für ihn viel beffer wäre. Er habe 
das feſte Vertrauen auf das ewige, alles Denfen überfteigende 
Erbarmen, daB der Heiland um Seined Blutes willen, ihn als 


283 


einen unmwürdigen, aber von Ihm abfoloirten Sünder zu Gna- 
den annehmen werde. 

Sn den legten 14 Tagen nahmen feine Webel unter großen 
Beihwerden und Schmerzen bei Tag und bei Nacht merklich 
zu. Dennoch verfchwand die Hoffnung des Arztes und feiner 
Freunde nie ganz; bis zum legten Sonnabend den 25. Auguft 
(1827) da nad) einer bittern Schmerzensnacht eine bedeutungs- 
volle Veränderung an ihm bemerfbar war. Die Schwäche nahm 
überhand, und mehrere Erfcheinungen am Körper und Gemüth 
Deuteten auf nahende Vollendung. Nach einigen äußeren An: 
ordnungen nahm er Nachmittags von feinen beiden nächften Her: 
zensfreunden, desgleichen von feinem aus Niesky herzugerufenen 
‚Enfelfohne Abſchied, und ertheilte leßterem mit treuen Ermah— 
nungen feinen letzten Vaterſegen. 

Gegen Abend bezeugte er mit ſchon vöflig veränderter Sprache, 
feine fehe nahe Auflöfung und feinen Wunfch, unter dem Ge: 
fang einiger Heimgangsverfe hinüber zu fchlummern. Bald nad) 
einer an feinem Bette gehaltenen kurzen Liturgie fchloß er die 
Augen auf immer, und feine Seele ging fanft, ohne die geringfte 
Körperbewegung, in die arme ihres allertreueften Freundes hin: 
auf; wo er nun in ewigen Freuden erndtet, was er hier in Thrä⸗ 
nen gefäet hat. — 

Der Seligvollendete war von uns und vielen andern als ein 
freimüthiger, furchtlofer Befenner Zefu, in und außer feinem Amte, 
von Freunden und Feinden des Kreuzes Chrifti, gekannt und geehrt. 

In feinen Predigten lag ed ihm an, unter feinen Zuhörern 
Nichts zu wiſſen, als Jeſum Chriftum den Gefreuzigten, den 
er felbft als den Verſöhner feiner Sünde an feiner Seele erfah: 
ren hatte. Er glaubte; darum redete er. Er predigte mit 
Salbung und Herzenswärme, aus innigfter Weberzeugung, die 
Wahrheit über alle Wahrheiten: 

daß im Opfer Jeſu 
allein zu finden 

Gnade und Freiheit von allen Sünden, 
für alle Welt. 

Die Negel des fel. Auguft Herman Franke in Halle: 
Daß in Feiner einzigen Predigt, welches immer ihre Tert und 
Ye — ——— ſeyn möge, die Antwort auf die Frage ganz feh— 
en dürfe: 

Was ſoll ich thun, daß ich ſelig werde? — 
dieſe köſtliche Regel war auch die ſeinige. 

Seine öffentlichen Predigten ſowohl als feine Privat: Er: 
bauungs-Reden waren bibliſch, ächt evangeliſch, allgemein ver: 
ſtändlich und rein von allem unziemenden, unheiligen Redner— 
ſchmuck. Sie floßen aus einem von der Sünderliebe des Hei— 
lands durchdrungnen Herzen; darum drangen ſie wieder heilſam 
wirkend in die Herzen der Zuhörer. 

Sein Gedachtniß wird noch lange im Segen bleiben bei 
den vielen Seelen, welche durch fein Zeugniß aus dem Schlaf 
- der Sünden geweckt und auf den fchmalen Weg geleitet wurden, 
der zum ewigen Leben führt. — 

Wir find vom Heiland felbft angemwiefen, den Herrn der Ernte 
um die Ausfendung treuer Arbeiter zu bitten. Wir fühlen uns da- 
ber gleich verpflichtet und angetrieben, für jeden ung gefendeten 
treuen Knecht Ihm unfer Dank: und Lobopfer zu bringen. 

Preis und Ruhm und Dank fey Dir, Du Herr und Haupt 
der Kirche! für den reichen Gegen, mit dem es Dir gefallen hat, 
den Dienft auch diefes treuen Arbeiters in Deinem Weinberge zu 
frönen. Amen. 
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Weber die Anfichten unferer Zeit von Sünde und 
Heiligkeit. 
(Fortfekung.) 

Es hängt mit jenen verkehrten Anfichten von der Sünde 
zufammen, daß man fich immer, mehr von jener alten bibliſchen 
Anficht des religiöfen und ſittlichen Irrthums entfernt hat, nach 
welcher derfelbe fiet3 als zufammenhängend mit der Sünde und 
infofern als mehr oder weniger verfchulder betrachtet wurde. Der 
Irrthum überhaupt, und fomit auch der in religiöfen und fittlis 
chen Angelegenheiten wird als unverfchuldete Schwäche betrachtet. 
Man läßt aber bei diefer Beurtheilung des Irrthums manchen 
wichtigen Umftand außer Acht. Zunächft ift Doch zu berückfiche 
tigen daß Seder in dem Maaße als fein Inneres lebendig von 
heiligen Gefinnungen erfüllt ift, von felbft jeden Irrthum, den 
Andre ihm entgegenbringen, abftoßen wird. Es läßt fi ja nur 
aus einem Mangel der rechten geiftlichen Gefinnung erklären, 
wenn wir der Lüge das Ohr leihen. Wäre nicht das Herz des 
Menfchen von felbft zu allem Böfen geneigt, fo könnte auch Feine 
verfehrte Erziehung verderbliche Irrthümer einpflanzen, wie es 
ja auch nicht an Beifpielen von Solchen fehlt, welche von ihrer 
feüheften Jugend an, unter ganz gottlofen Umgebungen den rei: 
nen Sinn zu bewahren wußten. Nehmen wir ferner hinzu, wie 
fehr wir uns oft durch DBernachläffigung der Gelegenheiten ver: 
fündigen, durch welche uns beffere Eindrüde zu Theil werden 
fönnten, und infofern alfo an unfern Irrthümern felbft ſchuld 
find. Die Unterlaffung des Lejens der heiligen Schrift, des Ge: 
bets um Erleuchtung, lehrreicher Unterredungen mit geförderten 
Chriften — alles diefes erzeugt Irrthum und vermehrt ihn. 
Würde diefes alles anerfannt, fo würde man weniger gleichgül- 
tig von der Derfchiedenheit religiöfer Anfichten reden, während 
man jeßt beftändig wiederholt, auf die verfchiedenen Theorien 
über die Glaubensgegenftände komme es gar nicht an, fondern 
nur auf die Praris. Man hat ja dod) an dem traurigen Bei: 
foiele eines Sand gefehen, wie bedeutfam verkehrte Theorien 
auf das Leben einwirken, und wie gefährlich es ift den religiös: 
jittlichen Srrthum von der Berfchuldung frei zu fprechen. — Noch 
eine andere Folge jener falfchen Anficht von der Sünde ift die 
Veberfihäßung des Talents und der Intelligenz. Wie leicht nimmt 
man oft die zumeilen drüdende Selbftgefälligfeit an großen Män— 
nern gleichfam als unvermeidliche Zugabe hin! Findet man doc) 
zuweilen felbfi etwas Liebenswürdiges darin! „Da mid) nun 
überhaupt — fagt Göthe indem er von Zimmermann redet — 
das was man Eitelkeit nennt, niemals verlegte, und ich mir 
dagegen auch wieder eitel zu feyn erlaubte, das heißt, dasjenige 
unbedenklich hervorkehrte, was mir an mir felbft Freude machte...” 
Wie Manche laffen lieber ein fchlechtes Herz als einen fchlechten 
Kopf an fich tadeln! Tritt ein Jüngling mit Kopf, Gewandt- 
heit und einem gefälligen Aeußern ins Leben ein, mit Berfiößen 
gegen dieſes und jenes Gebot wird es dann nicht fo genau ge 
nommen — die noch immer nicht verfchollene Moral des Herrn 
von Koßebue „Jugend hat Feine Tugend; Leichtfinn und gu- 
tes Herz; Ende gut, alles gut’ weiß alles zuzudeden. Wie oft 
wird in Nefrologen Genie und Talent mit einem Uebermaaß von 
Lob überfhüttet als fey e8 die That des Menfchen, und dage- 
gen fittliche Verfehrtheit in den Schatten geftellt und zwar als 
natürlidye Schwäche, mithin ald Product Gottes, des Schö— 
pfers, während gerade die umgefehrte Betrachtungsweiſe ftatt 
finden foflte! Wie oft fieht ſich im gefelligen Verkehr das ſtille, 
befcheidene, veligiöfe Gemüth dem geräuſchvollen, felbfigefälligen 
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Freiheit" — fagt Göthe fehr wahr — „Elingt fo fchön, daß 
man es nicht entbehren Fönnte, und wenn es einen Irrthum be— 
zeichnete.” Co geht es jenen inconfequenten Männern. Wenn 
nun die Neligion des Deismus ſchon an ſich mit ihren drei 
Feen: Gott, Freiheit und Unfterblichfeit als dürftig. erfcheint, 
fo wird fie noch ſchmäler fobald auch noch der Begriff der Freis 
heit hinmegfällt; der aber der Unfterblicyfeit if ohnehin im Deis⸗ 
mus inhaltslos — der abſtracte Begriff einer irgend wie befchaf- 
fenen Sortdauer. Es zeigt ſich auch in Bezug auf die Freiheit, 
was von mancher andern Seite aus fich nachweifen läßt, wie 
nahe in practifcher und theoretifcher Beziehung der Deismus mit 
dem Bnntheismus verwandt feyn fann. Se mehr im Deismus 
der Begriff einer abfoluten fittlidyen Freiheit fchwindet, je mehr 


| Witzlinge nachgefeßt. „Iſt er bedeutend?” „Nein, er ift unbedeus 
tend!“ Mit den zwei Worten wird oft das anfpruchlofe innige Ges 
müth in den Winfel geftoßen. Auch foldye, welche ſchon die chriftliche 

Einfiht erlangt haben, werden noch oft jene Neigung in ſich 
- finden, von der fie früher beherrfcht waren, esprit ohne chriſt⸗ 
liche Tugend der chriſtlichen Tugend ohne esprit "vorzuziehen! 
Wie ganz anders lehrt und das Beifpiel, das uns der Heiland 
gibt, welcher die Unmündigen, die Kranken, die Zöllner zu fei- 
nem Umgange ermählt hatte. (Indem wir dieſes fagen, vers 
wahren wir uns indeß gegen den Mißverfland, als follte nicht 

der Chriſt, dem Gott Talent gegeben, ſich lieber an Solche ans 
ſchließen, welche auch feinem Geifte Nahrung geben, — das 
nicht, allein er bleibe fiets in dem Bewußtſeyn, daß es beffer ei | 
iſt mit Einem Auge in den Himmel einzugehn als mit zweien |er von natürlicher, unüberwindlicher Impotenz, von Naturanlage, 
‚in die Hölle geftoßen zu werden, wie Chriſtus fagt)! — „Ken: | von einem Müffen und nicht anders Können fpricht, defto mehr 
nen Sie eine fchredlichere Eigenſchaft,“ fagte Jemand, „als|geht feine Lehre in die der pantheiftifchen Naturnothwendigfeit 
langweilig zu ſeyn?“ Der Andre entgegnete: „Es kommt auf|über. Wir fommen am Schluſſe diefer Abhandlung noch ein: 
Jeden an, ob er langweilig ſeyn will oder nicht?" „Wie“ — mal hierauf zurüd. 

&Bortfeßung folgt.) 


‚ war die Antwort — „meinen Sie denn daß ein Menjch, der 
‚ einmal langweilig geboren worden, ſich ſelbſt intereffant machen 
kann?“ „Allerdings, denn wer die chriftlichen Tugenden beſitzt, 
' Glaube und Liebe, ift niemals unintereffant. Glauben Sie denn 
| aber nicht, daß Jeder fich diefe erwerben Fann?" „Nun“ — 
| war die Antwort — „darüber wäre viel zu ſagen!“ Hier zeigte 
ſich wieder jene große Inconſequenz, in welcher fo viele unferer 
Zeitgenoffen in Bezug auf den Glauben an Nothwendigfeit oder 
Freiheit leben, und zugleich jene Unluſt der Sache bis auf die 
legten Gründe nachzugehn. 

Wohl Faum hat man in irgend einer Zeit fo viel Nedens 
‚ über die menfchliche Freiheit gemacht als in unferer und faum 
je fo wenig daran geglaubt. Wird die Sünde mehr ald Schwäche, 
als etwas Phnfifches betrachtet, fo folgt hieraus mit Nothwen: 
digkeit, daB man eben nicht fireng an einer fittlichen Freiheit 
feſthalte. Freilich vertheidigt man diefe in der Theorie mit aller 
‚Gewalt, aber in Prari, da heißt es: „Wer fann wider die Na- 
tur! — Was der Menfch wird, wird er durch Berhältniffe. — 
Wie Gott mid) gemacht hat, fo muß id) verbraucht werden! — 
Gott muß am beften wiffen, warum er mich fo gemacht hat. — 
Wir find nun einmal finnliche Weſen.“ Man achte nur einmal 
‚darauf, wenn irgend eine ſchwarze That erzählt wird, wie fie 
"die Gefellfchaft beim erfien Eindruck abfcheulich findet, almählig 
‚aber, nadjdem der erfie Eindruck vorüber ift, jene ganze Armee 
 determiniftifcher Nedensarten angerüdt fommt. Jene Abhängig: 
keit des Menfchen von der Sündhaftigkeit vor ihm und neben 
‚ihm bat auch allerdings ihren Grund, aber fie ift nur nicht fo 
wie es nach der deiftifchen Anficht aefchieht, zu betrachten... Auch 
| möge die Liebe immerhin durdy Nachweiſung von Umftänden, 
‚welche eine Bergehung zu entfchuldigen dienen, das Urtheil über 
‚den Sünder mildern, dies ift ja felbft chriftliche Pflicht, allein 
man hüte fi) den Sünder auf diefe Weife für gerechtfertigt 
‚zu halten. — Es ift überhaupt nicht fo unmahrfcheinlich, daß 
‚gar mancher unter unfern Deiften, der nach Außen bin beflimmt 
be Freiheit vertheidigt, im Innern das Gegentheil glaubt. Bahrdt 
geftand, daß es fich mit ihm fo verhalte; unter den Engländern 
Bolingbrofe eben fo. Auch unter und erinnern wir uns daf- 
felbe Geftändniß von einigen ausgezeichneten Männern jener Par: 
thei vernommen zu haben Es fann aud) gar nicht anders feyn, 
fobald der Beariff von jchuldlofen Schwachheitsfünden und Irr— 
thumsfünden feitachalten wird, denn mo ift dann die Gränze 
zwiſchen freier That und Naturnothwendigfeit! „Das Wort 


Nachrichten— 


(Mittheilungen über und aus England.) 


Sn einem Hefte des Sophronizon von 1826 ſteht die Bus 
hauptung, daß in ganz England Feine theologifche Kehranftalt fey. 
Diefe Unrichtigfeit würde weniger auffallen, wenn der Schreiber 
nicht verficherte, in England zu leben, und wenn er nicht verfuchte, 
aus diefem Umſtande das dort ſich zeigende chriftliche Leben zu erflüs 
ten. Wir bemerfen zur Berichtigung, daß die Diffenterd mande 
ausſchließlich theologifche Lehranftalten errichtet haben, unter denen 
uns eben die zu Briftol, Hackney, Homerton, Horton, 
Shaffield und York einfallen. Es gibt aber außerdem noch meh: 
vere. Außerdem wird man aus folgendem (gedrucdten) Plane des 
Examens, weldyes 1826 im Trinity Uollege zu Orford angeftellt 
wurde, leicht erfehen, daß wenigſtens bibliſche Philologie dort eifrig 
getrieben wird. Zu bemerfen ift, daß dieſe Fragen ſich auf den frü— 
ber von den tutors ertbeilten Unterricht, und auf die von ihnen 
empfoblnen Bücher beziehen. Uebrigens müffen fämmtliche Studen— 
ten, ohne Unterfchied, ob fie fpater Geiftliche oder Staatsmänner 
werden wollen, diefe Fragen beantworien, welche fo lange geheim 
gehalten werden, bis das Examen vorbei ift. 

‚. „Trinity College 1826. Matthaus. I. 1) Um welche Zeit 
ift das Evangelium Matthät gefehrieben? 2) In welcher Sprache 
behaupten Papias und andre, daß es zuerft gefchrieben worden? 
3) Welche Gründe find dafür, daß es urfprünglich Griechifch ges 
fhrieben worden? Was kann man in diefer Hinficht aug der Citir- 
Weife der Stellen des U. T. bei Matthäus folgern? — II. 1) Um 
welde Zeit und wo wurde die Ueberfeßung der Siebzig zu Stande 
gebracht? 2) Wer waren die Ueberfeger ? 3) Charakteriſtik des Werks. 
4) Welches find die andern haup fächlichften Griechifchen Ueberſetzun⸗ 
gen des A. T., und was hat Origenes daran getban? — II. 
1) Durd) wen und wann ift die Lateiniſche Wulgata gemacht wor: 
den? 2) Aus welcher Sprache it das A. T. in diefer Ueberſetzung 
übertragen worden? 3) Was hat man tiber frübere Lateinifche Ueber: 
fegungen für Nachrichten? — IV. Anführung der bedeutendften 
eritifchen Herausgeber des Griehifhen N. T. nach der Zeitfolge. Aus 
welcher Auegabe iſt der recipirte Zert entnommen? — V. 1) Kurze 
Anführung der die Geburt Chriſti unmittelbar vorangehenden und 
nachfolgenden Begebenheiten, wie fie in den erften Eapiteln des Matth. 
und Luf, erzählt werden, und Auflöfung ihrer ſcheindaren Mider- 
fprüche. 9 Anführung einiger Beweiſe für die Echtheit der erften 
Gapitel des Matth., von Ausdrücen, die in den folgenden Eapis 
teln vorfommen hergenommen. — VI. Eap.2,1. 1) Mayo. Was 
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war das Charafteritifche diefer Perfonen im Orient? Anführung 
einiger fie betreffenden Umftände aus Herodot. 2) In weldhem 
Sinn wird das Wort uayos und feine Derivata in fpätern Theilen 
der Gefchichte des N. T. gebraucht? 3) In welcher Weiffagung des 
N. T. auf den Meſſias tm U. T. findet fich die Erwähnung eines 
Sterns? Bon wen und unter welchen Umfänden wurde fie aus: 
gefprochen? 4) Anführung eines fpäteren Ereigniffes der Jüdiſchen 
Geſchichte, welche die’ allgemeine Beziehung der Benennung Stern 
auf den Meffias beweitt. — VO. 1) Welchen Beinamen führt 
der König Herodes, unter dem Chriftus geboren ward? Wie lange 
lebte er noch nach Ehrifti Geburt? 2) Wie heißen feine drei Söhne, 
die von ihnen beberrichten Länder und was wird von jedem derfel- 
ben im N. &. erwahnt? 3) Welcher König Heroded war der, def- 
fen Zod die AUpoftelgefchichte erzählt? 4) Wer war der Vierfürft 
Herodes? 5) Erklärung des Worts rerouexns, feinem Urfprung 
und feiner fpätern Anwendung nah. — VII. Anführung einiger 
der verfchiedenen Ausfunften, durch die man die Verfchiedenheit der 
Genealogien Ehrifti bei Matth. und Luf. gu erflären verfucht hat. — 
IX. 1) Wann und durch wen ift die Stadt Samaria erbaut wor: 
den? 2) Kurze Anführung ihrer Geſchichte, fo wie des Urfprungs 
und der Gefchichte der im I. X. erwähnten Samariter. 3) Nach: 
weifung der Lage von Jeruſalem, Samarien, Galiläa, Decapolis, 
Capernaum, Nazareth, Bethlehem, Cäſarea, Cäſarea Philippi, auf 
einer Karte. Woher hat das Ießtere feinen Namen? — X. Kurze 
Charafteriftif der Secten ber Pharifäer, Sadducäer, Herodianer, und 
die Ableitung diefer Namen ıc. — Al. 1) Bedeutung und Ableitung 
folgender Ausdrüde: ayyaeedo, dönwoven, Emioboıog, koxud 
mEvor, EroAoßoImoav, 2) Verſchiedener Gebrauch des Ausdrucks 
Bucınela av o&euwgv, mit Beifpielen, XII. Zu Gap. 3, 6. 
1) Was heißt Baxzi2eo>a. bei früheren Griechiſchen Schriftftellern ? 
2) Anführung eines Beifpield aus dem N. T., wo dies Wort oder 
eine Ableitung davon ohne Beziehung auf den Zaufrifus fich ge- 
braucht findet. 3) Beftand vor dem Auftreten Johannes des Täu- 
fers ein folcher Gebrauch unter den Juden? 

Auf ähnlihe Weiſe erſtrecken fich die folgenden Fragen — etwa 
nod) einmal fo viel, als hier angeführt find — auf andre Theile 
und Stellen des Evangeliften Matthäus. Merfwürdig ift darin, 
daß fich faſt alle auf philologifhe oder antiquarifche Gegenſtände 
und nur Cine auf etwas Dogmatifches bezieht, nämlich XXIV. 
Mas ift unter der „Snfpiration‘ des N. X. zu verftehen? Anfüh— 
rung der verfchiedenen Arten und Stufen derfelben, die man ange 
nommen hat. — 


Mirza Iteſa Modeen, ein Eingeborner Bengalens, der vom 
$. 1765 bis 68 in Begleitung eines Abgeordneten des Shah Alum, 
Moguls von Delhi, an den König von England, eine Reife durch 
Frankreich und England gemacht, iſt Verfaffer eines Meifeberichts in 
Perfifcher Sprache unter dem Xitel; „Shigurf Namah i Velaöt,” 
worin er unter andern auch über den religiöfen Zuftand Europa’s 
Manches bemerkt, was der chriftlihe Europäer nicht. ohne Intereſſe 
left. Der Bericht ift nur im Manufeript vorhanden, und äußerft 
felten, ein Gapitain Alerander hat ihn vor Kurzem frei ins 
Englifche überſetzt; „Excellent Intelligence concerning Europe, (fo 
lautet, wörtlich siberfeßt, obiger Zitel) or the Travels of Mirza 
Itesa Modeen in Great Britain and France. London, 1827.” 
Mas wir daraus entlehnen, ift aus einer critifchen Anzeige des 
Asiatie Journal, vom Auguftheft 1827. Der Verfaffer, heißt «8 in 
der Anzeige, hat einen beträchtlichen Theil feines Werfs den Ange: 
legenheiten der Neligion gewidmet. Er (früher der Indiſchen Reli— 
gion zugethan nachher ein — und wie er felbft befennt — eifriger 
Anhänger Muhameds) verurtheilt die Heiligenverehrung der Katho- 
lifen, und fagt, nachdem er das MWefen der Ohrenbeichte und der 
Abfolution befchrieben, „dieſer Gebrauch iſt ganz und gar von 
den Hindus entlehnt. Die Braminen geben auch vor, dad Baden 
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im Ganges fey ein Miftel zur Vergebung aller Sinden, und fa: 
gen dem getäufchten Wolfe: wenn ihr euch erfenntlich zeigt, fo wol: 
len wir euch in den Himmel einlaffen.” „Die Prieſter der Caſte der 
Franzoſen und Anderer,‘ fügt er binzu, „Ieiten das Volk irre, und 
fammeln fih Schäße. Läfe diefes Wolf den erhabenen Koran, und 
glaubte es an Hufjurut Muhumud Muftafa — auf Ihm ruhe der 
Segen und Friede Gottes — fo würde zwifchen feinen gegen- 
wärtigen Gittenvorfhriften und denen des Fsfam Fein 
großer Unterfchied feyn. Heuchelei würde dann nit 
einen Theil feiner Religion ausmahen.” 1 

Ueber das Weſen des Chriſtenthums äußert er fich folgender 
Maafen: 

„Nach dem Hintritt des Huſſurut Eefa fiel auf einige Zeit 
die Würde feiner Statthalter (the khalilut) und Prieſier (the OL- 
fice of Imaum) feinen zwölf Apoſteln anheim, und dag Neue Te— 
ftament, das bei der Eafte der Nazarener im Gebrauch if, wurde 
durch fie zufammengefragen. Darauf trennten fich diefe Männer, 
gingen in fremde Länder, und fingen an, die Religion Eefa’s und 
die Geſetze, auf welche er verpflichtet, zu verbreiten. Gegenwärtig 
befiehen verfchiedene Secten unter den Chrijten, mit ſchwachen Schat 
tirungen von Abweichungen unter einander.” 
ie Gebote des Teſtaments find: daß Jedermann Gott als 
einen einigen erkennen, an fein Wort und feine Propheten glauben, 
nicht falfch Zeugniß ablegen, die Lüge meiden, nicht ehebrechen, nicht 
tödten, und die Armen und Nachbarn ais Brüder behandeln foll,“ 

„Der Glaube diefer Cafte beruht darauf, daß Huffurut Eefa 
als der Sohn Gottes anerfannt wird, weil die Jungfrau Maria 
ihn geboren, ohne von einem Manne zu wiffen. Indeß unterfchreis 
ben Einige unter den Engländern diefe Lehre nicht, weil fie dafür 
halten, Gottes reine Natur fönne fo wenig von Semanden, als ir- 
gend Einer von ihm geboren werden.” 

Go weit da8 Excerpt in dem Asiatie Journal. 

Unfer Mirza läßt uns darüber ganz und gar nicht zweifelhaft, 
daß er in diefed Naifonnement der Einigen, die er bezeichnet, voliſtandig 
eingebe, eben fo wenig darüber, daß er den deiftifchen Nationalismus 
für weit näher dem Islamismus fichend halte, als das pofitive Chri- 
ſtenthum. Er glaubt mit feinem Koran und jenem Syſtem an dad 
Vermögen der menfhlihen Natur, fich felbft vor Gott durch die 
That gerecht zu machen: die Ausübung gewiffer Zugenden, die 
ehrbare Beobachtung beftimmter religiöfer Bräuche gelten ihm als 
zuverläfftge, ja die einzigen Mittel zur Gündenvergebung ıumd zum 
Erwerb der höchſten aller Herrlichfeiten des Himmels. Er beflagt 
fich über die priefterliche Abfolution im Namen Sefu, aber verwirft 
in und mit derfelben die Thatfache der Werföhnung in Seinem Blut; 
denn feine Polemif geht davon aus, daß alles Dbjeckive im Chri- 
ftenthum ihm verwerflich erfcheint. Alle die daran gläubig halten, 
find ihm Betrogene oder Betrüger, und er wünſcht ihnen nur dies, ö 
daß fie glauben möchten an einen wahrhaftigen Nepräfentanten vers } 
nünftiger Gottesverehrung, den Koran und feinen Urheber. Im dies 
fen und andern Stücken erinnert ung unfer Mufelmann an heutige 
Nationaliften. In dem Fall die Eafte der Chriften den -Koran an- 
nähme, meint er, und fomit der Heuchelei — nämlich dem Glau⸗ 
ben an die Gottheit Jeſu und die Verföhnung in feinem Blut — 
entfagte, fo würden im übrigen ihre Religionen fich ſchon vertragen. 
Ihm felbft würde es, wenn fonft äußere Berbältniffe es mit fich 
gebracht hätten, eben fo wenig fchwer geworden feyn, ein foldhes 
Chriſtenthum anzunehmen, als es ihm geworden, feit der Bekannte 
fchaft mit einigen vornehmen Hofbedienten des Nabob Jaffer Alee 
Shan die Perfifche, d. i. Die Hoffprache und Religion fich anzueignen. 

Der natürliche Menfc iſt fich überall gleich; jede Lehre, welche 
die Verföhnung- mit Gott von etwas anderent abhängig macht, als 
von feiner eignen Nechtfchaffenheit, erfcheint ihm verwerflich, weit 
fie feinem Tugend- und Vernunftflolge, dem Grundübel des gefalle: 
nen Menfchen, entgegen iſt. 4 
3 
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Berlin 1827. 


unferer Zeit von Sünde und 
Heiligkeit. 


(Fortfekung.) 


Mir bemerften, daß die göttliche Heiligkeit und die menſch— 
lihe Sünde und Schuld Wechfelbegriffe find, welche zugleic) 
\fiehen und fallen. 

Mit der Anficht von der Sünde hängt genau die von der 
‚göttlichen Heiligkeit zufammen. Das Judenthum und das Chri— 
ſtenthum zeichnen ſich vor allen alten Religionen durd) das Bor: 
‚walten diefes Begriffs aus. Heilig — es ift ein erhabenes Wort, 
Jeder fühlt dabei etwas in feinem Innern was ficdy nicht nen: 
‚nen läßt. Man weiß mas Heiligkeit if, aber die Definition 
‚fällt auch dem Gelehrten fchwer. Am beften definiert man die 
Heiligkeit Gottes als die Uebereinſtimmung mit fich felbft, daß 
‚er nicht anders feyn Fann als er ift, daß er ſiets mit allen fei- 
‚nen Eigenichaften zugleich ift, will und denft. Denken wir uns 
‚diefe Eigenfchaft der Heiligkeit in Bezug auf die Menfchen, auf 
bie Geſchöpfe Gottes, fo muß fie fich offenbaren als das Stre— 
‚ben auch die Geſchöpfe in Webereinftimmung mit ſich zu bringen 
‚oder zu erhalten. Inſofern nennen wir die Heiligfeit Strafge— 
‚rechtigkeit. So tief nun diefer Begriff im Wefen Gottes nach 
der cheiftlichen Lehre gegründet ift, fo fehe ift er doc) in den 
neueren Canzelvorträgen und im alltäglichen Leben zurücgetreten. 
Gott iſt die Liebe! — das tönt auf Canzeln und in gefellichaft: 
‚lichen Kreiſen überall. Man fpricht fo von der Liebe Gottes 
‚als hätte er dieſe Eigenfchaft mehr denn alle übrigen. Und diefes ift 
‚doch nicht möglich. Gottes Eigenfchaften find ja eben fein Wefen, 
‚darum Fann er ja nicht eine mehr haben als die andere. Er ift 
‚eben fo fehr die Heiligkeit als die Liebe. Johannes, derfelbe 
‚fanfte Zünger, der uns gelehrt hat: Gott ift die Liebe! lehrt 
‚auch: Gott-ift das Licht, das heißt die Heiligkeit, und fo wir 
fagen wir haben Gemeinfchaft mit ihm und wandeln in der Finfter: 
‚ni, fo lügen wir. (1 30h. 1,7.) Weil in jeder einzelnen göttli- 
chen Eigenſchaft alle gegeben find, fo ift die Heiligkeit Gottes 
allweiſe, allmächtig und auch allliebend, das heißt Gott verlangt 
nicht von den Menfchen die Uebereinſtimmung mit feinem eignen 
(Willen aus bloßer Willführ, fondern zu ihrem eignen Beſten, 
‚zu ihrer eignen Befeligung, weil nur im göttlichen Leben Se— 
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ligfeit zu finden if. Uber eben fo ift auch die Liebe Gottes 
eine heilige, das heißt er liebt nur im Menfchen das Heilige. 
Würden die Eigenfchaften Gottes fo dargeftellt, fo würde aud) 
die Nothmwendigfeit einer Berfühnung der Menfchen mit Gott 
einleuchten. Statt defjen ſpricht man aber bloß von der Liebe 
Gottes und fiellt diefe Dar wie die Liebe eines fehwachen Ba: 
ters, der feinen verzogenen Kindern nicht zürnen Fann, auch wenn 
fie noch fo gottlos find. Man irre fi) aber nicht! Sehr viele 
von denen, welche von der Liebe Gottes fo viel fprechen, kön— 
nen fie doch nicht in Beziehung auf ihre eigne Perfon recht glau— 
ben; das zeigt fi) in der Sterbeftunde. So lange man gefund 
und frifch in die Welt hineinlebt, ift das Wort: Gott ift_die 
Liebe! bloß die Parole durch die man das Gewiffen abweifet, 
wenn es ſich mit feinen firengern Anforderungen meldet. Am 
Sterbebette aber drängt fic) eine andre Frage aus der beflom: 
menen Bruft: Iſt Gott auch in Bezug auf mich die Liebe? 
Habe ic wohl ein Necht von dem, welcher eben fo fehr die 
Heiligkeit als die Liebe ift, bloß Liebe zu erwarten? Hat die: 
felbe Bibel nicht aud) den Ausfpruch; Irret euch nicht, Gott 
läßt fich nicht fpotten! und: Es ift erſchrecklich in die Hände des 
lebendigen Gottes zu fallen! Andere freilich ermangeln fo fehr 
aller Selbſt- und Sündenerfenntniß, daß fie niemals an der ver- 
gebenden Liebe Gottes gegen fie irre werden. Der Zuftand Sol: 
cher ift aber auch nicht fo eigentlich ein Bewußtſeyn der göttlichen 
Liebe zu ihnen, als vielmehr ein Nichtfürchten der Strafe, mel: 
ches aus einem Zuftande vollendeter Stumpfheit gegen das Webers 
irdifche hervorgeht. Da man, wie wir oben fagten, nah Will- 
kühr zu beftimmen pflegt, welche Sünde firafbar fey und welche 
nicht, fo wird auch nah Wilführ die Gränzlinie zwifchen den 
Gott Wohlgefälligen und den Verworfenen gezogen. Zu den 
Lesteren zählt man am Ende nur noch einige öffentlich geächtete 
Böfewichter, obwohl Manchem auch diefe noch für die Hölle zu 
gut zu ſeyn fcheinen. Gar Mancher mag in feinem Herzen in 
luftigee Weinlaune mit Schiller fingen: „Allen Sündern fol 
vergeben und die Hölle nicht mehr feyn.” Gar Manche glau: 
ben ja nur eben dann das Leben zu genießen, wenn die Wein: 
laune bleibend wird und diefe macht eben nicht ſehr geneigt von 
Schuld und ewigem Elend viel zu hören und zu glauben. Hat 
man überhaupt angefangen nach fubjeftiver Willführ die Straf: 
barkeit des Menfchen zu beftimmen, und geflattet man dem res 
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flectirenden Berftande das Urtheil hierüber, fo handelt man auch |fchaften geändert! Wie viele Dienftboten gibt e8 wohl noch, die, 
confequent, wenn man am Ende alles Böfe rechtfertigt, wenn | mie Paulus e8 fordert, um a um Chrifti, willen 
man jedem Sterblichen, wer und wie er auch fen, nad) diefem ihrer Herrfchaft treu dienen? ie viele Staatsbeamte haben 
Erdenleben ein beiferes Loos verheißt. „Ic bitte Sie‘ — fagte| wir, welche ihr Amt als ein von Gott ihnen anvertrautes be: 
Temand — „das Leben hier auf diefem Stern ift doch ohnehin | trachten, fo daß fie ſich zunächſt als Diener Gottes und darum 
mit fo vielen Dornen umfränzt, wie follte ein gütiges Wefen [in der Liebe auch als Diener ihres Königs und dee Menfchen 
irgend eines feiner Geſchöpfe in einer andern Welt noch unglüd: |anfehn? Wie viele Gelehrte gibt es, welche wie die Alten je: 
licher machen wollen (warum hat er denn abet hier feine Wefen |dem ihrer Bücher fo ihrem ganzen Studium ein Deo gloria 
unglüclih gemacht?). Ueberdies bedenfen Sie nur, daß der |vorfegen, welche zur Förderung der Ehre und Furcht Gottes ihr 
Menſch was er iſt meiftens durch Berhältniffe wird. Sehen] Merk treiben? Als eine Formel ift wohl noch der Ausſpruch 
Sie den Böſewicht von Anfang an in günftigere Verhältniffe | ftehn geblieben: „Da die Vorfehung mic in diefe Berhältniffe 
und er wird ein anderer Menfch." So trifft der Deismus auch) | gefegt hat — der mie von Gott angewiefene Wirfungskreis; 
in dieſer Aeußerung mit dem Pantheismus zufammen, der das |aber in wie wenigen Fällen ift diefe Formel lebendig. In der 
ganze Erdenleben mit feinen Uebeln und feinen Sünden als eine | Regel ſieht Jeder feinen Wirkungskfreis als das Werk feiner 
nothwendige Entwicdelungsftufe betrachtet. — Wäre man nur|eignen Wahl und feines eignen Talents an, darum auch als ei: 
ganz confequent, dächte man nur alle VBorderfäge|nen felbfigewählten Weg zum Wohlbehagen, den er verlaflen Fann, 
ſcharf bis zu Ende, fo wäre diefes das beſte Mittel|wenn er nicht die Erwartungen erfüllt. Daher ift auch für. fo 
die Verkehrtheit der Borderfäge einzuſehen. Warum | Diele Pflichterfüllung bloß Mittel, der eigentliche — 
geſchieht dies aber fo felten? Deswegen weil die Einwendungen | Ehre, Ruhm, Wohlbehagen. Wie viele Beiſpiele hat man wohl 
der meiften Menfchen nicht ſowohl aus Denken und noch weni-| in unfrer Zeit, wo eine angenehmere Stellung bloß darum mit 
ger aus flrengem Denken hervorgehen, als vielmehr aus fleifchlis | einer fchwereren vertaufcht wurde, mweil man e8 für Beruf er 
chen Gefühlen, welche fich durch abgeriffene Gedanfenflosfeln zu | kannte, weil man fegensreicher glaubte wirfen zu können? Zene 
bejchönigen fuchen. lare Anfichyt von der Sünde und darum ven dem verbindenden 
Da der Menſch Gottes Ebenbild ift, fo werden wir aus Geſetz Gottes hat viel dazu beigetragen jenen ziemlich) allgemei- 
der Betrachtung des Neinen im Menſchen, der urfprünglichen Inen Hang zur Bequemlichfeit und Behaglichfeit zu verbreiten. 
Menfchennatur am beften die Natur Gottes erkennen, mithin | Und wird die Behaglichkeit, das Wohlleben bewußt oder unbes 
auch die Gefinnung Gottes gegen den Sünder. Wo finden wir | wußt zum höchſten Lebensziel gemacht, fo wirft diefes wieder 
aber die Menichennatur reiner als in der Perfon des Erlöfers, |auf die Anficht von der Sünde und vom Geſetz zurück und 
welchen die Schrift den zweiten Adam nennt? Wollen wir nun] macht diefelbe noch ſchlaffer. Es wird aud) diefe Richtung uns 
wien, in welchem Berhältniffe Gott zum Sünder fiehe, fo bes | ferer Zeit in den Werfen jenes großen Dichters repräfentirt, in 
trachte man nur das Verfahren Jeſu gegen die Sünder. Hier |denen „das vornehme Behagen, die Wohlbehaglichfeit“ 
wird man nichts von jener fihlaffen, gutmüthigen Liebe finden, eine fo große Bedeutung hat. Es gibt in der jegigen Zeit fo 
welche fünf gerade feyn läßt; überall eine heilige, ernfte Liebe, | viele Menfchen, welche, berührt von dem neu erwachenden Evan: 
welche dem reuigen Sünder nachgeht aber nicht um ihn als fol | gelifchen Geifte, eine große Ehrfurcht für Chriſtum haben. Könnte 
chen zu beglüden, fondern um ihm den Weg zur Heiligkeit zu) man nur alle diefe zum Bewußtfeyn bringen, wie fehr ihre Le— 
geigen, welche aber aud) gegen den verftodten Sünder den un: | bensanficht von der Chriſti verfchieden if. Möchten nur recht 
erbittlichften Ernft zeigt. Der Vater hat alles Gericht dem | Diele die Evangelien und namentlic) das des Johannes Tefen, 
Sohne übergeben, wie Diefer hier auf Erden richtete, fo wird | um ſich einen Eindruf von der Lebensanficht des Erlöfers zu 
er auch einft jenfeits richten, wie er auf Erden mit einem heilis | verfchaffen.. Diefe ift fo diametral jenem Streben nad) Behagen 
gen Zorne zürnen Fonnte, fo wird er es auch jenfeits können. — |entgegengefeßt, wer dad Behagen zum Ziele feines Lebens macht, 
Auch in Chriften, welche durch eine treue Nachfolge ihres Hertn |muß diefem Bilde gegenüber ſich fo niedrig und recht irdifch 
mehr ald Andre in Sein Bild verflärt worden find, wird man | fühlen — und wenn nun Chriſtus das Urbild feines Geſchlechts 
ſtets mit der vergebenden Liebe den firafenden Ernft vereinigt if! Ja Menfch, in ihm fiehe das Bild deffen was der Menſch | 
finden, welcher jedes Böſe rügt und verabfcheut. auf Erden feyn fol! — Ad), es ift nachher doch nod) ein gro- 
Sene fchlaffen Anfihten von der göttlichen Heiligkeit und | Her Abftand zwifchen der Einſicht in die rechte Lebensanficht und * 
der Sünde haben auch überhaupt zu der Erfchlaffung und Ber: | zwiſchen der Nealifirung, ein Abfkand, der nur durch langen und 
weichlichung unferer Zeit beigetragen bis auf die Kindererziehung | ernfien Kampf befeitigt werden Fann! — Wie auch die frühes 
herab. Wo es früher hieß: „Kind, thue das nicht, das iſt ren Zeiten beſchaffen geweſen ſeyn mögen, in der Evangelifchen ° 
Sünde!’ heißt es jetzt: „das iſt unartig.” Wo es früher hieß: | Chriftenheit hat fich vorher noch niemals eine folhe Schlaffheit, 
„Das fieht der liebe Gott, der wird böfe auf dich!“ heißt e8 jegt: | eine folche Genußjucht gefunden, wie fie jeßt verbreitet und j 
„du mußt dich ja vor der Tante ſchämen.“ Man hat die Strafe | überall nod) da vorhanden ift, wo der Evangelifche Geift Feine 
ganz aus der Erziehung entfernen wollen. Weder in öffentlichen | Neaction geäußert hat. Oder war diefe Genußfucht vorhanden, 
noch in Privat: Berhältniffen kann man eine ernfle, zürnende |fo wurde fie wenigfiens nicht mit ſolchem Bewußtſeyn verfolgt, 
Nüge vertragen, jeder Tadel wird überzudert. Man verlangt |man fünnte fagen fo zue Kunft erhoben! — | 
für viele Aemter Perfonen, die fid) fügen können und gewähren Die Kundigeren und wiffenfchaftlich Gebildeten werden diefe 
laſſen. Das Bewußtſeyn eines objectiv gültigen, unantaftbaren, | Richtung und diefe Anfichten unferer Zeit noch beffer begreifen, 
göttlichen Gefeges ift gefchwunden, deshalb wird die Pflicht fo | wenn wir auf die wiffenfchaftlihen Syſteme aufmerffam machen, | 


felten um Gotteswillen oder um ihrer felbfiwillen — was hier | mit denen fie zufammenhangen. Es ſcheint, dag auf dem wiſ— 
aleich ift — geachtet, darum meint der Untergebene, der feine 
Pflicht erfüllt, ein Verdienft dadurch zu erhalten. Wie fehr hat 
ſich das Verhältniß der Dienfiboten und Lehrlinge zu ihren Herr: 


fenfchaftlichen Gebiete drei verfchiedene Elemente zufammenfom: ° 
men, durd) welche jene Anfichten von der Sünde und von der 
göttlichen Heiligkeit begünftigt werden. Zuerſt und vornehmlich ° 
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hat der Deismus fie erzeugt. Der Deismus ift die Neligion 
die fich der Menfch, welcher des Bandes einer pofitiven Neligion 


Neigungen. Man nimmt aus der pofitiven Neligion dasjenige 
auf was ein dunkles Gefühl aufzunehmen nöthigt, und läßt das— 
ſenige bei Seite was entweder zu ſtark den verfehrten Neigun: 
gen des Herzens widerfpricht, oder deften Bedürfnig man nicht 
inne geworden ift, weil überhaupt das Leben zu fehr nach der 
 Außenfeite gekehrt war. So ift es gefchehen daß die chriftlichen 
Deiften jene ernfteren Anfichten der Schrift von Sünde und Hei: 
ligfeit ſchwächten, modificirten und nur in diefer verblichenen. Ge: 
ftalt beibehielten. Natürlicd) war es, daß alsdann aud) die Noth: 
wendigkeit der Erlöfung durch Chriftum nicht länger. als ein Be: 
dürfniß des Menfchen erfannt wurde. Die Anficht welche ge- 
‚ wöhnlich in. deiftifchen Lehrbüchern vorfommt, ift diefe: „Die 
Schwachheitsſünden des Menſchen und diejenigen, welche er, weil 
er ein endliches, finnliches Wefen ift, nicht vermeiden Fann, find 
nicht firafbar.*) Dazu fommt, daß aud) Gott auf die Ber: 
hältniſſe und Lagen eines Jeden Rückſicht nimmt, welche ihn oft 
zur Berjündigung nöthigen. Endlich nimmt Gott mehr auf den 
guten ober böfen Willen des Menfchen und die daraus fließen: 
‚den Thaten im Ganzen Rüdficht, als daß er das Einzelne als 
ſträflich oder unfträflich erklärte. Es zeigt fich aber, daß bei 
weiten die meilten Menfchen eigentlich das Gute wollen." Frei— 
‚lich eine Anficht, die eben nicht fehr von Selbfterfenntniß zeugt. 
Weil der Menſch der ihm angebornen, gottverwandten Natur 
Bra nur im Guten feine Beflimmung findet, fo kann freilich 
der Menfch nicht anders als dem Guten feinen Beifall geben, 
| guflimmen; allein diefen Beifall wird man doch nicht mit dem 
Wollen, mit der Neigung verwechfeln, welche gerade immer den 
Menſchen zu dem hinzieht, wozu er feinen Beifall nicht gibt. 
In jener bloßen Erkenntniß des Guten, zu welder ihn feine 
Natur ald vernünftig -fittliches Wefen nöthigt, kann doch nichts 
‚ Derdienftliches für den Menfchen liegen. Das Sch des Men: 
‚schen ift das Herz mit feinen Neigungen: Prüft fich aber ein 
Jeder danach, fo wird er fagen müffen, wie dort in den Be: 
kenntniſſen einer fchönen Seele bei Göthe eine weibliche Seele 
' ganz ähnlich ſich ausfpricht: Ich danfe dir Gott, daß Du mid) 
‚nicht in Umftände gebracht haft, wo id) ein Zudas oder Kaiphas 
‚geworden wäre, denn meiner Natur nad) hätte alles aus mir 
‚werden können. Wenn die Gewalt der Vernunft — fagt Ta: 
cobi — fo groß wie ihr Anfehn wäre, fo wäre ein Reich des 
‚Guten auf der. Erde; aber die Vernunft hat das Necht, die 
Luſt die Gewalt. — Don einer andern Geite aus hat das 
äſthetiſch⸗belletriſtiſche Treiben unferer Zeit, wie es durch die 
Verweichlichung der Menfchen begünftigt worden, auch wieder 
dazu beigetragen den fittlidhen Ernft zu ſchwächen. In Zeiten ei- 
‚ner großen fittlichen Erfchlaffung wird man öfters eine Vorliebe 
zu einer feichten Belletriftif finden, die dann wieder die fittliche 
Erſchlaffung noch mehr begünftigt. So in den Zeiten der Roͤ— 


| *) Diefe fehr verderbliche Lehre hat fich in neuerer Zeit in viele 
Volksbücher, auch in Gefangbiicher verbreitet. Wer Fann ohne Schref- 
Een folgende Verſe Iefen, welche fih in dem von dem Confifiorial- 
rath Buffe in Petersburg redigirten Gefangbuch fanden: 

Die Gottheit fehuf die Sinnenluft ; 
Den Menfchen felber in die Bruſt, 
Ihr Leben zu geniefen, 
Ihr Dafeyn zu verfüßen. 
Dem Kaifer Alexander wurden diefe Verfe ins Franzöfifche über, 
ſetzt, wo fie ihm wie eine Voliffonerie Flangen, fo daß er in Folge 
defien die Entfernung jenes Geifilichen bewirft haben foll. 


überdrüßig ift, ſelbſt macht nad) der Willkühr feiner fubjectiven 
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mifchen Kaifer, wo uns Seneca die belletriftifchen und rhetori- 
fhen Stußer fchildert, fo unter Karl dem Zweiten in Eng: 
land, unter Ludwig dem Vierzehnten in Frankreich. Die 
Neigung zur Bequemlichkeit, zum bornehmen Behagen erzeugt ei: 
nen Weberreiz der Nerven und von diefem geht die Neigung zur 
Sentimentalität aus. Man tändelt wohl auch mit religiöfen Phan— 
tafien und Gefühlen, jede Tändelei diefer Art verfchließt dann 
nur defio mehr den Sinn für das ſittlich Ernſte, es erzeugt fich 
ein firieter Widerwille dagegen, der Weichling fürchtet dann mit 
Grauen die Hand die unfere Seelenwunden durchforfcht. Diefe 
äfthetifche Verweichlichung hat indeß Gott fey Danf! feit der 
Zeit der Befreiungsfriege allmählig mehr abgenommen. Sie of: 
fenbart ſich aber noch immer vielfach nnd findet auch noch 
Unerfennung. Einer der berühmteften Ganzelredner Fann von 
den Eindrüden diefer Periode noc immer nicht frei werden, ob- 
wohl er viel Chriftlicyes in fich aufgenommen hat. Befonders 
nachtheilig ift aber diefer Einfluß gerade auf der Canzel. Sel— 
ten find folche fentimentale Prediger von Selbftgefälligkeit frei, 
das Heilige muß ihnen nicht felten als Mittel dienen, um ihren 
Slanz zu entfalten, und die Zuhörer gehen heraus und fagen: 
Das war eine ſchöne Predigt! anftatt an ihre Bruft zu fchlagen 
und zu ſagen: Gott fey mir armen Sünder gnädig! — Die 
weichliche Bielfeitigfeit, die mit diefer äfthetifchen Sentimentali: 
tät zufammenhängt findet alles ‚‚intereffant, göttlich, begegnet 
überall „erfreulichen Erfcheinungen, ” fühlt fi) von allem ‚ge 
müthlich angefprochen,” ohne die Befledung zu erfennen, welche 
die Sünde über die meiften Erfcheinungen des Lebens gebracht 
hat, ohne zu allervörderft den fittlich- chriftlihen Maabftab anzu= 
legen. Es liegt etwas Liebenswürdiges in jener poetifchen Gut: 
müthigfeit, die alles im Sonnenglanz fieht — vorausgejegt daß 
fie von Eitelfeit frei it — allein fie harmonirt nicht mit der 
cheiftlichen Lebensanficht, die überall Nüchternheit fordert. Manche 
poetifche, phantafiereiche Genrüther fommen nur durch viele Lei- 
den dahin, die chriftlihe Nüchternheit zu erlangen. Wo aber 
diefe if, wird auch der Menfc an alle Erfcheinungen des Le- 
bens zusörderft den chriftlich = fittlichen Maapftab anlegen. — Wie 
ſehr die neuere Belletriftif verweichlichend auf die Gemüther ge: 
wirft hat, kann man recht an dem Widerwillen bemerken, den 
Diele gegen die einfache und oft derbe Bibelſprache empfinden. 
Schreiber diefes lieh 2inft einem jungen gebildeten Manne ein 
Neues Teftament. Er gab es mit der Bemerkung zurück, ed 
gefalle ihm nicht denn „die Bibel ift fo wenig gefühlvoll. Ein 
Andrer nannte das Wort „Sünde“ einen häßlichen, jüdiichen 
Begriff, mit dem er nichts zu fchaffen haben wolle. So nennt 
Gleim in feinen Briefen bei Stolberg’s Uebertritt den dhrift: 
lichen Gott „den zornigen Judenherrgott;“ er wollte den menſch— 
lich-ſchwachen Vater der Liebe. Mer kann es in unfrer Zeit 
vertragen Predigten von den Hölfenftrafen zu hören, felbft wenn 
alle. finnlichen rohen Begriffe ausgefchloffen werden; das bloße 
Wort erſchreckt. Wer Fann die Erwähnung des Satans vertra- 
gen? Prediger die dem Zeitgeifte dienen, pflegen daher auch alle 
rauhen Worte der Schrift, welche weichlihen Herrn und Damen 
auf die Nerven fallen fünnten, mit gefchmackvolleren zu vertau— 
fhen. Da heißt es in den Beichtreden und Predigten flatt: 
„Shut Buße und glaubet an das Evangelium”: „Streben Sie 
nur immermehr fich zu vervollfommnen und beherzigen Sie die 
frohen Ausfichten die uns die &riftliche Religion gibt.” Anſtatt: 
„Wir find allzumahl Sünder, da ift Feiner der Gutes thue,“ 
heißt es „Wir find alle finnliche Wefen, melde noch manche 
Unvollfommenbeiten an fih haben.“ Statt: „Der Weg ift fchmal 
und die Pforte ift eng und es find wenige die darauf wandeln” 


295 


heißt .e3: „Freilich it der Weg zur Tugend mit Dornen um: 
fränzt und es gibt nur wenige Aedle des Menfchengefchlechts." 
(Kaum möchte aber der Sprecher und fämmtliche Zuhörer ver: 
fehlen ſich mit unter die wenigen Aedeln zu zählen.) Das Wort 
Buße fcheint befonders Anftoß zu erregen, es wird. daher auch 
feit Teller mildiglidh mit Beſſerung, Berbefferung, wohl aud) 
fittliche Ausbefferung vertaufcht. Die Beirhtreden eines gewiſſen 
Geiftlichen fingen fid) regelmäßig mit den Worten an; „Ein Kreis 
von guten Menfchen verfammelt fich hier um das Andenken an 
den aͤdeln Stifter unferer Religion zu feiern.” — 
(Schluß folgt.) 


— 


Ein Beleg für den Fanatismus des Unglaubens in 
unferer Zeit ift folgende Anzeige aus dem Hesperus. 
(Hesp. vom 16. Zuli 1827.) 

{ Hamburg, 20. Juni. | 

„Gurlitt ift uns durch den Tod entriffen, und alfo auch in 
unferer freien Stadt ein treuer Freund und Vertheidiger der Wahr: 
beit und des Lichts weniger. Sie fangen an feltener zu werden, 
diefe Muthvollen, die dem vornehmen Pöbel und deffen ariftoerafi- 
{hen und verfinfternden Abftchten nicht fröhnen, die fo dreift und 
rüſtig, wie Krug, das flolge Wort reden: Es foll Licht bleiben, und 
wer und das heilige Necht der Denffreiheit, gleich der Mreßfreibeit, 
rauben will, den bezeichnen wir fühn mit den Cain’s - Zeichen. 
Unſer officielleg Blatt; der Correfpondent, bat ſich tiber den Tod 
de3 Wahrheitsfreundes fat fo ausgefprochen, wie etwa eine Biogra- 
phie Luther’s lauten würde, worin forgfältig und aus ſchonender 
Rückſicht verfchwiegen wäre, daß fich der verdiente Gelehrte unvor- 
fichtigerweife mit einer Reformation befaßt habe. Aeußerte doch Je⸗ 
mand, der Einfluß hat: durch manche feiner Schriften habe Gurlitt 
fih nicht beliebt gemacht, und es fey daher gut — davon zu fehwei- 
gen. Ja — zu fhweigen! damit nur die Heuchler reden, und ih- 
nen ihr Plan gelinge! — Doc fo lange noch ein Hesperus in 
Deutfchland befteht, fo Tange der Abenpdftern nicht untergegangen 
it — um ald Morgenftern wieder aufzugeben, fo lange wollen wir 
Gurlitt den Helldenfenden (auch die Neue Zeitung und 
der Altonaer Merfur, den der wadere Dr. Niemann heraus: 
gibt, bezeichnet ihn alfo) verehren, und fein Vorbild foll ung heilig 
feyn. Mit Necht erinnert fein Biograph (in den wöchentlichen 
Nachrichten von und für Hamburg vom 18. Juni), Gurlitt 
babe, ein Schüler Ernefti’s, bis an feinen Tod (davon hat der 
Hesperus fhriftlichen Beweis) alle Feinde der Aufklärung und Phi: 
Iofophie mit Eifer befämpft, fügt aber nicht hinzu, daß cr dadurd) 
während feines faft 2öjährigen Wirfend in Hamburg unendlich viel 
Gutes Teiftete, der auch dort unter die Jugend einbrechenden Fröm— 
melei einen Damm entgegenfeßte, und zugleich auf frohe, freifinnige 
Negfamfeit, welche freigeborenen Zünglingen fo gut läßt, einwirkte. 
Und dag Gurlitt bei den Beſten beliebt, geachtet war, das bezeu⸗ 
gen die Worte, welche Chriſtine Weſtphalen feinem Andenfen 
fo freundlich weibete. — Das fol nun fhwinden. Der allgemeine 
Wunfh, einen Mann, wie etwa Krug, der ihn erfegen Fönnte, zu 
berufen — bleibt vielleicht unerhört. — Die Verfinfterer möchten 
einen Mann, ber das verdammliche Seldftdenfen und den Freimuth, 
den der Myſticismus Erbftinde und Teufelei nennt, der Jugend, felbft 
den Primanern — austreibt, der dag Johanneum auf die Stufe 
eines Sranzöfifhen Lyceums brächte — kurz einen Sefuiten, den 
Heren P—t, der fo manche vertraute Freunde in Hamburg. hat, 
uns ja gerne bereitwillig zufenden wird. — Freilich würde unter 
folchen Umftänden das Johanneum wahrfcheinlich zu Grunde ge- 
ben — doch was fragen darnach die Werfinfterer? — Noch aber 
befeelt uns die Hoffnung, daß unfere Obrigfeit, daß unfer Scholar: 
chat, welches fo weife waltet, das Befte der Stadt und der Schule 
vor Augen haben, und der hohen Werantwortlichkeit, die es vor 
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Gott, dem Gott des Lichts, und der richtenden Nachwelt hat, eins 
gedenf feyn werde. 

Am 19. Zuni ward Gurlitt's Leiche mit einem ſehr anflän- 
digen Gefolge ſeiner Schüler und an 100 Kutfchen, an deren Spitze 
feine Teſtaments⸗Vollzieher, Herr Senator Abendroth (similis 
simili gaudet!), Profeffor Corn. Müller und Dr. Biefterfeld, 
zur Ruͤheſtatt nad) dem St. Petri- Kirchhof, außer dem Dammthor, 
gebracht; er ruht neben einem der verdienftvollften Volkslehrer, Chr. 
D. Weftphalen. In der Capelle hielt vor der Beflattung Herr 
Hauptprediger Strauch, derfelde, der fih früher als fein Gegner 
bewies — eine falbungsvolle Rede — und am Grabe fprah Prof. 
Higg, des Dingefihiedenen vieljähriger Freund und Helfer, herzliche 
Worte. Es war Poſttag — viele Verehrer Gurlitt’s Fonnten fich 
nicht einfinden, andre, die man bei feinem Leichenzuge gewiß ermars 
tete — ja die man an feinem Grabe zu hören wünſchte — blieben 
aus. — Herr Paſtor Nautenberg aber nit.“ 

Hierzu ift nun bloß zu wiffen, daß über Denf- und Glau⸗ 
bensfreiheit Gottlob in Hamburg nicht gefämpft zu werden braucht. 
Hamburg ift eine freie Stadt und der Schuß der Gefehe kommt 
Jedem zu flatten, unangefehen was er glaubt und was nicht. 
Es hat fid) aber auch dort, wie an den meiften Orten, feit meh: 
teren Sahren das Publicum in zwei Vartheien getheilt, von de- 
nen die eine das biblifche Chriſtenthum nad) dem Proteftantifchen 
vom Gefeg autorifirten Lehrbegriff fefihält, die andere dem Nas 
tionalismus huldige. Gurlitt war diefer letztern Denfart mit 
Entichiedenheit zugeihan, und erflärte häufig in Programmen, 
Öffentlichen Reden u. f. w. feine Abneigung gegen die Lehrfäge 
der Lutherifchen Kirche, womit er. natürlich mehrfeitigen Wider 
fpruch fand. Webrigens ift Gurlitt Reformator der Hamburger 
Schule geworden, zum Neformator der Kirche war er nicht bes 
rufen; es liegt dies nicht im Amtskreiſe eines Directors des Jos 
hannei, und wenn ©. als Doctor der Theologie feine theologi- 
fchen Anfichten frei ausfprad), fo war ihm doch gewiß der Ge— 
danke fern, ein zweiter Luther für 9. werden zu wollen. Gei- 
nen wahren Ruhm begründete feine vortreffliche philologifche Die- 
eiplin, wodurd er fich einen unfterblichen Anfprucd) auf den Dank 
feiner Schüler erwarb. Eine nicht geringe Zahl derſelben ift 
nachmals, indem fie fiey der von ©. mit Recht empfohlnen Frei: 
beit ſelbſt zu ſehn und zu denken bediente, von den-theologifchen 
Anfichten ihres Lehrers völlig abgewichen, aber Reiner von diefen 
hat, foviel wir wiſſen, jemals die großen Verdienſte defelben 
um feine claffiihe Bildung verfannt. Ein Beweis davon iſt 
die Leichenrede des Heren Paftor Strauch, die dem Berflor- 
benen eben fo viele Ehre macht, als dem Nedner, denn da müf 
fen beide, Lehree und Schüler, ehrenmwerth feyn, wenn auch die 
größte öffentlich ausgeſprochne Berfchiedenheit in den Grundans 
fihten des Lebens, der Liebe Fein Ende machen Bann, die auch 
über das Grab hinaus geht. — 

Was Übrigens die Preßfreiheit im Sinne des Der 
faffers anbetrifft, fo ift diefe in 9. ſchon zu einem fo hohen 
Grade erhoben, daß man des Prof. Krug nicht mehr zur Be: 
fchirmung derjelben bedarf; denn Krug als ein wiſſenſchaftlich 
gebildeter Mann Fann doch nur für alle Parteien gleiches Recht 
der Preffe verlangen; 
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| 
Ueber die Anfihten unferee Zeit von Sünde und 
| Heiligkeit. 
| (Schluß) 
Die verweichlichte äſthetiſche Richtung findet überhaupt das 
Ehriftenthum düfter. Man verlangt überall Frohfiun. Man 
| beachte nur, wie in vielen, zum Theil unpaffenden, Verbindungen 
‚ jeht das Prädicat heiter und fröhlich vorfommt, in deffen 
‚ ausgedehnten Gebrauche auch Göthe vorangegangen if. Man 
ſpricht überall von heitern Lebensanfichten, einem heitern und 
‚ würdigen Eultus, einem fröhlichen Rechtthun, einem fröhlichen 
Schaffen und Wirken, einem feifhen und frohen Blide ins Le: 
ben, einer fröhlichen Begeifterung. Auch die von dem Deutic- 
thum ausgegangene Ridytung verlangt ein fröhliches Chriſtenthum 
ffriſch, fromm, fröhlich und frei“ iſt ihr Wahlſpruch Allerdings 
ı macht auch das Chriftenthum heiter und fröhlich. Wie mancher, 
‚ welcher der Hpypochonderie zum Raube werden würde, genießt 
‚ durch den chrifilichen Glauben einer Heiterfeit, welche die er: 
drückendſten Einflüffe der Förperlihen Dispofition überwältigt! 
Allein jene Fröhlichkeit und Heiterkeit, von welcher die Neueren 


der Idee des Heiligen und vom Bewußtfeyn der Sünde unge: 
trübten Weltgenuffes. Wer diefe ſucht, muß ſich zum griechi— 
ſchen Alterthum wenden, welches jenſeits öde Schatten, diesſeits 
fröhlichen Genuß lehrte. Gerade deshalb wird eben auch von 
Vielen das claſſiſche Alterthum fo verehrt, weil es von einer hei: 
‚teren, nur auf die vergänglidhe Welt gerichteten, Lebensanficht 
beherricht wird. Offen ift daher das Geftändniß von Zohan: 
nes Müller (Werke, 8.17. ©. 254.): „Die Alten erlau⸗ 
ben mit Maaß alles, die Neueren verſetzen uns in immerwäh— 
renden Kampf mit unſerer Natur.“ Wenn man nur überhaupt 
ſo offen wäre, die chriſtliche Lebensanſicht als eine finſtere zu 
verwerfen und geradezu der heidniſchen den Vorzug zu geben, 
‚ anftatt daß man jet mit Gewalt der hriftlichen Weltanficht die 
| ihr nicht zufommende Farbe aufzutragen fucht. „Berbände man 
fogt Dr. Paulus in feinem Commentar zu Mtth. 5,2. — in 
Jeſu Rede oi 270x0. 705 zvsvuarı miteinander (Here Paulus 
, verbindet rö zveuuarı mit waxogıoı), fo bedeutete es innerlich 
leidend, gedrüdt. Zu münfchen daß feine Lehranhänger 
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ſprechen, gewährt es allerdings nicht, die Fröhlichkeit eines von | S 
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diefes ſeyn möchten, Fonnte Zefu, dem heitern Beför de— 
ver des Frohſinns, nicht einfallen!“ 

Endlich ift auch in der neuften Zeit jene Anficht von Sünde 
und Heiligkeit durch die pantheififche Richtung verbreitet wor: 
den. Der Pantheismus als folgerechtes Syſtem möchte fid) 
nicht gerade bei fehr Vielen finden. Allein — wie denn über: 
haupt die Meiften in unferer Zeit feine feften befiimmten An- 
ſichten Über die göttlichen Dinge haben — pantheiftifche Ideen, 
Gefühle find weit verbreitet, namentlich unter denen, welche auf 
dem höchften Gipfel der Bildung zu ftehen fcheinen. An und für ſich 
hat der Deismus mit dem Pantheismus Berwandtfchaft und führt 
jeden tiefer Denfenden dahin. Wir haben fchon bemerft, daß 
die deiftiiche Anficht, welche die Sünde als mehr oder weniger 
nothwendig in unferer Natur begründet annimmt, von felbft in 
die pantheiftifche einer allmähligen nothwendigen Weltentwicke— 
lung übergeht. Der lebendige Glaube an einen von dem Men: 
ſchengeiſte verfchiedenen höchften Geift beruht ja vornämlich auf 
dem Beroußtfeyn, daB der menfchliche Geift mit dem Willen des 
höchtten Geiftes in Widerfpruch flieht, daß er befleckt ift, daß er 
alfo unmöglich in diefem feinem befledten Zuftande fein eignes 
eyn mit dem göftlichen identificiren Fönne. Wird nun das 
Bewußtſeyn diefes Gegenfahes, das Bewußtſeyn der Sünde ge: 
ſchwächt, fo liegt auch der Pantheismus fehr nahe. Was man 
alsdann noch etwa von Gott behält, wenn die Idee der Heilig: 
feit nicht in voller Kraft bleibt, ift ein todtes Abftractum. So 
3. DB. der Gott des Bolingbrofe, der ohne moralifche Attribute 
if. Bei diefem innern Zufammenhange des Deismus mit dem 
Pantheismus von ſittlich⸗ religiöſem Standpunfte aus betrachtet 
ift es dann nicht zu verwundern, wenn wir bei Vielen Bermi- 
hung von deiftifhen und pantheiſtiſchen Ideen fehen. Hat doch 
jelbft der berühmte Theologe Dr. Bretfchneider, weldher den 
Supranaturalismus vertheidigt, neuerlich in einer Abhandlung 
(in der Oppofitionsfchrift) geradezu das Böfe als die nothwen 
dige Bedingung der Entwickelung dargeſtellt, und damit in dem me: 
fentlichften Punkte den Unterfchied der deiftifchen und der pantheifti- 
hen Weltanficht aufgegeben. Zwar der materialiftifche Pan⸗ 
theismus findet in unferer Zeit wenig Beifall, er befriedigt den 
höheren wiſſenſchaftlich-poetiſchen Sinn zu wenig, er zeigt die 
Welt — wie Göthe von dem Buche systeme de la nature 
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fagt — nur in ein trauriges cimmerifches Grau verhüfft, er zer- 
ftört jedes lebendige Intereffe an Natur und Geſchichte. Defto 
mehr finden mannichfache Formen des ideellen Pantheismus 
Beifall. Mannichfache, weit verbreitete Anfichten kommen dar: 
auf zurück, wenn fie ihrer Wurzel nach betrachtet werden: die 
hohe Werthfchägung jeder Kraft als folcher, jene DBielfeitigfeit 
und vornehme Partheilofigfeit welche in jeder Erfcheinung das 
Göttliche und Wahre findet, jenes Streben Feinen abfoluten Ge- 
genfaß zuzugeben fondern überall Indifferenzpuncte nachzumeifen, 
jenes Beftreben überall die hiftorifche Bedeutung oder Nothwen— 
digkeit der Erfcheinungen, Webergangspuncte und innerliche Ent: 
wickelung darzuthun; das Wort Entwidelung, Prineip und 
Standpunct felbft verdankt feine weite Verbreitung jener 
Quelle. Eine gewiffe Wahrheit liegt allem diefem wie dem Pan: 
theismus felbft zu Grunde, das Falfche befteht nur eben darin, 
daß der Gegenfaß zwifchen der Sünde und der Heiligkeit nicht 
als ein abfoluter anerfannt wird. Ferner hängt mit jener pan- 
theiftifchen Richtung zufammen jenes Geringſchätzen des Indi— 
viduums, das Sichzverlieren in das Ganze, in das Gefchlecht, 
jene enthufiefifche Bergötterung von Natur und Kunft. Eigent: 
lid) hat erft das Chriftenthum jene Weltanficht verbreitet, nach 
welcher der Einzelne ein eben fo würdiger Endzweck der Gott: 
beit ift als das große Ganze. Oder ift nicht vor dem chriftlichen 
Gotte der leife Seufzer den der reuige Sünder im Kämmerlein 
aus der beflommenen Bruft drängt — ift er nicht eben fo wohl 
eine MWeltbegebenheit ald der Sturm der Philipps unüberwind- 
liche Flotte auf dem Weltmeer zerreißt? „Die ganze alte Welt — 
fagt Solger, (B.1. ©. 176.) — ift die Welt der Gattung 
als eins und aus einem Stüde. Das Ebenbild Gottes in ihr 
ift als die Idee der gefammten Menfchheit erfchienen und es 
gab nur Menfchen innerhalb der Nationen. Es gab alfo auch 
nur ein Geſchick der Menfchheit; denn diefe war die erfte Er: 
zeugung Gottes, die zweite erſt fegte einzelne Menfchen ab." — 
Dergötterung der Natur und Kunft — fie ift wohl in Feiner 
Zeit fo verbreitet gewefen wie in der unfrigen. Wie fprechen 
bier nicht von jener Frage von Enthuſiasmus für Kunft und 
atur wie fie ſich jegt in. den niedrigeren Gefellfchaftskreifen 
findet. Auch diefe hat etwas recht Charakteriftifches. Während 
Das Sntereffe für das Neligiöfe in allen Elaffen etwas Edles 
behält, wird jenes von der Religion Tosgeriffene Intereffe für 
Kunſt und Natur, wie es in den höheren Ständen fich findet, 
fcbald es ſich auch in den niederen Ständen felbfiftändig geltend 
macht, zur Unnatur, zur Grimaffe. Beiläufig erinnern wir aud) 
an die fraßenhafte Geftalt, welche jener Enthuſiasmus bei den, 
von alfem veligisfen Ernft entblößten, neumodifchen jüdifchen Ele- 
Hants annimmt. Worauf es uns aber hier anfommt, das ift 
jene großartige Begeifterung für Kunft und Natur, wie fie ſich 
bei den großen Geiftern diefer Zeit findet. Befonders möchten 
wir hier auf Novalis hinweifen, in welchem jene Begeifterung 
fat entſchieden einen pantheiftifchen Charakter trägt. „Wer eine 
innige Sehnfucht nach der Natur fpürt, wer in ihe alles fucht, 
und gleichlam ein empfindliches Werkzeug ihres geheimen Thuns 
ifi, der wird nur den für feinen Lehrer und für den Vertrauten 
der Natur erkennen, der mit Andacht und Glauben von. ihr 
foricht, deffen Neden die wunderbare, unnahahmliche Eindring: 
lichfeit und Unzertrennlichkeit haben, durch die ſich wahre Evan- 
gelia, wahre Eingebungen anfündigen. Nachdem in diefem Sinne 
Novalis vorangegangen, find ihm viele begeifterte Fünger ge 
folgt. Mas aber die Kunft betrifft, fo iſt diefe längft für Viele 
die einzige Religion geworden, nachdem auch andererfeits die Ne- 
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ligiofität als künſtleriſche Virtuoſität dargeftellt worden. Beides 
geht aus einer pantheiftifchen Weltanficht nothwendig hervor. — 

Ueberhaupt wird man die angegebenen pantheiftiichen Eigenthüm- 
lichfeiten gerade bei unfern geiftvollften Glaffifern am meiften 
finden, ohne daß mir ihnen deshalb den Pantheismus als Sy: 
ftem zufchreiben wollen. Allein man betrachte nur die Schriften 
eines Novalis, der befferen Romantifer und Göthes in die: 
fer Beziehung. Ueberall wird man jener vornehmen Partheilo: 
figfeit, jenem Berfchmelzen allee Gegenfäge, jenem Behaupten 
verfchiedener Standpunkte, jener Betrachtungsweife von Natur, 
Kunft, Religion begegnen „Woher — jagt Solger — rührt 
jene große Behaglichkeit, die wir beim Lefen von Göthes Schrif- 
ten genießen, oder faſt nicht genießen, fondern die dabei unfer 
Element und unfer Wefen wird? Aus der Vollkommenheit.“ 
Allerdings aus der großen Harmonie der Form; allein auch da- 
her weil die poetifche Darftellung alle Gegenfäge ausgleicht, uns 
gleichfam vergeffen läßt, daß in der fittlichen und phyſiſchen Welt 
etwas ift, das nicht ſeyn follte. Daher auc das Urtheil Mans 
cher, der große Dichter habe fie mit dem Leben ausgefüöhnt. 
Das Chriſtenthum fühnt mit dem Leben wahrhaft aus, nämlich 
nicht wie der Dichter durch bloßes Ignoriren des Störenden 
und Zeindfeligen, fondern durch) Aufhebung deffelben. Sehr in: 
tereffant find in der bezeichneten Rüdficht die Fragmente von 
Novalis über Religion und Chriftenthum. Cr betrachtet die 
chriftliche Lehre von der Sünde und Erlöfung vom pantheiſtiſchen 
Standpunkte aus und urtheilt darüber, von diefem Standpunfte 
aus ganz richtig: „Die hriftliche Neligion iſt die eigentliche Res 
ligion der Wollufl. Die Sünde ift der größte Reitz für die 
Liebe der Gottheit; je fündiger ſich der Menſch fühlt, deſto 
heiftlicher iſt er. Unbedingte Vereinigung mit der Gottheit. ift 
der Zwei der Sünde und der Liebe. Dithyramben find ein 
ächt chriftliches Product.” Sobald die Sünde bloß äfthetiich 
betrachtet, wird, und der Betrachter fich felbft in eine von der 
Sittlichfeit getrennte Begeifterung verfeßt, muß er über jene er- 
habene Lehre ein Urtheil fällen, welches der gläubige Chrift fre- 
ventlich nennen könnte. — Wie die vornehmen Kömer, die in 
ihrer Hauptſtadt die Gottesdienfte aller Bölfer der bewohnten 
Welt vereinigten, auch das Chriſtenthum gewähren ließen und 
nur das Eine dagegen hatten, daß es ausfchließend war, fo laf- 
fen auch Männer von jener Richtung dem Ehriftenthum Gerech— 
tigfeit wiederfahren, fie erkennen es an, nur darf es weder theo- 
vetifch noch praftifch ausfchliegend werden, und doch iſt diejes 
der natürliche Charakter der chriftlichen Wahrheit. Wie das 
äußerliche Gottesreich des Judenthums äußerlich abgefchloffen und 
ausfchließend war, fo muß es das geiflige Gottesreich des Chri- 
ftenthums innerlich feyn. Wenn Viele von jenen Männern fo 
gerecht find in den praktiſchen Chriften eine tiefere Lebensans 
ficht, eine, höhere geiftige Potenz anzuerkennen, fo find wir unfrer- 
feitö fo billig anzuerkennen, daß ihre Anfichten geiftvoller find als 
die des fchanlen Deismus; mehr aber Fönnen wie nicht thun. 
Wahrheit iſt es wonach der menfchlihe Geift dürftet, Wahrheit 
aber. ift nur in der Lebensanficht des Erlöfers. : 

‚ „Wir Fönnen nicht umhin hier noch eine wichtige Bemerkung 
hinzuzufügen. Wenn der chriftliche Schriftfteller, der heiligen 
Schrift folgend, feine Weberzeugung mit Feftigkeit ausſpricht, fo 
meint man oft, daß er fich deffen gar nicht bewußt fey, was 
vom Standpunfte des natürlichen Menfchen aus ſich Dagegen 
einwenden läßt, daß auch in feinem Gefühl ſich nichts dagegen 
auflehne. So ift es nicht. Da der Chriſt mur almählig mit 
feinem innern Leben in die Gemeinfchaft mit Chrifto eingeht, da 
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der Acker feines Herzens zwar allmählig vom Unfraut gereinigt 
wird aber ſtets noch für dafjelbe empfänglich bleibt, fo Fennt er 
fehe wohl alle jene Gefühle und die daraus ſich entrwicelnden 
Zweifel welche ſich dem chriftlichen Glauben entgegenftellen. Er 
hat Stimmungen, in welchen die entgegengejegten Anfichten ihn 
anziehn Eönnen. Allein die urfprünglihe Kraft der Wahrheit 
last ſolche Stimmurtgen niemals die Oberhand gewinnen, das 
Bewußtfeyn des göttlichen Friedens und der Einheit feines in: 
nern Lebens, welches mit dem Leben in der Wahrheit verbunden 
ift, ziehe ihn ſtets aufs neue in die Gemeinſchaft mit Ehrifto 
hinein. Wollte man nun daraus — wie ed wohl zumeilen ge: 
fhehen it — ſchließen daß das chriftliche Bewußtieyn, da es 
nicht permanent ift, da es von entgegengefegten Gefühlen be: 
kämpft wird, nur felbftigemachte Eraltation und Täuſchung ſey, 
fo würde man dem Deiften, der diefen Einwurf machte entgeg- 
nen fönnen: „Haft du denn, lieber Freund, nicht auch Stunden, 
wo die dein Glaube an eine Vorſehung und Unfterblichfeit un- 
ter den Händen zerrinnen will, fennft du nicht auch eine Ge— 
walt des Irdiſchen, welche das Weberirdifche fo weit von dem 
Menfchen hinwegrückt, daß es ganz feinen Blicken entfchwindet? 
Mas ift es nun, was dic) doch immer wieder zu der alten Wahr: 
beit zurücführt? Iſt es nicht auch ein unverläugbarer Drang 
der Wahrheit, ein Zeugniß Gottes in deinem Herzen?" Für: 
wahr, es gehört nicht viel dazu um an dem Bette des Greifen, 
der abblühte wie er aufgeblüht war, wenn über die eingefallne 
Wange der Falte Schweiß fchleicht und die hohle Bruft das letzte 
Röcheln ſtöhnt, in Zweifel an der Unfterblichfeit zu gerathen. 
Mir erinnern an Lichtenberg, der die Empfindungen welche 
Andre verfchweigen mit Wahrheit ausfpricht. „Daß die Seele — 
fagt ee — nad) dem Tode bleibt, ift gewiß erft geglaubt und 
dann bemwiefen worden. Diefes zu glauben ift nichts feltfameres 
als ein Mädchen eine Göttin und ein gefröntes Haupt unfterb: 
lich zu nennen. Der Menfch ift Fein Fünftlicheres Geſchöpf als 
die anderen. Et weiß es nur daß er es ift, und daraus läßt 
ſich alles erklären.” Und was die weife, liebende Borfehung be: 


trifft, fo fange der Menfch, der nur das Spinnrad des Schie: 


fals fieht aber nicht die Spindel, er fange nur einmal an — 


den Blick auf alle Thränen verweinter Augen und alle verzweif: 


lungsvoll gerungenen Hände in alfen Welttheilen und Zeitaltern 
‚gerichtet — Warum zu fragen, und e8 gilt ob nicht mit jedem 
neuen Warum unüberwindlich der Zweifel über feinem Haupte 
wie Wellen zufammenfhlagen wird. — Was will doch nun der 
Deiſt einem Lamettrie, einem Diderot antworten, der ihn er: 
\ mahnt jener bei jeder längeren Neflerion, bei jedem großen Er: 
eigniß des Lebens, ſich aufdrängenden Stimme der Wahrheit, 
die laut predigt: Es ift Fein Gott! Es ift Feine Ewigkeit! zu 
‚ gehorchen, anftatt ſich länger angebildeten füßen Träumen der 
 Eigenliebe hinzugeben? Gewiß, er wird nur auf die unverläug: 
bare Stimme des Zeugniffes feines Innern zurücdgehn können. 
Und eben fo der Chriſt — Wir müffen daher nun auch bei der 
‚ bier betradyteten Materie in Erinnerung bringen, auch der gläu: 
bige Chrift, infofern er in diefem Leben nody nicht ganz erneuet 
iſt und nicht mehr als nur die Erfilinge des Geiftes empfangen 
bat, wird oft Gefühle und Gedanken in ſich wahrnehmen, welche 
‚der hier gegebnen biblifhen Anficht von der Sünde und göttlichen 
Heiligfeit widerftreben, er wird fich oft zu der Annahme hinge: 
zogen fühlen als fei die Sünde nicht immer ftrafbar, als fei 
die Liebe Gottes nicht immer eine heilige, er wird zuweilen aus 
dieſer Anficht heraus denfen und handeln. Dadurch wird aber 
die Wahrheit der Sache weder für ihn noch für andere aufge: 
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hoben. Die Wahrheit beruht auf dem geoffenbarten. Worte 
Gottes und auf der immer wiederkehrenden und fortgehen: 
den Bewährung deffelben an dem Menfchenberzen. 


Nachrichten. 


Nord⸗America.) Der Missionary Herald vom März 1827 
enthält Folgendes, was die in 17 13 und 14. gegebenen Correſpon⸗ 
denznachrichten tiber Nord-America beftätigt und vervollſtandigt. Kein 
Fahr feit Anftedlung der Europäer in unferem Lande hat wohl mit 
fo vielen Erweckungen (revivals of religion) begonnen. Sie find 
nicht auf Einen Staat oder Diftrict befhränftz in allen Gegenden 
unferes DBaterlandes erweckt Gott fromme Männer zu chriftlicher 
Thätigfeit. Nur eine Peine Anzahl diefer Erweckungen Fönnen hier 
erwähnt, werden. Eins unferer füdlichen Seminare ift von dem 
heil. Geift Heimgefucht worden, das Seminar zu Athen in Geor- 
gien, die Erweckung dehnte fih auch bis auf die Bewohner der 
Stadt aus, und von 50 kann man hoffen, daß fie von neuem ge- 
boren worden find, 30 davon find Studenten auf dem Seminar. 
Auch zu den Baptiften- und Methodiftengemeinen find mehrere hin- 
zugethan worden. — In der Graffhaft Oneida (Staat Neu-York 
fe. die Nachrichten in 18 13.) haben in 30 Ortfchaften Erweckungen 
Statt gefunden, und von mehr als drei taufend Fann man hoffen, 
daß fie ihre Verföhnung mit Gott gefunden haben. — In der Um: 
gegend von Hartfort (Connecticut) find am erften Sonntage 
diefes Jahres 700 zu den Kirchen hinzugethan worden. *) 

Zur WVervollfländigung diefer aus dem Miss. Her. entnomme> 
nen Nachrichten theilen wir hier einen Brief mit, welchen ein Dr. 
Hyde unter dem 25. April 1827 aus Lee in Maflachufets an eis 
nen unferer Eorrefpondenten gefchrieben haf. „Schon vorigen Herbft 
begann eine ungewöhnliche Uufmerffamfeit auf religiöfe Dinge unter 
unfern Einwohnern, Im Monat December berief ich eine Werfamm: 
lung, in welcher ich den Brüdern vorfhlug, daß jede Familie in der 
Stadt von Abgeordneten der Kirche befucht und iiber ihren Geelen- 
zuffand mit ihnen gefprochen werden follte. Ungefähr 80 Brüder 
vereinigten fich mit dem Geiftlichen zu diefem Gefchäft; die Stadt 
war in verfchiedene Abtheilungen getheilt worden, und fo wurde dag 
Ganze faft an Einem Tage beendigt; dies war in der That ein Tag. 
von heißem Gebet und vereinigtem Eifer. Ueberall waren die Leute 
bereit zu hören, und in jedem Theile der Stadt zeigte ſich ein er 
wachendes Leben. Am Morgen des neuen Zahres und beim Auf: 
gange der Sonne, am Montage Morgen verfammelten wir ung im 
Haufe Gottes mit Danf, wie wir ſchon feit vielen Jahren zu thun 
pflegten. Die Anzahl der in diefer Stunde verfammelten machte 
mic) erſtaunen, es waren an 300 (nämlich lauter ſolche, die zu eis 
ner profession of religion entfchloffen waren, vergl. die Nachr. in 
28 13.) und mehrere waren 2 bis 3 Meilen gefommen; nur wes 
nige von ihnen hatten ſchon damals tiefe Eindrüce, indeß wohnten 
fie mit vieler Andacht der Verfammlung bei, — Während des Mo: 
nats Januar waren unfere Verfammlungen zahlreich, oft gedrängt, 
und befonders ruhig, viele zeigten tiefe Befiimmernig, und manche 
fingen an der Hoffnung ſich zu freuen. Im Anfang Februar Fam 
der Geift des Herrn noch gewaltiger über und. Ueberall zeigte ſich 
ein erwachtes Bedürfniß, der Ausfhuß der Kirchenmitglieder beglei» 
tete mich von einem Theile der Stadt bis zum andern, er widmete 
feine ganze Zeit diefem großen Gefchäfte. Wir hatten täglich Ges 


*) Wir haben mit Abfiht diefe Zahlangaben hier mitgetheilt, weil dergleichen 
dazu dient die Verſchiedenheit anfhaulih zu machen, welche neben der Einheit 
in der Hauptfahe zwiſchen der deutſchen und der englifch -americantfchen hriftliz 
hen Eigenthümlichkeit befteht. Wir werden fpäter einmal Gelegenheit nehmen 
über diejen Gegenſtand ausführlicher zu reden, 
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betsverfammlungen mit denen, die um ihr Heil befiimmert waren. 
Diefe Arbeit haben wir 3 Monate lang fortgefegt, und fie if über: 
aug gefegnet gewefen. Während der Monate Februar und März 
fehien jeder Tag ein Sabbath. Viele die 20 Jahre lang ohne Haus: 
gottesdienft gelebt hatten, rihteten ihn ein; Die Samilienhäupfer ver: 
einigen fih in mehreren Theilen der Stadt zum Gebet; die jun: 
gen Bekehrten verfammle ich alle 14 Zage. Diefe Verfammlungen 
find anziehender als ich es befihreiben Fann. Es ſind 132 auf eins 
mal gegenwärtig, und zwar nur von denen, bie in der Nähe woh: 
nen. Nicht weniger als 250 haben fich allem Anfchein nad) zu Gott 
dekehrt, darunter mehrere Flucher und Zrunfenbolde, welche fih gänz⸗ 
lic) gebeffert zu haben fehrinen. Es gibt werige Städte in der Graf⸗ 
ſchaft, wo nicht ein ähnliches Gnadenwerk flatt gefunden bat. Diele 
hundert Seelen find unftreitig zu Gott gebracht, da ich aber nur an 
meine nädhfte — gewieſen war, fo kann ich Ihnen hiervon 
ichts genaueres fihreiben.“ N — 
un Wir —— dieſer Einſchaltung fort in der Mittheilung des 
Merkwirdigen, was der Berichterftatter in dem Miss, Her, über diefe Er: 
weckungen bemerft. Nach Hinzufügung noch einiger Beifpiele fagt 
derfelbe. Die obenerwähnte Erweckung in der Graffchaft Oneida 
war fo merfwirdig und wurde fo vielfach befprochen, daß das Pres⸗ 
bylerium eine Erzählung ihres Anfangs und Fortgangs befannt ge: 
macht und dabei dag Eigenthümliche derfelben und die Mittel, deren 
fich der heilige Geift bediente fie ins Leben zu rufen, dargeftellt hat. 
Es wird davon befonders Folgendes angeführt: 1) In faſt allen den 
Geſellſchaften die an jenun Gnadenwerf Theil genommen haben, 
find befondere Tage feſtgeſetzt worden, um ausdrücklich um die Gna⸗ 
denwirfungen des heiligen Geiſtes, wodurch er die gläubigen Jünger 
Chriſti demüthiget und heiliget und Sünder befehrt, gemeinfchaftlich 
zu bitten. — 2) Ueberall, wo die Gemeinen zufammengefommen 
find und mit fichtlicher Aufrichtigfeit des Herzens einer dem andern 
feine Stindın befannt haben, da hat Gott ihnen eine felige Gewiß⸗ 
heit feiner vergebenden Gnade gefchenft und freien Zutritt zu dem 
Gnadenſtuhl um für andere gu bitten, fo wie großen Muth und 
Eifer in Anwendung der Mittel zu ihrer Erreftung. — 3) Die 
Ausübung der Kirchenzucht bat dazu gedient, die Gläubigen zu des 
mütbigen und Die Unbußfertigen aufzuwecken Verſtandig ange: 
wandt war fie ein machtiges Mittel einzelne Wahrheiten de Evan- 
geliums einzufhärfen. Manche verhärten fich in ihrem Unglauben 
wegen umordentlichen Wandels von Gemeingliedern; wenn diefe zur 
Neue und Bekenntniß ihrer Sünden gebracht oder von der Kirchen: 
gemeinfhaft ausgefhloffen werden, fo ift eins der falſchen Schuß: 
mittel zu Schanden gemacht, welches oft Sünder mit Erfolg gegen 
dag Schwert des Geiltes, das auf ihr Herz gerichtet if, gebrauchen. — 
4) Die Geiſtlichen befuchten die Gemeinen von Haus zu Haus, re 


deten mit jedem Familiengliede das des Unterrichts fähig war und | 


loffen ihre Beſuche meift mit Gebet, mit Beziehung auf die ber 
— ee jeder Familie. — 5) Die Predigt des Evange- 
liums, aller feiner Verheißungen und Drohungen geſchab mit großer 
Einfalt und beſonderem Nachdruck. Gemeinen von Glaubigen wur⸗ 
den aufs fhärffte wegen ihrer Lauheit, Hoffart, weltlichen und uns 
gläubigen Gefinnung geftraft. Sie wurden zur Buße und Demii⸗ 
thigung vor Gott wie die ruchlofeften Sünder ermabnt. Dies ers 
wecte zu ernfllicher Exforfhung der Derzen und führte dazu, daß 
manche ihre grundlofen Hoffnungen auf DBegnadigung fahren liefen; 
Sünder wurden in all ihre Schlupfwinfel hinein verfolgt, und dem 
Moraliften und Seldfigerechten wurde Die Larve abgerifien. — 6) Vers 
meidung alles Streitens über Nebenpunfte diente dazu ‚alle ſectireri⸗ 
ſche Gefinnung zu unterdrüden. — 7, Eins der fräftigften Mittel 
war aber gemeinfames Ningen und Anhalten im Gebet. Die gött: 
lichen Verheißungen die auf das Gebet gelegt find, wurden häufig 
vorgetragen, und i ——5— 
Sacob, in öffentlichen Gebetsverſammlungen, im Familienfreife und 
im Sämmerlein. 


Medacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Chriften aller Art haben mit Gott gerungen wie | 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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Bon der im Mai v. 3. zu Neu-PDork entſtandnen Americanis 
ſchen inländifchen Mifftonsgefellfhaft ift fhon in ‚76 14. im Allge⸗ 
meinen berichtet worden. Hiezu noch Folgendes aus dem Miss. Herald; 
Da man nach) neueren Berechnungen in den Vereinigten Staaten 
entdeckt bat, daß die Bevölferung fih alle 23 Sahre verdoppelt, *) 
fo it man jeßt auch mehr als je darauf b,dacht daß die Firchlichen 
Inſtitute in gleihem Maaße fich vermehren möchten. Nach authen- 
tifhen Nachrichten hat fich nämlich gefunden, daß von den ausge- 
breiteteren Neligionsparteien die General» Berfammlung der Pres⸗ 
byterianifhen Kirhe in den V. St. beinah 2000 ordentliche 
Kirchen umfaßt, von denen 800 feine angeftellte Prediger haben; 
die Dolländifchereformirte Synode 181, von denen 53 vas 
cant find; die Baptiften haben mehr als 1000 vacanfe Kirchen, 
die Episcopaliiten mehr als 100, die Congregationaliften 
gleichfalls eine große Zahl. Aber noch außer diefen befindet fich bis 
diefen Zag nicht weniger als die Dälfte der Bevölferung der 
V. St. bis zu einem furchtbaren Grade von aller ordentlichen Vers 
waltung der Gefchäfte des Evangelifhen Predigtamts entblöft, ja 
diefer Mangel fleigt noch mit jeder Woge neuer Auswanderer, die 
aus den öftlihen Staaten nah den Wildniffen des Weſtens hinflus 
thet **). Die Furt vor der Gefährdung der potitifchen Sicherheit 
und der geiftlihen Wohlfahrt von Millionen der fünftigen Generas 
tionen. liegt daher fehr nahe. „Unſre Bevölkerung,“ meidet ein 
Eorrefpondent der genannten Gefellfchaft aus dem Staafe Indiana, 
„wird auf 2 bis 300,000 angefchlagen, und unter diefer befinden 
fih nicht mehr als 12 ftehende Presbyterianifche Geiftlihe.. Das 
Presbyterium, zu dem ich gehöre, umfaßt einen Landſtrich von 40 
(hier, wie nachher immer: deutfhen) Meilen Länge und 16 Breite, 
worin wir nur 4 angeftellte Geiftlihe, obwohl 19 Gemeinen haben. 
Ich bin mitten unter einer zahlreichen Bevölferung angeftellt,. aber 
mein nächfter geiftlicher Nachbar wohnt 10— 12 Meilen von mir. — 
In Maryland felbft werden vier Beifpiele angeführt, wo wegen 
Mangel an fundirten Stellen die Kirchen verfallen und die Gemeis 
nen zerfireut find. — Faſt jährlich treibt die Liebe zum Gewinn 
oder unruhige Veränderungsluft Schaaren von Menfchen aus den 
zum Theil flarf bevölferten öftlichen Staaten nah Welten jenfeit des 
Miffifippi, wo für ein Geringes an Geld oder Branntwein von den 
wilden Indianern fruchtbare Felder zu Faufen find. Nach der ger 
wöhnlichen Berechnung befinden ſich Daher die theuerften und. wich⸗ 
tigften Ungelegenbeiten der V. St., ja die Freiheiten von Neu: Eng- 
land (da in Nordamerica fein andres Geſetz als die Zahlenverhälts 
niffe im Politifchen entfcheidet) in den Händen folcher Leute die gänz- 


lih alles religiöfen Unterrichts entbehrt haben, Daher werden jegt 


in Neu:England die dringendften Aufforderungen an alle Chriſten 
erlaffen, die noch fehr ſchwachen Mittel der Gefellfhaft zu unters 
ſtützen. Noch in der letzten Sikung des Ausfch..ffes fanden fih 16 
Bittfchriften um Mifftonare, denen nicht geniigt werden Fonnte. Wäh⸗ 
rend der erften acht Monate feit Errichtung der Gefellfhaft waren 


8000 Dollars (zu INH. 10 Sgr.) Beiträge eingegangen; aber die 


doppelte Summe war zur Beftreitung der Koften nothwendig. 
Hiezu fügt derjenige Americaner, von dem ung die Nachrichten 


in e 13 und 14. der Ev. 8. 3. mitgetbeilt find, aus eignen Cors 


efpondenznachrichten Folgendes hinzu. 
Fe i (Schluß folgt.) 


*) Herr Aferander von Humboldt 
litique sur Vıle de Cuba, Paris 1926. 2 ) ‚ift jedoh der Meinung, 
dag dies Verhältni des Bevölkerungszuwachſes mit jeden 10 Jahren bedeutende 
Aenderungen erleiden werde, (S. den Anhang zum 2ten Band.) 

”*) Diefe betrübenden Angaben find auf jeden Fall mit in Rechnung zu brin⸗ 
gen, wenn man den religiöfen und Tirhlihen Zufland von Nordamerika mit dem 
unfrigen vergleicht. Man ift in neueren Zeiten in ber Heberfhägung der (größtene 


theild aus Indifferentismus und den materialiniihen BPrineipien des 18ten Fahre ° 
hunderis hervorgegangenen) Nordamerikaniſchen Scheidung des Hirchuchen 
* Politiſchen haͤufig viel zu weit gegangen. ? | 


(Gedruckt bei Trowibſch und Sohn.) 


in feinem neueften Werke (Essai po- 
Vol. 8.) iſt j 


Berlin 1827. 


Ueber Branfen- Communionen. 

In 2 17 und 18. der Ev. 8.3. findet fich ein interef- 
fanter Auffag über das Verhalten der Ehriften in Krankheiten, 
der mich veranlaßt, einige Bemerfungen über einen ganz nahe 
verwandten Gegenftand, über Kranken: Communionen, und einen 
dahin gehörigen. fpeciellen Fall aus meiner Amtserfahrung mit- 
utheilen. 117: 
= Kranken: Communionen gehören ohne Widerrede zu den 
alferwwichtigften Amtshandlungen eines Geeljorgers, und wenn ir⸗ 
gendwo der Geiftliche des Gnadenbeiftandes Gottes bedarf, wenn 
er irgendwo zu beten Urfache hat, daß der Herr ihm eine ge 
‚lehrte Zünge geben möge, um mit den Müden zu rec) 
ter Zeit zu reden, fo iſt es dann, wenn er zu Kranken und 
Sterbenden gerufen wird, um fie zu dem ernften Augenblicke des 
Scheidens von diefer Welt vorzubereiten und fie zu ihrer Reiſe 
in die Ewigkeit mit den Tröftungen und Stärfungen des Evan- 
‚geliums zu verfehn. Aber leider gehört diefe Amtshandlung auch 
zu denen, bei welchen er die meiften traurigen und niederfchla- 
genden Erfahrungen machen muß, denn nur felten findet er Kranke, 
bei denen er mit rechter Freudigfeit und mit eigener Erbauung 
und Herzenserhebung verweilen Fann. In den meilten Fällen 
treten Aberglaube und Wahn feiner Wirkſamkeit hemmend ent: 
gegen, und mit innigem Bedauern wird er gewahr, mie fchlecht 
es bei Vielen mit der chriftlichen Erfenntniß ſteht, welche ver: 
kehrte Anfichten und Weberzeugungen bei ihnen herrfchen, wie man: 
gelhaft und falfch ihre religiöfen Begriffe find, und welche un: 
würdige Abfichten fie beflimmen, einen Geiftlichen zu fich vufen 
zu laffen, um ihnen das h. Abendinahl zu reichen. 

Das Berlangen nad) dem Zufpruche des Geifilichen und 
die Kranken⸗Communionen find in unfern Tagen überhaupt etwas 
Seltenes geworden und es jcheint, als wenn fie von Fahr zu 


Jahr immer feltener würden. Ob dies zu den erfreulichen oder| 


 betrübenden Zeichen der Zeit gerechnet werden müſſe, will ich 
dahin geftellt fen laffen. Ein erfreuliches Zeichen möchte es feyn, 


wenn man annehmen dürfte, daß die meiften Kranfen und Ster— 


benden nach einem im Glauben des Sohnes Gottes und in der 
Nachfolge des Herrn geführten Leben, ihres Onadenftandes und 
ihrer Berföhnung mit Gott gewiß, ſich in einer ſolchen Verfaſ— 


fung befinden, daB fie die Sünde ihres -Abfcheidens mit der 


—— 


Ne 
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IDSRERREEBIBE LESE F PIE ER 


Ruhe und Freudigkeit eines Paulus erwarten können, ohne noch 
des erweckenden und tröſtenden Zuſpruchs ihres Seelſorgers be— 
ſonders zu bedürfen — obſchon ich überzeugt bin, daß eben ſolche 


Ehriften, deren ganzes Leben eine Vorbereitung auf’s Streben 
gewefen und denen die Neligion in der That Herzensfache ift, 
ſich auch in Krankheitsfällen und in der Nähe des Todes am 
meiften nach den Erquidungen und Tröftungen des Evangeliums 
und nach dem Zufpruch des Geiftlichen jehnen, oder doc gewiß 
das Verlangen haben werden fich noch zum letzten Mahle durd) 
das Unterpfand der Gnade mit ihrem Heren und Meifter 
zu vereinigen. Es würde aber ein frauriges Zeichen feyn, wenn 
man annehmelt müßte, daß die meiften. Ehriften eben fo leicht- 
finnig und unbußfertig dahinfterben, wie fie leichtfinnig und ums 


bußfertig dahingelebt haben, ohne es für nöthig zu achten, fich 


noch in ihren letzten Stunden aufrichtig zum Heren zu befehren 
und den Troft feiner Gnade ernftlich zu fuchen. Und wenn wir . 
bedenfen, wie überhaupt Tauſende es für eine ganz überflüffige 
Sache halten, das h. Gedächtnigmahl des Erlöfers in, der Kirche 
zu feiern und die Befchäftigungen der Andacht mit dem Worte 
Gottes zur HSauptangelegenheit ihres Herzens und Lebens zu ma— 
chen, fo fürchten wir nicht, uns durch ein liebloſes und ungerech- 
tes Urtheil zu verfündigen, wenn wir die Bermuthung aufftellen, 
daß in den meiften Fällen bei Kranfen und Sterbenden Gleich: 
gültigfeit und Anempfindlichfeit gegen das Eine, was Noth 
ift, die vornehmfte Urfache ift, daß fie den Zufpruch des Geift- 
lichen nicht begehren und nad) dem Genuße des h. Abendmahls 
auf ihrem Schmerzenlager Fein Berlangen haben. Dabei ift es 
bemerfensmwerth, das ſolch Verlangen fih noch häufiger bei den 
Armen und Niedrigen im Volke, als bei Reichen und Angeſe— 
henen äußert, wenigfteng iſt mir während meiner A1jährigen Amts— 
führung nur höchſt felten der Fall vorgefommen, daß ich zu ei: 
nem Kranken aus den gebildeten Ständen gerufen wurde. Bei 
den Armen aber überzeugt man fich leider nur allzuoft, daB ihre 
Berlangen nach dem Zufpruche des Geelforgers nicht aus laute: 
ren Abfichten hervorgeht, fondern daß fie vielmehr nur den Geifi- 
fihen rufen laffen, damit er, durch den Anblick ihres äußeren 
Elends gerührt, feine Hand zu ihrer leiblichen Unterftügung auf: 
thue. Wiederum habe ich bemerft, daß Kranfen-Communionen 
häufiger bei Perfonen weiblichen, als bei Perfonen männlichen 
Geſchlechts vorkommen, wie fih auch zur Feier des h. Abend- 
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mahls in der Kirche jene ſtets in weit größerer Anzahl einfinden, 
als diefe, was fid) freilich aus dem tieferen und innigerem Ge— 
fühl derfelben und aus ihrer größeren Empfänglichkeit für “alles 
Religiöſe leicht erflären läßt. ' I 
Wenn nun aber Kranfen-&ommunienen borfommen, fo ge: 
reichen fie oft nur zue innigften Betrübniß eines treuen und recht— 
ſchaffenen Seelforgers. In den meiften Fällen müßten dem wirk— 
lichen Genuffe des h. Abendmahls erſt einige Befuche des Geiſt⸗ 
lichen und AUnterredungen mit dem Kranfen vorangehen, damit 
jener fiih von den Gefinnungen der legtern und von ihrer” gan 
zen Herzensftelfung gehörig. unterrichten und danach feine Map: 
regeln in Behandlung derjelben mehmen Fönnte, denn. wie oft ift 
ihm der Keanfe, zu welchem er gerufen wird, völlig unbekannt 
und mie, felten findet er seine.wahrhaft gläubige, bußfertige, nach 
der Gnade des Herrn. ernftlich. verlangende Seele, "bei der eine 
beiondere Belehrung über das Wefen und den Segen, fo wie 
eine fpecielfe Zubereitung zu einem würdigen Genuffe des h. Abend» 
mahls nicht mehr nöthig wäre! Allein dergleichen einleitende und 
vorbereitende Befuche werden vom Prediger faft nie begehrt. Die 
gewöhnliche Anrede von Seiten des ihn Nufenden ift: „Herr 
"Prediger, da und da liegt der und der ſehr fehlecht Frank und 
wiinfcht noch das h. Abendmahl zu empfangen. Kommen Sie 
doc) nur recht fehnell, denn er wird wohl ſchwerlich die Nacht 
durchbringen.” Erkundigt man ſich dann, wie lange der Kranke 
fchon gelegen, fo ift in der Negel die Antwort: „Ad, er liegt 
ſchon fehr lange, ſchon A Wochen, ein halbes Jahr und dar: 
über." Und frägt man weiter, warum nicht bereits. früher ge— 
{hit worden fen, fo wird erwiedert: „Ja, wir glaubten im— 
mer, es follte beffer mit ihm werden, aber nun geht es mit ihn 
zu Ende." i 
Zum Weberfluß verfichere ich hier, daß ich treu teferire, was 
die Erfahrung mir gegeben hat und daß obige Aeußerung ſich 
in den meiften Fällen, wo ih zu Kranfen gerufen wurde,, buch— 
fräblich wiederholt haben. Einzelne Ausnahmen, wo die Sadıe 
eine erfreulichere. Geftalt annahm, übergehe ich jetzt mit Still: 
jchmweigen. i 
In der Regel muß alfo der Geiftlihe, wenn er nicht den 
Vorwurf der Gewiffenlofigkeit auf ſich laden will, eilen, daß er 
zum Kranken Fommt. Und wie findet er diefen nun? Nicht 
felten fo matt und ſchwach, daß es ihm unmöglich ifl, ‚ein Ge— 
fpräch mit ihm anzufnüpfen und daß er nur froh ſeyn muß, 
wenn derfelbe ihm auf einige Fragen und auf die vorgefprochene 
allgemeine Beichte antwortet. Da überzeugt man ſich denn lei; 
der, daß bei weitem die Meiften das h. Abendmahl als ein opus 
Sie meinen durch den Genuß deffelben 
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Kelche übrig bleibt und dergleichen mit Gewißheit angeben, ob der 
Kranke geneſen werde oder nicht — weil dieſer oder die Angehö— 
rigen vielleicht einmal erfahren haben, daß in manchen Fällen nach 
dem Genuſſe des h. Mahles die Geneſung eines Patienten erfolgt 
iſt. Daß dies wirklich zuweilen vorkommt, iſt unbeſtreitbar — und 
es mag auch wohl hier und da die durch den Genuß des h. Abend⸗ 
mahls bewirkte Erhebung und Ruhe des Geiftes einen günftigen 
Einfluß auf den Förperlichen Zuftand eines Kranken geübt haben. 
Bor einigen Jahren wurde id 3. B. zu einer Kranken gerufen, . 
die an der Lungenentzimdung elend danieder lag. Sie empfing 
das h. Abendmahl mit fichtbarer Nührung und Andacht und un 
mittelbar danach wurde es beſſer mit ihr und fie genas in Fur- 
zer Zeit völlig. Als ich fie nun wieder befuchte, erzählte ſie mir 
diefen Umſtand mit großer Freude, und: fügte hinzu, wenn fie - 
wieder einmal Frank werden follte, fo würde ſie nicht den Arzt, 
fondern mich rufen faffen, woher ich denn Veranlaſſung nahm, 
ihe die nöthigen Belehrungen über das Weſen des h Abendmahls 
zu. ertheilen. Gin andermal reichte id) daffelbe einem meiner 
Berwandten, der-an der Kopfgicht unfäglihe Schmerzen litt, fo 
daß man bei den Anfällen derfelben fein Schreien Häufer - weit 
hören Fonnte. Mit der größten Inbrunft empfing er das Unter: 
pfand der göttlichen Onade und die Scugizen verließen ihn 
während der Feier und blieben noch 8 Tage lang nachher aus, 
fo daß: wir feine Genefung ‚mit einer: gewiffen Zuperficht erwar⸗ 
teten.. Allein nad) diefer Zeit Fehrten die Anfälle der Krankheit 
mit verflärkter Heftigfeit zurüd und bafd mußten wir den ſchon 
für ‚gerettet gehaltenen als einen Dahingefchiedenen betrauern 
Mag nun aber auch in einzelnen Fällen die andächtige Feier 
des h. Abendinahls felbft auf den Förperlicen Zuftand eines Krans 
ken vortheilhaft einmwirfen (was. wenigftens für, möglich gehalten 
werden Fann), immer. iſt der Zweck diefer ehrwürdigen Stiftung 
des Herrn nicht Heilung des Leibes, fondern Erhebung, Beruhi— 
gung, Stärfung der Seele, und. der Geiftliche muß, abergläubi- 
ſchen Borftelungen von. der Wirffomkeit des Sacraments, wo 
er fie wahrnimmt, ernfilich entgegentreten und dem Kranken rich⸗ 
tige Begriffe. von dieſer heiligen eier beizubringen fuchen. Das 
hält nun freilich bei Vielen außerordentlich fchwer, weil es ihnen 


ge fie nad) ſich ziehe, in welchein Verhältniffe der Sünder zu 
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Anfang diefes Auffages Hingedeutet habe und welches ich bier | 


anzuführen nicht unterlaffen Fann. n 

Im vorigen Winter wurde id) an einem Sonnabend gegen 
Abend zu einer Kranken gerufen, die gar nicht zu meinem Spren⸗ 
gel gehörte, mir aber fagen ließ, fie habe ſich immer zu meiner 
Kirche gehalten. Sch wurde, wie gewöhnlich, gebeten, zu eilen, 
weil die Patientin fehr fchlecht fey und wohl ſchwerlich den fol- 
genden Tag erleben werde. Auf meine Fragen erfuhr ich, daß 
fie eine fogenannte Mirthfhaftshalterin fey, dh. daß fie ein 
— der He halte. Sch ging fogleich zu ihr hin und fand 
ie in einem Fleinem Zimmer, von den Shrigen umgeben. Cie 
war zwar ſchwach, doch noc wohl im Stande, eine längere Un: 


terredung mit mir zu führen. Ich erfuchte die Angehörigen, fich | 


zu entfernen und nachdem fie mich mit der Kranfen allein ge: 
loffen hatten, entfpann ſich ungefähr folgendes Geſpräch. 
Sch. Liebe Seele, fie haben ſich ſchwer an Gott und Men: 
fhen verfündigt. Sie halten ein Haus der Unzucht, wo die 
ſchändlichſten Laſter getrieben werden, wo fo manche Unſchuld 
veeführt und vergiftet und fo manches häusliche Glück zerftört 
wird. Sie begünftigen frei und öffentlich, was Gottes Wort 
verdammt, Unreinigkeit und Hurerei. Erkennen fie alfo, daß fie 
eine große Sünderin find? 
Sie. Ja, das ift wohl wahr. 
J Es iſt mir lieb, daß ſie das einſehen, ſo werden ſie 
auch erkennen, daß fie fi) vor Gott in einem verdammungswür⸗ 
digen Zuftande befinden, denn mit .unfern Sünden. verdienen wir 
nichts als Zorn und Ungnade, zeitlichen Tod und ewige Ver— 
dammnif. Nun rechnet die heilige Schrift Ehebruch und Hure- 
‚rei zu dem geöbften Sünden, zu den offenbaren Werken des Flei⸗ 
ſches und der Finfterniß und erflärt ausdrüdlich: die ſolches 
thun oder begünftigen, können das Reich Gottes nicht ererben, 
und: Hurer und Ehebrecher wird Gott richten. Was erwarten 
fie nun alfo vom h. Abendmahl, nachdem fie fo ſchwere Sünden auf 
ſich geladen haben, und warum begehren ſie, daſſelbe zu empfangen? 
"Sie D Herr Prediger, in meinem Haufe iſt es immer 
reell zugegangen. Da ift e8 nicht, wie bei Andern. - | 
| Sch. Was fie reell nennen, weiß ich nicht, daß aber weiß 
ich und muß ich ihnen fagen, daß das Wort Gotted Hurerei 
verbietet und verdammt. Nun wird doch in ihrem Haufe Un- 
"zucht getrieben, und darum find fie eine große Sünderin. 
Sie. 3a, wir find ale Sünder vor Gott. 
Ich. Wohl wahr, aber es kommt nur darauf an, ob wir uns 
über unfre Sünden leichtfinnig beruhigen und fie gering achten, oder 
‚ob wir darüber von Herzen Leid tragen. Darum prüfen fie ſich 
ernſtlich vor Gott, ob fie ihre Sünden auch aufrichtig ‚bereuen! 
Sie. D ja, fie find mir leid. 
IH. Darüber freue ich mich, meine Liebe, denn der Herr 
fagt: felig find, die da Leid fragen, fie follen getröftet werden. 
Wenn fie nun alſo eine wahre Neue über ihre Sünden verfpü- 
ren und von Herzen wünfchen, daß Gott ihnen diefelben vergebe, 
fo darf ich ihnen auch den Troft der göttlichen Gnade verfündi- 


hen wollen und ausdrücklich gefagt, daß auch Zöllner und Hu- 
ver ins Himmelreich kommen können, wenn fie nur wahre Buße 
thun und ſich im Glauben an fein h. Berdienft und mit einem 
recht fehnlichen Verlangen nach Gnade zu ihm wenden. Aber 
bier müffen fie ſich vor allen Dingen ernftlih prüfen, ob ihre 
Reue auch eine wahre, aufrichtige und Gott wohlgefällige fen. 
3 Fönmen wir jederzeit am bejten daraus abnehmen, ob wir 
eſt entfchloffen find, den Sünden für die Zufunft gänzlich, zu 


gen, denn Jeſus Ehriftus der Here iſt auch für fie erſchienen, 
hat fein Blut auch für ſie vergoffen, hat auch fie gern felig ma: | 
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entfagen, die wir früher begangen haben, und fomit ein neues, 
befferes Leben anzufangen. So fragen fie ſich denn nun vor 


‚Gott, ob fie, wenn fie wieder gefund werden follten, den feften 
Vorfatz haben, ihre bisherige Wirthfchaft ganz aufzugeben und 


ein wahrhaft, chrifliches Leben zu führen in’ aller Gottfeligfeit 
und Ehrbarfeit? 

Bis hieher war alles ziemlich gut gegangen. Als ich aber 
die Ichte Frage an die Kranfe richtete, wurde fie gewaltig auf: 
gebracht und Außerte mit Heftigfeit ihr Befremden, wie ich der» 
gleichen von ihr verlangen Fönnte. - Fa r 

Sch bezahle meine Abgaben, erklärte fie, und der König er: 
laubt es mir, die Wirthſchaft zu halten. 

Sch. Aber, liebe Seele, bedenfen fie doch, von wen er: 
warten fie denn ihre Seligkeit? Vom Könige, oder von Gott? 
Und werden ſie ſich einſt im Gerichte Gottes damit rechtfertigen 
fönnen, daß fie fagen, der König habe ihnen erlaubt, ein Haus 
der Unzucht zu halten? Kein König. Fann erlauben, was an und 
für fih Sünde ift und was Gott in feinem h. Worte verbietet 
und verdammt. 

Sie. So etwas hat mir noch Fein Menſch gefagt. 

Sch. So fage ich es ihnen und muß es ihnen fagen; das 
ift meine Pflicht. Sonſt würden fie mich einft vor Gott ankla- 
gen und befchuldigen, daß ich ihnen ihre Sünde verdeckt und ih 
nen die Wahrheit verfchtwiegen hätte. Ich muß ihnen aber von 
Amtswegen und auf Gottes Befehl Buße predigen, denn Gott 
fpricht in feinem Worte zu mir: Wenn ich zu dem Gottlofen 
fages Du Gottlofer mußt des Todes ſterben; und du ſagſt ihm 
folches nicht, daß fich der. Gottlofe warnen laffe vor feinem Wer 
fen: fo wird wohl der Gottloſe um feines gottlofen Wefens wil- 
len fterben, aber fein Blut will ich von deiner Hand fordern. 
Warneft du aber den Gottlofen vor feinem Wefen, daß er ſich 
davon bekehre, und er ſich nicht will von ſeinem Weſen bekehren; 
ſo wird er um ſeiner Suͤnde willen ſterben, und du haſt deine 
Seele errettet. Sehen fie, daß ich verpflichtet bin, ſie zur Buße 
zu ermahnen? Ehe ich daher nicht eine wahre Neue bei ihnen 
gewahr werde, Fann ich ihnen auch Peine Vergebung der Sün— 
den anfündigen und ihnen auch das h. Abendmahl nicht reichen, 
denn fie würden es nur zum Gericht empfangen. 

Sie. Ich will es nun auch von ihnen gar-nicht haben. 
Sie können immer gehen. Bisher habe ich Zutrauen zu ihnen 
gehabt, nun aber nicht mehr. Ich werde zu einem andern Pre- 
diger ſchicken. 

Sch erftaunte über die Verſtockung der Kranken. Diefe 
wurde nun immer heftiger, aber: ungeachtet ihres Unwillens fuhr 
ich fort, gelaffen und aufs Beweglichfte zu bitten. Bedenken fie 
doc), liebe Seele, fagte ich) zu ihr, bedenken fie doch, was zu 
ihrem Frieden dient. Vielleicht müffen fie in einigen Stunden 
oder Tagen vor Gottes Richterſtuhl erfcheinen, um Rechenſchaft 
abzulegen. über ihr Leben. So denfen fie doc an die Wichtige _ 
Feit diefes Augenblis und laffen fie fich verfühnen mit Gott. Noch 
ift Zeit, noch Fönnen fie Gnade ſuchen und finden, darum beten fie: 

ah, hilf, Herr Jeſu, hilf du mir, 
daß ich jest Fomme gleich zu dir, 
und Buße thu den Augenblic, 
eh’ mich der fchnelle Tod hinrüd. 
Auf daß ich jetzt und jederzeit, 
zu meiner. Seimfuhrt ſey bereit. 
Das lautere Gefpräch hatte unterdeffen die Angehörigen der Kran: 
Een herbeigelodt, denen ich nun eröffnete, die Patientin befinde 
fih in einer fo unbußfertigen Gemütheverfaffung, daB ich ihr 
nicht ohne Gewiſſenloſigkeit das h. Abendmahl zeichen könnte. — 


a 


Zuhelfen bemüht feyn und Perfonen der Art, wie jene Kranke, 
— Ruhekiſſen wegziehen, auf welchem fie ſorglos ſchlafen, da 
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werden, eine, wie man will, weinerliche oder lächerliche Sentimentalität 
wahrnehmen. Jedes in dem Menfchen wohnende Vermögen verlangt. 
Befriedigung; am menigften will fich das, was man Herz oder Gefühl 
nennt, mit dem Brofamen abfpeifen laffen, die von dem Zifche des kar⸗ 
gen Brodherrn, des Verftandes abfallen. Man fühlt feine Anforde 
rungen, man fann oder will fie aber nicht auf die rechte Weife befriedi⸗ 
gen; fo fucht man denn alles herbei was eine fiheinbare Befriedigung 
\gewähren kann. Man fteigert die aus den menfchlichen Berhäftniffen 
bervorgehenden Empfindungen, die ihre wahre Lebendigfeit nur durch 
ihre Beziehung auf Gott und Ehriften erhalten Fönnen und fucht den 
gemachten Gefühlen durd) gemachte Worte und fhönklingende Redens⸗ 
arten noch mehr Eingang zu verfihaffen. Der Zweck iſt erreicht wenn 


Denft euch einmal, fiel mir die, Kranfe hier ärgerlich in's Wort, 
ev verlangt von mir, ich foll die Wirthſchaft aufgeben. Nein, 
das gefchieht nicht, und nun will ic) da8 Abendmahl gar nicht 
haben. Bei mir geht e8 ganz reell zu, fügte fie noch einmal 
hinzu, ja vielleicht veeller als bei einem Prediger. - 
Je heftiger fie ſich äußerte, mit defto liebevollerem Ernſte 
fuhr ich fort, fie zu ermahnen und zu bitten. Bedenfen fie, 
fprach ich, ihren Leibes- und Geelenzufland, überlegen fie in der 
Stille, was ic ihnen vorgehalten habe, bitten fie Gott, daß er 
fie erleuchte, — ſie ihr ah — — 
u einer wahren, gründlichen Buße — und wenn ſie ſich |" } 3 
— haben beffere Gedanken gefommen find, was | Tränen, oder um an en BR Baden 
Ih von Seren nünfte, fo Miden fe gie zu mir ID Kb EYE Elena bon Qrahne Tarot) Clean 
werde bei Tag oder Nacht gern bereit feyn, zu erfcheinen, um 3 3. g t 


; Ö : welche fo eben unter dem Zitel erfchienen ft: „Orablieder zum Ge- 
ihnen das h. Abendmahl zu reichen, wenn id) es mit gutem | prauche bei Berrdigungen in den Gtädten —— or 
Gewiſſen thun Fan. 


:; 2 .  |fammelt von Henzfchel, Pred. in Frankfurt and. DO. Berlin 1827. 

Sie. Nein, nein, gehen fie nur, von ihnen verlange ich | Aus den vielen Stellen, die wir leicht anführen Fönnten, heben wir nur 
es nicht. Sch werde ſchon einen andern Prediger rufen lafien. | einige befonders charafteriftifche heraus. In dem bier zum Kirchenliede 

Mit befrübtem Herzen entfernte ich mic) darauf und flehte | geftempelten Liebe: im Grabe ift Ruh, heißt es p. 20.8. 3.: € flillet 
im Stillen zu Gott, daß er die Kranfe zur Erfenntniß ihres das Grab der Freundfchaft ‚und Zärtlihfeit Sehnen, und trocknet die 
5 iaen 3 uͤhr in | Thränen der Sehnenden ab! Und trocknet die Thranen der Sehnenden 
höchft traurigen Zuftandes führen und fie durch feinen h. Geif ee a ee 
erleuchten wolle, damit fie nicht in Unbußfertigfeit dahinfterbe. Er Di kärı N Aften Triebe, En ne = ; Ir Fl 
Sie ſchickte nicht wieder zu mir und ich hörte bald nachher, fie Eriehe, ach! auälten uns fehr 9.3. De Fam 
fer, aus der Melt gegangen. Ob fie das h. Abendmahl noch eftva von | yon jeglichem Kummer und. führt uns im Schlummer zur Seligfeit 
einem andern Geifllichen empfangen hat, weiß ic) nicht, Ich Fonnte 
e8 ihe aber nach meiner innigften Weberzeugung (und dieſe hat fich 


ein. Und führt uns im Schlummer zur Seligkeit ein.” Noch vors 

| trefflicher iff das p. 38. abgedruckte. Lied, deffen Aufnahme durch feis 
feitdem nicht geändert) bei Ihrem verſtockten Herzen nicht reichen. 
Mas nie aber bei diefem Vorfall noch befonders fchmerzlich 


nen Urſprung von einem berühmten Dichter nicht gerechffertigt wird: 

Kae « r N Dar * ne iu — —— en 

war. war die Srechheit mit welder die Kranke ſich auf. die Seele eicht. Wie fie fo fanft ruhn in ihren Gräbern, fief zur 

Sbtigfeit berief on (i% Gedanke, daß allerdings diefe die öf- — —* en 

fentliche Anzucht duldet und gegen die Flaren Ausfprüche des gött- ofen Pra gejunsen, nd im nkrug, fpät oder frühe, 
lichen Wortes zugibt, daß Hurerei, wie ein Gewerbe getrieben 
wird. Es find ung die Gründe nicht unbekannt durch welche 


Staub bei dem Staube, meine Gebeine begraben liegen. B.3. Und 
‚ging im Mondenfihein einfam und ungeſtört ein Freund vorliber,. 

man diefe Zulaffung zu rechtfertigen pflegt; wir wiſſen daß die 

Dbrigkeit glaubt das geringere Uebel dulden zu müffen, "damit 


warm wie Die Sympathie, und weihte herzlich Dann meiner Aſche, 
größere Uebel vermieden werden. Allein Fälle diefer Art find 


wenn fies verdiente, noch eine Thräne. WB. 4. Und feufzte dann doch 
der Freundfchaft eingeden? voll frommen Schauers, tief in dem Bufen: 
Ach wie fie fo fanft ruhn!“ Und ich vernähm es, ſauſelnd erſchien ihm 

doch. wohl geeignef zu einer neuen ernften Prüfung diefer Gründe baflir mein Schatten.” Es ift fehon zu bedauern, wenn fich ein Gleich“ 

zu veranlaffen, bei der es fich zeigen möchte, daß fie nicht geeig⸗ 

net find den Gegengründen das Gleichgewicht zu halten. O möd)- 


geftimmter zwifchen feinen vier Wänden diefer Empfindeleien als eines _ 
Mittels m um feine ee: denen von vielen ne 

i H * Be ; Verdienſtlichkeit ex opere operato beigelegt wird, um fo weniger aber 

ten doch alle, die dazu beitragen Fünnen, diefem Webelftand ab: | es nen wir — N ei Kirche um fent- 

lichen Gebrauche bei Beerdigungen in den Städten und auf dem Lande 
vorlegen Fönne,. Ueberhaupt aber iſt die Wergleichung diefer Samm⸗ 
fung mit der Sammlung der Evangelifchen Sterbelieder in unfern älter 

ren Gefangbiichern 3. B. dem Porftifchen intereffant, obgleich wenig er⸗ 

freulih. Der Tod, das lernt man hier, wenn man es vorher nicht wußte, 
ift dag große Schiboleth, welches. den Nationalismus und das'Evangelis 
fehe Chriſtenthum unterfcheidet.. Ber dem erfteren Fein firenger Gegen⸗ 
fat von Verdammniß und Oeligkeit, Feine Erfenntniß der eignen Sünde. 
und der Heiligkeit Gottes, der Tod nicht als Gegenſtand der Sehnſucht, 
Miscelle fondern als nothwendiges Uebel betrachtet, nicht ald Befreiung von Stin= 
; n den, fondern von Leiden, die man gern ertragen würde, wenn man nur das. 
(Ueber bie rationaliftifche Sintimentalität.) Es iſt in einem | Leben behalten Fönnte, der Sterbende weit mehr im Verhältnig zu den 
früheren Yuffase tiber den Myſtizismus gezeigt worden, wie das Chri-| Hinterbliebenen als zu Gott, Fein Verzweifeln am fich felbft, und Vers 
flenthum auf den innerften Grund der Seele einwirkt und von dort feine | frauen auf Gott und das Verdienft feines Sohnes, fondern ein flaues 
Mirkungen tiber Verftand, Gefühl und Willen gleichmäßig verbreitet, | Vertrauen auf die eigne Würdigkeit. „Ja guten frommen ( eele 
wie dagegen der ſich in Nationalismus verhiillende Unglaube die Franf- | währt der Tod nur Glück. Wer kann fie weiter quälen? fie 
hafte durch den Sünden fall eingetretene Vereingelung der Geelenverz | freit zurück. Der Erde Kümmerniffe Eennt jene Heimath nicht, und alle 
mögen unterhält und befördert. Hienach darf e8 ung nicht auffallen, Finſterniſſe verwandeln ſich in Licht.“ Die wenige Ä ufgenommenen. 
wenn wir bei dem Nationalismus neben einer Falten, nüchternen Ver: | älteren Kivchenlieder z. B. das: Alle Menfchen müſſen erben, find im 
fändigfeit, deren dürre Fluren nicht aus dem Duell des Lebens bewäſſert ldieſer Sammlung jammerlic) verflümmelt. RE 


fie wähnen, Gott müffe fchon mit ihnen, zuftieden feyn, wenn] 
fie nur mit Exlaubniß der Obrigkeit fündigen. Findet hier nicht 
der Ausfpeud; des Herrn Matth. 18, 7 feine volle Anwendung? 
Manches noch hieher Gehörige behalte ich mir vor, bei einer 
andern Gelegenheit mitzutheilen. L. Cd. 
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Berlin 
Un den Herausgeber der Evangeliſchen Kirchen- 
Zeitung. 

Sc habe mit Vergnügen aus dem Zuliheft der Evangelis 


ſchen Kirchen» Zeitung erfannt, in welchem Geiſte diefes Blatt. 


die Katholische Kirche beurtheilt und ihr Verhältniß zu der Evan: 
geliſchen auffaßt, und deshalb würde ich gerade durch diefe Zeit: 
fchrift gern einige Beobachtungen, die ich vor wenigen Sahren 
bei einem längern Aufenthalt in Nom gemacht habe, einem grö⸗ 
gern Kreiſe von Leſern mittheilen. Dieſer erſte Verſuch enthält 
Nachrichten und Bemerkungen über die Brüderſchaft der Via 
-Crueis, die einen Theil ihrer Andachten unter freiem Himmel 
“in den Ruinen des Goloffeo verrichtet. Ich werde aber diefe 
Schilderung fo einkleiden, als ob ich eben jeht an der Hand ei: 
ned Freundes einen Sonntags: Nachmittag, wie vor Zeiten oft, 
im Coloffeo und feinen Umgebungen zubrächte und fich mir bei 
dieſem erneuten Beſuch die Bemerfungen eben darböten, Die ich 
mad) und nad) gemacht habe. So wird meine Erzählung zu: 
näch ar nur ein Bild meiner Phantaſie geben, aber nicht ein 
willkührliches, ſondern ein ſolches, welches als die Frucht aller 
empfangenen Eindrüde bei lebendiger Erinnerung ſich von felbft 
in der Seele erzeugt hat. 


Ein Sonntags-Nahmittag in den Umgebungen und 
0 im Innern des Eoloffeo zu Rom. 


Es war an einem Dctober-Sonntag nach Tifche gegen vier 
Uhr, als ich mit einem kürzlich aus Deutfchland angefommenen 
Freunde aus dem capitolinischen Mufeum auf den freien Platz 
zwiſchen den drei Paläſten des Capitoliums heraustrat. Wir 
jtanden eben in der Mitte bei der bronzenen Statue des Kaiſer 
Marc Aurel, an den einft Juſtinus der Märtyrer, wie 
es ſcheint mit wenig Erfolg, eine Apologie für die Ehriften rich— 
tete, als ich den Fremdling anredete: „Nun haft Du die Wahl, 
od Du Dich rechts wenden willft, diefen breiten Stieg hinunter 
in das neue Nom, um vielleicht in den Anlagen auf Monte 
Dincio die vornehme Welt und von dort aus über die Stadt 
hinweg St. Peter und Monte Mario in ihrer Pracht zu fehen, 
oder ob Du mit mir links hinab zu gehn gedenfft, unter 
den Ulmen hin, das Forum entlang, durch den Triumphbogen 


Syangelifche 
3 NS) | “ 


des Titus zu meinem fonntäglichen Lieblingsplag, dem Coloſſeo 
Auf diefem Wege findeft Du gar manchen fehweigenden Zeugen 
altrömifcher, fo wie auch chriſtlicher Vorzeit, und was Dir heute 
hiee von Menfchen begegnet, find meiftens flilfe Bürger, Die 
bier, wie auf anderem weniger berühmten Boden, in den Schran⸗ 
ken der Gegenwart mit beſchränktem Sinn dahin leben, aber oft 
lebendiger als die, welche mehr den äußern Erregungen ſich öff: 
nen, den Sinn für göttliche Wahrheit und das Streben dar: 
nach entwickeln.“ Mein Freund entfchloß fih mir zu folgen, 
obgleich er fchon Tags vorher eine archäologifche Wanderung über 
das Forum angeftellt hatte. Es ſchien auch ihm wohlguthun, 
daß hier, wo der Ankömmling fo leicht in dem weiten Felde be⸗ 
deutender Erſcheinungen und Erinnerungen ſich ſelbſt verliert, ein⸗ 
fache Seelen ſich finden, die, wenig berührt von dieſem erhabe: 
nen Schauplaß der Eitelfeit, das fuchen, was unfcheinbar, aber 
größer ift, als alle Ruinen der Welt. 

Schon näherten wir uns dem breiten Stieg, der gerade 
auf den Bogen des Septimius Severus zuführt, als ic) die 
Stimme eines wohlbefannten Bettlers hörte, der auf. beiden 
Süßen verfrüpelt mit untergefchlagenen Beinen da ſaß, und, 
wenn er ſeinen Pla verändern wollte, wie einjährige Kinder 
unbehülflich fortrutichen mußte. Ce hatte hier feinen gewöhnli⸗ 
chen Poſten und lauerte den Fremden auf, die gerade dieſen Weg 
am häufigſten zu gehen pflegen. Mit der kecken faſt ironiſchen 
Miene, die über alle Schaam erhaben der freche Bettler an— 
nimmt, dem das Anſprechen der Vorübergehenden zu einer ſcherz⸗ 
haften Unterhaltung geworden iſt, rief er mich ſchon von fern 
an: „Mein Wohlthäter, (fo nennt er jedermann in Hoffnung dej- 
fen, was er an ihm thun fol) gebt mie etwas für die armen 
Seelen des Fegefeuers.“ Die Bettler in Nom fehen ſich naͤm 
lich, indem ſie eine würdige Sdee mißbrauchen, und mit flarrem 
Aberglauben vermifchen, als einen geheiligten Stand an, der ſich 
den Prieſtern und Mönchen anſchließt, um an Gütern arm, an 
Glauben reich, für die Menſchen zu beten, da Alter oder Ges 
brechlichfeit e8 ihnen unmöglich macht, für fie zu arbeiten. Be: 
ſonders geben fie vor, ihre chriftlichen Fürbitten den armen Sees 
fen frommer Abgefihiedener zu widmen, die im wahren Glauben 
geftorben find, aber noch von den anflebenden Schlacken der 
Sünde gereinigt werden müffen, ehe fie zum Genuß der. ihnen 
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beſtimmten Seligfeit fommen können. Für diefes Gefchäft, das 
fie gleichfam im Namen der ganzen jeßt lebenden Katholifchen 
Chriftenheit ausüben, empfangen fie die freiwilligen Gaben der 
Vorübergehenden, um damit ihre eigenen nöthigften Bedürfniffe 
zu befriedigen, das Mitleid für ſich felbft nehmen fie nur felten 
in Anfpruch. Empörend wird diefe Art zu betteln, wo ein fre⸗ 
cher, irdifcher, nur auf den eigenen fleiſchlichen Genuß gerichte: 
ter Sinn dem Bettler aus den Augen leuchtet, und fo wende: 
ten wir ung mit Abfchen ſchnell auf die andere Seite des Pa- 
lajtes des Senators, und gingen da auf dem fpiralförmigen Fahr: 
wege zum Forum hinunter. Der Bettelei entgingen wir aud) 
hier nicht, aber fie trat ung hier nicht auf eine fo widrige Art 
entgegen. Die eingeferferten Verbrecher im Erdgeſchoß des Ea- 
gitols hatten aus den Fenſtern ihrer Gefängniffe Angelruthen 
herausgelegt, die ftatt der Angel am untern Endr der Schnur 
ein Sädchen hatten, um die Almoſen der Spaziergänger aufzu 
nehmen, und von Zeit zu Zeit erfünte aus dem dumpfen Ge— 
wölbe eine bittende Stimme. So bettelt jet auf verſchiedene 
Art die Römiſche Armuth san den Stufen des Capitol. 
Schweigend gingen wie an dem Palatinifchen Berge hin, 
und bemerften kaum zu unferer Linfen den Eleinen Menfchen 
ſchwarm, der an den Thüren der Kirche St. Cosmo und St. Do: 
miano verweilte. Unter dem Titusbogen blieb mein Freund fie: 
hen, betrachtete die Abbildung der Bundeslade, die hier als Beute 
des Titus dargeftellt iſt, und verlor ſich dann im Anfchaun der 
vor uns liegenden ungeheuern Ruinen des Coloſſeo, zu deffen 
Baue die bei der Zerftörung Jeruſalems gefangenen Juden ge: 
braucht worden feyn follen. „Seltfam!‘ tief er endlich, „ ſelt⸗ 
fam und bewundrungswürdig find doch die Verhältniſſe und Wech— 
fel, in denen das Nömifche Reich und das Neich, das von Zion 
ausgeht, einander begegnet find.“ „Eben fo ſeltſam,“ entgeg⸗ 
nete ich, „wie dies, daß die Weiffagung der Propheten, daß 
von Paläftina em großes Reich ausgehn würde Dem Pespafian 
als auf ihn hindeutend hinterbracht wurde, als er eben in Pu: 
läftina war, und in diefer Anwendung wirklich nicht log, wie: 
wohl fie noch in einem viel tiefern Sinne gemeint war, und in 
diefem ebenfalls erfüllt worden if. Es war ſtets die Drdnung 
Gottes in der Welt, daß der nach dem Fleiſch Geborne erfi 
ſich gewaltig über den erhob, der aus dem Geiſte erzeugt war, 
dann aber diefem jener weichen mußte oder unterlag. Wo aber 
in dem, der der höhern Beftimmung fi) bewußt it, auch fleifch- 
licher Sinn üiberhand nimmt, wie im Bolfe Iſrael zur Zeit 
Chriſti, da fieht ihm eine innere Scheidung bevor, mit deren 
Eintritt früher oder fpäter der fleifchliche Theil gerichtet, der 
geiftlihe Theil befreit wird, und nun m feiner Kraft ungehemmt 
wirfend um fich greift. Die Zerfiörung Jeruſalems durd Titus 
war von der einen Seite ein Sieg des fleifchlichen Reichs über 
das Volk, das bisher Keim und Träger des geiftlichen Neichs 
gewefen, von der andern Seite eine Befreiung des geiftlichen 
Iſraels von der läftigen und leidensvollen Abhängigkeit, in der 
e8 noch von dem fleifchlichen Sfrael gehalten vourde. (Luc. 21,28.) 
Unter dergleichen Betrachfungen traten wir in das Coloffeo 
ein, wo wir einige Minuten ganz allein waren, bis auf einzelne 
Wandelnde, die den Weg in der Richtung vom Capitol nad) 
St. Johann auf dem Lateran, oder umgefehrt, machten, und 
im DVorübergehn ein in der, Mitte des Plabes, den das Coloſſeo 
umfchließt, der fogenamten Arena, ftehendes Kreuz zu küſſen 
pflegten. „Mas fol diefes Küffen bedeuten?” fragte der Fremd: 
ling, als er es einige Male beobachtet hatte. „Iſt das wirklich 
aus Lirbe zu dem Gefrenzigten?“ „In manchem Herzen mag 


bern. und Gaunern, eine Stätte der vermworfenjten \ 
zu feyn. 
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es ſeyn,“ erwiederte ich, „aber die allgemeine Sitte, diefes 
Kreuz zu Füffen, kommt daher, daß Pabfi Clemens XI. un- 
ter dem 12. Zonuar 1768 einen Ablaß von hundert Tagen Jer 
dem zugefichert hat, der mit Zerknirſchung ein Gebet vor dieſem 
Kreuz verrichtet." „Mein Gott!” rief der Freund aus, „was 
Eonnte doch der Pabſt für einen Grund haben, durch eine folche 
willführliche Anordnung dem Aberglauben eine neue Stätte zu 


bereiten? gewinnt er dadurd Geld?" „Geld, erwiederte ic, 
„gewinnt er jeßt weder durch diefen mod) durch irgend einen an: 


dern Ablaß. Der Zwed ift theils überhaupt den dußern Got— 


tesdienft zu Flügen und zu heben; theils gewiffen Orten eine 
größere Weihe zu geben und die Andacht dahin zu lenken. Bit: 
weilen ift ed auch nur eine Gefälligfeit gegen einen geiſtlichen 
Orden oder eine Laien: B:üderjchaft, die durch einen ſolchen be- 
fondern Gnadenſchatz, der ihren geſchenkt wird, 
vom Oberhaupte ihrer Kirche fich geehrt fühlen. So hat eine 
Brüderjchaft von Laien, die einen Theil ihrer geiftlichen Uebun— 
gen, die Via Crucis, in diefem Raume verrichtet, unter meh: 
veren Päbſten den befondern Vorzug genoſſen, daß dieſe ſelbſt 
ihr Protectorat übernommen und jeder neue Protector ſucht nun 
durd) irgend etwas feine Huld zu beweifen. Clemens XI. 
that e8 durch die Ertheilung des Ablaffes für die Andacht bei 
diefem Kreuz. Die vierzehn Pleinen Capellen, die in dem ovalen 
Umkreis diefes Platzes aufgerichtet find, und deren jede irgend 
einen Moment aus der Leidensgefchichte unfers Herrn darjtellt, - 
dienen auch zunächft für die Andachten diefer Brüderſchaft, die 
Freitags und Sonntags Nachmittags hier unter freiem Simmel - 
gehalten zu werden pflegen. Geftiftet wurden diefe Altäre unter 
Elemens X., der 1669 Pabft wurde; ihre gegenwärtige Ge— 
ſtalt aber erhielten fie erft im Jahre 1750 unter Benedict XIV.“ 
„Es thut mir wehe,“ fagte hierauf mein Freund, „daß dieſe 
feinen, von Ziegelfteinen gebauten und fchlecht übertünchten Ca: 
pellen -oder Altäre die erhabenſte Ruine der folideften Römiſchen 
Baufunft entfielen. Sie nehmen fih, ach! fo unwürdig aus in 
diefem ehrwürdigen Naume und führen den Beichauer in Ver— 
fuchung, im Vergleich mit diefen armfeligen hinfälligen Einfchieb- 
feln der chriftlichen, nein zum Glück nur Katholifchen, Andacht 
die Trümmer des Heidenthums mit einer gewiſſen Vorliebe zu 
betrachten." „Dem Gefühl theile ich,“ erwiederte ich, „aber 
ich erfenne zugleich, daß es ungerecht if. Es wird diefes Ge- 
fühl überall rege, wo ein jüngeres Gejchlecht, das andı Be: 
dürfniffe hat, die Niefenwerfe früherer Zeiten zu feinen Zwecken 
benußt. So wirft Du daffelbe empfinden, wenn Du den Ein: 
bau betrachteft, wodurch alte ehrwürdige Denkmahle der Deutſchen 
Baufunft von Evangeliichen Gemeinen für ihren Gottesdienſt 
braud);bar gemacht wurden. Uebrigens wollte ich doch lieber bei 
einem ſolchen elenden Eapelldyen mit den Katholiken Iniend den 
Heiland der Welt verehren, ald mit dem Kaifer Titus oder mit 
dem geiftreichen Martial in diefem Raume wilde Thiere heben, 
und Menfchen von Löwen zerreisen fehn, und für diefes blut⸗ 
dürſtige Bergnügen war ja das herrliche Gebäude, das jetzt vor 
ung fteht, einzig oder wenigſtens vorzüglich beſtimmt. Und end- 
lich wife, diefen Capellchen mit Abbiltungen des Heilauds auf 
feinem Zeidenswege, diefen verdanken wir es, daß das Eolofteo 
aufgehört hat, was es lange Zeit war, ein Aufenthalt von Näus 

"Schandthaten 
Seit Innocenz XI., der 1677 den päbfilichen Stuhl 
beftieg, haben eben deswegen befonders mehrere Päbfte ſich be: 
wogen gefunden, die Andachten oder fogenannten Stationen bei 


diefen Capellen dadurch zu befördern, daß fie denen, die hier den 
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ein Kreuz trug. Diele einzelne Männer und Frauen aus niede: 

rem Stande ſchloſſen ſich übrigens noch dem Zuge nach Willkühr 

— Seht wiederholte ſich ganz in unſerer Nähe vernehmlich der 
efrainz 


Kreuzesweg machen, diefelben Abläſſe ertheilen, welche die em- 
pfangen, die perjönlich das heilige Grab und die übrigen heiligen 
Drte in Jeruſalem befuchen. Der gelehrte milde Prosper Lam- 
bertini aber, der ald Papft Benedict XIV. heißt, war es, 


der diefen Ort und die an ihn gebundenen Andachtsübungen mehr Eh viva la Croce Es lebe das Kreuz 
als alle feine Vorgänger begünftigte und mit Abläffen beveicherte. La Croce eh viva, Das Kreuz es foll leben: 
Unter ihm wurde die obenerwähnte Brüderfchaft der Via Crueis Eh viva la Eroce Es lebe das Kreuz 
oder, wie fie ſich auch nennt, der Liebhaber Jefu und Mariä] E chi Vesaltd. Und der es erhöht. 


errichtet und unter dem 25.. September 1754 beſtätigte er die 
Regeln dieſer Gefellfchaft.* AR 
Indem wir diefes fprachen, fliegen wir eine innerhalb der 
Bogengänge des Coloſſeo angebrachte hölzerne Treppe hinauf, 
und gingen dann in den erften Stock der neuerlicy ausgebeffer: 
ten, und zum Ablauf des Negenwaffers mit Ninnen verjehenen 
Ruinen umher, blieben aber dann an einer Stelle fiehn, wo die 
gegenüber liegenden, mit grünem Gebüſch bewachfenen niederen 
Mauerrefte den Blick auf den Eölifchen Berg und die Eypreffens 
reihe, die deffen Scheitel befränzt, frei ließen. Zu unfern Füßen 
war in der Arena zwifchen zweien jener Altäre eine Fleine canz 
zelartige Erhöhung angebracht, die wir bald belebt fehen follten. 
Denn old ich eben anfing zu erzählen, daß am 3. September 
des Jahres 1332 in der Arena von der vornehmen Jugend Roms 
ein Stiergefeht gehalten worden, wobei achtzehn junge Kämpfer 
todt geblieben, neun fchwer verwundet worden, da fchalfte vom 
ZTitusbogen her ein Gefang von vielen meift männlichen Stim— 
men, der das Lebendige, Bewegliche mit dem Feierlihen auf 
eine ähnliche Weife vereinigte, wie das Händelſche God save 
the King. Meinem Freunde wollten die rauhen Stimmen, die 
etwas gequetichten Laute und eine gewiffe empfindfame, einfür: 
mige Dehnung der Schlußnoten nicht gefallen; und er redete 
mich plötz ich an: „Was iſt das für ein abfcheuliches Geplerr?“ — 
„Klingt Die das fo widerwärtig?“ verſetzte ich etwas betroffen; 
„nun ja, wie ich es zum erſten Male hörte, fließ es mid) aud) 
ab, aber ich verfichere Dich, jetzt fühle ich's, daß einft, wenn 
ich nicht mehr hier bin, die Melodie diefes Liedes mir jeyn wird, 
was dem Schweizer im fremden Lande der Kuhreigen if.” In— 
dem raten zwei Männer in Kutten von grauer Leinwand in den 
Kaum des Eoloffeo ein; ihre Haupt war mit einem Zuche von 
demfelben Stoffe verhüll ‚eine Spitze bis auf die Bruft 


Dann beftieg der alte Franziecaner die Canzel zu unfern Füßen 
und die mönnlihen Mitglieder der Brüderfchaft ſtanden in zwei 
Reihen vor ihm an zwei Barrieren gelehnt, die fie von dem 
übrigen Volke trennten. Alles war flill, und der Greis ſprach 
eine Viertelſtunde fang mit viel Feuer und Innigkeit über die 
Worte Matth. 5, 45. „Gott läßt feine Sonne aufgehn über 
Böſe und Gute, und läßt regnen über Gerechte und Ungerechte.” 
Die Sonne, die das befruchtende Licht Gottes in die Seelen 
frahlt, fagte er, ift Chriſtus; die befchattende Wolfe, aus wel- 
her Gott den Thau feiner Gnade auf ung regnen läßt, ift die 
heilige Jungfrau. Böfen und Guten geht das Licht des Soh— 
nes Gottes auf, aber die Böfen nehmen «8 nicht an durch ihre 
eigene Schuld und Undanfbarkeit: denn fie haben die Finfterniß 
lieber als das Licht. Die Ungerechten gleichen der Erde, die 
den Regen trinft, der oft über fie Fommt, aber Dornen und 
Dißeln trägt, die untüchtig und dem Fluche nahe ift, die man 
zulegt verbrennt. Hebr, 6, 7 —8. Mit vielen herzlichen War- 
nungen, die Gnade Gottes nicht unbenußt-zu laffen, ſchloß der 
gute Alte, nahm dann tief bewegt das Grucifir, das neben ihm 
fand, in die Hand, wendete fid zu ihm und fprach, indem die 
ganze Derfammlung niederfniete und einſtimmte, folgende Beichte 
(Atto di contrizione): „Mein gnädiger Jeſus, weil Du un- 
endlich gut und barmberzig bift, fo Liebe ich Dich über alles und 
bereue es von ganzem Herzen, daß ich Dich, höchſtes Gut, belei- 
digt habe,-und biete Dir. zum Danke für den fchmerzensvollen 
Kreuzesgang, den Du für mic unwürdigen Sünder gegangen, 
diefen Kreuzesgang dar. Sch wünfche dadurch die heiligen Ab— 
läfe zu erlangen, um in diefem Leben Deine Barmherzigkeit 
und in dem andern die ewige Serrlichfeit zu ererben. 

Hierauf beginnt die Via Crueis mit dem Gefang folgender 
zwei Strophen: 


herabhängen lich iſchnitte waren, durch welche L’orme sanguigne Mit blitendem Herzen 
die Augen und fo igeficht gejeden werden fonnte. Del imio Sie a SRil, —— Era 
Diefe beiden ag dem Cingange auf der Tutto dolore Die Bahn der Wehen 
Seite, wo der gegenüber, und jeder hatte — Die Du betrarft 2? 
— g . u 
bi: — — um die Vorüber— ll cuor intanto Mein Auge fol fließen, 
gehenden zu aden. Bald folgte ein Zug von/pe⸗ gli oechi in pianto Mein Herz ſich ergießen 
eben fo berhüllten 3 Bu Be zwei Saterrenträger, in dern |  Sopra il calvario In Thränen der Liebe 
Mitte ein Dritter mporhielt, eröffneten. Den Schluß Destillerd. Auf Golgathe. 


machte ein Franzi ich von dem nahegelegenen Klofter 
St. Bonaventura, ſchon ein Greis, mit ganz kahlem Haupte, | 
deffen Geficht nicht eine erheuchelte Demuth, fondern eine heitre } 
menfchenfeeundliche Frömmigkeit ausdrüdte. Ihn begleitete ein 
jüngerer Mönch von demfelben Orden mit einer künſtlich gefcho- 
tenen Tonfur, worin die Mönche oft eine Art von Put zu ſu⸗ 
hen ſcheinen; dieſer Jüngling war groß von Geſtalt, hatte bleiche 
Wangen und jenen gefenften Blick, der mid) fo oft mit Erbar: 
men erfüllt bat, wenn ich Solche vor mir ſah, in denen früh 
erwachte religiöſe Bedürfniffe in jelbiterwähltem Gottesdienſte Be: 
friedigung fuchten und nichts als. Täuſchung und Selbfiquälung 
fanden. Dem Zuge der Männer folgte ein Trupp von Frauen 
. aus mittlerem und niederem Stande, deren Führerin ebenfalls 


Dann fällt die ganze Verſammlung em: 
Vi prego, Gesu buono, Ich bitt Dich, lieber Jeſus, 
Per la Vostra passion Durch Dein bittres Leiden, 
Daceci il perdono. Vergib uns die Sünde. 
(Fortfeßung folgt ) 


Nachrichten. 
(Nordamerica.) (Schluß) 


Die Aufmerkſamkeit der inländiſchen Miſſionsgeſellſchaft richtete 
ſich unter andern auf die Proleſtantiſchen Franzoſen in Neu Orleans; 
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ihre Zahl ift groß, ohne daß fie bis jet eine Kirche oder einen Geiſt⸗ 
lichen beſeſſen hatten. Ein eifriger Franzöſiſcher Geiſtlicher aus Genf, 
de Ferner, der vor Kurzem in Nordamerica angefommen w.r, 
wurde an die Einwohner jenes Ortes abgefandt. Am 13. April 1827 
traf von dorther folgende erfteuliche Nachricht ein. Em Correſpon⸗ 
dent meldet: „Sie werden fish freuen fiber das was fchon bie bieber 
an unferm Ort gefeheben iſt, und über die Ausficht die Franzöſiſch- 
Proteſtantiſche Kırche in diefer Stadt zu gründen Schon find an 
1500 Athir. unterzeichnet, es wird gewiß bis zu 2000 hinaufſteigen; 
fait taglich entdecken wir Proteſtanten oder Abfömmlinge von Pro: 
teffanten; einige Katholifen und 4 Juden haben ebenfalls Geld bei: 
getragen; mehrere Katholiken haben ſchon din Vorträgen des Herrn 
Ferner beigewohnt und andere für die Zufunft Ihren Beitritt er- 
Elärt. Wor der Hand behalten wir Herrn Ferner auf ein Sabr, und 
wenn feine Zuhörer fih unterdeg vermehren, fo werden wir wohl 
in dem Jahre im Stande feyn eine Kirche zu bauen. Die Art 
wie diefer Mann hieher geführt worden iſt, zeugt deutlich von der 
Liebe unfers Gottes und Vater. Freilich iſt der Sinte an diefem 
Orte fehr viel, doch warum follte nicht auch hier der Gnade noch) 
mehr. werden? Wir geben und gern diefer Hoffnung hin, wenn wir. 
gleich gefaßt darauf feyn mitffen, dag Gott durd) feine werfen Abs 
fichten Diefen Arbeiter durch den Tod wigraffen kann, da das Clima 
hier bedenklich iſt. Gott bat feinen Miſſionaren nicht langes Leben 
verfprochen, wohl aber allen Getreuen eine Krone der Derrlichkeit. 
Bis jet haben „die Predigten des Herrn Ferner allgemeinen Bei⸗ 
fall gehabt, cr predigt anzichend und überzeugend; feine Unterhal- 
tung zeigt, Daß er darauf ausgeht Ehrifo Seelen zu gewinnen 
und nicht bloß Namen : Chriften zu machen. Er will aud) eine Sonn 
tagsſchule einrichien. Wie müffen wir Gott danfen daß alles bis 
jet fo gut gegangen, da wir fo viel Widerſpruch fürchteten.“ — 
Yachdem diefes Schreiben den Mitgliedern vorgelegt, wurden fie leb⸗ 
haft von dem Wunfd ergriffen jenen Proteitantiichen Franzoſen zu 
siner Kirche zur verhelfen und eröffneten ſogleich Subferiptionen dafür. 

Andahısflunden der Seeleute in Nordamerica.) So 
wie fich in England eine Geſellſchaft gebildet hat, um auf den Schiffs— 
Gapellen den Eeeleuten das Evangelium zu verfünden; fo haben auch 
die Unericaner diefen edlen Endzweck ind Auge gefaßt. Man bat 
beſonders Urfache grade dieſer Glaffe von Menfchen fich anzunehmen, 
da fie, die in alle Gegenden der Welt ausgehen, überall als Boten 
des Evangeliums dienen fönnen, und da, wenn fte befehrt find, we— 
nigftend der Anſtoß vermieden wird, den bisher das ruchlofe Schiffs 


mäffen. Ein Brief des Herm Nichard an den Capitain, Tags 
darauf, war auch vergebens, denn er erhielt zur Antwort, alle feinz 
Leute feyen ans Land geftiegen mit dem Enifchluffe, ohne Weiber 
nicht wieder umzufehren, und er wiirde daher beſſer thun die Auf— 
Hebung des Geſetzes zu bewirken. (Er felbit batte ein viel verfpre 
chendes junges Mädhin, das bei einem Mifftonar in der Schule 
gewefen, für 160 Rthl. von einem Haupt ing gefauft, und führte 
‚fie nun fehon ein halbes Jahr als Beiſchlaferin mut fi herum. Drei 
Mal noch, als fie ſchon an Bord war, hatte fie zu einem Miſſionar 
geſchickt und dringend gebeten, er möge ihre Befreiung auswirken; 
‚aber das Geſetz beſtand damals noch nicht und ohne ein folches hatte 
fein Hauptling Gewalt genug fo etwas duschzufegen) An dem: 
felben Zage fam ein Haufe von 15—20 Maätrofen, erbrac das 
Hofthor, drohte die Wache zu ermorden, wen fie fich nicht gerettet 
hatte, und wollte eben das verrammelte Haus ftürmen, als eine Ans 
zahl von 30 Eingeborenen mit Keulen und Schleudern herbeisilten, 
fie zu vertreiben. Sie zogen ſich hierauf zurück umd fegelten nun, 
ohne ihr Vorhaben durd,sgen zu können, bald darauf ab. — — 
Der Mittbeiler diefer Nachrichten hat ſelbſt einft auf einer Schiffs: 
capelle zwiſchen Waſſer und Himmel einem Gottesdienſte beigewohnt 
und über die einfach trauliche Anſprache an die Seeleute ſich gefreut. 
Eine Anzahl wohlgeſinnter Chriſten unterhält auch in America Pre— 
diger welche dieſem Zwecke obliegen; die Capellen find auf alten 
Schiffen errichtet, die zum Theil der Etat fchenft. Ein Prediger 
berichtet vom erfter Mai: „Diele beſchaftigen fich jest mit dem geift- 
lichen Heile der Seeleute, welche niemals ihre furchtbare Lage auf 
dem Deean Fennen gelernt haben. Wenn fie ihr gebrechliches Fahr⸗ 
zeug durch finikere Sturmwellen treiben, wird es manchem dabei gar 
finfter in der Seele, und wie viel mehr wenn ber Tod feine Arme 
ausbreitet. Neulich ſprach in einer Werfammlung von Geeleuten 
ein Schiffscapitain mit großer Wärme über die Worte: Gebet bin 
in alle Welt und predigt das Evangelium aller Creatur. „OD, möch- 
ten wir alle den Geiſt Ehrifti haben,“ fagte er, „nur dadurch Fann 
uns ein rechter Eindrucf von der Größe der uns erlöfenden Liebe 
gegeben werden. Meine theuere Brüder und Seegnoſſen, bedenkt 
daß wir alle Apoſtel diefes herrlichen Evangeliums werden fönnen 
an Die ganze beidnifche Welt und allen Heiden die Liebe Chrifti 
anpreifen.“ — Neulich ſprach cin Seemann fehr rührend zu einer 
Verfaommlung von Geeleuten: „Meine theuere Schiffegenoffen,” 
fagte er, „fon als Knabe bin ich fiber den Ocean gefahren und 
niemand hat in allen feinen Gefahren weniger an ſeine Seele ge⸗ 


voif an Orten gab, wo man feine andere Ehrijien kannte. Wir | dacht als ıch. Zuweilen drängte i 

erwähnen hier nur Beifpielsweife mas neulich ein Miſſionar von|gung in meinem Gewiffen Ei N —— — 
einer "der Sandwiche -Infeln berichtete. Auf diefer Infel war derfder, ich bemühte mich bejfer zu mer j lte 9 t Re 
fegengreiche Einfluß des Ehriſtenthums fo weit durchgedrungen, daß endlich wurde sch überzeugt, da IE belfen 


von alfen Hänptlingen ein Gefeb gegeben worden, wodurch lüderli⸗ fann und von Gott die 


chen Weibern der Befuch der, bei der Infel vor Anker liegenden freitet hat, kann er auch —* — ge⸗ 
Schiffe unterfagt worden war. Schon war «8 bei drei Schiffen ber} Lieben Brüder, eurer Sel Br * 
obachtet worden, als im Detober v. J. das Engliſche Schiff Daniel, } Geliehte Freunde, wir Ar 


Neben begriffen, die Welt uk“ 
und Zriebjand, wir haben un 
er Ku ſoll u der — 
alle Winde treiben Die Segel, bird es dag i 

Land ſetzen im Himmel oder in der Hölle. Go Be 
Anerbietung der freien Gnade durch Jeſum Chriſtum nicht verfehmä: 
hen, dann weiden wir fiher landen in der Wohnung der ewigen 
Herrlichkeit.” — In diefem einen vergangenen Monat haben 23 
Seeleute unerwartet im Waffer ihr Grab gefunden, 14 ftürzten vom 
5 en rn ei 6 gingen mit Schiffbruch unter. 

ie fehr bat alfo grade der Schiffsma öthig für fein ewi 

Heil in Sorge zu ſeyn.“ — ee Dir Br ans 


Sapitain Budle, auf Wallfiihfang dorthin Fam. Den Tag darauf’ 
kamen zwei Matrofen zum Mifftonar Richard und verlangten von’ 
ihm, daß er das Gefeß wieder —— laſſen. Er antwortete, 
er habe es nicht gegeben und iiberhaupt nichts dazu gethan, als. 
ſchriftmaßige Grundfäge und Gefinnungen überall predigen und ein⸗ 
fhärfen. Bald umzingelte ein großer Haufe Matrofen das Haus 
und drohte es anzuzlinden und zu berauben, wenn ihm nicht geöff: 
net wfirde. Mit einem von ihnen, der hineingefchieft wurde, gin- 
gen die Unterhandlungen aufs Neue an, alleın der Mifitonar und 
feine Frau antworteten ſtandhaft, fie würden nicht das Mindefte 
dazır thun das Gefeß zu widerrufen, und ermahnten fie ſelbſt, an 


den großen Gerichtstag zu denfen, wo fie würden Rechenſchaft geben 


Schiffe der Zeit, 
ein Schnellfegler, 


$ 
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Redacen Prof. Dr. Dengfienberg. Verleger: Ludwig Oehmigfe. (Gedrudt bei Trowisfh und Sohn.) 
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+ Berlin 1827. 


An den Herausgeber der Evangelifchen Kirchen- 
Zeitung. 
® (Fortfetung.) 

Nachdem fo der Uebergang von der Predigt zur Andchte: 
übung der Via Crueis gemacht war, fehte ſich die Brüderſchaft 
in guter Ordnung in Bewegung und begrüßte die vierzehn Sta: 
tionen, die, wie überall in der Katholifchen Kirche, fo auch hier, 
folgende Scenen darftellen: 1) Jefus vor Pilatus, wie er zum 
Zode verdammt wird; 2) Wie er das Kreuz auf feine Schultern 
nimmt; 3) Wie er zum erften Male unter der Laft des Kreuzes 
zu Boden finft; 4) Wie er feiner Mutter begegnet; 5) Wie 
Simon von Cyrene ihm das Kreuz tragen hilft; 6) Wie ihm 
Deronica den Schweiß abtrocknet; 7) Wie er zum zweiten Male 
zu Boden finft; 8) Wie er die Töchter Serufalems tröftet; 9) Wie 
er zum dritten Male unter dem Kreuz zu Boden finft; 10) Wie 
er entkleidet und mit Galle getränft wird; 11) Wie er an das 
Kreuz genagelt wird; 12) Wie er am Kreuze erhöhet flirbt; 
13) Wie er vom Kreuze abgenommen wird; 14) Wie er ins 
Grab gelegt wird. 

Als der Zug fih zu der erſten Station bewegte, fragte 
mein Freund, was denn für einen Sinn in der Katholifchen 
Kirche das Wort Station habe, daß es von diefer Andachts— 
übung gebraucht werden könnte. Ich ermwiederte, was ich aus 
Bingham und Durandus mußte, daß Statio urfprünglich ein 
fiehend verrichtetes Gebet bezeichnete, und dann überhaupt jedes 
Gebet, befonders wenn e8 gemeinfchaftlich und auf feierliche Weiſe 
begangen wird, daß man auch Stationen und Litaneien unter: 
fcheide, indem erftere mehr Preis und Dank bei der Erinnerung 

 empfangener Wohlthaten, Ieftere mehr Bitten um Hülfe in ge: 
genwärtiger Noth auszudrüden pflegten. Bon der Handlung 
des Gebets wurde dann der Ausdruf Station aud) übergetragen 
auf Zeiten oder Stätten der Anbetung. Letztere Bedeutung 

gilt nun bier, wo die vierzehn Stätten, an denen die Gläubigen 
die Erinnerung des Leidens Chrifti anbetend feiern, Stationen 
genannt werden. 

Unfre Aufmerkſamkeit richtete fi nun wieder auf die Brü- 
derſchaft, als diefe eben von der dritten Station zur vierten hin- 
309 und dazu fang: 


Mittwoch den 21. November. 
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Ahime, che veggo! 
Langue Maria, 
Che per la via 
Vede il Signor, 
. Di sangue intriso 
E come ucciso 


O wehe, was feh ich! 
Maria mit bangen 
Erblichenen Wangen 
Begegnet dem Herrn; 
Der blutig, zerfchlagen, 
Halb todt iſt vor Zagen; 

La Madre e’l Figlio Ach! wie viel litten da 

Han gran dolor. Mutter und Sohn. 
Jetzt waren fie angelangt, und nachdem das umftehende Volk wie— 
der, mie vorhin, im einer faft nach Art des Nitornell ſchließen— 
den Melodie hinzugefügt hatte: „Sch bitt Dich, lieber Jeſu, 
durch Dein bittres Xeiden, vergib uns die Sünde!” intonirte der 
junge Franziscaner in Lateiniicher Sprache die Worte: „Wir 
beten Did) an, o Chriftus, und fegnen Dich:“ und die Brüder 
antroorteten: „Weil Du durdy Dein heiliges Kreuz die Welt 
erlöfet haft." Dann las derfelbe Folgendes ab: „In Diefer vier: 
ten Station ift der Ort zu fehen, wo Sefus feiner tiefbetrübten 
Mutter begegnet. Ach, welcher Jammer ging durch das Herz 
Jeſu, ach! welches Leid traf das Herz Marias, als fie jich be: 
gegneten! „O undanfbare Seele, was hat Die denn mein Ze: 
fus gethan?“ fpricht die trauernde Mutter. „Was hat Die 
meine arme Mutter gethan?“ fpricht der leidende Jeſus: „fo 
laffe doch die Sünde, die die Urſache unfrer Leiden war.“ Und 
Du, was erwiederft Du? Ach, Verhärteter, fpric) fo: „O gött: 
liher Sohn Marias! o heiligfte Mutter meines Jeſus! ſiehe, da 
liege ich zu euern Füßen, demüthig und zerknirfcht. Ich befenne, 
daß ich der Verräther bin, der durc) feine Sünde das Schwert 
der Schmerzen bereitet hat, das eure fo zärtlichen Herzen durch: 
bohrt. Ach, das thut mir von Herzen leid und ich bitte Beide 
um Erbarmen und DBergebung. Erbarmen, mein Jeſus, Erbars 
men! Erbarmen! Heiligfte Maria, Erbarmen! auf daB um fo 
großer Erbarmung willen ich nicht mehr fündige und Tag und 
Nacht eurer Leiden und Schmerzen gedenke.“ 

Hierauf wurde ein Vater unfer und ein Ave Maria geſpro— 
hen, und nach diefem Lateinifdy intonirt: „Herr, erbarme Dich 
unſer.“ Die Brüder wiederholten: „Erbarme Did) unſer.“ Jetzt 
erhob fich der Zug und ging zu der fünften Station über, unter 
dem Gefange: 
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Simeon, la Croce 
Sovra il mio dorso, 
Se dar soccorso 
Or non vuoi tu. 
Portero io, 
Ahi, muore, o Dio! 
Sotto il gran peso, Stirbt ja, 0 Jammer! 
Ahi, muor Gesu. _ Mein Jeſus hin. 
Nachdem nun diefem Gefange daffelbe beigefügt war, was bei 
der vorigen Station, und die Verſammlung vor.dem- Altar ſich 
auf die Kniee niedergelaffen, Ia8 der junge Mönch Folgendes: 

„In diefer fünften Station ift der Ort zu fehen, wo Si— 
mon von Eyrene ‘gezwungen wurde, das Kreuz Jeſu auf feinen 
Rücken zunehmen. Gedenfe, daß Du diefer Simon bift, der 
nur aus Zwang oder zum Scheine das Kreuz Ehrifti trägt, weil 
Du zu fehr an den vergänglichen Gütern diefer Welt hängft. 
So erwache doch einmal, und hilf Deinem Herrn. diefe große 
Laſt tragen, indem Du mit willigem Herzen. alle Mühjfeligkeiten 
übernimmft, die Dir von Gottes Hand fommen, mit dem Ber: 
fprechen, daß Du fie nicht nur mit Geduld, fondern mit Danf 
gegen Gott tragen willft, fo betend: 

„D mein liebevoller Jeſu, ich danfe Die für fo viele fchöne 
Gelegenheiten, die Du mir giebft, für Did) Leiden zu übernehe 
men und für mic) Gnade zu verdienen. Mache doch, mein Gott, 
daß, indem ich. geduldig das anfcheinende Webel diefes Lebens 
ertrage, ich die ewigen Güter in der andern Welt erwerbe, und 
inden ich hienieden mit Die weine, ic) würdig werde, im Pa: 
radiefe bei Dir und mit Dir zu herrjchen. = 

Kaum war das letzte Wort gefprochen, fo redete mein Freund 
nicht ohne Bewegung mid) an: „Wie feltfam vereinigt fich in 
Allem, was ich hier fehe und höre, Anziehendes und Abftoßen: 
des. Diefe volfsmäßige findliche Andacht unter freiem Himmel 
thut mir wohl; ich fehe hier, wie aud) den Katholifen, die mid) 
wegen der Lateinischen Meffe oft fo. gejammert haben, gemein: 
ichaftlihe Andachten in der Mutteriprache verftattet find, mo 
das Volk mitreden und mitfingen kann; aber dabei die abfcheu: 
lihe Mummerei mit den Kutten und den Lappen über dag Ge: 
ficht und in dem Beichtgebet des alten Mönchs, das fo ergrei- 
fend anfängt, verdirbt der Schluß den ganzen Eindrud, ‘weil die 
armen Menfchen da angewiejen werden, nicht Vergebung der 
Sünden, fondern die Abläffe zu fuchen, die vom Pabſte an diefe 
Andachtsübung geknüpft find. Auch hat es für mic) feinen Sinn 
und kömmt mir ſehr fchaal vor, daß diefe Leute Jeſu für ſei— 
nen bittern Kreuzesweg diefe ganz bequeme und das Gefühl mild 
anfprechende ‚Via Crueis als Gegenopfer anbieten. Ich weiß 
nicht, foll ich dies Findifch oder fol ich's fündlich nennen?‘ 

„Du haft Recht,“ verfehte ich, „wir fehen an diefem Bei- 
ipiele, wie die Lehre vom Ablaß und von dem Verdienſte des 
Menfchen, das er ſich vor Gott erwerben kann, bei den Katho: 
liſchen Chriften in das Leben eingreift, und auch da flörend ein- 
greift, wo übrigens die Grundlage chriftlicher Srömmigfeit nicht 
zu verfennen if. Was die Mummerei betrifft, fo will id Dir 
nicht ableugnen, daß auch hier die Luft am Theatralifchen ſich 
mit einmifcht, die dem Staliener und befonders dem Römer eigen 
ift. Doch wird Dir dies hier bei diefer Andacht nicht mehr fo 
fiörend fegn, wenn Du durch einen längern Aufenthalt in Rom 
Dich mehr daran gewöhnt haben wirft. Denn alle Laien: Brü- 
derfchaften- haben eine ähnliche Vermummung. . Webrigens hat 
diefe Seltfamfeit auch einen vernünftigen Grund, aus dem fie 
entfprungen ift. Derfchiedene Stände vereinigen ſich in dieſer 


Simon, dad Kreuz gib 
Mir auf den Nüden, 
Wenn Du Dich drüden 
Nicht laſſen willſt. 

Ich will es tragen: 
Unter den Plagen 
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Geſellſchaft durch des Herzens Bedürfniß getrieben zu gemeinſa— 
mer Andacht. Es würde leicht Störungen verurſachen, wenn 
die Volksmenge, die Zeuge dieſer Andacht iſt, die verſchiede— 
nen Stände oder Individuen, die hier zuſammenkommen, un— 
terſcheiden könnte. Aber ich wundere mich, daß nicht auch in der 
Predigt des Alten und bei der Erklärung der Begegnung Chriſti 
und feiner Mutter Dich dies verlegt hat, daß Maria dort Ze: 
fu ganz gleichgeftellt. wird.“ „Ich ſelbſt möchte mich darüber 
wundern,“ verfeßte er, „aber es kommt wohl daher, daß ich 
gewohnt bin, die Perfonen der chriftlichen Offenbarung mehr als 
verfinnlichte Darftellung von Ideen oder als Neiz für fromme 
Gefühle zu denken. Wo ic) nun die religiöje Idee, das fromme 
Gefühl, angeregt ſehe, da rechte ich mit Niemandem um 
Namen und Worte. In der innigen Rede des Alten ergriff 
mid) die Idee der fill einwirfenden göttlichen Gnade, die er 
unter den Namen Maria und unter dem Naturbilde eines fanf: 
ten Negens fchilderte. In der Begegnung Ehrifti und Marias 
rührte mich das fchöne Bild einer weiblichen Seele, die für 
fremde Schuld ergeben leidet, worin mir das unausfprechliche 
und unerflärliche Wefen der höchften Liebe ganz nahe an das 
Herz tritt." — Ich feufzte ſchwer, als er dies gefagt hatte, und 
ſah vor mich hin, wie einer, dem eine drückende Sorge auf die 
Seele fällt. Als er dies bemerfte, lächelte er mic) etwas fpöt- 
tifch, aber doc, gutmüthig an und ſprach: „Fürchte deshalb nicht, 
daß ich Katholiich werde; ich bin ein fo guter Protefiant als 
Du. — „Daß Du Katholifc werden follteft, nein, dag be 
fürchte ich wirklich nicht, verfeßte ich: ich glaube nicht, daß Dir 
Maria zu viel ift, wenn fie Dir eine Hülle Deiner eigenen 
Ideen und Gefühle wird; aber das fürchte ich, daß Die Chri- 
fius auch nicht mehr feyn mag als Maria, Beide nichts." 

Diefes Wort brach das Geſpräch ab, und wir richteten Beide 
unfre Augen wieder auf die Fläche im Coloffeo hin, wo die Brü- 
derfchaft eben zur zwölften Station hinzog, indem fie fang: 

I sol si oscura Die Sonne wird finfter, 
E in fin la terra Die Erde erzittert, 
II sen diserra Sm Innern. erfchüttert 
Pel gran dolor. Vom großen Schmerz. 
Morto & il Signore: Der Herr ift geſtorben! 
Oh peccatore, Sünder, geftorben! 
Se tu non piangi, Wenn Du nicht weineſt, 
Sei senza cuor. Haft Du Fein Herz. 
Nach dem Vi prego Gesu buono und der fid) daran fchließen: 
den Pateinifchen Sntonation, die oben erwähnt wurde, las dann 
der Franziscaner » Jüngling: 

„In diefer- zwölften Station ift der Ort zu fehen, mo das 
Kreuz mit dem gefreuzigten Jefus erhöhet ward. Hebe die Au- 
gen auf und fiehe den liebenden Jeſus, wie er in der Luft an 
drei Nägeln hängt. Schaue jenes göttliche Antlig fo todtens 
bleich: erwäge, wie er bittet für feine Feinde, das Paradies dem 
ichenfet, der ihn anfleht, feine Mutter an Johannes übergiebt, 
feine Seele in des Vaters Hände befiehlt, das Haupt neigt und 
verjcheidet. Alſo iſt Jeſus geftorben, ift am Kreuze geſtorben 
für Dih! und Du, was thuft Du? Ach hüte Dich, dab Du 


nicht von binnen gehft ohne Selbfterfenntniß und Zerfniefhung; ° 


unfaffe mit Deinen Armen das Kreuz Chriſti und fprich: 
„Mein geliebtefier Erlöfer, ich fühle, ich befenne Dir, daß 
meine, fchweren Sünden die unbarmherzigen Marterfnechte gewe— 
fen find, die Dir. das Leben: genommen haben, fo daß ich Feine 
DBergebung verdiene, indem ich der Verräther bin, dee Dich ge: 
kreuzigt hat. Aber da ich höre, daB Du beteft für die, die Dich 


“ 
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Preusigen, o wie erquict das meine Seele. Was foll ich alfo 
für Dich thun, der Du fo viel für mich gethan haft? Siehe, 
wenn dem fo ift, fo. bin ich bereit Jedem zu verzeihen, der mic) 
beleidigt hat. Sa, mein Gott, aus Liebe zu Dir verzeihe ich 
Allen, fchließe Alte in meine Arme, wünſche Allen. alles Gute. 
Und fo hoffe ich in meiner legten Noth Deine Stimme zu hö— 
ven: Heute wirft Du mit mir im Paradiefe ſeyn.“ 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Aus der Schweiz. October 1827.) 

Im Laufe dieſes Jahres hat ſich in unferm Schweizeriſchen Va- 
terlande ein Ereigniß zugetragen, welches großes Aufſehen machte, 
und jungſier Tage die Herausgabe einer kleinen Schrift veranlaßte. 
Da diefer Vorgang feiner Natur nach ins kirchliche Gebiet fiber: 
haupt, und namentlih in das, fpecicller Fälle in der Führung des 
Predigtamtes einfchlägt, und derfelbe, dadurch daß er Durch den Druck 
der Leſewelt iſt vorgelegt worden, zu mehrſeitiger Beleuchtung auf⸗ 


fordert, ſo glaube ich in mehrfacher Beziehung den Zwecken Ihres 


Blattes zu dienen, wenn ich 1) zuerft die, im Auslande wohl weni: 
ger, oder vielleicht mit Entſtellung befannt gewordene Gefchichte 
kurz und mit möglicher Treue darftelle; dann 2) die darüber erfchie: 
nene Schrift anzeige, und endlich 3) aus einem, die Sache betreffen: 
den Schreiben eines wacern Geiftlühen, einige Stellen aushebe. 

1. Herr Pfarrer Joh. Heinrich Dep fand feit eilf Jahren 
an der Kirchgemeine zu Dättlifon, Canton Zürich, und foll feit 
früher fich manche Feinde zugezogen haben, welche vorzugsmeife fei: 
nen Mufticismus tadelten. Schon im Auguſt 1821 mußte er ſich 
vor einer Commiffton des Züricherfchen Kirchenrathes verantworten, — 
wie er felbft in feiner, weiter unten zu erwähnenden Schrift ©. 35. 
fagt: — „gegen eine Menge falfcher Klagen.“ Doch wurde da- 
mals nichts wider ihn verfügt und erft im laufenden Jahre nahm 
fein Unglück folgende DVeranlaffung: Am 13. Hornung 1827 begab 
fih Heß in feinem Dorfe zu einem Hochzeitfehmanfe, an welchem 
fein ehemaliger Gatechumene, ein ausgearteter Jüngling, Namens 
MWeydmann, der ihm ſchon mehrere böfe Streiche gefpielt hatte, 
den Spott mit Gegenftänden der Neligion fo weit trieb, daß endlich 
der Pfarrer im Stillen zu Gott betete: Er möge den Spötter be- 
firafen, aber deffelben Seele erretten. Als am dritten Tage Weyd— 
mann, nach aufgehobenem Gelage, wieder an feine Arbeit ging, 
forang ihm beim Heben eines Holzſtückes ein Blutgefäß in der Bruft, 
fo daß er auf dem Schlitten nach Haufe gebracht wurde. Der Pfar: 
rer beſuchte den tödtlich danieder Liegenden, fah den erften Theil fei- 
nes Gebetes als erhört an, und wollte dahin arbeiten, daß auch der 
zweite — Rettung des Sünders — erfüllt werde. Wenige Stun: 
den nach dem zweiten Befuche des Pfarrerd — wobei aber diefer 
feine Zwecke nicht erreichte, verfchied der unglückliche Weydnann. 
Sofort bemühten fih die Werwandten deffelben den Pfarreer dahin 
zu dringen, daß er in der Leichenrede den Verftorbenen fhone, wor: 
auf ſich aber Heß nicht einließ. Die Verwandten aber ihrerfeits 
feßten bei der Nede felbft ihre frühere Drohung ins Merf und ver: 
ließen nicht nur mitten im Vortrage die Kirche, fondern kehrten auch 
bald zurüf um Weydmann’s Mutter, die geblieben war, mit 
Gewalt herauszuführen. Die Beleidigten traten unmittelbar hernach 
als ne bei der Firchlichen Behörde auf, und nach einem Furgen, 
in der Schrift ſelbſt nachzufehenden Verlaufe, erfolgte von Seiten 
des Rathes, an den der Kirchenrath die Sache tiberantwortet hatte, 
der Urtbeilsfpruh: Pfarrer Heß fey feines Amtes entfegt, müſſe 
binnen zwei Monaten feine Pfründe verlaffen, und die pfarramtli- 
chen Verrichtungen follen von Stunde an durch einen Vicar verfehen 
werden. Am 27. Mai nahm Heß in der Schulftube des Dorfes 
von feiner Gemeine wehmiithigen Abfchied. 

2. Die feine, in DBafel, bei Felix Schneider, unlängft er: 
fhienene, und nebft einem furzen Vorworte 67 Seiten in 8. ent 
baltende Schrift (Preis 16 Kreuzer): Darftellung der Bege 


326 


benheiten am Sterbebette und in der Reichenpredigt des Heinrich 
MWeydmann von Dättlifon, Canton Zürichg, famt den wichtigen 
Folgen derfelben und der Abfchieds: Rede des Job. Heinrich Heß, 
gewefenen Pfarrer dafelbft, an feine liebe, ihm unvergeßliche Ge- 
meine — gibt: I. Nachrichten aus dem Leben des Verftorbenen. 
I. Seine Demüthigung durch Gott, der Seiner nicht ſpotten läßt. 
IM. unterredung mit dem geängfiigten Sünder auf dem Zodbetie. 
IV. Unterredung mit feinen Brüdern vor der Leichenrede. V. Haupts 
inhalt der Reichenrede ſelbſt. VI. Verfchiedene Wirkungen derfelben. 
VIL Die Kläger und die Citation vor Kirchenrath, famt Schreis 
ben. VII Erfie Verhandlung vor. einer Commiffton des hochwür⸗ 
digen Kirchenrathes. IX. Zweite Verhandlung vor derfelben Com⸗ 
miſſion des Kirchenratbes. X. Verſuche, welche die Gemeine machte, 
um ihren Geelforger beizubehalten. XI. Urtheilfpruch. 
fhirds-Nede. XIII. Selbſt-Bekenntniß. Auf diefen Blättern legt 
Heß mit einer, hriftlihe Anerkennung verdienenden Offenheit den 
ganzen traurigen Verlauf feiner Gefchihte nieder. Die Angel, um 
die fih das Ganze dreht, Liegt in dem Benehmen des Pfarrers bei 
den drei Anläffen: Hochzeitz Sterbebette; Leichenrede. Wer fih nü- 
ber damit befannt machen will, muß auf das Schriffchen ſelbſt ver- 
wiefen werden, da die geführten Gefprähe ꝛc, wenn dem rühfigen 
Blick ins Ganze nicht foll Abbruch gethan werden, Feine. Auszüge 
leiden. Schwer möchte es feyn, vielleicht unmöglidh für Menfchen, 
mit gerechter Wage auszugleichen, wie viel im Benehmen des Pfars 
rers feinem eigenen Wefen anheimzugeben, und wie viel ald hrift- 
liches Streben anzuerfennen fey. Wer von uns jener legten Ab— 
fchiedsftunde im Schulhaufe beigewohnt, und aus dem Abſchiedsliede 
der Kinder mit angehört hätte: | 
Ziebe hin! wir alfe fehfitfen 

Heißes Flehn in Gottes Schooß 

Für Dich fleigen große Bitten 

Auf zu Gott — an Gnade groß. 

Fa, ſchon manchen Sieg erringen 

Half ung unfer treuer Herr; 

Laßt vereint uns nun ihm fingen: 

Gnädig — mächtig it der Herr. 

Ziehe Hin, von ihm geführet, 

Deine, wenn auch fteile, Bahn; 

Denk' daß Kreuz zum Heile führek, 

Kampf und Streit zum Sieg hinan. 

Fürcht' Dich nicht, in dunfeln Stunden 

Iſt Er Deines Geiftes Licht. 

Bluten Dir oft Herzenswunden, 

Glaube, hoffe, zage nicht! 

Ziehe hin! mit Muth und Glauben 

Hüfte Gott Dich täglich aus! 

Nichts wird Dir die Krone rauben, 

Harrſt Du überwindend aus. u. f. w. 
würde ohne Zweifel, ergriffen von Mitgefühl für den Scheidenden 
und die, ihn vermiffende Gemeine, das Gelübde gethan Haben, wider 
diefen Mann feinen Stein aufzuheben und nie durch ein Wort die 
auf ihm liegende Laſt zu vermehren, und eine folche Schonung des 
Leidenden würde nie zu tadeln, nie es zu verwerfen feyn, daß man — 
auch in unauggemittelter Sache — das Unglück ehre. Da nun aber 
der Verfaffer des Schriftcheng mit feiner Sache vor das chriftliche 
Publicum, veranlaßt durd Lügen und Werläumdungen (fiche fein 
Vorwort), berausgefreten ift, fo möge es nicht als abfprechendes 
Richten, fondern vielmehr als ein, wie wir hoffen, die Berichtigung 
des allgemeinen Urtheils fördernder und das Wahre andeufender Fin- 
gerzeig gelten, wenn der Frage Naum gegeben wird, ob nicht ein 
Evangelifcher Geiftlicher, nach 1 Petr. 5, 3. von dem xara- 
KRUQLEVELV 7099 Imemv gehörig entfernt, nur zuXog rou Xoıuvıov 
feyn wollend, und nah 2 Cor. 5, 20. ftch bloß betrachtend als Bot- 
fhafter an Chrifti Statt, der bitter: Laffet euch verföhnen mit 
Gott, — ein Geiftlicher, der durch feine ganze Amtsführung bes 
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weift, dag ihm xaeıs und arxoororm (Möm. 1, 5.) auch. fiir feine, 
Perſon nebeneinander Heben, — ob nicht ein folcher fich würde weifer,, 
milder, fhonender, 'evangelifcher, auch gegen die Behörde befiheide: 
ner benoinmen haben, als es laut: jenem Schrifichen in mehreren 
Fällen gefehehen iſt? s 

Um fo eher 'mag dieſe Frage ihr öffentliches Hervortreten recht- 
fertigen, da indem, ©, 66. abgelegten „Seloftbefenntnig“ nicht eis 
aentlih ein Bekenntniß enthalten iſt, ſondern vielmehr die Ver— 
fiherung, „wenn der Verfaffer mit fharf prüfendem, durch Gebet 
gereinigtem und geheiligtem Blicke zurückihaue, fo mache ihn, in 
Dinfihtauf fein Benehmen in diefer Gefhichte, fein 
Gewiffen feine Vorwürfe, wobei bloß zugegeben wird, daß 
er lange nicht genug Klugheit, nach Matth. 10, 16. bewirfen babe,“ 
und „daß er noch viel’eifriger fich der Langmiithigkeit, Sanftmüthig- 
feit, Geduld und zartſchonender Liebe, befleigen fellte? \ 

"3. ©&o viel im Allgemeinen über divfes Schriftchen und feine 
Peranlsffung. Aus einem, den gleichen Gegenftand betreffenden 
Schreiben eines achtungswürdigen Geiftlihen mögen noch, zu weite: 
ver Verſtandigung folgende Stellen ihren Platz finden. Er fihreibt; 
„Die Darftellung zc. des Pfarrer Heß über die bewußten Bege⸗ 
benheiten dafelbft, hat mich mit Wehmuth erfüllt... . ‚Mir ſchien 
vor allem fein Hingang zum Hochzeitgelage höchſt überflüfftg, dann hat 
fich der gute Mann mit dem ihm ſchon befannten jungen Menfchen, 
meiner Anſicht nach, zu weit eingelaffen und nid;t bedacht, daß «5 
mit dem geiflichen Erzwingen nur zu bald geht, wie bei Kindern, 
die etwas effen folfen das fie anefelt. Jenes ſtille Gebet (©. 11.), 
als er mit feinen Ermahnungen nichts ausrichten Fonnte, mag ich 
faft gar nicht berühren, weil man fich doch nicht genug in die Seele 
eines andern binein verfeßen Fann; auf jeden Fall hätte ich gewünſcht 
daß daſſelbe, für den Pfarrer ſelbſt zu deſto feſterem Grunde in dem 
Herrn, und wenigerm Anſtoß vor den Menfchen, in der Stille ge— 
blieben wäre. Bei der ganzen Behandlung des Armen auf feinem 
Sterbelager habe ich nicht ein gewaltfames Dringen auf Selbſter— 
fenntniß, aber wohl das demüthige Hinweiſen zur Duelle, woher 
allein die rechte Selbfterfenntniß kommen kann, vermißt, nämlic) 
eine Darftellung der langmlithigen, treuen Liebe des Heilandes und 
darauf fich etwa beziehende Fragen: Wie haft Du diefe Liebe vergols 
ten? u. f. w. Sch meine der arme Geängftete, den allerdings To: 
desangft drängte, hätte gerade Deswegen — je weniger Zeit zu ver: 
Tieren war — deſto mehr follen unters Kreug gezogen werden, um 
da zur Selbſterkenntniß zu gelangen, die nicht zur Selbſtverzweif⸗ 
lung führt, fondern gleichfam zur Hingabe auf Gnade und Ungnade. 
Unter den Mitteln ihn zur Gelbfterfenntnig zu bringen, bat mir 
für den Pfarrer jenes Erwähnen des (ihm von erflerem früher be: 
ſchadigten [S. 16 u. 8.]) Nebhäuschens am wehlten gethan, das doch 
gewiß beffer weggeblieben wäre; denn damit iſt ja in allewege höch⸗ 
fteng berausgefommen, daß er den Pfarrer — aber auch daß er den 
Heiland beleidigt habe?? Seite 17. führt Heß im Geſpräche die 
Stelle an: Wer euch ehret der ehret mich, und mer euch verachtet 
der verachtet mich. Diefe Worte mögen doch gang anders klingen 
und wirfen, wenn fie in dem Worte Gottes gelefen, als von dem 
Diener felbft in eigener Angelegenheit gebraucht werden. — Dis 
Dieners“ Ich fcheint mir durchweg zu febr berückfichtigt worden zu 
feyn. 6 u. 20. wird der Kranfe zu einem Bekenntniß vor 
feinen Kameraden aufgefordert. Tag auch wirflich vor dem Herzens⸗ 
Fündiger fo viel daran, daß der Kranke nothgedrungen feinen 
Kameraden ein allgemeines Bekenntniß that? Wäre es wohl 
nicht durch bloße Hindeutungen gang anders berausgefommen, wenn 
der Kranfe zuvor unter dem Kreuze, che er andern predigen ſollte, 
jene Schacher⸗Gnade hätte ſuchen lernen? Wäre nicht diefes Su: 
chen und Verlangen felbft fchon zum Fräftigen Bekennen und Pre: 
digen für feine Kameraden geworden? — Daß der. Pfarrer. bezeu⸗ 
get (©. 30.): „Zum drittmale wurde (— in der Leichenpredigt — ) 
„gefagt: die Seele des Verſtorbenen werde gewiß gerettet werben. 
‚Nur jest fönne er noch nicht felig feyn, weil ee noch nicht im 
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‚Slauben ı geftorben ſey; weil nichts Unreines ins bimmlifche Serus 
‚Salem eingebe, und weil alles müſſe durchs Feuer geläutert werden, 
„mac der Schrift” — das ift mir ein dreifaches Zeugnig daß er 
nicht nach der Schrift geredet hat, weil das umd dus gleich darauf 
folgende nicht alfo in der Schrift ſtehet, die da deutlich fpricht: Wer 
da glaubet und getauft wird, der wird felig, wer aber nicht glaubt, 
wird verdammetwerden. Marc. 16,16. Aber natürlich muß man 
in große Werlegenheit und unfchriftmäßige Anführungen, kommen, 
wenn man nicht bei der Schrift bleibt. „Jetzt Fönne er noch nicht 
felig feyn, weil er noch nicht im Glauben geflorben fey.“ Wann 
foll er denn noch im, Glauben fierben? Iſt noch ein Zod im an- 
dern Leben? Oder wo ſteht das in der Schrift, was ©. 31. un- 
mittelbar folgt: der Tod ſey das letzte Läuterungsfeuer hienieden. 
Was im Tode nicht geläutert werde, das müſſe in einer andern Welt 
durchd Feuer? Es if doch manches Unevangelifche in der ganzen 
Sache. — — In allewege iſts eine Begebenheit von Anfang ber, 
worin man leicht den Pfarrer bart anfehen Fann und ihm Unrecht 
thun wegen einzelner Punfte feines Verfahrens, zu deren Beurtbei- 
lung doch der ganze Zufammenhang gehört von früherher, und es 
ift wohl fein ſchwererer Standpunft des Benehmens, als gegen Spöt- 
ter und Verächter, die man ſelbſt in der Wahrheit unterrichtet hatte. 
Da — die Hand auf den Mund! und: verfihone lieber Herr und 
Gott! Aber das glaube ich Doch dag man, um nicht Seligkeit ab» 
zufprechen, fie nicht auf unfhriftmäßigem Grunde in die ferne, über- 
irdifche Luft vertagen, fondern. lieber. gang darüber ſchweigen folle, 
und ſolche Schriftitellen den noch Lebenden vorhalten, daraus fie fer 
ben fünnen, was fie thun müffen um felig zu werden.“ 
So weit jener Geiftliche. 


Berichtigung.) In 18 M. der Er. 8.3. wird in einer Nach⸗ 
richt über die Umtriebe der Swedenborgianer in Gothenburg darauf 


‚hingedeutet, daß nach der Lehre der Swedenborgfihen Secte die außer⸗ 


ehrliche Liebe nicht für fündlich ‚gehalten werde. Die Nichtigkeit die- 
fer Angabe zieht ſchon der Berichterftatter über den Smwedenborgia- 
nismus in Schottland in M 35. in Zweifel. Ein Verehrer Swe- 
denborg’s hat uns nun eine pofitive Widerlegung mitgetheilt, aus 
der wir das Factifche für unfere Lefer ausheben. 

„In den Swedenborgfchen Schriften ift enthalten, daß die Ehe von 
Gott eingefeßt ift und heilig und Feufch gehalten werden müffe. Alle 
dagegen laufende Handlungen werden von ihm für fiindlich erklärt.’ 

Smwedenborg hat ein eigened Werf, betitelt: „Von der. ebe- 
lichen und buhleriſchen Liebe“ gefchrieben, woraus ich einige Säte an: 
führe. Er fagt: 

„Die bublerifche Liebe ift der ehelichen Kiebe, wie der natürliche 
„Menfh an fich betrachtet dem geiſtigen Menfchen, entgegen geſetzt.“ 

„Die bublerifche Liebe iſt der ehelichen Liebe, wie die eheliche 
„Bermifchung des Böfen und Falfhen der Ehe des Guten und Wah- 
„ren entgegen geſetzt.“ i 

„Die buplerifche Liebe ift der ehelichen Liebe, wie Hölle dem 
„Dimmel, entgegen gefeßt. - Das Unreine der Hölle entfpringt aus 
„der buhlerifchen, und dag Neine des Himmels aus der ehelichen Liebe.‘ 

„Die buhlerifche Liebe macht, daß der Menfch mehr und mehr 
‚nicht Menfh und .der Mann nicht Mann, und die ebeliche Liebe, 
„daß der Menfch mehr und mehr Menfh und Mann if.“ 

Died mag genug feyn, um zu beweifen, daß fich der als ein 
fo frommer und rechtfchaffener Mann befannte Herr Kjellberg, 
binfichtlich ‚der in den Swedenborgfchen Schriften enthaltenen Gnofis, 
fehr geirrt habe.‘ F ß { 

Da es uns einzig um die MWahrbeit zu thun if, fo fagen wir 
dem Herrn Einfender für diefe Berichtigung aufrichtigen Danf, bes 
merfen jedoch Daß der Vorwurf durch diefelbe zwar wohl von der 
Lehre, nicht aber von der Nichtung abgemendet worden, welche wie 
überhaupt jede Schwärmerei, ein bedeutendes finnliches Moment in 
fih trägt. Zu vergleichen Die Bemerkung in 12 35. Beides hätte 
allerdings in der frühern Nachricht unterfchieden werden follen. 


(Gedruckt bei Tromigfh und Sohn.) 
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An den Herausgeber der Evangelifhen Kirchen 
Zeitung. 
(Schluß.) 

Bei den Worten: „fo bin ich bereit Jedem zu verzeihen, 
dee mich beleidigt hat,” fah ich meinen Freund an und reichte 
ihm die Sand; er nahm fie und ließ fie mit einem fanften Druck 
wieder los. „Wir werden uns fchon beffer Fennen lernen!” fagte 


er zugleich Teije, und folgte mir dann die Treppe hinunter. Wir] 


gingen dann um das Goloffeo herum durch die Anlagen, die am 
Abhange des Cöliſchen Berges find, bis zu der Gärtnerwohnung, 
die an der einen Seite ganz mit blühenden Pafjionsblumen be: 
det war, deren Nanfen ein dichtes Gitterwerf bildeten. 
warteten wir bis die Andacht der Via Crucis vollendet war; 
fie fchloß mit einer Lateinifchen Intonation, zwei Eolleeten, eis 
nem Vater unfer, einem Ave Maria und einer Robpreifung der 
heiligen Dreieinigfeit, Alles dies insbefondere zur Ehre der hei- 
ligen Märtyrer, die einft im heidniſchen Nom den wilden Thie- 
ren borgeworfen wurden und den Boden des Eoloffeo mit ihrem 
Blute benetzten. Als hierauf der Zug in derfelben Ordnung, 
in der er gefommen war, aus dem Coloſſeo fid) nad) der Kirche 


von St. Cosmo und Damiano zurückzubewegen begann, fehloffen 


wir uns ihm an. Es wurde die Fortfeßung des Liedes gefun: 


gen, defien nach jeder Strophe vwiederfehrender Nefrain: „Es 


lebe das Kreuz” vorher bei ihrem Eintritt in das Coloffeo von 
uns vernommen worden war. Das ganze Lied lautet fo: 


Eh viva la Croce, Es lebe das Kreuz, 
La Croce eh viva, Das Kreuz, es foll leben! 
Eh viva la Croce Es lebe das Kreuz, 
E chi / esalto. | Und der es erhöht! 


O Anime elette, Begnadigte Seelen, 
Venite allo sposo, O fommt zum Geliebten, 
Che dolce riposo Der Ruh dem Betrübten 
In Croce trovö. Am Kreuze erwarb. 


Felice quel cuore, Wie wohl ift dem Herzen, 

- Che solo sta fisso Das nichts kennt, was reize, 
In Dio crocifisso, Als Gott an dem Kreuze, 
‚Che tanto l’amd. Der fo 68 geliebt. 


Loargeliſche 


Hier 


Venilte a provare 
Il vero gioire, 
Che sol nel patire 
Trovare si puo. 
Nel puro patire 
Che dolce sapore - 
Ritrovi l’amore, 
Esprimer chi pud. 


Beato quel cuore, 
Che pose ogni afletto 


E solo il ricetto 
In Croce troyd. 


Per rose le spine, 
Gli opprobrj vittoria, 
Vessillo di gloria 

La Croce stimd. 


In mezzo ogli orrori 
Sol Cristo gl’e Duce, 
Le tenebre in luce 
La Croce cangio. 
Con dolei attrattive 
Il cuor trasformato 
Sol dentro l’amato 
Ei viver già può. 
Esclama giulivo: 
„Non vivo piü io, 
Ma solo il mio Dio, 
Che a se mi tird.” 


x 


La Croce & un ardente 
Fornace d’amore, 

Che purga ogni cuore, 
Che in lei si gelo. 

In Croce prepara 

Il nostro Diletto 
Divino banchetto: 

Or venga, chi vuo. 
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Kommt, ſehet und ſchmecket 
Die ewigen Freuden, 
Die einzig im Leiden 
Erfahren man kann. 


Wer kann es beſchreiben, 
Welch ſüßes Erlaben 
Die Liebe mag haben 
Im Leiden allein. 


O ſelig die Seele, 
Die Allem entſaget 
Und, was ihr behaget, 
Im Kreuze nur fand; 


Die Dornen zu Roſen, 

Die Schande zur Ziere, 
Das Kreuz zum Paniere 
Verwandelt ſich hat. 


Sie folgt nur dem Einen, 
Wenn Alles ſie ſchrecket; 
Wenn Dunkel ſie decket, 
Gibt Licht ihr das Kreuz. 
Das Herz ift gebunden 
Mit Seilen der Liebe; 
Wenns nicht in ihm bliebe, 
So wäre «8 todt. 

„un Tebe- ich nicht mehr," 
So ruft es in Wonne, 
„Mein Gott, meine Sonne, 
Er lebt nun in mir." 

Das Kreuz if ein feuriger 
Dfen dem Herzen, 

Der reinigt in Schmerzen, 
Wer in ihm erftarb. 

Am Kreuze bereitet 

Der Freund, den wir wählen 
Ein Feſtmahl der Seelen: 


Nun fomme, wer will! 
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L’Agnello divino 
Per cibo gradito _ 
In questo convito 
L’amor preparo. 


Corriamo a tal Mensa, 
Che sazia e nutrisce 
E l’Almane unisce, 

A chi la creö. 


Con puro desio 
Beviamo a quel fonte, 
Che Cristo sul monte 
Dal fianco versò. 


A te,.Croce cara, 
Mi lego e m’unisco: 
Con Cristo languisco, 
A Cristo mi do. 


O stato divino, 
Al qual sol giunge ” 
'Quel cuor, che lunge 
Da se si trovö. 


La Croce & quel segno 
Potente e glorioso, 
Che dolce riposo 

Al Mondo portö. 


O Croce beata, 
Terror dell’ Inferno, 
Che regno superno 
All uomo sveld. - 


Vessillo di gloria, 
Di pace gradita, 
E legno di vita, 
Che il cielo creo. 


Del Mondo PAutore 
Immobile e forte 

La Colpa e la Morte 
Per te debellö. 


Se nasque da un legno 
Di falli sorgente, 
Che resa torrente 
1 mondo inondd: 


Il Verbo divino 
Cosi per la Croce 
1 fallo, che nuoce, 
Dal Mondo levo. 


Si onori la Croce, 
Quell’ albero invitto, 
Per cui giä sconfitto 
W'abisso tremd. 


Seguite, o Fedeli, 
La vita dolorosa, 
Che a pace gloriosa 
Guidare ci pud. 


Da bietet die Liebe - 
Fur fehnende Säfte 

Der Speifen die befte, 
Das GottessLamm, dar. 


Eilt, Brüder, zum Male, 
Das nähret und tränfet, 
Die Seele verfenfet 

In den, der fie ſchuf. 


Ihr Durfligen, trinket 


Des Waſſers fo helle, 
Das Ehrift aus der Quelle 
Der Seiten ergoß. 


Du Kreuz meiner Liebe, 
An dir will ich bangen, 
Mit Chriftus zu bangen, 


Und Chriſti zu feyn. 


O göftliches Leben, 
Dem einzig befchieden, 


‚ Des Herz fchon hienieden 


Eid) felber verläßt. 


Das Kreuz ift das große 
Almächtige Zeichen, | 
Das Fried’ ohne Gleichen 
Der Welt hat gebracht. 


Das Kreuz hat gefiegek, 
Die Höll ift betroffen, 

Der Himmel fteht offen 
Dem Menfchen durchs Kreuz 


D Banner der Ehren, 
D Ziel alles Strebens, 
D Baum du des Lebens, 
Den Gott hat gepflanzt. 


Durch Did) hat der Schöpfer, 
Der Herr aller Dinge, 
Erfcheinend geringe, 
Bekämpft Sünd’ und Tod. 


Ein Baum war der Urfprung, 
Daraus einft entfproffen 
As Strom ſich ergoffen 
Die Sünd' in die Welt. 


So wählte den Kreuzbaum 
Der Gottmenfch, von Ketten 
Der Sünde zu retten 

Die ſchuldige Welt. 


Das Kreuz laßt uns ehren, 
Den Baum unfers Sieges, 
Die Waffe des Krieges, 
Bor der Satan bebt. 


Ihr Gläubigen folget 
Dem fchmerzreichen Leben, 
Das Frieden Fann geben, 
Und Ehre bei Gott. 


Ne mai vi rincresca 
Seguire la Croce: 
'Udite la voce 

Di chi vi chiamö. 
Con teneri pianti 
Con fervidi modi 
La Croce si lodi 

E chi l’onoro. 
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Dem Kreuze zu folgen 
Soll nie euch gereuen; 
Hört alle mit Freuen, 
Der Herr ifts, der ruft. 


Auf, Brüder, mit Thränen, 


. Mit feurigen Weifen 
Das Kreuze zu preifen 
Und ihn, ders verflärt. 


N 


eg 
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die treue Arbeit an der innern Ausbildung des Menfchen, und 
wird fo befonderd Fünglingen, die einiger Maaßen zum Genuß 


und zu geiftiger Trägheit geneigt find, verderblich. Ja es ver⸗ 
trägt ſich dieſe Nichtung eben fo wie die andere, wo man die 


ganze Offenbarung in eine Darftellung allgemeiner Ideen auflö- 
fet, mit einem fündhaften Leben, und die Menfchen betrüge: 
ſich, indem fie von heiligen Empfindungen zu unrein 
und Werken, von diefen dann wieder zu heiligen Eı 
übergehen, und in diefen leßteren dann ſtets die Verſöh 
jenen zu finden meinen. olche Menfchen find und bleiben « 
fleifhlich gefinnt und Knechte der Sünde. ER 
„Diefes harte Urtheil,“ verfeßte der Fremdling, „hätte ich 
von Dir nicht erwartet, da ich weiß, daß Du den nähern, ja 
brüderlichen Umgang mit ſolchen, die eine Neigung zu jener 
Auffaffungsweife haben, eher fucheft als verſchmähſt; Du fprichft 
alfo ein Verdammungs-Urtheil über Deine eigenen Freunde.‘ 
„Nein, mein Geliebter!“ erwiederte ich, „richten will ich nicht, 
fondern warnen, und, daß ich Dir es offen geftehe, gerade Dich) 
warnen. Denn Deine Anfiht von der Offenbarung als Dar: 
fiellung-von allgemeinen mwohlthuenden Ideen, die Dir lieb. find, 
Fönnte leicht mit jener Empfindfamfeit in Eins zufammenfchmel- 
zen, und dabei ftehen bleiben, als wenn in ihe fchon das ganze 
Heil gefunden und vollendet wäre.” „Du thuft mie ſehr Un 
recht,” ſagte nun der liebe Fremdling und fühlte fid) verlegt, 
„es iſt nur gut, daß ich die heilige Schrift felbft auf meiner 
Seite habe. Aber an Dir, verzeihe mir, an Die könnte ich nad) 
dieſen Aeußerungen irre werden.‘ Sch fah ihm zuverfichtlich in 
das fchöne Auge, das meinen Blick vermied, und ſprach: „Wir 
werden uns fchon noch beffer fennen lernen!” „Mit diefen Dei- 
nen Worten tröfte ich mich jetzt. Aber die Schrift, glaube ich, 
haft Du nicht mehr auf Deiner Seite ald midy: Jeſus felbft 
beugt der unmäßigen Empfindfamkeit vor, da er den Töchtern 
Serufalems fagt: „Weinet nicht über mich, fondern über Euch 
und Eure Kinder!" Denn offenbar weiſet er damit zu der tie: 
feren Befonnenheit, zue Sorge für die Zufunft, für das Heil 
der eigenen Seele und der Angehörigen hin. Dieſe Sorge treibt 
aber: zur Thätigfeit und Anwendung der chriftlichen Gefinnung 
auf alle Berhältniffe des Lebens. Bei den Apofteln aber ift 
durchaus die Beziehung auf das Aeußere des Leidens Jeſu ge: 
mäßige, und immer mit dem, was dabei ganz überfinnlic, it 
und nicht auf Rührung und Empfindfamfeit wirkend hervortritt, 
ganz enge verknüpft.“ „Es ift aber doc) da,” antwortete er, 
„das Blut Zefu Chriſti macht uns rein von allen Sünden, fagt 
Sohannes, und durch feine Wunden find wir heil worden, bes 
zeuget Petrus. Das ift mir genug, das fühle ich auch, und 
wenn ich das nicht fühlen follte, nun dann wäre e8 beffer ge: 
wejen, das ganze Aergerniß des Kreuzes wäre mweggeblieben. “ 
Nachdem er diefe Worte nicht ohne Bitterfeit ausgeftoßen, 
und nun, da er fein Herz erleichtert hatte, fchon halb begütigt 
erwartete, daß ich empfindlich werden würde, nahm ich mit in- 
niger Liebe und Freude feine Hand und ſprach: „Dich muß, wie 
mich, ein Wefen tröften, das innig liebte, litt und ftarb, und 
felbft für die, die ihm am wehften gethan, mit taufend Freuden 
ſtarb.“ „Nun ich begreife Dich nicht,“ erwiederte er; „Du 
ſtehſt im vollen Widerfpruche mit Dir ſelbſt!“ „Das fcheint 
Die fo,“ fprach ich, „weil Du ganz gegen meinen Willen das, 
was id) nur gegen einfeitiged und unmäßiges Hangen an dem 
finnlichen Bilde der Leiden fagte, fo gedeutet haft, als hätte ich 
es unbedingt gejagt. Ich bin überzeugt, daß der erleuchtete Chrift 
die finnlichfien Ausdrüde von Jeſu Leiden, Alles, was unfre 
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geiftlichen Lieder von Kreuz, Blut und Wunden fingen, ohne 
allen Anftoß mit innigfter Befriedigung und Erbauung ſich an- 
eignen Fann und wird. Kann Einer e8 nicht, fo zweifle ich, ob 
er zur Achten Fülle der Wahrheit durchgedrungen if. Aber ich 
weiß auch, daß in diefen finnlichen Ausdrücken ihm der ganze 


n|geiftige Gehalt derfelben gegenwärtig iſt und daß er eben des: 
halb auch die von der finnlichen Erfcheinung abgezogene Erfennt: 
niß befißt und in vielen Beziehungen fie ohne die finnlichen Be: 
m zeichnungen darzuftellen vorziehen wird, um befonders denen zu 
Hülfe zu Fommen, die noch nicht jene Fülle und Einheit der 


Erfenntniß und Liebe befigen, auf daß auch fie diefelbe erlangen 


‚mögen und wiffen, was und wieviel ihnen in Zefu Blut und 


Wunden gegeben iſt.“ 

„Ach!“ rief der Freund, „fo gibft Du mir doch zu, daß 
jene finnlichen Eindrüde eben die volle Gegenwart des ganzen 
geiftigen Gehalts der chriftlichen Wahrheit enthalten und darfiel- 
fen.“ „Für den, der fie völlig verficht, gewiß!" erwiederte ich. 
„ber woraus willſt Du denn erfennen, ob Jemand fie völlig 
verfieht oder nicht?“ fragte er lebhaft. „Dann,“ verfeßte ich, 
„verſteht er fie nicht völlig, wenn er. damit. fpielt, fie willführ: 
lich mit der Phantafie ausmahlt und fie durchaus nicht in andere 
Ausdrüde zu übertragen verinag und geneigt if. Die willführ: 
liche Ausmahlung und Bervi der Einzelnheiten in den 
äußerlichen Leiden Zefu auch bei der Brüderfchaft, 
deren Andacht wir he md in der fchönen geift: 
lichen Anwendung, Di ird, fehlt das Spielende 
nicht, wie folches den Bolfsgottesdienft der Ka: 
tholifchen Kirche herrfcht, un h auch hierin ihr Erbfehler, die 
Neigung zu felbfterwähltem Goftesdienft ausfpricht.” 

„Iſt denn aber diefe Neigung nicht, nue unter verfchiede: 
ner Geſtalt, in jedem Menfchen?” fing nach einem kurzen Schwei- 
gen der liebe Fremdling an. „Allerdings wohl!” entgegnete ich, 
„wir alle haben uns davor zu hüten, daß wir das Höhere nicht 
lieber. zu ung hernieder ziehen und unferm Weſen gleich machen, als 
uns durch daffelbe hinaufziehn, reinigen und umwandeln laſſen.“ 

- Indem ich dies fagte lautete die Glode zu Ave Maria, 
wir trennten und und gingen Jeder in feine Wohnung. 


Nachrichten— 


(Ueber die Juden in Conſtantinopel.) 


Bereits in @ 2. der Ev. K. Z. iſt eine kurze Nachricht von 
den merkwürdigen Vorfällen gegeben worden, die zu Ende des vo— 
rigen und Anfang dieſes Jahrs unter den Juden in Konftantinopel 
fiatt gefunden haben. Da diefe Vorfälle ohne Frage zu den interefs 
fanteften gehören, welche die neuere Mifftonsgefchichte enthält, fo 
theilen wir folgenden ausführlicheren, aus den Tagebüchern des Armes 
ricanifchen Miſſiouar Bremer und des Englifhen Prediger Hartley 
entlehnten Bericht, aus dem Londoner Missionary Register d. 3. 
p- 860. f. 383. f. und dem Boſtoner Missionary Herald vom Aus 
guſt d. S., unfern Lefern mit. 

Herr Brewer erzählt: „Es ift nicht Teicht den Urfprung des 
Tebhaften Forſchungẽsgeiſtes anzugeben, der feit einiger Zeit unter den 
Juden zu Eonftantinopel angeregt it, und zwar aus bem Grunde, 
weil die Nabbinen eigne Edicte gegen die Verbreitung von Nachrich- 
ten über die Vorfälle erlaffen haben, welche den Verfall des Rabbi— 
nifchen Judenthums dorf veranlaßten und begleiteten. Wielleicht war 
es überhaupt ein Unterfuchungsgeift, der felbft in die Muhammeda- 


‚nifche Haupiitadt gedrungen war, vielleicht auch die Verbreitung des 


Hebräifhen Neuen Zeftaments, welches die erſte Weranlaffung dazu 
gab. So Fam es, dag 1—200 Juden fich verbanden und einige 
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Punkte gemeinfihaftlich befchloffen und unterzeichneten, die dahin ziel, 
ten, daß fie ſich von den läftigen Einrichtungen der Nabbinen los— 
machen wollten. (Dies geftah bereitd vor mehr als 15 Jahr) Um 
diefe Zeit Famen mehrere Juden aus Jeruſalem nach Eonftantinopel, 
welche dort mit dem Mifftonar Wolf Umgang gehabt hatten; dieſe 
trugen ohne Zweifel dazu bei die Flamme anzufachen, obwohl kei⸗ 
ner von den dreien, Die nachher getauft wurden, aus ihrer Zahl 
war. Allmahlich war die Geſellſchaft ſo angewachſen, daß, unter 
andern Mitteln zu ihrer Unterdrüdung, die Namen der ausgezeich⸗ 
netften Mitglieder den Zürfen angegeben wurden, mit dem Erfus 
chen fie fefinehmen und beftrafen zu laffen. Die Juden nämlich, 
wie auch die andere Arten der Nojahs (d. h. nichimuhammedanifihe 
Unterthanen des Großſultans, die nicht wie die Kranken, d. B. Eu- 
ropäer, unter dem Echuß der Gefandten hriftliher Mächte ſtehen) 
find faft in allen Stücen den Firshlihen Oberhäuptern ihrer eignen 
Religion auch in, weltlicher Dinficht unterworfen; Diefe befißen ein 
untergeordnete Strafrecht, wegen fchwerer Strafen müſſen fie ſich 
jedod) an die Tückiſchen Behörden wenden, bei denen meiſt eine ein 
fahe Nachſuchung darum hinreichend iſt. In dem Fall, wovon hier 
die Nede iſt, follen fogar aus dem Gemeinfchat der Juden bedeus 
tende Summen gegahlt worden feyn um die Beftrafung der anflö- 
ßigen Perfonen zu bewirfen. Es wurde nun auch eine ‚beträchtliche 
Anzahl feflgenommen, erhielt die Baſtonade oder wurde ing Gefäng- 
niß geworfen Da föhnten ſich viele mit den Nabbinen aus und 
fehrfen äußerlich zum Judenthum zuriick.“ — Das Folgende iſt 
aus Heren Hartley s Erzählung zufammengezogen: — Am 13. Oe⸗ 
tober v. 3. meldete ſich eh Zude, Ehajim Eaftro bei 
Deren Leeves (Agenten der m und auslandifchen Bibelge⸗ 
fellſchaft zu Conſtantinopel fe ihm feinen Wunſch, ein 
Chriſt werden zu wollen. Er ie größte Empfänglichfeit für 
die Mahrheit, verſprach fäg derzufommen und erzählte, daß 
200 Zuden, wenn fie Europäifhen Schuß erhielten, Chriften wers 
den würden. Den erſten Eindruc von der Wahrheit des Chriften- 
thums hatte er ald Kind von einem Armenier erhalten, der ihm die 
Srrthüimer der Juden gezeigt hatte. Bald lernte Herr Dartley 
noch zwei andre Juden, Jacob Levi und Mentifh Baruch 
kennen, die gleichfall8 an Jeſus von Nazareth glaubten. Einen ber 
fondern Eindruck hatte die Weiffagurg Jacobs (1 Mof. 49, 10.) auf 
fie gemacht: „ES wird das Scepter von Juda nicht entwendet wer- 
den noch ein Meifter von feinen Füßen, bis daß der Held (Schiloh, 
Beruhiger, Friedefürft) komme und ihm werden die Völfer an: 
bangen; woraus fie den Schluß gemacht, der Mefftas müffe ſchon 
längjt gefommen feyn. Sie erzählten, 25 Juden hätten vor gerau⸗ 
mer Zeit eine Erklärung unterfchrieben und dem Schapgi, einer ih: 
rer obrigfeitlichen Perſonen, überreicht, daß fie an Jeſus von Na: 
zareth glaubten, diefer habe fie ins Gefängniß werfen laffen, worin 
fie ein halbes Jahr, bis zur Abfegung des Schapgi geblieben. Ein 
andrer Jude habe ihm feine Uebergeugung von der Meſſiaswürde 
Sof gemeldet und fey deshalb, auf feine Anzeige, durd) einen Be- 
fehl des Großfultans gezwungen worden Muhammedaner zu mer 
den. Allmaählich Iernte Herr Hartley noch drei andre gleichfalls 
an Sefum glaubende Juden, Menahem Eaftro, Miffim Cohen 
und David Bechas, einen Nabbi Fennen; hörte aber bald zu ſei⸗ 
nem Schmerze, daß Jacob Levi ins. Gefängnig geworfen worden 
und die Baftonade erhalten Habe. Als er nach der "Casa negra (dem 
Gefängnig wovor die Neubefehrten fich mehr als vor dem Tode 
fürchteten) abgeführt wurde, ermahnte ihn ein Rabbi er folle doc 
nur fagen: „Ich will ein guter Jude bleiben!" dann folle alles ihm 
gefehenft werden. „Nein, erwiederte er, „ich bin ein Chriſt! Der 
Mefttas ift gefommen! Wolltet ihr mich auch taufend Jahre lang 
einfperren, ich wiirde doch befennen dag Jefus der. Mefftas Kat 
Meder die Baftonade felbjt, noch die Drohung dag er fie „täglich 
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dreimal Foften ſolle“ Fonnten ihn von 
gen. Die dem Gefängniß entlommenen 
Deren Hartley ihre Bitte um die Zaufe vor, Nach forgfältiger 
Prüfung über ihren Glauben und ihre Tre — ge⸗ 
ſchah dieſe heilige Handlung am 12. Novemb m Herr 
Hartlcy mit der Fran des Herrn Leeves erft Engliſch gebetet, 
dann Dies Gebet in Zürfifcher Sprache wiederholt hatte, legte er ih» 
nen folgende Fragen vor: „Glaubt ihr, daß Zefus von Nazareth 


iner Standpaftigfeit abbrins 
use ı num wiederholentlic 


N 


der Meſſias und der Sohn Gottes ift? Glaubt ihr, daß der Bas 


ter, der Gohn 


und der heilige Geift Ein Gott find? Iſt es euer 
Entſchl 


B, Iefu Chriſto treu zu bleiben im Gefängniß, unter Mars 


tern, ja felbft im Tode?” Sie beantworteten alle diefe Fragen auf 


eine fehr beftimmte, ernfte Weife. Dann fnieten fie nieder und 
Herr Dartiey begoß cinen jeden mit Waſſer im Namen des Bas 
ters, des Sohnes und des h. Geiftes. Gie waren auf's Härffte er⸗ 
griffen und weinten fehr; gleich groß war auch der Eindruck bei 
allen Die gegenwärtig waren. Dann dankte Herr Hartley Gott 
für diefe Gnade und bat um feinen. bilfreichen Beiſtand für diefe 
armen Juden in ihren fhweren Umfkänden, ftelfte ihnen dann in 
einer Furzen Anrede die Verankwortlichfeit vor Augen, wenn fie 
num wieder. von Ehrifto abfallen würden, und ermunterte fie, durch 
anhaltendes Gebet feinen Beiltand zu fuchen. Schon den andern 
Morgen wurden fie alle drei feftgenommen. Here Hartley befuchte 
fie im Gefängniß, obwohl er nicht die Erlaubniß hatte mit ihnen 
zu fprechen; es war fo dunfel darin, daß er nur kaum die Gegend 
erfennen konnte, wo feine Sreunde faßen. Hie und da hatten fie 
Gelegenheit, Herrn Hartley fagen zu laffen daß fie feſtſtunden in 
ihrem Befenntniß, obwohl wahrfeinlih in Kurzem ihnen die Wahl 
vorgelegt werden würde, ob fie Muhammedaner werden oder ob fie 
zum Tode oder. zur Zwangsarbeit im Arfenal verdammt werden woll 
ten, Die Juden follen dem Großvezier eine bedeutende Summe be 
zahlt Haben für die Hinrichtung wenigftens von Chajim Caftro. Sie 
wurden darauf vor den Großvezier, den Reis-Effendi und den Haupts 
Dragoman geführt, der geringern Beamten nicht zu gedenfen, und 
vor allen Legten fie ein gutes Befenntnig ab. Sie wurden darauf 
wirklich zur Zwangsarbeit abgeführt; zwei und zwei mit Ketten zus 
fammengebunden mußten fie des flarfen Negens ungeachtet draus 
fen arbeiten. In dem Arfenal befinden ſich etwa 700 Gträflinge, 
von denen 300 Griechifche Kriegsgefangene find. Da nun diefe Des 
gebenheiten. allgemeine Aufmerkfamfeit und Theilmahme erregt hat 
ten, fo drang davon etwas felbft durch diefe Mauern und als die 
befehrten Juden dorthin gebracht wurden, empfingen alfe die armen 
Epriftenfclaven fie freundlich und begaben fich verrinigt zu dem Aga 
und den Auffebern mit der Bitte, fie gut zu behandeln und nicht 
zu liberfchwerer Arbeit anzuftellen. Eine Zeit lang wirfte dies, doch 
bald verfolgte der Haß ihrer Wolfsgenoffen fie auch bis hieher Meh— 
rere Juden bezahlten die Türken für harte und graufame Qualen 
die fie ihnen anthun follten; fogar dir Vater des Miffim bezaplte 
eine Summe Geldes feinen Sohn fihlagen zu Iaffen, bis der Va— 
ter. doch endlich tiber den Juden in ihm fiegte und er um mildere 
Behandlung bat, Diefe erfolgte nah 5—6 Tagen wirklih, als 
der Englifche Gefandte feinen erſten Dragoman abgefchickt und ſich 
für die Abftellung ber graufamen Behandlung verwandt hafte, Ihre 
Ketten wurden nun um die Hälfte des Gewichts erleichtert, aber fie 
blieben doch in der Elaffe der Gefeffelten und bei der ſhwerſten Ur- 
beit. Ungeachtet aller diefer Umſtände erhielt fich dennoch eine Ber 
wegung unter den Juden. Kerr Hartley traf einen grade zu dies 
fer. Zeit auf der Gracht; er fing mit ihm an fiber den Meftas zu 
forechen, und flatt des gewöhnlichen heftigen Widerfpruche traten 
ihm die Thranen in die Augen und er fah ‚Herrn Dartley ernft und 
fehweigend an mit einem Blick der wohl fagen follfe; „Ih glaube.“ 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg Verleger: Ludwig Oehmigke. Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn. 


’ 


z 
4 


x 


339 


dargeboten werden follten. Wenn ſtatt einer bibliſch begründeten, 
befonnenen und geordneten Auslegung des tieferen Schriftfinnes, 
mwozu allemal ein befcheidener Gehorfam gegen die zweckmäßigen 
Aufichlüffe des Geiftes gehört — wie neuerlich Olshaufen ihr 
das Wort geredet hat — ein „tegellofes Allegorifiren und fpie: 
lendes Etymologiſiren,“ wie es in alter und neuer Zeit fchon 
zur Genüge vorliegt, fich ebenfalls in jegiger Zeit, und wäre es 
in der beften Meinung, wieder geltend machen wit: fo-wird 
das allerdings Niemand.erfrenlich finden, der das Bedürfniß 
der Zeit und die ohnehin in ihe fo viel hemmenden Mißverftänd: 
niffe kennt; ja der Freund einer Achten tieferen Auslegung fieht 
ſich genöthigt, gegen folche Erfcheinungen beffimmt zu proteſtiren 
Zu einer ſolchen Profeftation finden wir uns veranlagt durch 
vorliegendes Heft, enthaltend Predigten von Herrn ©. D. Krum: 
macher, welches fogar als erffes eine Neihe eröffnen. will. Es 
ſoll nehmlich in einer Reihe von Frühpredigten über die Wande- 
rungen Siraels durch die Wüſte nad) Kanaan fo geredet werden, 
daß ihr vorbildlicher Sinn für die inneren Führungen der Gläu— 
bigen dargelegt wird. Ein an ſich nicht unrechtmäßiges Unter: 
nehmen, fowohl in 1 Eor. 10, 6. 11. biblifch begründet, als auch 
der Entwidlung der Eregefe in jeßiger Zeit gemäß. Aber auch 
ein fehr fchmwieriges Unternehmen, um ſo ſchwieriger, da ein gro: 
Bes Ganze volftändig behandelt, und dabei nicht fowohl ausge: 
legt als gepredigt werden fol. Man nimmt. natürlich das 
erfte Heft als Probe des zu Erwartenden, und findet fich durd) 
daffelbe auf eine unangenehme Weiſe getäufcht. Nicht fowohl 
von den Wanderungen Siraels iſt die Nede, als von feinen 
Zagerpläßen, oder vielmehr von deren Namen, wie fie das 
Verzeichniß 4 Mof. 33. angiebt; über diefe Namen und deren 
unſichere oder vielfach) möglihe Etymologie wird auf eine auf- 
fallend regellofe Weile gepredigt. Dies erfte Heft enthält vier 
Dredigten, über 4 Mof. 33, 1—5. 6.7. 7—8. und die Fort: 
fegung durch das ganze Namenregifter wird verfprochen! — 
Kec. ift der Heberzeugung, daß es neben der biblischen Sach— 
myiyſtik wirklich auch eine Wortmyſtik giebt, und erlaubt ſich 
Feinesweges, die Bedeutung der Eigennamen in der bib- 
lifchen Wortmyſtik gradehin zu läugnen, oder diefelbe auf dieje— 


nigen einzufchränfen, deren Etymologie biblifch gegeben ift. —ı 
Deſto ſtärker aber glaubt er fich gegen unrichtige und unbelegte} 


Anwendung des richtigen Grundfages erklären zu müflen. — 
Schon die Deutung der Namen ift natürlich) ein. viel dunfleres 
und gefährlicheres Gebiet, als die der Sachen und Begebenhei: 
ten; es iſt auch ganz etwas Anderes, dergleichen für ſich be: 
merfen, und e8 öffentlich mittheilen; fehr zweierlei, in eine 
Auslegung am rechten Ort folhes aufnehmen, oder für das 
gemeine Publicum darüber. predigen; ein großer Unterichied, 
bei einfach beweisbarer Behandlung des -vorliegenden Hauptinhal- 
tes der heil. Schrift einen befcheidenen Wink diefer Art hinzu: 
fügen, oder folhe Stehen, Wörter und Namen felbft zum ein: 
zigen Hauptterte herauth 

ten, die ed mit Dem gewiſſen Grunde des Wortes zu thun haben. — 
Der eigentlich religiöfe Inhalt dieſer Krummacheriſchen 
Predigten iſt zwar Durdhgängig chriftlich, und den „inneren 
Führungen der Gläubigen” gemäß; aber feine Anfnüpfung 
an folche „feltfame Texte,“ wie fie der Verf. felber nennt, noch 
vielmehr die Zufammenftellung ganz verfchiedenartiger Betrad): 
tungen, wobei nur. durch einen höchft zweifelhaften.etymologiichen 
Wis von einer zur andern gefprungen wird, am meiften endlich 


die Dielheit der angegebnen Deutungen ohne innern Zufammen |. 


hang fcheint uns verwerflich, und fowohl der Würde der Schrift 


eben, und noch dazu für Predige|, 


‚im. Stamme DAN ‚liegt, fonder 


rn 0 
—— a, 


als Text zur Predigt, als au dem Erbauungszmwed der 
legteren zuwider, Dem Verf. „schien zwar, wie er ©. 3. uns‘ 
befangen voranſchickt, auch das lehrreich, daß es ihm zumeilen 
ſchwer war, die eigentlihe Bedeutung zu beflimmen, und 
das Wort mehr. als Eine zuließ, weil der Chriſt auch wohl 
Wege geführt wird, die er nicht recht zu. benennen weiß.” 
Aber wer kann diefe leichte Behandlung fo ernfter-und gef hrli⸗ 
cher Sache billigen? Wohin gerathen wir bei folhem Berfahs 
ven, und mas wird, da aus dem feften prophetiſchen Wort? 
Der Prediger aus der Schrift foll reden was er meiß,-umd-zeur 
gen, was er geſehen hat, d. h. ex fol ſeines Terfes bis auf eir 


‚nen gewiffen Grad mächtig. und. ficher fepn,-ehe er vor der Ge: 


meine darüber predigt. Gilt das überhaupt ſchon, wienielmehe 
muß ed ‚gelten im Gebiete der allegorifchen, ja gar der ethmo— 
logischen Deutung, in welchem nur die a 


Aufrichtigfeit. „Zirael hat feine Wurzel in der Auft 
ift fchön und wahr gefagt; aber das bezeugt uns die | 
manden andern Orten, ob aud) im Namen der zw 
gerftätte Sfraels in der Wüſte, fiehet fel 
kommt dazu, daß grade der Begriff au 


Man muß doch wenigftens die Spr 
— Ueber tieferen Schrftfian ; 


— 
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öffentliche Deutungen zu wagen. ©. 33. wird hinzugefügt: „Das 
Mort Etham bedeutet auch eine Pflugfehaar. *) Die: geift- 
liche Pflugſchaar ift das lebendige Wort Gottes, welches durch: 
ſchneidet u. |. w.“ Hier vermißt man fehr gewiffen Grund des 
Wortes und Mürdigkeit feiner Behandlung, und wir müffen fehr 
zweifelt, ob eine Gemeine, die ſolches etymologifche Spiel auf 
der Canzel gerne hört, in der rechten Verfaſſung fey. — Noch) 
viel ärger wird in der dritten und vierten Predigt über die Sta- 
tion Pihachirot h und ihre Umgebungen geiprochen. Was zu: 
nächſt über die auffallende Dertlicyfeit diefes ins Schilfmeer hinein: 
treibenden Lagerplages, und die fcheinbare Unzweckmäßigkeit in 
der Führung der Wolfenfäule geredet wird, ift richtig und le— 
bendig aufgefaßt und dargeftellt. Wäre nur der Herr Verf. bei 
Diefer offenbar bedeutfanen, und für genaue Betrachtung fehr 
reichhaltigen Seite der Gefchichte, bei den exegetiſch gemiffen Um: 
ftänden und Begebenheiten geblieben, und hätte die willführliche 
Spielerei mit den dunfeln Namen gelaffen! Wer diefe öffent: 
Vic, deuten will, muß anders berufen und gerüftet feyn, als er 
fa zeiget. Denn wie macht er's nun? Er fängt zuerſt mit 
em Wörtlein Pi an, und frägt: „Stedten fie hier nicht gleid)- 
fam dem Löwen im Rachen?“ Dann ferner: „Pi heißet 
olfo Mund. Es gibt bei Manchen eine Zeit, wo das Meifte 
ihres Chriftenthums eben im Munde und im Reden befichet 
u. f. w.” Diefe Betrachtung über das Mundchriftenthum lenkt 
wieder ein: Jedoch iſt das Neden auch etwas Föftliches. Wie 
köſtlich iſs, wenn fich der Mund im freimüthigen Befennt- 
nid dee Wahrheit öffnen Fann u. f. w." Dies bahnt den Weg 
zu Hachiroth. „So etwas wird hier in dem Worte Piha- 
chiroth angedeutet, denn es kann durch Mund der Freiheit über: 
fegt werden.) Bon der wahren Freimüthigkeit wird wie: 
der. zur falichen zurücdgefommen, die Tanz und Schaufpiel gel: 
ten läßt, die Frommen Frömmler fchilt, u. f. w. Freilich müſſe 
die wahre Freiheit erft aus rechtem Gefühl der Gebundenheit 
hervorgehen, denn das Wort Chiroth bedeute auch Hölen.***) 
d ihnen iſts erbärmlich enge, aber Gott führt eben durch folche 
nge in die Weite, auf den freien Naum, „durch einen frei: 
müthigen Durchbruch: 1) von innen und 2) nad) außen. Wir 
fragen, was eine Gemeine von folhen enantioſe miſchen Deu: 
tungsfpeüngen F) für Nußen oder Erbauung haben kann, und 
ob jet die Zeit und in Elberfeld der Ort ift, fo aus Gottes 
Wort zu predigen? — Doc wir meinten, von Pihadyiroth fey 
nun genug gejagt. Allein die vierte Predigt (über B. 7.8.) fängt 
nochmals dort an, und holt nun erft die Qutherifche Weber: 
fegung des Wörtleins Pi — im Grunderr) — nad. „Daß 
der Chriſt überhaupt im Grunde, in der Tiefe gelagert fey, 
ift zu allen Zeiten wahr." Dies eröffnet Betrachtungen 
über unſer Elend, die Finfterniß auf der Tiefe, die Demuth, 


*) Eigentlich : ihre Pflugſchaar. 
So die Berlenburger Bibel, der fiberhaupt großentheils ge⸗ 
folgt wird, nach Hieronym. ©. aber über die Ungewißheit des Na: 
mens Rosenm. Schol. ad Exod. 14, 2. 
“) Do AMYVM = MM wäre. 
. D ©. Kanne prolusio academica de vocabulorum enan- 
tiosemia sive ‚observationum de confusione in linguis babylo. 
nica specimen primum. * 
Wie 2 Mof. 14, 2.: in das Thal. Wofür 4 Mof. 33, 8. 
‚llerdings zu fprechen fiheint. Uber wie darf man ein Wort ale 
omen proprium und zugleich nicht als Nom. propr. behandeln, 
und fo — den Zert vervielfältigen ?! 
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die tiefe Wurzel des Heils, den Felſengrund deffelben in 
Ehrifto, die fchuldige Prüfung über den Grund unfrer Hoff: 
nung. Noch nicht genug! Pihachiroth liegt neben Baal- Ze: 
phon und Migdol, was nicht überfehen wird. Baal wird 
nur Herr gedeutet (und beiläufig Sef. 54, 5. fälfchlich überſetzt: 
Dein Schöpfer hat Sich!) Jetzt war Zehovah ſtatt Pharao 
Sfeaels Baal. Und zwar ein Zephon, ein verborgener. Die 
bei ein Weniges vom verborgenen Gott. „Denft nur an die 
Gefchichte des Lazarus. Wie unerflärbar mußte feinen Schwe— 
fiern u. ſ. w.“ Uber auch ein uns bergender und bewahren: 
der Gott. Bei diefer Gelegenheit vom Schuß der chriftlichen 
Kirche durch alle Zeiten, vom nod) heut übrigen Häuflein der 
MWaldenfer in Fatholifhem Land u. f. w. „Aber Zephon be 
zeichnet auch etwas, worauf man mit Verlangen fieht, und das 
Mort Migdol bedeutet einen Thurm, fo wie etwas Vortreff— 
liches." Nur wahre Chriften fehen mit DBerlangen nad) etwas 
ächt Vortrefflichem aus u. f. w. Endlich bezeichnet Zephon 
auch Mitternacht." Dann ift vom Polarftern oder Wegwei—⸗ 
jer für Sfraeld und unfer aller Glauben die Nede. Man findet 
ihn in der Höhe, wohin der Thurm weiſt. Das ift der Stern 
aus Zacob! *) Für Afrael war es jegt Nacht geworden, ganz 
anders, ald in Naemfes — nur der Polarftern fchimmerte ihnen 
noch. Aber „der Herr wird Ehre einlegen. Es kommt nod) ein 
E lim.” — Hier wird mit Berfprechen der Fortſetzung abgebrochen. 

Da die Sache fehr wichtig ift, haben wir fo viel ausgezo— 
gen, um die Behandlungsmweije deutlich vor Augen zu legen. 
Diefe allegorifchen Auslegungen fiehen doch wohl „bodenlos da, 
wie- Bilder in die Luft gemalt, wobei man fich natürlich genö— 
thigt fieht zu fragen: wozu das hier, wozu dient das?) Wenn 
die Deutungen der Namen einfach oder einig und durch Zu: 
fammenhang ins Ganze wenigftens wahrfcheinlich, wenn 
auch nicht ficher wären; wenn fi), was man zu erwarten fich 
faft berechtigt fühle, eine fortfchreitende Ordnung in der 
Reihe der Lagerftätten nur einigermaßen nachmweifen ließe; wenn 
eben dadurch Plan und Zufammenhang der Predigten entftände, 
und der andächtige Zuhörer einen Faden der Rede verfolgen 
fönnte; wenn endlich das Ganze mit Mäßigung, Zartheit und 
gründlihem Berftändniß des A. T. überhaupt behandelt wäre: 
fo wollten wir uns fein Urtheil erlauben, fondern deuken, es 
könne fo recht feyn, denn wenn der Eine nur dem Heren aus: 
fegt, fo Fann der Andere ihn ftehen laffen, er mag nun von ihm 
fernen woßen und können oder nicht. Aber wie diefes erfte Heft 
vorliegt, müffen wir e8 für verfehlt erflären, und das unnöthige 
Aergerniß, welches feine Erfcheinung wahrscheinlich anrichten wird, 
bedauern. Wir begreifen auch nicht, wie es dem Herrn Verf. 
ohne noch gleiche oder noch färfere Verfehlung möglich ſeyn 
wird, die Predigten durch das ganze Namenverzeichniß fortzus 
fegen, bis ans Gefilde Moab und Abel-Sittim. Bei den erſten 
Ragerplägen haben ihn noch die aufgezeichneten übrigen Gefchicht$: 
angaben fehr unterflüht, die Wolkenfäule, der Borrath aus Eghp— 
ten. Aber wenn die nadten Namen der 38 Jahre, in denen 
das alte Gefchlecht dahinftirbt, kommen, was will Herr Prediger 
Kr. darüber fagen? Es ift auch an fich unwahrſcheinlich, abge: 
fehen von der großen Schwierigfeit, es ficher zu erfennen, daß 
diefe Namen eine cyclifchstgpifche Bedeutung für die Chriften- 
heit hätten; denn die Bedeutfamfeit des Einzelnen im A. T. 


d « 
) „Der einige Stein, auf den 7, d. h. alle Augen gerichtet 
find.” Falfihe Auslegung von Zah. 3. 
*) Dlshaufen’s Sendfhreiben an Steudel. ©. 28, 


x 


343 


wird ſtets begründet und beftimmt durch die Bedeutung des 
Ganzen, zu dem e8 als Theil gehört, im großen Bibel- Ganzen. 
Die 38 Zahre des Zornes und Todes, wie fie im I0jten Palm 
nachklingen, weifen eher auf des abtrünnigen Volkes Gottes 
Veiſtockungszeit hin, als auf die „inneren Zührungen der Gläu— 
bigen.“ Es gilt bei dergleichen nicht, das Capitel herausneh- 
men und für ſich unterfuchen, fondern vor allem muß deffelben 
MWurzelung im Schriftplan ſicher erfannt ſeyn — dann erſt darf 
man an fpecielle Deutung denfen. 

Wir haben einigemal den unangemeffenen Ton gerügf, und 
find dafür noch beftimmtere Belege ſchuldig Der Eingang der 
erfien Predigt will das Necht zur nachher geübten Auslegungs- 
weiße behaupten, und thut dies ganz obenhin und leicht, daß 
feine Nedhtfertigung beffer wäre, als eine fo ungenügende. Es 
wird mit 2 Tim. 3, 16. begonnen, hieraus die Nüglicyfeit aller 
Theile der heil. Schrift behauptet, und dann fogleich auf die als 
legorifche Auslegung übergegangen. Als ob es irgend einen Sheil 
der Schrift gäbe, der ohne allegorifche Deutung ganz unnüß 
wäre, als ob nicht ſchon die gefchichtliche Vervollſtändigung der 
Führungen Iſraels als foldhe von Werth und Belehrung wäre. 
„Paulus felbit — heißt es — erſcheint oft als ein feltfamer 
Schriftausleger.” Wozu dies hier nichts oder etwas Unpajjendes 
fagende Wort? Es werden 1 Tim. 5, 18. 1 Cor. 9, 9. Röm. 
4, 23. Gal. 4, 24. Hebr. 7. 1 Eor. 10, 6. 5 Mof. 8, 9. in 
bunter Mifhung angeführt, und nun der Vorſatz, über das Ne 
gifter der Lagerflätten zu predigen, eröffnet. Welcher Sprung 
von der Bedeutfamfeit des Geſetzes und der Gefchichte, fo wie 
einzelner im N. T. gebeufeter Namen wichtiger Perfonen, zu 
der Bedeutfamfeit diefer Ortsnamen! Nachdem oben ſchon zwei: 
mal von Paulus das Wort „ſeltſam“ gebraucht worden, fo heißt 
es jeßt, der Derf. habe ſich gefhenet, fo zu predigen, weil 
Manche etwa, wenn fie die feltfamen Texte hörten, mit Necht 
denfen würden: findet er denn nun Feine deutliche Terte genug, 
daß er folche feltfame wählt? was fol das vorftellen? — Hier: 
auf wird die Gemeine gebeten, es anzuzeigen, wenn die Terte 
ihrem Gemüthe zuwider feyen (follte heißen: ihre Be: 
handlung durch den Prediger); es wird verfprochen, dann abzu- 
ſtehen, auch fich die Freiheit vorbehalten, abzubrechen, wenn es 
dem BDerf. felbft nicht mehr zufagte, fortzufahren. Diefen 
Eingang lieff man gern und ungern zugleich): gern als Zeugniß 

“eines nicht mangelnden richtigen Gefühles, ungern, weil dennod) 
wider -daffelbe gehandelt worden, anftatt ihm tiefer nachzugehen. 
Wenn ©. 23. noch einmal halb fcherzend gefagt wird: „Dies 
ift alfo der zroeite feltfame Text!“ (fatt Tertwahl) — fo if 
das wohl gegen die ächte Canzelwürde. Und wenn vollends 
©. 3. gefragt wird: „Nirgends als hier (? —) find Frühpre: 
digten; warum follte es denn nicht erlaubt feyn, in denfelben, 
auch mit zur Beluftigung, Terfe zu nehmen, die fonft nicht 
vorzufommen pflegen?’ — fo ftehet Rec. nicht an, das Recht, 
auch mit zur Beluftigung „Zerte zu nehmen,” jedem Predi- 
ger, für jede Tageszeit. abzufprechen. Die Gemeine in Elberfeld 
müßte nicht mehr im Fleiſche leben, und ſchon über Phil. 2, 12. 
3, 13. 14. hinaus feyn, wenn fie die Erlaubniß hätte, irgend 
einen Gottesdienft zu folcher Halb-Beluftigung — Halb; Er- 
bauung anzumenden. Und die Hand des Predigers foll gewiß 
gefündere Nahrung, als die vorliegenden, allerdings fe ltfamen — 
nicht Texte, fondern Predigten „aufzutifchen finden.‘ *) 


*) Eigener, Ausdruc des Verf. ©. 19. 
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Da ja natürlich, nicht nur die Gemeine des Verf, vor wel: 
cher er fo predigt, über feine Tertwahl, fondern auch das grö— 


Bere Publicum über die Publication feiner Vorträge eine Stimme 


haben darf — fo wollten wir an unſerm Theil und erlauben — 
und mir glauben dabei im Sinne Vieler zu reden — den ver: 
ehrten hochbegabten Herrn Be: ;., der ohne Zweifel nur erbauen 
und nicht zerflören oder Iſrael verwirren will, und ung früher 
ganz andere, wahrhaft erbauliche und lehrreiche Predigten mitge— 


theilt hat, um Aufgebung des “begonnenen Unternehmens, und. 


dafür um nüßlidyere Gaben aus dem Schabe feiner Erfenntni 
und Erfahrung in Liebe und Achtung zu — 


Misceltle. 


(Gedanken tiber das theologifhe Studium von dem fel. Dr. $o- 
bann Albrecht Bengel. Aus einem rn ig Beach 
Mitgetheilt von WWW.) „Ich habe fihon oft gedacht, es wäre 
der Mühe werth, Ideam Theologi auszuführen. Man fönnte von 
allen Büchern abflrahiren; die Hauptfache gehet nahe zufammen ; aber 
ſehr vieles fällt hinweg, was man heut zu Tage (1735.) noch ne 
benher von einem fordert. Ein Zheologus fol ein Menfch Gottes 
ſeyn; er foll die göttliche Wahrheit zum Heil der Menfchen vortra- 
gen. Es find jeko fo ‚viele Sachen, fonderlich Controverfien, die 
man wohl entbehren Fönnte, und nur ex hypothesi wiffen muf. 
Man thut wohl, wenn man bei feinem Studio. theologieo zus 
erſt nur nach der Wahrheit felbften fragt, dag man zum Genuß 
derfelben Fommen möge. Wern man einmal die Stipigkeit der Wahr, 
heit geſchmeckt hat, fo fommt man überall beffer zurecht. Man vers 
ſteht nicht nur, was pro und contra disputirf wird, fondern man 
fommt auch leicht zu einer Decifion darüber. Wenn ich etwas zu 
fagen hätte, fo follte man alle Controverfien vor der Jugend zu» 
deden, und fie nur darauf weifen, daß fie die veritatem simplicem 
defto begieriger forfihen follen. Wenn man meint, man könne nicht 
zur rechten Erfenntniß der Wahrheit fommen, man habe denn auch 
ın den Controverftis fich umgefehen, fo hindert man fich fehr. Ich 
babe fo viele Jahre über meiner befondern Arbeit, die mie ane 
wiefen worden, in der Stille zugebracht, In derfelben Zeit Hab ich 
nicht gewußt, was in der gelehrten Welt alles vorgegangen, habe 
mich auch nicht darum befitmmert. Wenn ich bernad) dann und 
wann fo etwas Neues gelefen; fo hat michg gar nicht in Werwunz 
derung bringen und afficiren Fönnen, ich habe feinen Grfchmad daran 
gefunden. Ich flelle mir fonft die Theologie als einen Weg vor. 
Wenn einer unterwegs alle Pfüslein austrodnen, alle Steine aus 
dem Wege räumen, oder einen jeden Kloß, der im Wege liegt, vor: 
her wegmwälgen wollte, che er weiter wollte für | en 0 Täme 
er nicht weit. enn man fich nicht gern vergebens aufhalten will; 
fo fieht man, wie man fortfommt, und geht, fo viel man fann, 
über das alles hinweg unbefchädigt. So iſt s auch in der Theologie 
mit den vielen Nebenfachen, fonderlich mit den Controverfiis. MWem’s 
um die Wahrheit felber zu thun if, und wer fein bald zum füßen 
Genuß derfelden fommen will, der thut am beften, wenn er fid) 
nicht fo damit aufhalten läßt, fondern geht bei alle denen Sachen 
vorbei, und drüber hinweg. Die wichtigften Controverfien, am denen 
am meiſten gelegen iſt, die wird man in feinem eigenen Herzen ans 
treffen; die foll man ungefäumt in Nichtigkeit zu bringen fuchen. 
Was man hernach bei anderen antıifft, dag wird man auß | iefen 
leicht entfcheiden Fönnen. Wenn man jeßt auf die Bicariate fommt 
fo findet man manches ganz anders, als man fich’s in Tübingen ein- 
gebildet hat. Wenn man einige Zeit unter den Leuten“ 
wefen, und einen gustum plebejum et popularem befommen 
fo iſtz guf, wenn man hernach eine Weile wieder | 
zurückgeht, und feine Theologie wieder aufs Neue vor 
und mit mehr Application durchgeht. Kommt man | 
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Griehenblätter Berichte und Mittheilungen des 
Dereines zur fittlihereligiöfen Einwirkung auf 
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Seft. Bafel. 1827. bei N. Müller. V. und 90. Preis, 
wie das erfie Heft. Im Berlage des Vereins. 


An die verfchiedenen, in Bafel beftehenden Vereine, welche 
den gemeinfamen Zweck haben, die Erkenntniß des Heiles in 
Chriſio auf Erden zu fördern, hat ſich im Laufe des vorigen 
Jahres befanntlich ein neuer „DBerein der fittlich»religiöfen Ein: 
wirkung auf die Griechen” angereiht. Von feiner Thätigkeit 
gibt derfelbe dem Publicum Rechenſchaft in zwanglofen Heften, 
unter dem Titel Griechenblätter, von denen bereits zwei, 
das erfte zu Anfang des laufenden Zahres, das zweite fo eben 
erfchienen if. Im Dorberichte des erfieren Seite IV. fagt 
Dr. de Wette: „Wir traten zufammen mehr eine Wirffam- 
Zeit fuchend als fie beginnend, mehr mit allgemeinen Abſichten 
als befiimmten Planen; und nunmehr haben wir unfere Send: 
boten abgefhiet . . . fo daß von diefer Seite die Bahn wenig: 
fiens geöffnet it; und von einer andern Seite bietet fih uns 
ein unerwarteter Anlaß dar, dem griechiichen Volke nützlich zu 
werden, eine Fünftige Ginwirfung auf deffen fittlichsreligiofes 
Leben ficher vorzubereiten, und zugleich ein Werk der Menfchen: 
liebe zu üben, gegen welches die Zweifelfucht Webelmollender nichts 
fagen darf, wenn fie nicht mit dem allgemeinen Gefühl des Mit- 
leids für das Elend diefes Volkes in Kampf treten will. So— 
dann thut diefer Vorbericht Erwähnung der beabfichtigten Erzie- 
hungsanſtalt für geiechifche Kinder, die „nicht nur ihre Sprache 
und Volkseigenthümlichkeit nicht verlieren, fondern zu fünftigen 
Lehrern ihrer Nation erzogen werden follen . . . weswegen” ihr 
Unterricht auf den allgemeinen chriftlich: menfchlichen Grundlagen 
eine vatrrländiſche und pädagogifhe Richtung erhalten müffe, fo 
daß die Kenntniß der altgriechiihen Sprache und der vaterlän: 
dischen Gefchichte, und ein gewiſſer Grad methodiicher Ausbil: 
dung im Sache des Schulmefens vorzüglich bezweckt seerde. ©. VII. 
Das Weitere hierüber enthält das zweite Heft. Das erfte Heft 
enthält fodann die Reden, melde, bei der feierlichen Entlaffung 
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der beiden Sendboten, Major, aus Memel in Preußen und 
Hildner, aus Querfurth in Sachſen, aus dem Miffionshaufe in 
Bafel, deffen Zöglinge fie waren, gehalten worden find; ferner 
die ihnen mitgegebene Anweifung und die brieflihen Nächrichten, 
welche von ihnen bis Ende Dezember 1826 eingegangen waren. 
Die Reden der abfchiednehmenden, ausgefendeten Jünglinge fpres 
chen mit lebendiger Wärme den Sinn aus: im Namen des Heren 
Jeſu Chriſti, und Ihm zu Dienft und Liebe hinauszjugeben un: 
tee ein unglüdliches Volk, um demfelben nicht bloß leibliche 
Wohlthat, fondern mo möglich die höchfte Erkenntniß des Heils 
zu bringen. Die ihnen mitgegebene Anweifung, mit großer Be: 
hutſamkeit abgefaßt, berüdfichtigt die mannichfahen Schwierig: 
keiten, welche diefem Unternehmen enfgegentreten müffen. Aber 
noch andere, und zwar nicht erwartete Hinderniffe traten dem 
Unternehmen entgegen, wohin zunächft eine Krankheit gehört, 
welche fchon in Stalien auf der Reife, den einen der Sendboten, 
Major, befiel. Mit der Hoffnung auf feine Wiederherftellung 
fchließt das Heft, der durch die Neifeberichte der Boten nicht 
den unmwichtigften Zumachs erhielt. 

Das zweite, eben jeht ausgegebene Heft enthält feinem grö- 
fern Theile nad) fortlaufend Die brieflihen Mittheilungen der 
Sendboten im Auszuge. Wie fehen fie Stalien verlaffen, und 
nach einer äußerſt befchwerlichen Seereife endlich Korfu, ihren 
einftweiligen Aufenthaltsort erreichen, dort fich einrichten und den 
Vorbereitungen zu dem Aufenthalte im eigentlichen Griechenlande 
ſich hingeben. enn die Befchwerde und Prüfung ihrer mühfe- 
ligen Reife unfer Mitgefühl erregt hat, fo gefchieht dies roch 
mehr und zwar auf erfreulichere Weife, wenn aus Major’s 
legten Berichten (Ende April) hervorgeht, daß er fchon auf Corfu 
unter dem gemeinen Volke fand, daß die Leiden diefer Zeit die 
Wirkung hatten, dem Trofte und der Lehre des Evangeliums 
die Herzen mehr zu öffnen. Wie viel Dunfel auch noch über 
der Wirffamfeit dieſer Glaubensboten für die Zufunft liegen 
mag, jo bleibt doch gewiß daß das ganze Werk in dem Maaße 
gefegnet fortfchreiten muß, als ſich die Theilnehmer an demiel- 
ben ausichließlich für die Sache Zefu Chrifti bekennen, der noch 
nie die Verheißung gebrochen hat, fich zu denen zu befennen, 
die Ihn befennen. Wovon fo manche, diefer Sache gemeihte 
Dereine lebendiges Zeugniß geben. Der andere Theil des zweis 
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ten Heftes führt den Lefer nad) Beuggen *) und zwar unter einher, daß die Schüler des Irrthums fich bitter beklagen über 
eine Schaar von jungen Griechenfnaben, die, der Mehrzahl nad), | die geflörte Todesruhe. h 

aus der Türkiſchen Sclaverei losgefauft, dort von diefem Grie Unferes Bedenkens ruht „die fittlich=thätige Frömmigkeit“ 
chenvereine fo erzogen und herangebildet werden, daB von ihnen, [auf der „dogmatifchen Ueberzeugung,“ und wie bezweifeln die 
nach einiger Rückktehr in ihr Vaterland, ein_gefegnetes Ein- | Möglichfeit einer fittlich-religiöien Erwedung, indeß der dogma- 
wirken auf den öffentlichen Unterricht und den Stand des drift- | tiiche Irrthum in der Weberzeugung unangetaftet bleibt. Auch 
lichen Lebens kann gehofft werden. Es ſchloß ſich dieſe Zeiler | weift das vorliegende Heft in zwei Briefen des Sendboten Hilduer 
an die Fefte der religiöien Gefellfchaften in Baſel an, und zwar | Schwierigfeiten nach, welche der Verein überfiehen mußte, und 
zunähft an das Jahresfeft der freiwilligen Armen» Schullehrer- | vermieden haben würde bei einer Evangelifch: einfäktigern Anlage 
Anftalt in Beuggen, welches vergangenen 22. Juni war gefeiert |des Ganzen. ©. 47. äußert der hrifllich:befhjeidene Züngling, 
worden. Das Comite genannter ‚Anftalt hatte dem Griechen⸗ ‚was ihn beunruhige fey, daß er mit feinen geringen Kräften 
verein den Nachmittag des Feſtes und den Gebrauch des Hör-|und Gaben dem nicht Genüge leiſten könne, was der Derein 
faales überlaffen. Die geſprochenen Reden und gefungenen Lie: | verlange und nad) der ganzen Anlage feines Werkes verlangen 
der theilt und das vorliegende Heft mit. In feiner, den Jah: |müffe, nämlich ins Große und PM anmäßige zu wirken, bei den 
reöbericht ‚einleitenden Nede fagt Dr. de Wette, naddem er| Einflußreihften Männern “und Geifilihen fih Eingang zu vers 
unreife Einwendungen gegen die Zweckmäßigkeit eines hriftlichen | fchaffen, Mufterfchuten anzulegen 2c. (vergl. die Anmweifung im 
Einwirkens durch Sendboten auf das berwahrlofte und preisge: | erfien Hefte ME IV.) Doc erfcheint derfelbe in einem fpä- 
gebene Griechenland zurechtgewiefen hatte, ©. 9: „Wir haben |tern Briefe Seite 69. wieder vollfommen beruhigt, und ent» 
den Much und die Hoffnung im Vertrauen auf Gott mitten in |fchloffen „in neuer, inniger DBerbindung der Liebe und Arbeit 
den Kriegsunruhen für, die Erziehung der griechifchen Tugend Ian dem begonnenen Werke Gottes . . . mit den bargeliehenen 
etwas thun zu fünnen: es gilt die Probe ob der Muth oder der | Kräften ſich fortzumühen und Freude und Leid und Luft zu 
. Zweifel Recht behalten wird.“ So ferne diefer "Muth feinen | theilen.” ; i 

Grund findet in dem Gehorfam des Glaubens an das Wort Möge der Verein, geleitet von der heiligen Macht des gütt: 
Sefu: Gehet hin in alle Welt zc., fo kann die Probe nur zum lichen Geiftes, im Einverftändnig mit feinen Sendboten die Mit: 
Siege führen, und nur dann hat der Zweifel fein Recht vers | tel finden jedem weitern Hinderniffe eben fo glücklich zu begeg— 
icherzt, weil auch — und noch mehe — auf chriſtlichem Boden |nen! Sollte aber feiner Thätigfeit in jenen Gegenden nicht zu 
eilt: nihil imvitis fas quemquam fidere divis, oder biblifc) | befeitigende Hemmungen fid) entgegenftellen, und ihm — wie 
Ohne mic, könnet ihr nichts thun. Joh. 15, 5. Ap. ©. 16, 7. — fein Berfuch nicht zugelaffen werden, fo hat 
Der Redner fährt fort: „Ob wir Proteftantifche Chriften, ſich bereits eine andere Thüre weit aufgethan in der Erziehung 

ohne Befehrungsfucht zu verrathen, und ohne mit frommen VBor- | geiechiicher Knaben, zu der wir nun zurüdfehren. *) 

urtheilen in feindliche Berührung zu Fommen, eine Ginwirkung Der Zahresbericht des Borftandes (Dr. de Wette) er: 
auf den fittlichereligiöfen Zuftand Griechenlands verſuchen Fünnen, | zählt die Bildung und Anftellung des Hauptlehrer® der Knaben, 
ift eine Yedenklichkeit über welche wir und nicht ohne reifliche | Herr Chriſtoph Möhrle aus Würtemberg Aus der ©. 26. ıc. 
Veberlegung erhoben haben. Wir wollen bloß auf Lie fittlich- | folgenden Rede deffelben, heben wir zu feiner Chavakteriftif fol: 
thätige Srömmigfeit, nicht auf die dogmatiſche Weberzeugung, und | gende Stellen aus: S. 28. fpricht er von der „wichtigen Pe: 
die beftehenden Formen des Gottesdienftes einzumirfen fuchen ꝛe.“ |riode feines Lebens, deren Folgen ſich hinüber In die Ewigkeit 

Allerdings kann eine Evangelifchchrifilihe Wirkſamkeit, wie erfireden, und in welcher fein Thun und Treiben nad) einer ans 

fie aus der Borbildung und frommen Fndividualität der abge: |dern Richtung geleitet wurde,” und fährt fort: „Es ging meiner 
ordneten Sendboten zu erwarten fleht, in ſolcher Art fih an⸗ Seele die Sonne auf, deren Morgenroth mir bisher nur ge: 
bahnen, daß fie nicht von vorne herein eine Holemifche Tendenz | fchimmert hatte. Sch Fannte früher Gott nur aus der Natur, 
verräth. Wie wir einen Paulus in dem nämlichen Griechenland, und betete ihn nur an in den Werken feiner Schöpfung. Cin 
Ap. ©. 17,.22., auftreten und in feinem Vortrage an die Ather] yeiliger Schauer feiner Größe und Allmacht ergriff mich je und 
ner don der Ssicröuumoro derſelben und dem Altare des „unbe je, wenn ich in flillen Abendfiunden die taufendmal tauſend Wel- 
Fannten Gottes" ausgehen fehen. Indeß führt ihn die Wahrs|ten ruhig in ihren Bahnen Freifend betrachtete; ich verehrte Ihn 
heit zu der Lehre von dem Einen, dem der Vater alle Macht im Säufeln des Windes, im Rauſchen des Baches; aber einen 
gegeben hat, und da zeigt es fich, daß es (DB. 32.) etliche ihe| tiefen Blick Hatte ich noch mie in fein Erlöfungswerf gethan, 
ten Spott hatten, etliche aber fprachen, wir wollen dich weiter | und darum fühlte ich auch Feinen wahren Frieden und Feine 
hören. Nach dem Zeugniffe aller Erfahrung wirkt bie Predigt | wahre Seelenruhe, bis mir meine Augen über das größte aller 
des Evangeliums nichts folange der Prediger ängſtlich und höf⸗ Wunder geöffnet wurden. Da fand ich nun, was ich fchon längft 
lich keinem Borurtheil auf die Zehe treten möchte; follen die fuchte, Friede, Ruhe und Seligfeit in dem Berföhnungstode 
Seelen gerettet und die Kirche Gottes gebaut werden, fo muß] Jefu, und vertrauensvollee warf ich mein Anliegen auf Gott, 
es frei heraus, daß Fein Heil fcH, als nur in Jeſu dem Gefreus| den ich jeßt als einen durch Jeſum Chriftum mit mit verföhn- 
zigten. Diefes Wort iſt eine Gottesfraft, aber neben dem fchö-|ten Vater kennen grlernt hatte.” — — „Derielbe Zeus Chri- 
nen Erfolge fegensteicher Früchte geht auch der andere Erfolg |ftus, der auch diefe Kinder auf wunderbare Weiſe errettet und 
— hieher gebracht hat, rief auch mich ... . um dieſe Kinder zu 


*) Beuggen ift eine, drei Stunden von Bafel gelegene ehema⸗ 5 
lige Johanniter⸗ Commenthurei, mo ſich feit etlichen Jahren eine „frei⸗ *) Wer etwa weitere Nachweiſung tiber dad, was bisher für 
willige Armen⸗ Schullehrer⸗Anſtalt· befindet, geleitet von C. H. Zeller. | Griechenland in reinchriftlicher Hinficht gefcheben iſt wiinfcht, findet 
melcher fo eben feine trefflichen „Lehren der Erfahrung ac. Bafel 1827. | das bieber bezügliche zuſammengeſtelit in dem Baſeler Miff. Mag. 
Sm N ellage des Vereines diefer Schulanftalt herauszugeben‘ beginnt. | 1826, 18 Heft ©. 364-380. Er 
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nüßlichen und brauchbaren Menfchen für ein Vaterland und das, 


Heicy Gottes zu erziehen. Wie ſchwach id) bin, wie bedürftig 
eines höhern Beiftandes, bedürftig höherer Kraft und Gnade, 
das fühlte ich tief, ſchon als ich den Ruf in meinem Vaterlande 
erhielt. Aber der Blick nad oben entzündete in mir eine un: 
auslöfchliche Liebe für das zertretene Griechenland. Ich vernahm 
den Zuruf des großen Kinderfreundes: Laffet die Kindlein zu 
mir Fommen! und fühlte mich angetrieben und berufen, dieſe 
verlaffenen Kinder zuzuführen.“ 

Höchſt intereffant find die, von ©. 20. an, gegebenen Züge 
aus dem Leben von fieben, in der Anftalt befindlichen Knaben. 

Nach der Nede des Lehrers Möhrle erfolgte eine Prüfung 
der Knaben in der biblifchen Gefchichte (auf Neugriechiſch), im 
Altgriechiſchen, und im Kopfrechnen, welche zur Zufriedenheit der 
Anwefenden ausfiel. (Borwort ©. IV.) 

Ein herzliches, von dem Secretair des Vereines, Pfarrer 
Mebelin, gefprochenes Gebet fchloß die Feier, welche mit den, 
von ©. 39. an, mitgetheilten Gefängen war durchwebt worden. 
Wir glauben nichts Unverdienftliches zu thun, wenn wie von 
diefen Geſängen AZ 3. mittheilen, das 

Willlommlied der armen Schweizerfnaben in 
Beuggen an die Öriehenfnaben. 
1. Willfommen in unferm ſtillen Thal! 
Willfomm! 
So ruft es im Schweizerland überall: 
Willkomm: 
Ein Neſtlein der Schwalbe gefunden iſt hier; (Df. 84, 4.) 
Es baut nun beim deutfchen der griechifche Chriſt. 
2. O fehet das Bäumlein, von Gottes Hand 
pflanzt! 
Mit Frieden ringsum an des Rheines Strand 
Verſchanzt! 
Da hat ſchon manch Vöglein, von nah und von fern, 
Die Zuflucht gefunden im Schatten des Herrn. 
3. So kommet nun fröhlich auch ihr herzu 
Von fern! 
Und ſuchet im lieblichen Schatten Ruh' 
4 Nur gern! 
Einft tragt ihr, beladen mit deutihem Gewinn, 
Die köſtlichen Früchte nach Griechenland hin! 
Henn man diefes Büchlein durchgelefen und zugeichlagen 


hat, fo bleibt noch eine Weile der finnende Blick auf dem Kreuze | 8 


ruhen, welches, umftrahlt wie ein aufgehendes Geftien, die Rück— 
feıte des lithographirten Umfchlages ſchmückt. Das ifis was der 
Verein will. Die Wahrheit vom Kreuze, in neuem Lichte, dem 
unglücklichen Griechenlande aufgehen Taffen. 

Ob Gold und Eifen, Papier und Projecte nicht hinreichten 
eine wahrhafte Wiedergeburt Griechenlands zu bewirken? ift eine 
Frage, die vielleicht Feine — wenigſtens hier Feine Erörterung 
verdient, Wer noch nicht erfannt hat, daß weder altes noch 
neues Heidenthum die Kraft hat, Völker vor moraliſcher Fäul- 
niß zu bewahren, — wem weder die eigene, noch die Erfahrung 
der Geſchichte gefagt hat, das allein aus dem Glauben an Got: 
tes Offenbarung das Leben Fommt das den Tod befiegt, und 
das Bölfern, die in Finfternig und Schatten des Todes fiten 
(Matth. 4, 16), entweder Fein wahres Licht aufgeht, oder das 
aufgehen muß das in Chrifto vom Himmel gekommen ift, der 
hat den Beruf nicht‘ in das Schickſal der Menfchheit einzugrei- 
fen und fein Tadel, wenn er laut wird, darf unbeachtet bleiben. 
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Ob die von dem Vaſeler Verein gewählten Mittel und ein- 
geſchlagenen Wege die beiten und geradeften zum Zwecke find, iſt 
eine andere Frage, welche wohl am beften der Verein unter ſich 
felbft, im Blicke auf das Faupt der zu ermeiternden Gemeinde, 
und mit offenem Ohre für das Wort feines Geiftes, erörtert. 
Wir unfers Theils fegnen im Ganzen und Allgemeinen das hei- 
lige Streben des DBereines, und freuen uns des Glaubens daß 
feine Wirkſamkeit, als ein Werk in Gott gethan, Früchte brin- 
gen werde, die da bleiben. Doch haben wir oben fchon der 
chriſtlichen Freimüthigfeit uns bedient, und wollen auch bier den 
vielen hriftlichen Brüdern, die mit offenem Herzen und offener 
Hand bisher reichen, thätigen Antheil an diefem Werfe des Glau- 
bens und der Liebe genommen haben, die Frage hingeben: ob 
nicht auch in der Erziehung der lieben, anvertrauten Kinder der 
Dian: „fie bei ihrer Neligion zu erhalten“ (©. 14.) nothwendig 
Störungen und Gegenftöße wider die Entfaltung des innern Les 
bens im lautern Glauben an den Heiland herbeiführen müſſe, 
und ob nicht überhaupt diefee Verein dann das rechte Element 
feiner Thätigkeit gefunden hat, wenn er auf die Zeiten zurück⸗ 
geht in denen jenem Griechenlande der erſte Strahl des Lichtes 
vom Kreuze, ‚das nun ihm wieder gebracht werden Toll, aufge: 
gangen ift, und derfelbe- mit dem großen Apoftel Griechenlands, 
und wie er eben fo frei von jeder Nebenrücficht, Feinen an 
dern Grund anerkennt und bekennt, außer dem der gelegt iſt, 
welcher ift Jeſus Chriftus? 1 Cor. 3, 11. 

Schließlich bemerfen wir noch, daß dem Vernehmen nad) 
die Zahl der, in Beuggen aufgenommenen Griechenfinder bereits 
auf 12 geftiegen ift, und fowohl durd die warme Theilnahme 
vieler Freunde des Herrn und Griechenlands, als durch das au: 
genfcheinlihe Gedeihen der Anftalt felbft, in welcher die Knaben 
immer mehr mit danfbarem Gefühle ihren Aufenthalt als -gnä- 
dige Leitung des Herrn anerkennen, der Verein wahrfcheinlich 
auf fortfchreitende Erweiterung wird bedacht ſeyn. 7 


Nachrichten. 


(Schreiben an den Herausgeber.) 


/ Paris, den 23. Detober 1827. 
Mein letzter Brief enthielt eine Andeutung über die Erfcheinung 
eines Kreuzes, welche man in 


Migre beobachtet haben ‚will. "Seite 


dem bat ein Katholifher Geiftlicher, der Abbe de la Neufville, 


Baccalaureus der ehemaligen theologifhen Facultät zu Paris, und 
ehemals Generals Bicarius in Dar, fich öffentlich ‚mit Muth und 
raft gegen diefen frommen Betrug erflärt. Er hat eine Flugſchrift 
ber ausgegeben unter dem Titel: „Das falſche Wunder zu Migne bei 
Poitiers, am 17. December 1826, oder die entdeckte Betrügereiz 
worin er zu beweifen fucht, daß dies Kreuz durch natürliche Urſa— 
chen hervorgebracht ift. Seiner Meinung nach iſt es nichts als ein 
Drache (cerf-volant) von himmelblauem Papier gewefen, deffen Farbe 
man von der des Himmels nicht hätte unterfheiden können, umd 
worauf ein Kreuz von Silberpapier geflebt worden, das fich in eis 
nen Schweif von gleichem Stoff endigte. Er führt mehrere Grlinde 
für diefe Meinung an; erfilich daß es eine halbe Stunde nach Son. 
nenuntergang und nicht hell genug war, um einen Drachen von 
bimmelblauem Papier zu erfennen; zweitens daß die Lage dis Kreu⸗ 
Jes, wie es mit einem Drachen nicht anders erreicht werden konnte, 
horizontal war; drittens daß auf der erſten lithographiſchen Zeich⸗ 
nung von dem angeblichen Wunder, das obere Ende des Kreuzes 
ein wenig boher ſtand als das untere, wie denn in der That die 
Spitze eines Drachens etwas höher liegt als der Schweif, wogegen 
auf der fpätern Zeichnung, wahrſcheinlich weil man den Mifgriff 
bemerft hatte, das Kreuz vollfommen horizontal dargeftellt iſt; viers 
tens daß das Kreuz ganz unrichtige Verbältniffe hat; man lieſt näm- 
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Lich unter dem Steindruck: daß die Länge etwa 140 Fuß, die Breite 
3 bis 4 Fuß gewefen; endlich fünftens daß das Kreuz etwa 100 Fuß 
über der Eide gefehn ward, eine Höhe welche ein Drache leicht er- 
reichen kann. 

Der Abbe de la Neufville hebt ferner zum Beweife der Un- 
ähtbeit des Wunders verfihiedene Lügen und Widerfprüche hervor. 
1) An einer Stelle des Verichts wird gefagt, das Kreuz fey 80 Fuß 
lang gewefen; an einer anderen, daf «9 140 Fuß gewefen: eine Ver⸗ 
fehiedenheit der Angaben um beinahe die Hälfte: 2) Unter dem Stein: 
druck ſteht: 140 Fuß lang und 3 bis 4 breit; man hätte alfo, um 
das Verhaltniß treu nieder zu geben ein Kreuz von 35 Linien Länge 
und einer Linie Breite zeichnen müffen. Da dies aber Tächerlich 
gewefen wäre, hat man ein wohlproportionivtes Kreuz gezeichnet, 
wie das angeblich in der Luft gefehene im Entfernteften nicht war. 
3) Neunmal wird wiederholt, daß es ein leuchtendes Kreuz geme- 
fen; aber man fagt auch (p. 11° der Befchreibung) daß dies leuchtende 
Kreuz bis zur Dunfelpeit geblieben, und nad langfamer Abnahme 
verfchwunden fey. Eine grobe Unwahrheitz denn die Dunkelheit mußte 
den Glanz des Teuchtenden Kreuzes erhöhen. 3 

Der Abbe de Ia Neufville hebt noch mehrere bedeutende Wi: 
derfpriche hervor, beruft fich über Die Nichtigfeit feiner Erklärung 
auf die Offenfundigfeit der Sache, indem er verfihert, man 
wiffe in dortiger Gegend jeßt fehr wohl, daß die Sadıe 
fich fo, wie er erzählt, verbalte; geht dann zu einer theologi- 
fhen Abhandlung über Die falfehen Wunder über, und fchliegt feine 
Schrift mit ernften Betrachtungen, von denen ich Einiges berfeße: 

Obwohl der Betrug jegt hinreichend feſtgeſtellt iſt, verfauft man 
„fortwährend die Befchreibung nebſt dem Steindruc, unter welchem 
„man die Worte lieft: Auf Befehl des Herrn Bischofs von Poitiers.“ 
„Bere von Bouille fiellt ſich hierdurch fehr bloß, und übernimmt 
„eine große Verantwortlichfeit. Er durf nicht länger im Schweigen 
„beharren, er muß fich vor ganz Frankreich erflären. DBehauptet er 
„fortwährend, dag die Erfcheinung ein Wunder it, warum äußert 
„er fich nicht, da es ihm nicht verborgen feyn Fann, daß man das Ger 
„gentheil verfichert? Seine Verlegenheit iſt ganz fihtbar... Es iſt 
„micht das erſte Mal, daß Betrüger das Volk durch Wunder zu ver- 
„führen fuchen; aber eg ift dag erſte Mal, daß diejenigen, welche 
„ihres Berufes halben den Betrug entlarven follten, fich zurüdziehn und 
ſchweigen. Nur drei Fälle find denfbar; entweder Die Erfcheinung 
„war ein Wunder, oder fie war ed entfihieden nicht, oder die Sache 
‚At zweifelhaft. Im erſten Fall thut Herr von Bouille nicht ge 
‚mug: warum wird fein Unterfuchungsprotocoll nicht durch ganz Sranf- 
„weich befannt gemacht ? Warum hat er feinen Hirtenbrief erlafien, und 
„208 Te Deum fingen laffen? Warum iſt wicht überall das Te Deum 
„Durch die Amtsbrüder des Herrn von Bouille angeordnet? St. Cy⸗ 
‚„rillus, der Patriarch von Jeruſalem, ſchrieb dem Kaifer Conftan- 
„tius, um ihm das größte Wunder mifzutheilen, welches er felbft und 
„die ganze Stadt gefehen hatte. Warum hat Herr von Bouille 
‚mach dem Beifpiel des h. Eyrillus nicht Carl X. gefehrieben, und 
‚ihn von dem wunderbaren Kreuz zu Migne benachrichtigt? Nach 
„feinem Schweigen zu urtheilen fhämt er fi) feines MWunderd . . . 
IR es aber gewiß, daß dag Kreuz von Migne Fein Wunder ift, fo 
„muß man gemiffenhafter Weife aus den von mir angeführten Grün⸗ 
„den den Betrug bekannt machen. Iſt aber die Sache zweifelhaft, 
„so erheifcht die Vorficht, fich der Verbreitung einer Schrift zu wi: 
derſetzen, die man möglicher Weiſe einft widerrufen muß. Aber 
fetbft aus der Zweifelhaftigfeit der Sache entnehme ih einen Be⸗ 
"weis gegen die Nechtheit des Wunders zu Migne; denn wenn Gott 
„hätte ein Wunder thun wollen, fo hätte er «6 nicht zweifelhaft ge⸗ 
„laffen, es vielmehr durch fo einleuchtende Beweiſe beurfundet, daß 
„Niemand fich häfte darüber täuſchen können. Die bürgerlichen Ge⸗ 
ſetze find furchtbar ſtreng gegen die Verfalſcher. Falſchmünzerei, 
falſches Zeugniß, führen falſcher Namen, Verfälſchung der Staats⸗ 
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„papiere, ber Öffentlichen Megifter über Geburten, Todesfälle und 
„Heirathen, öffentlicher und Privaturfunden, der Banfnoten. und 
„Bälle, Nachmachen von Schlüffeln zc., dies Alles wird mit mehr 
„oder minder firengen Strafen belegt, und die Helfershelfer wer: 
„den nicht geſchont. (S. Code penal Art. 59—61, 148, 151.) Sollte 
„die Kirche, welche eine vollfommene Gefellfhaft it, duldfam feyn 
„gegen die Anftifter falſcher Wunder, gegen die Werbreiter derfels 
ik oder gegen diejenigen welche fich dem widerfegen Fönnten und 
„folten? Ä 

Sch habe diefe etwas Iange Stelle hergeſetzt, weil e8 mir miche 
tig fchien, auf den Beweisgrund, den der Verfaffer aus dem Schmwei- 
gen ded Bifchofs von Poitiers hernimmt, und welcher bisher nicht 
genug gewürdigt ift, aufmerffam zu mahen. Auch iſt es Ihnen 
gewiß lieb_gemefen, die Stimme eines Prieflerd zu vernehmen, wel⸗ 
her den Standesgeift zu befeitigen weiß, wenn es darauf anfommt, 
die Wahrheit, deren Freund er ift, zu vertheidigen. 

Ich hatte Ihnen die nahe bevorftehende Erfcheinung einer neuen 
Katholifchen Zeitfchrift: der Kämpfer des Chriftentfums A’Athlete du 
Christianisme) angezeigt. Acht Stücke derfelben find bereits erſchienen. 
und ich freue mich Ihnen fagen zu Fönnen, daß fie ſich Durch einen Geift 
der Mäfigung auszeichnet, welchen wir von den librigen periodifchen 
Blättern der Römiſchen Kirche nicht gewohnt find. Die Nedactoren 
haben den fhönen Ausſpruch Pauli an die Corinther zum Motto gez 
nommen: Die andern Kämpfer (athleles) ringen um eine vergängs 
liche Krone, wir aber um eine unvergängliche (nach 1 Cor. 9, 25.). 
Freilich haben fie bis jeßt dies Verfprechen in feinem ganzen Um⸗ 
fange noch nicht erfüllt, und man Fann ihnen vorwerfen, daß fie 
vieles aufnehmen, was ihrem großen Zwecke fremd ift; allein es find 
Männer voll Nedlichfeit und Demuth, und vielleicht muß. man den 
Vorwurf, welchen ich ihnen mache, nur auf die Schwierigfeiten eis 
nes jeden neuen Unternehmens fchieben. 

Da ich einmal von periodifhen Schriften rede, fo Fann ich 
nicht umhai Ihnen Einiges von der Revue protestante zu meldın. 
Sie hat anfcheinend fehr übel genommen, was ich Ihnen über fte 
gefchrieben habe, und weifet den Vorwurf des Nationalismus mit 
Heftigkeit von ſich ab, indem fie behauptet, daß jedes ihrer Stücke 
Beweiſe des Gegentheils enthalte. Cs iſt indeß unbeftreitbar, daß 
fie die Vernunft tiber die Schrift feßt, und daß fie, ungeachtet fie 
die Bibel im Ganzen als Gottes Wort anerfennt, doch faſt jede 
ihrer Lehren einzeln angreift. Sie werden dies aus einem fehr lan⸗ 
gen, befonders abgedrudten Auffaß erfehen, welchen ich Ihnen fende. 
Es ift ein Brief des Herrn Charles Coquerel, ) Hauptredacteurs 
der Revüe an den Ubbe O' Egger, gemefenen erſten Hülfsgeiftlichen 
(vieaire) an Notre Dame, welcher ihn gefragt hatte, welches die 
Lehren wären, worin alle Proteftantifhen Kirchen tibereinflimmten. 
Um zu zeigen, daß unter ihnen eine völlige Uebereinfiimmung über 
die göttliche Natur Chrifti berrfche, überlaͤßt er fich dem fonderbar- 
ſten Itäfonnement. „Man hat den Gocinianern unzähligemal vor- 
geworfen, fo fagt er, daß fie die Gottheit des Heilandes Läugnes 
ten, und nur an die Göttlichfeit feiner Sendung glaubten, daß fie 
deshalb Gottlofe, verabfeheuungswürdige Menfchen wären. Allein die, 
welche diefen Vorwurf fo oft wiederholen, bedenken nicht, daß eine 
göttliche perfönliche Sendung des Heilands, ald Myſterium, genau 
daffelbe if, wie die perfönlich göttliche Natur ded Heilands, — qu’une 
mission divine personnelle au Sauveur est, comme mystere, 
exactement la m&öme chose qu’une esseuce divine person- 


nelle au Sauveur.“* 
(Schluß folgt.) 


*) Die Schrift des Herrn Eoquerel liegt vor und; da ihr Sinhalt aber wei⸗ 
ter nichts als eine feihte und matte Wiederholung deſſen it, was in Deutfchen 
Schriften mit weit größerem Scheine von Gründlichkeit bis zum Ekel wiederholt 
worden, fo enthalten wir uns jeder mweitern Anführung Daraus. 
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Berlin 1827. 


EN dddkadal — UEDDPBIREWOT SEPP STEIOBEEDELDN 


Streitigkeiten über den Myſtizismus in Hamburg. 


Man hat die Bemerkung gemacht, daß Geiftesfrankheiten 
und die häufig als eine Folge derfelben zu betrachtenden Selbft- 
morde fat überall im Zunehmen begriffen find. Daß dies aud) 
in Hamburg der Fall fey, davon geben bie Liften des dortigen 
allgemeinen Kranfenhaufes einen unwiderfprechlichen Beweis. Bi: 
ber war man faft allgemein darüber einverftanden, daß Mangel 
an Religiofität und dadurch vermehrtes Sittenverderbniß Haupt: 
urfachen diefer Erfcheinung fegen. Eine andere Anficht fuchte zu 
eröffnen: der zweite Bericht über die Adminifiration 
des allgemeinen Kranfenhaufes zu Hamburg, melder 
faft die ganze Schuld auf den fogenannten Myſtizismus wälzen 
will. Es heißt darin unter andern: „Was aber noch bedeuten 
der in feinen Folgen ſich zeigt, iſt der jet im Dunkeln fchlei: 

chende Moftigiemus und die aus diefer veligiöfen Scwärmerei 

folgende Geiftesnerwirrung, die bei vielleicht gut gemeinter Ab⸗ 

ficht der bethörten Urheber derfelben doch höchft nachtheilig und 

efährlich ift, und die Menfchen um ihre Ruhe und Vernunft 
“bringt. — — Wie viele Selbfimorde durch diefe verfehrte Gei— 

fieseichtung veranlaßt feyn mögen, läßt fi dann nur felten be: 

flimmen, wenn diefe Geiftesfranfen ihren Zweck erreichen, allein 
| gewiß ift eine große Zahl der leider fo häufigen Selbfimorde da: 
durch mit veranlaßt. — — Wenn man die Beförderer die: 
ſes Unfinns nicht für bedauernswerth halten müßte, fo 
würde wahrfcheinlich ein ſchweres Gericht Gottes dereinft über 
fie ergehen.” Diefes Urtheil gewann dadurch Bedeutung daß es 
im Namen einer ganzen Behörde, des Adminiftrationscollegii des 
allgemeinen Kranfenhaufes ausgefprochen wurde; wie jehr man 
daffelbe zu verbreiten beabfichtigte, erhellt Daraus daß der Bericht, 
worin es enthalten ift, mit einer Nummer der wöchentlichen 
Nachrichten von und für Hamburg, gratis vertheilt wurde. 
‚Dies veranlaßte den Herrn Senator Dr. Hudtmwalfer dieſen 
‚ Theil des Berichtes einer unpartheiifchen und nüchternen Critik 
zu unterwerfen. Es geſchah in der trefflichen Schrift: „Ueber 
‚den Einfluß des ſogenannten Myſtizismus und der religiöſen 
 Schwärmerei auf das Weberhandnehmen der Geiftesfranfheiten 

und des Selbſtmordes befonders in Hamburg. Hamburg bei 
Perthes 1827.” Wir brauchen den Inhalt diefer Schrift hier 
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vangeliſche 


Mittwoch den 5. December. 


————— 


bloß zu referiren, da ein gründlicher Aufſatz über den Gegen⸗ 
ſtand derſelben von einem Sachkundigen ſich in unſeren Händen 
befindet und nächſtens in der Ev. K. 3. erſcheinen wird. Sie 
zerfällt ihrem Hauptinhalte nach in drei Theile. Zuerſt ſtellt 
der Berfaffer die Thatfachen hin, welche in Hamburg irgendwie 
zu der Beichuldigung eines im Dunfeln fchleichenden My— 
flizismus Anlaß geben können. Diefe find folgende: 1) Es 
hat fich feit etwa 10 Jahren in Hamburg, fo wie im ganzen 
übrigen Deutfchland eine Reaction gezeigt gegen die Anſicht des 
rer, welche vom Chriftentyum nichts weiter beibehalten wollen 
als die fogenannte natürliche Religion und Moral. (Wir bemers 
fen bier ein für allemal daB es uns ſcheint der Herr Verf. habe 
fih in feiner Ausdrucksweiſe zu fehr den Gegnern anbequemt. 
Das Wort Anfiht von Irrthümern gebraucht, welche Einfluß 
auf die ewige Seligfeit haben, deutet gar nicht auf den fündi: 
gen Urfprung derfelben hin. Das Wort Reaction von der 
großen religiöfen Bewegung der letzteren Zeit gebraucht, bezeich- 
net mehr einen menfchlichen als einen göttlichen Urfprung der: 
felben, die Bezeichnung der Chriften als Anhänger einer pofiti- 
ven Religion, oder ald Offenbarungsgläubiger- trifft zu wenig das 
Wefen und ift zu äußerlich. Wir follen auch in diefer Hinficht 
nicht auf den muthmaßlichen Erfolg fehen, fondern auf den Herrn 
und feine Apoſtel, bei denen fich Feine Spur einer ſolchen Acco⸗ 
modation findet. Freilich kann auf diefe Weife das erreicht wer: 
den, daß das Chriſtenthum in größeren Kreifen eine gewiffe Ans 
erfennung und Achtung erlangt. Aber was ift damit für die 
Hauptfache gewonnen? Man glaube nicht, daß wir hier einer 
fchroffen, Tieblofen Polemif das Wort reden wollen. Se heißer 
und inniger die Liebe zu den irrenden Mitbrüdern ift, defto mehr 
wird man ſich gedrungen fühlen durdy Hervorhebung des Ges 
genfaßes ihnen die Gefahr anfchaulid zu machen in der fie ſich 
befinden. Und diefe Liebe fchließt jede Härte aus, die mit der 
Entfchiedenheit in der Behauptung deffen was auf den inneren 
und äußeren Zeugniffen Gottes beruht nicht verwechfelt werden 
darf.) Diejenigen, welchen diefe Anficht als unverträglich mit der 
Würde des Chriftenthums und feines göttlichen Stifters erfcheint 
und welche mit Ernft und Eifer darauf dringen daß. in der 
Kirche Chriſti die Lehre Chrifti herrfche, werden von denen, die 
fi) von der Aufflärerei nicht lostrennen Fünnen, unter andern 
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vorzugsweife Myſtiker genannt. Bon biefer Art des Muftizis- 
mus fann nicht gefagt werden, daß er im Dunkeln ſchleiche, 
da er fo öffentlich als möglich, auf Kanzeln, in Schulen und in 
Drudfchriften verfündigt wird. 2) Bis zum April 1826 find 
der Polizei überhaupt vier Fälle vorgefommen, wo von 10 und 
mehreren Perfonen Privatverfammlungen zum Beten, Singen und 
Lefen der Bibel gehalten wurden. Ob diefe durch das angeregte 
religiöfe Bedürfniß und durch das Gefühl der Nichtbefriedigung 
in vielen Predigten veranlaßten, durch die Polizei ausein- 
ander getriebenen Derfammlungen aud einem im Dunfeln 
ſchleichenden Myſtizismus abgeleitet werden können, läßt der Verf. 
dahin geftellt feyn. 3) Es beſteht feit 5 oder 6 Fahren in Ham- 
burg die fogenannte niederfächfiiche Geieltfchaft zur Verbreitung 
riftticher Erbauungsfchriften, die einen ſehr bedeutenden Wir 
kungskreis hat und im Jahre 1825 nicht weniger ale 86954 Exem⸗ 
plare verbreitete. Dieſe Gefellfchaft an der mehrere Prediger und 
mehrere geachtete Bürger Theil nehmen treibt ihre Wefen nicht 
im Dunfeln, fondern fehr öffentlih, ihre Schriften werden un: 
ter der Genfur der Hamburger Behörde gedruckt; für myſtiſch 
Bann fie infofern gehalten werden, als die Schriften die fie ver: 
theilt, ſämmtlich die altlutherifche Anficht vom Chriſtenthum, als 
die allein richtige und zur Seligfeit nothwendige empfehlen und 
zum Theil von Luther felbft verfaßt find. In allen wird. dem 
Leſer entgegen gerufen: „nur zwei Wege gibt e8 für den Men: 
chen. Bedenfe dich welchen du wählſt. Glaubft du an Fefum 
Chriſtum als Sohn Gottes und an feinen Berföhnungstod und 
handelſt du nad) feinen Geboten, fo wirft du ewig felig werden; 
wo nicht fo roirft du ewig verdammt werden." Dies wären die 
Elemente des fogenannten im Dunkeln fchleichenden Myſtizismus 
in Hamburg. 

Nach einigen Digreffionen geht der Verf. zu dem zweiten 
Haupttheile feiner Schrift, zu der Unterfuhung über: ob ein 
Einfluß desjenigen, was wir als den in Hamburg 
angeblich herrfhenden Myftizismus kennen gelernt 
haben, auf Berrüdtheit und Selbſtmord im All: 
gemeinen angenommen werden könne. Der Berfaffer 
fhiet hier einige allgemeine Bemerfungen voraus. Er madıt 
zuvörderft aufmerffam darauf, daß überhaupt nichts fchroieriger 
und unficherer fey, als das Urtheil darüber, aus welchen Urfa- 
chen in einem gegebenen Falle ein Gemüthsfranfer in diefen Zu: 
ftand gerathen if. Er bemerft dann, daß der Schluß aus der 
Form die eine Gemüthsfranfheit angenommen. hat, auf die Ur: 
fache derfelben im Allgemeinen, und befonders bei manchen Ge: 
müthsfranfheiten, welche Symptome religiöfen Wahnfinns ent: 
halten zu raſch und voreilig fey. Manche Gemüthöfrankheit, die 
urfprünglich durch ganz andere Urfachen veranlaßt worden, kann 
zufällig die Ferm religiöfen Wahnfinns annehmen. Nur eine 
lange Beobachtung des Leidenden, und eine Ergründung feines 
ganzen früheren Lebens kann darüber enticheiden, ob die ſich grade 
Außernde Form die primitive oder nur die fecundäre if. Zum 
Belege wird hier ein von Steltzer und Heinroth erzählter 
Fall angeführt, wo ein Mann feine Frau ermordete, allem An- 
fheine nad) aus religiöjem Wahnſinn, wo fid) aber bei genaue: 
rer Unterfuchung ergab, daß die eigentliche Urfache der Geiftes- 
krankheit Eiferfucht gewefen war, und diefelbe nur zufällig ſpäter 
die Form religiöfen Wahnfinns angenommen hatte. Die Schwics 
tigkeit bei der Diagnofe derjenigen - Geiftesfranfheiten, welche 
den Charakter religiöfee Ueberfpannung zu haben fiheinen, wird 
noch dadurch vermehrt, daß Menfchen deren geifliges Le: 
ben fchon ganz zerrüttet if, in ihrer großen Angfi 
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noch einen legten Verſuch machen, ob fie nicht in der 
Religion Troft und Hülfe finden Fönnen. Dasjenige 
was früher angewandt, das einzige, Sicherungsmittel gemwefen 
wäre, bleibt alsdann, zumal wenn die Leidenden ihre verderbtes 
Selbft nicht daran geben, wenn fie die Religion nur als Mittel 
zur Erreichung ihrer Zwede mißbrauchen wollen, nicht nur ohne 
Wirkung, fondern es fann auch fehr häufig einen Ein- 
fluß auf die Form haben, welche die Krankheit zu- 
erſt annimmt. Auch dies erläutert der Berf. mit einem merk: 
würdigen Beifpiel aus feiner eignen Erfahrung. Endlich bemerkt 
der Verf. noch mit Berufung auf die Aeußerungen des berühms 
ten Englifhen Arztes Burtow, daB man nicht aus gewiffen 
religiöfen Vorſtellungen, die ſich bei Geiftesfranfen finden, auf 
einen religiöſen Grund ihrer Krankheit jchließen dürfe, indem 
die Krankheit häufig nicht Wirkung, ſondern Ur: 
ſache falſcher religiöfer Vorſtellungen fey und dieſe ebenfo 
gut wie jede andere Verkehrtheit in dem Kopfe des Verrückten 
erzeuge, obgleich nichts folcher Art im Gemüthe vorhanden war, 
fo lange der Kranfe feinen gefunden Berftand beſaß Auch hier: 
aus geht alfo hervor, daß man nur bei genauer Bekanntfchaft 
mit dem früheren geiftigen Leben des Kranken feiner Krankheit 
einen religiöfen Grund zufchreiben darf. 

Der Berf. fchreitet darauf zur eigentlihen Beantwortung 
der Frage und verneint diefelbe aus folgenden Gründen. 1) Was 
man jet Myſtizismus nennt, iſt nichts anders, als das was 
fonft als pofitives Chriftenthum allgemein angenommen „wurde 
und das ganze Leben durchdrang. Da nun aber gleiche Urfachen 
gleiche Wirfungen hervorbringen, fo müßte angenommen daß der 
Myſtizismus — poſitivem Chriſtenthum die Geiftesfranfheiten bes 
fördere, in der früheren offenbarungsgläubigen Periode die Zahl 
der Geiſteskranken ungleich ſtärker geweſen ſeyn, wie in der jetzi⸗ 
gen. Davon aber zeigt die Erfahrung grade das Gegentheil. 
Es ift in unferer Zeit durch alle Länder, wohin die neuen An: 
fihten gedrungen find, die Zahl der Geiftesfranken in furchtba: 
rer Dermehrung begriffen und der Schluß daß beides in einem 
Eaufalzufammenhange ſtehe, liegt wahrlich fehe nahe. 2) Die 
Örtlihen Verhältniſſe Hamburgs find der Entfiehung des My: 
fizismus nicht günftig. Als Neagentien gegen den Myſtizismus 
führt der Verf. auf, die zahlreichen deiftifchen Predigten und 
Schriften und überhaupt die geiſtige Einwirfung der Antimyftis 
fer, den beiftifchen Unterricht, der in fait allen Schulen ertheilt 
wird, wofür merfwürdige Belege aus den Programmen des Jos 
hannei angeführt werden, eine gewiffe Claſſe in Hamburg ers 
fcheinender Mochenblätter, welche es fich neben UnfittlichFeiten 
aller Art, fortwährend angelegen ſeyn laffen, den gemeinen Mann 
über Religionsangelegenheiten aufzuklären und die beftchende por 
fitive Religion ald ein Erzeugniß der Unvernunft darzuftellen, 
was ebenfalls mit Beifpielen belegt wird, die Berhälkniffe Ham; 
burgs als Handelftadt, wo alles raſtlos arbeitet, nur wenige 
Menfchen eine figende Lebensart führen, die zahllofen Geleaen: 
heiten fi) Vergnügungen und Genüffe aller Art zu verfchaffen, 
welche fich in und um Hamburg feit 35 Jahren gewiß um das 
Dreis wo nicht Bierfache vermehrt haben, die fchaamlofe Deffent- 
lichfeit, womit in Hamburg mehr als in irgend einer Stadt der 
Venus vulgivaga gefröhnt wird, wozu endlich noch Fommt, daß 
das Naturell der Hamburger, fich auszeichnend durch einen ges 
wiffen practiſchen Verſtand verbunden mit einer derben Gutmüs 
thigfeit. für religiöfe Weberfpanntheit wenig Empfänglichfeit zeigt. 

Noch weit ungereimter aber ift der dem Myſtizismus ges 
mad)te Bormwurf des Selbſtmordes. Nichts ſteht wohl mit den 
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Lehren des Hamburgifchen Myftisismus in einem ſchneidenderen 
MWiderfpruche als der Selbſtmord. Jeder Selbfimord:ift ein Ein: 
griff in die göttliche Weltregierung. Wie konnte ſich daher ein 
gläubiger Anhänger der pofitiven Religion zu demfelben entſchlie— 
Ben, welche den Glauben an die allerfpeciellfte göttliche Weltre— 
gierung in dem Herzen befeftigt, die Leiden Fennen lehrt als 
göttliche Prüfungen und als Züchtigungen für begangene Fehl: 
tritte, dieſes Leben nur als eine Vorbereitung für ein zufünfti: 
ges höheres und befferes Dafeyn, welche demjenigen der, wie 
der Selbſtmörder in feinen Sünden dahinfährt, das unerbittliche 
göttliche Gericht und die ewige Verdammniß anfündigt, verlangt 


daß der eigne Wille gebrochen und der göttliche in der Schrift 


- ausgefprochene Wille zur Nichtichnur aller unferer Handlungen 
gemacht werde? Umgekehrt vielmehr, der Selbfimord und 
der Unglaube find es die Hand in Hand gehen. Nie 
bat ein Anhänger des pofitiven Ehriftenthums dem Selbſtmorde 
das Mort geredet; alle feine Bertheidiger waren Ungläubige. 
Mit dem einreißenden Unglauben und den Folgen deffelben, der 
Sittenverfeinerung und dem Sittenverderben, der Roman: und 
Schauſpielwuth und der dadurch herbeigeführten Reizbarfeit und 
äfthetifchen Weberfpannung, den allgemein verbreiteten materiali- 
ſtiſchen Borftellungen, dem Zurücktreten der fittlichen Beurtheilung 
der Handlungen, hat der Selbfimord zugenommen. — Der Berf. 
zieht daraus das Refultat, daß der behauptete Einfluß des Myſti— 
zismus aus allgemeinen Gründen höchſt unwahrfcheinlich fey. 

Er geht darauf zu dem dritten und letzten Theile feiner Un: 
terfuchung über; Liegen in Samburg Thatfahen vor, die 
zue Annahme eines Einfluffes des fogenannten My 
ſtizismus auf das Weberhandnehmen von Gemüthe- 
kranken und von Selbfimord berechtigen? Er wider: 
legt hier. durch Beweiſe eine Behauptung die ohne Beweife auf: 
geftellt worden. Er zeigt, daß die in dem Berichte auf 13 In⸗ 
dividuen angegebene Zahl der an religiöfem Wahnfinn Leidenden 

‚weit geringer ift, indem fich unter den Kranken diefer Art theils 
ſolche befinden, deren Kranfheitsform zweifelhaft, theils folche 
deren Krankheitsform complicirt ift und zwar mit Epilepfie, die 
aus Förperlichen, nicht geiftigen Urfachen entfpringt. In Bezug 
auf das Einzelne müffen wir bier auf die Schrift felbft verweiſen. 


Der Berf. fügt zum Schluffe noch einige wichtige Worte. 


zur näheren Berfländigung hinzu. Er erflärt daß er gar nicht 


. daran zweifele, daß ſich einzelne Fälle werden nachweifen laffen, 


wo Perfonen durdy die religiöfe Anregung der Zeit in Wahnfinn 
verfallen feyen, daß aber dergleichen Opfer einer großen geiftigen 
Bewegung nicht auf Rechnung der Reaction, fondern der vor: 
bergegangenen Zeit kommen, welche die Reaction nothwendig 
machte. Mancher Kranke ftirbt nicht an der Arznei, fondern 
daran, daß er fie nicht mehr ertragen und verdauen fann. Ohne 
die Reaction würde ſich die große Anzahl der Selbfimörder und 
Mahnfinnigen anderer Art vermehre haben, die wir gleichzeitig 
mit dem Erfterben der pofitiven Religion ſich verdoppeln und verdrei- 
fachen fahen und noch fehen. Wir dürfen aljo die Rechen: 
fchaft über fie am wenigften der Gegenwart abfordern. 

Dies ift der Inhalt einer Schrift, die fich eben fo fehr 


durch ihre Gründlichkeit, ald durdy Ruhe und Gehaltenheit aus: 


zeichnet und welche für ähnliche Ausführungen als Mufter dies 
nen kann. Der Berf. hatte Feine Behauptung ohne Beweis 
bingeftellt und es ließ fich vorausfehen daß im Ganzen der In: 
holt feinee Schrift ſich als Wahrheit behaupten werde; dennoch 
' aber ließ ſich aud) erwarten, daB die in Hamburg fo zahlreiche 
Gegenparthei wenigſtens den Verſuch der Widerlegung machen 
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werde. Aber kaum ließ es ſich denken, daß auf der einen Seite 
fo fehr ſchwache Gegner es wagen würden gegen den Wohlgerüftes 
ten auf den Kampfplag zu treten, und daB man auf der andern 
©eite fich erfühnen werde, fo ungefcheut den Unglauben an die 
Hauptlehren des Evangelii zue Schau zu tragen. Und dennod) 
ift dies gefchehen in allen den Gegenfihriften, die wir hier. der 
Reihe nach anzeigen und ganz Purz charakterifiren werden. 1. Ei: 
nige nöthige Worte veranlaßt durch die von dem Heren Senator 
Hudtwalfer herausgegebene Schrift über u. f. w., von F. W. 
Ch. Mend, dem Herausgeber des Hamburger Beobachters. 
Hamb. 1827 auf Koften d. Verf. Wir können und der näheren 
Analyfe diefer Schrift, in der fich feine Spur von Ordnung und 
Zufammenhang auffinden läßt, um fo mehr enthalten, da der 
Berf. felbft p. 3. fagt, daß er als ein Unberufener ed wage 
über religiöfe Gegenftände ſich auszufprechen und p. 7. das Ge: 
ſtändniß ablegt, daß er, der fich mit Theologie nie befaßt habe, 
feine Gründe, fondern nur feine Anfichten verbringen könne. 
Doch einiges zur Probe; p. 4. heißt es: „Bekanntlich entflanden 
alsbald nach den Befreiungskriegen in den Zahren 1813 und 15 
in mehreren Gegenden Deutfchlands Anſichten, Meinungen und 
Zweifel, fowohl manche Lehren des Ehriftenthums felbft, als auch 
vornämlich den wahren Glauben an Gott betreffend. Sie arte: 
ten nicht felten entweder in einen blinden Aberglauben, oder in 
einen heillofen Unglauben aus.” Der Berf. meint alſo der Un: 
glaube und der Myſtizismus ſeyen erft in den Zeiten nad) den 
Sreiheitöfriegen entflanden! p. 14. wünſcht er daß die Auf 
merffamfeit der weifen Regierung doch endlich auf jede Secte 
von Betbrüdern und Betſchweſtern bingelenft werde und dieſe 
von aufgeflärten Männern, die jeden bei feinem Ölauben 
laffen gehörig geprüft würden. Ein fonderbarer Irrthum findet 
fih p. 15: binfichtlicy der Verordnung des Königl. Preußifchen 
Minterii über Myftizismus u. f. w. und eine über diefelbe ers 
ichienene Schrift, den wir aber unferen Lefern felbft nachzuleſen 
überlaffen müſſen. Es ift gewiß ein trauriges Zeichen der Zeit, 
dag Männer eben fo fehr ohne alle Ahnung von etwas Höherem 
und Göttlichen, weldye von der evangelischen Entfchiedenheit noch 
fehe verfchieden ift, als jeder wifjenfchaftlichen Bildung entbehs 
rend, es wagen dürfen als Schrififteller auf dem religiöien und 
theologiichen Gebiete öffentlich aufzutreten. Das müffen_ felbft 
die Befferen unter den Gegnern bedauern, denen der bloße Prote⸗ 
flantismus nicht genügt, für den freilich jeder wirken fann, weil 
niederreißen leicht, aufbauen ſchwer if, und denen wenigſtens die 
Verbreitung einer gewiffen Gottesfurcht am Herzen liegt. 2. Eis 
nige Worte gegen die Schrift u. f. w. von Ernſt Stange. 
Kiel 1827 Univ. Buchh. Wir haben den Verf. diefer Schrift 
fhon bei einer andern Gelegenheit Pennen gelernt. So viel hat 
er vor dem Verf. der vorigen voraus, daß er ſich wenigſtens 
bemüht den Gründen Gründe entgegenzufegen. Das ift aber 
auch alles. Er fucht zuerft nachzuweiſen die Behaupfung des 
Herrn Gen: H., daß das, was man in Hamburg Myftiziemus 
nenne, nichts anders fey als altlutherifche Nechtgläubigfeit, als 
eine unrichtige darzuftellen. Freilich, wäre ihm diefer Beweis 
gelungen, fo würde viel gewonnen feyn, da ja die Identität bei— 
der das Hauptfundament der ganzen Schrift bildet. Aber worin 
beftehen feine Beweife? Nach einer langen und breiten gar 
nicht zur Sache gehörigen Erörterung über Orthodorie und My— 
ſtizismus kommt er zu den Thatſachen, melde das. Borhanden- 
feyn eines falfchen von der Rechtgläubigkeit verfchiedenen Myftis 
zismus begründen follen. Diefe find folgende. 1) „Es findet 
ſich diefe Geiftesfranfheit nicht nur-unter dem Volke, jendern 
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auch unter dem gebildeten Publicum, ja auch Gelehrte, gefchiete 
Aerzte und Zuriften find von derfelben befallen, was entweder 
von Heuchelei oder von partieller Befchränftheit des Geiftes her: 
rührt." Was foll denn aber dadurd) gegen den Sen. 9. bewie: 
fen werden? Hatte diefer etwa behauptet, daß es in Hamburg 
Beine Leute, Gelehrte und Ungelehrte gebe, welche Myſtiker ges 
nannt werden? Es mar ja nur die Frage, ob fie Myfti- 
Fer ſeyen; diefe war von dem Gen. 9. verneint worden; wollte 
der Verf. fie bejaben, fo müßte er die Kennzeichen angeben, wo— 
durch ſich der angebliche Myſtizismus diefer Leute von demjeni⸗ 
nigen untericheidet, was man fonft Rechtgläubige zu nennen pflegte. 
Alfo den Gründen des Sen. 9. feht der Verf. nichts weiter 
als feine Auctorität entaegen. Aber damit ift nicht3 gewonnen. 
So wie wir, die wir Auctoritätögläubige genannt werden, aus 
Gründen der Auctorität des lebendigen Gottes glauben, fo neh⸗ 
men wir in Sachen, wo überhaupt Gründe gegeben werden kön⸗ 
nen, nichts auf Glauben an, ſondern wir verlangen Gründe, eben- 
fowohl wie wir fie geben. 2) „Bei dem Poftfecretait 9... fand 
fih außer andern myſtiſchen Tractätlein aud die Schrift vor: 
Das Herz des Menfchen ein Tempel Gottes oder eine 
Werkſtätte des Satans.“ Vorausgeſetzt daß diefe Schrif: 
fen wirklich myſtiſch gewefen feyen (der Verf. führt aus denfelben 
Feinen Lehrſatz an, welcher dem Evangeliichen Zehrbegriffe wider: 
firitte; eim folcher ift auch in der bezeichneten Schrift: Das Herz 
des Menfchen u. f. m. nicht enthalten. Daß in derfelben die 
Wahrheit für rohe finnlihe Menfchen auf finnliche Weile darge: 
ſtellt ift, reicht an und für fi) genommen und von der Ausfüh: 
rung im einzelnen abgefehen nicht bin fie als unevangelifch zu 
berdammen. Der chriftliche Schriftfteller fol ſich auch hier das 
Verfahren Gottes zum Mufter nehmen, deffen ganzes Verhält—⸗ 
niß zu den Menfchen fortwährende Selbfientäußerung und Ernie: 
drigung ift, der ſich in feinen Offenbarungen zu der Schwäche 
und den jedesmaligen Bedürfniffen der Menfchen herabläßt und 
auf mannigfache Weife mit den Menfchen temporifirt um allen 
alles zu werden. Wir mollen jedoch damit nicht Täugnen daß 
im Einzelnen ſich in diefer Schrift mandyes nicht zu lobende be: 
finde) was ift dadurch erwwiefen? Iſt fol ein Schluß gültig, 
wehe dann den armen Gelehrten; fie werden dann nicht nad) ih: 
von Merken, fondern nach ihren Büchern zu beurtheilen ſeyn. 
Und gefegt einmal der Poſtſecretair H... wäre ein Myſtiker 
geweſen, folgt daraus etwa, daß der Myſtizismus in Hamburg 
eine Hauptrolle ſpiele? 3) „In der Nachricht von dem Zuftande 
der Hamburgifchen Kranfenhäufer dom Sahre 1823 findet fic,, 
dag wegen religiöfer Schwärmerei vier Männer aufgenommen 
worden.“ Was foll dies denn aber nad) alle dem was der Sen. 
H. über die Schwierigkeit der Diagnofe der Beiftesfranfheiten 
u. f. w. bemerkt hat, beweifen? Cs hat derfelbe ja auch zuge: 
ftanden, daß in Folge der gegenwärtigen großen religiöfen Be— 
wegung manche in den fraurigen Zuftand der Geifteszerrüttung 
gerathen Fünnen. Nur behauptet er, daß diefe Opfer nicht auf 
die Rechnung der gegenwärtigen Reaction, fondern auf die Red): 
nung des früheren Unglaubens zu fegen feyen. Dies zu wider: 
legen it dem Verf. nicht eingefallen. 4) „In einer neueren hie> 
figen Predigtfammlung fteht folgende myftifche Stelle: „Je öfter 
je füßer, je länger je lieber — das gilt von der. Predigt des 
göttlichen Wortes undsbon unferem brüderlichen Gebete in den 
Vorhöfen des Herrn gewiß bei euch allen u. f. w. Und fol ich 
aicht einen Schritt weiter gehen und fagen: je länger, je tiefer 
und je tiefer je klarer.“ Wahrlich der Verf. muß fehr unbefannt 
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mit unfern älteren Erbauungsſchriften, 3.3. mit den Schriften eines 

Müller und Arndt feyn, wenn er diefe Worte zum Beweife des 

Borhandenfeyns eines unevangelifchen Myſtizismus anführt. — 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Schreiben an den Herausgeber.) (Schluß.) 

, j Parid, den 25. Detober 1877. 
‚So offenbare Angriffe gegen den chriftlichen Glauben bleiben 
nicht unbeantwortet. Die Archives du Christianisme baben meh» 
rere Artifel der MWiderlegung diefes neuen Proteſtantismus gewidmet, 
welcher jede pofitive Lehre umwirft. Man verfichert, dag der Abbe 
D’Egger felbft darüber betrübt ift, diefen Brief des Herrn Coquerel 
veranlaßt zu haben, denn wenn gleich der Abbe ein Freund der Tos 
leranz ift, fo weiß er doch, daß fie nicht fo weit geben darf, denen 
noch den Namen von Chriflen zu geben, welche die perfönliche Gotts 
heit des Erlöferd läugnen. Sie kennen wahrfcheinlih ſchon die Ges 
ſchichte dieſes Mannes. Seine Forfhungen haften ibm den Glaus 
ben erſchüttert weshalb er feine Entlaffung nahm von dem Amte 
eines erfien Hülfsgeiſtlichen der Gathedrale von Paris. Doch ift er 
Katholik geblieben, weil er noch nicht überzeugt iſt, daß die Prote⸗ 
ee ‚mit dem an Gottes übereinſtimmt. Er 

st feine Forfhungen immer noch fort; Hoffentlich werden i 
zur vollen Erfenntniß der Wahrheit feiten. — 

Ein anderer Katholiſcher Geiſtlicher hat neuerlich unſere Auf⸗ 
merffamfeit erregt. Er fam von Mailand in der Abficht zur Evans 
gelifchen Kirche überzutreten. Die Werfonen welche ſich mit ihm un⸗ 
terredet, haben indeß gefunden, daß er, obwohl von. den Nömifchen 
Jrrthüimern überzeugt, doch noc nicht die Wahrheit die in Chriſto 
ift gefunden hat. Da feine Abreife von Mailand Auffehn erregt 
bat, fürchtete er, daß die dortige Regierung feine Auslieferung vers 
langen würde, und iſt deshalb nach London abgereift. ‚ 

Nicht bloß Einzelne aber trennen fich von der Nömifchen Kirche, 
fondern ganze Gemeinen gerathen in Bewegung und bieten ein äbn: 
liches Schaufpiel dar wie Mühlhaufen und Gallneukirchen. Beſon⸗ 
ders zahlreich iſt der Uebertritt Roͤmiſch⸗Katholiſcher zur Evan 
fhen Kirche in St. Conforce und anderen Dörfern in der Pr 
von Lyon erfolgt. Die neuen Proteftanten hielten Verfammlungen 
und ein Prediger aus Lyon leitete regelmäßig den Gottesdienſt. Une 
tergeordnete Behörden hatten diefen Verfammlungen Schwierigfeiten 
erregt und beinahe ein Jahr lang war der Gottesdienft unterbro« 
hen. Allein die Erlaubnig ihn wieder zu eröffnen iſt Fürglich zur 
großen Freude unferer neuen Glaubensbrüder gegeben worden. Ein 
neuer Beweis deffen was mehrere Vorfälle in den leßten Jahren 
an den Tag legten, daß nämlich die Regierung der Freiheit der Re⸗ 
ligioneiibung geneigt tft und daß das Benehmen untergeordneter 
Beamten, welche fih durch ein entgegengefeßtes Verfahren in Gunft 
zu feßen glauben, die höheren Behörden in Verlegenheit fest und 
ihnen keinesweges genehm ift. 

Neue Kirchen werden an vielen Orten gebaut. In verganges 
ner Woche ift eine im Dorfe Gaubert, 7 Lieues von Orleans eins 
geweiht worden. Die Gegend ift von vielen Proteftanten bewohnt, 
welche auf einer Strecke von 20 Lieues zerftreut leben. Sie haben 
noch feinen Prediger; doch hat ein frommer junger Mann fih uns 
ter ihnen niedergelaffen und unterrichtet fie im Worte Gottes. Seine 
Arbeit iſt außerordentlich gefegnef gewefen und in wenigen Gegenden 
Tranfreichs findet man fo viele aufrichtig gläubige Chriken. Es find 
alles nür arme Landleute, aber ſie ſind reich im Glauben. Der edle 
Wilks bat ſie im vorigen Jahre beſucht, und da er einſah wie wich⸗ 
tig es für fie wäre, den Gegen des öffentlichen Gottesdienſtes zu 
genießen, bat er auf feine eigene und einiger Freunde Koften die 
Kirche zu Gaubert bauen laffen. Er will jest eine zweite in Pathay, 
einem anderen Flecken jener Gegend bauen laffen, wo ein ähnliches 
Leben fich zeigt. Ihr Eorrefpondent für Frankreich. 
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Streitigkeiten Über den Myſtizismus in Hamburg. 
Schluß.) 

Der Derf. hat alfo durch die Beweife, welche er für das 
Vorhandenſeyn eines unevangelifchen Moyftizismus in Hamburg 
beibringt, grade im Gegentheil erwiefen, daß nichts dergleichen 
in Hamburg vorhanden if. — Er fucht darauf zu zeigen, daß 
die Tractatengefellfchaften Feinen hriftlichen Sinn wecken und be: 
leben. Auch hier ergeht es ihm wie Bileam, der da fegnen mußte, 
als er fluchen wollte. Seine ganze Sinnesart fpricht fich höchft 
charakteriſtiſch p. 15. in folgenden Worten aus: „Die Tractät: 
chen müffen doch in der That nicht viel Gutes enthalten; denn 
dann würde man doch gewiß nicht fo gefällig feyn diejelben gra— 
tis nicht nur auszutheilen, fondern auch fogar den Leuten in die 
Häuſer zu fchiden-und fie nöthigen nolentes volentes diefe köſt— 
lihe Schäße zu acceptiren.” Der Verf. fann es ſich alfo gar 
nicht denfen, daß etwas aus reiner Liebe zu Ehrifto und zu den 
Miterlöften gethan wird. Welche Snconfequenz; in thesi ver: 
wirft man die Lehre von dem Verderben des Menfchen als my: 
ftiihen die Menſchheit entehrenden Unfinn und in praxi hält 
man die Menfchen für fo verdorben, daß fie felbft durch den 
Geift Gottes feine Handlung aus reiner uneigennüßiger Liebe 
zum Guten follen verrichten Fönnen. Was der DBerf. in den 
Schriften der Tractatengefellfchaft befonders anftößig findet, iſt 
das Hervorheben der durch Ehrifti blutigen Tod geftifteten Der: 
föhnung, die nad) feiner Meinung zu den Greuelfcenen in Wil- 
denſpruch Beranlaffung gegeben haben fol. Der Verf. muß aber 
doc) wohl wiſſen, daß dieſe Lehre die Grundlehre der Evangeli: 
ſchen Kirche ift, und daß daher diefelbe von allen Borwürfen 
getroffen wird, welche er der Tractatengefellfchaft macht. Doch 
wir haben uns faſt ſchon zu lange bei diefer Schrift aufgehalten. 
Gehen wir daher weiter. 3. Durch des Herrn Senator H. Schrift 
veranlaßte und abgenöthigte freimüthige Aeußerungen von Rentzel, 
Prediger an St. Jacobi. Hamb. bei Hoffmann und Campe 
1827. 4. Nothgedrungene Selbfivertheidigung gegen Mißdeu: 
tungen feiner legten Schrift, von Rengel. Hamburg 1827. 
Allerdings eine merfwürdige Erfcheinung. Ein Lutherifcher Pre: 
diger, durch einen heiligen Eid auf die Befenntnißfchriften feiner 
Kirche verpflichtet, erflärt die Grundlehren nicht nur feiner, fon 


dern jeder chriftlichen Kirche für finnlofe fittenverderbliche Serthü- 
mer und erlaubt fich die heftigften Invectiven gegen alle welche 
daran fefthalten, aud) gegen Amtsbrüder, denen er doch menig: 
ftens Außerliche Achtung fchuldig gewefen. Während die übrigen 
Gegner ſich doch wenigftens. bemühten einen Unterfchied zwifchen 
dem in Hamburg herrfchenden Myſtizismus und der Rutherifchen 
Orthodoxie aufzumeifen und alfo die auf der Sdentität beider 
gegründete Argumentation des Sen. 9. zu entfräften, identifis 
eirt unfer Verf. beide und belegt fie mit gleichem Anathema. 
Wir führen einiges zum Beweife an, was zugleich dazu dienen 
mag zu enticheiden, inwiefern der Verf. mit Recht behauptet, 
daß er zum Schreiben berufen fey, weil er das flreitige Fach des 
Willens beſſer kenne, als der, welcher ſich unberufen eine ent: 
fcheidende Stimme über, einen Gegenſtand anmaße, deffen gründ: 
liche Erforſchung fein Beruf nicht ſey (p. 4.), eine Behauptung 
die mit der. ganzen theologifchen Gefinnung des Verf. in einem 
auffallenden Widerfpruche ſteht. Denn iſt es die Vernunft welche 
in Olaubensfachen enticheidet, was .foll denn den Theologen mehr 
berechtigen über theologische Gegenftände zu ſchreiben, als den 
Zuriften und Mediziner? Manche Thatfachen zeigen, daß die 
neuere Zeit in diefer Hinſicht von einem richtigen Gefühle geleitet 
worden iſt. Wer verlangt 3. B. jetzt noch, wie. es früher fat 
in allen wichtigen Fällen geichah, ein Nefponfum von einer. theo: 
logischen Facultät? Die Sitte hat aufgehört, feitdem die Theo: 
logie fi, durch ihre Abtrennung von dem pofitiven Chriftenthume 
felbft vernichtet hat. Mit der Urfache ift die Wirfung gefchwuns 
den. Man verlangte ja in der früheren Zeit das Urtheil der 
Theologen nicht darum, weil man fie für vernünftiger, ſon— 
dern darum weil man fie für fchriftfundiger hielt. Der Berf. 
gibt p. 5. folgende Definition vom Myſtizismus. „Diefes aus 
einer fremden Sprache entlehnte Wort bezeichnet das Gegentheil 
von flar, von deutlich; daher ein Geheimniß ein Myſterium ge: 
nannt wird.’ Darnad) ift alfo der Begriff des Myſtizismus ein 
bloß relativer; myſtiſch iſt alles was diefem oder jenem befchränf: 
ten Menfchen nicht Flat und deutlich if. Der Verf. flatuirt dars 
auf eine doppelte Art von Myſtizismus. Die erfte befteht in 
dem Mangel deutlicher Begriffe. Ihr find diejenigen theilhaftig, 
weldye Lehren für wahr ausgeben, welche die gefunde Vernunft 
grade wider fich.haben und. offenbar fchädlich find z.B. die Lehre 
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die Weberfreibungen gar nicht ſtatt finden könnten, welche Wahn: 
finn und Selbftmord zur Folge haben;“ endlich p. 22. „um fo 
mehr da in dem orthodoren Ehriftenthum der Glaube, daß Je— 
fus für alle _unfre Sünden im voraus gebüßt und bezahlt 
habe, eine fo große und verderbliche Rolle fpielt, der Selbſtmör⸗ 
der alfo fich leicht überreden Fann, daß Gott ihm aud) dieje Sünde 
um Ehrifti willen verzeihen werde.” — Wahrlich ſolche Aeuße— 
rungen in dem Munde eines Dieners der Evangeliichen Kirche 
müffen jeden der das Weſen derfelben nicht im Proteftantismus 
fucht, d. h. in einer bloßen Negation, die fein Seyn in ſich hat, 
fondern nur durd) ihr Verhältniß zu etwas anderem eriftirt, mit 
tiefem Schmerze erfüllen. Die Schrift.des Paſtor R. gewann 
Bedeutung durch die äußere Stellung ihres Verfaſſers. Nur 
daraus erflärt es fich, daß der Verf. der „Zuicheift eines Ham: 
burgifchen Bürgerd an Herrn Paſt. Nengel über deffen u. f. w. 
Leipzig. Brodhaus 1827." fie zum Gegenftande einer Wider: 
legung machte. Wir wollen eine allgemeine Ueberſicht des In— 
haltes diefer frefflichen Schrift geben, die eigentlich Feines Aus— 
zuges fähig ift, fondern felbft gelefen werden muß und einige be: 
fonders fchöne Stellen ausheben. Nad einigen Borbemerfungen 
unternimmt ed der Verf. den Standpunkt zu beleuchten, von wel: 
chem Herr R. den Myftiziemus befämpft und die Folgen, welche 
aus einer folchen Gejinnung nothwendig hervorgehen müſſen und 
nach dem Zeugniffe der Gefchichte hervorgegangen find. Von 
einem Prediger, der falfche dem Chriſtenthum entgegenftehende 
Richtungen befämpfen will, erwartet man vor allem, daB er 
felbft auf dem Boden des feften Offenbarungsglaubens fiehe. Denn 
fo wie der Blinde nicht darüber urtheilen kann, ob etwas weiß 
oder ſchwarz ift, fo fann der Ungläubige und Abgefallene nicht 
über die Gränze zwiſchen Glauben und Aberglauben entfcheiden. 
Der Berf. zeigt dab dies bei dem Herrn R. leider nicht der Fall 
fey, daß er gar nicht für einen Dffenbarungsgläubigen gehalten 
werden Fönne, fondern ein Mann fey, der vom Ehriftenthum 
nichts übrig laffe, als natürliche Religion und Moral. Diefer 
Beweis Fonnte freilich nicht fhwer fallen. Wer die Schrift nur 
infoweit als göttliche Offenbarung anerkennt,” als fie mit feiner 
Vernunft übereinflimmt, glaubt nicht an fie, fondern an feine 
Vernunft. — Der Berf. geht darauf über zur Entwidelung 
der Folgen, welche daraus entipringen müffen wenn man die ges 
offenbarte Religion auf bloße Bernunftwahrheiten reducirt. Dan 
bedarf bald feiner Bibel mehr, man fpettet ihrer, man madıt 
fi feine Religion felbft, man bildet jid einen dem Fleiſche ans 
genehmen Begriff von Sünde, man wandelt nad) des verderbten 
Herzens Gelüften. Diejenigen, melde zum Bewußtfeyn ihrer 
Schuld gelangt find, gehen vollends leer aus. Derjenige der in 
fi nichts Gutes findet, wird bloß auf fich gewieſen; feine Ge- 
wißheit der Vergebung der Sünden, feine Ruhe im Leben, fein 
Tro im Tode. Mit der Ehrfurcht vor dem Heiligen zugleidy 
jedes Mittel zu einer tieferen Einwirfung auf die Jugend ge— 
ichwunden. Der geiftlibe Stand ohne allen Zwei und alle Be: 
deutung. Er lehrt Menfchenfagungen; die hat jeder ſelbſt. Uns 
fer individuelles Gewiſſen, unfere Bernunft, unfere Weberzeu: 
gung, kurz unfer liebes Sch das einzige und legte Kriterium aller 
Wahrheit und alles Unterfchiedes zreiichen Gut und Böje. Daß 
dies nicht bloße müßige Speculation bleibe, fondern als That 
ins Leben greife wird an Beifpielen gezeigt. — Der Berf. gebt 
dann an die Erörterung der Frage: was will der jogenannte My: 
fiziemus? Er beantwortet fie kurz und deutlich aljo: diejer 
fogenannte Myſtizismus will das alte bibliſche Ehri- 
fienthbum wieder haben. Eine Menge Menfchen will ſich 


dab der Menſch in dem Urtheile Gottes von Schuld 
Fönne freigefprodhen werden, weil eim anderer feine 
Schuld auf fi genommen habe, (die Lehre von der Genug: 
thuung Chrifti) daß jemand durch Gottes Kraft mit einem 
Mahle aus einem fhlehten Menſchen zu einem’ gu- 
ten und daher von Gott begnadigten gemadt werden 
Fönne, (die Lehre von der Wiedergeburt) daß in dem eini: 
gen göttlichen Wefen drei Perfonen fegenu. f. w. Der: 
gleichen find nur Menfchenfagungen, unmöglid aber Lehren die 
Gott uns auf irgend eine Weiſe mitgetheilt haben fann. Der 
Verf. hat hier gar nicht daran gedacht zu unterfuchen, ob die 
Bernunft des natürlichen Menfchen, welcher diefe. Lehren aller- 
dings widerftreiten, den Namen einer gefunden verdiene. Iſt fie 
wie die ganze chriftliche Kirche behauptet, eine kranke, durch Die 
Sünde verdunfelte und verderbte, fo fann ja weder die Dunfel- 
heit diefer Lehren für die Vernunft noch ihr Widerftreit gegen 
Diefelbe etwas beweifen. Nur wenn der Menich nicht gefallen 
und feine Vernunft daher noch ein Ausfluß der göttlichen wäre, 
Fönnte die Bernunftmäßigfeit der Lehren der Offenbarung das 
Kriterium für ihre Göttlichfeit abgeben. Dann hätten wir aber 
auch gar keiner Offenbarung bedurft. — Die zweite Art des 
Moftizismus iſt dem Berf., wenn man ſich Gefühlen überläßt, 
von denen man fich feinen Grund angeben fann, wenn man ſich 
3. B. allen Werth vor Gott abfpricht und ſich einem Gefühle 
feiner gänzlihen Verworfenheit hingibt, wenn jemand die irrige 
Meinung hegt, daß Gott ihn deſto mehr erhöhen werde, je mehr 
er ſich felbft demüthige, wenn man ſich einbildet plötzlich aus eis 
nem Kinde des Teufels ein Kind Gottes geworden zu feyn. — 
Der Berf. nimmt bier offenbar das Wort Gefühl identifd mit 
innerer chriftlicher Erfahrung. Bon diefer kann aber nicht ge- 
fagt werden das man von ihr feinen Grund angeben fönne. Sie 
ruht auf ſich feld und auf der Schrift, in beiden Fällen auf 
dem Zeugniffe Gottes. Doc wir wollen uns nicht länger da- 
bei aufhalten dasjenige zu widerlegen, was hier in gänzlidy un: 
wiffenfchaftlicher Form, ohne den geringfien Beweis hingeftellt 
und fon unzählige Male widerlegt ift, was auch für denjeni- 
gen Feiner Widerlegung bedarf, der in göttlichen Dingen Gottes 
Stimme hören will. Wir begnügen uns daher damit noch ei- 
nige der anftößigften Stellen herauszuheben. p. 11. fucht der 
Derf. die Verlegung feines auf die ſymboliſchen Bücher der Kirche 
geleifteten Eides dadurch zu rechtfertigen, daB man Gott mehr 
gehorchen müffe als den Menfchen. In diefer Anwendung heißt 
dies nichts anders, als der Zweck heilige die Mittel. Freiwillig 
bat der Derf. feine Uebereinſtimmung mit den Lehren feiner Kirche 
beihmworen; flimmten feine fpäteren Ueberzeuzungen nicht mebr 
mit den Lehren feiner Kirche überein, nun fo fiand es ihm ja 
frei fein Lehramt niederzulegen; denn nur ald Lehrer war er 
auf die Befenntnißfchriften verpflichtet. Dies iſt fo klar, daß jes 
der rechtliche Mann und fey er auch ein Muhammedaner es ein 
fehen fann. p. 18. fagt der Verf. von denjenigen Schulletrern, 
um deren Schulen ſich einzelne Prediger noch nicht das Verdienſt 
erworben haben, die neologifchen Anfichten einzuführen: „Die an: 
deren werden fo lange bis endlich einmal von Obrigkeits wegen 
ein Schullchrerfeminar errichtet wird, in ihrer unglüdfeligen Be: 
fchränftheit und Verkehrtheit bleiben, daß fie von Jeſu nichts 
wiffen, als daß er in die Welt gefommen, um leiden 
und fierben zu fönnen, damit uns alle unfere Gün- 
den vergeben werden.“ P. 20. „Das bleibt doch wahr, 
daß wenn man aus dem orthodoren Lutherthum dasjenige fallen 
ließe, ‘was der Vernunft gemäß daraus verworfen werden muß, 
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nicht mehr mit bloßer Moral und Deismus abfpeifen laſſen; fie 
wollen fefthalten die Unterfcheidungslehren des Chriſtenthums, die 
Lehren welche den Zuden und Griechen vor 18 Jahrhunderten 
ebenfo anſtößig waren, wie fie es der Afteraufflärung unferer 
Zeit find und auf welche Ehriftus und feine Apoftel gleichwohl 
fo eifrig beitanden. „Freilich als bloßes Luthertyum wollen wir 
ed nicht haben, aber wohl ald Bibelthbum. Ja wenn das Der: 
hältniß unferer Neuerer, die fich, in das Gewand der wiſſenſchaft— 
lichen Forſchung hüllen; zu den fogenannten Myſtikern das wäre, 
daß beide auf dem Standpunkte des Offenbarungsglaubens flän: 
den und die Bibel als den Inbegriff göttlicher Cröffnungen an 
die Menſchheit betrachteten; wenn dann jene die unläugbaren Fort: 
fihritte unferer Zeit in grammatifchen und hiftorifchen Kenntniſſen 
benußten, um diefe göttliche Offenbarung immer tiefer zu erfor: 
ſchen, immer mehr als göttlich zu verherrlichen, immer geläuter- 
ter als folcha darzuftellen, während diefe das alles von fich wie: 
fen, bloß weil das herfümmliche Lehrfyftem dadurch erfchüttere 
werden Rönnte, wie glüdlich wäre das für Welt und Nachwelt 
und wie bald würde der Streit entfchieden feyn! Aber fo ift 
es leider nicht und die verfchrieenen Myſtiker find vielmehr die 
Repräfentanten des Offenbarungsglaubens gegen einen Schwindel, 
der gewiß viele fehr wadere und mwohlgefinnte Männer 'verlaffen 
würde, fobald man ihnen die Sache nur recht klar machen könnte.“ 
Der legte Theil der Schrift ift der Beleuchtung einzelner Be: 
hauptungen in der Schrift des Paſtor N. gewidmet. Wir Fün- 
nen und nicht enthalten hier nod) den fchönen Schluß mitzuthei: 
len: Dem (dem Entftehen einer fanatifhen Parthei) müßt Ihr 
befonders entgegenwirken, Ihr Prediger des göttlichen Wortes, die 
Shr fo glücklich waret, aus den Verirrungen des Unglaubens die: 
fer Zeit Euch empor zu arbeiten zum wahrhaftigen Glauben an 
das Evangelium. Zeigt ed durch die That, daß JIhr chriftliche Pre: 
diger ſeyd. Set der Rohheit ruhige Weberredung, dem Haffe und 
der Berfolgung Sanftmuth und Liebe, der Anfeindung Milde ent: 
gegen. Berfündigt, das ift Eure heifigfte Pflicht, getroft das Evan- 
gelium ganz fo wie es ift, und laßt Feine Menfchenfurdt Euch) 
verleiten, es Fieber fo zu predigen, wie der Leichtiinn und die 
Selbfigefälligkeit e8 gern hören wollen. Aber verachtet nicht die 
Dernunft, diefe Tochter des Himmels, da wo fie hingehört, und 
behaltet Liebe und Verehrung für die Wiffenfchaft. Trennt nie 
die Dogmen des Chriftenthums von der practifchen Seite deffel- 
ben, fendern laßt Beides ſich zu einem Ganzen durchdringen. Hü- 
tet Euch vor der Schönrednerei, diefem Gößen fo vieler Eurer Geg— 
ner. Die Geheimniffe des göttlichen Neiches, fagt ein älterer 
Bibelcommentar (der Klemmenſche), müffen nicht mit hohen und 
hochtrabenden Worten menfchliher Weisheit und Wohlredenheit, 
fondern mit einem deutlichen, aus dem gemeinen Reben heraenom: 
menen und einfältigen Vortrage, doch in Beweiſung des Geiftes 
und der Kraft, vorgebracht werden. Und im Uebrigen acht ru— 
big Euren Weg, und ſcheint es Euch zu arg mit der Anfechtung 
zu werden, fo erinnert Eudy an das fchöne Wort der erften Zeus 
gen der Kirche im Meifigs (17ter Gefang): 


— — — uns, B-üder, 
Höhnten und tödteten ſie. Euch höhnen fie nur: und dennoch 
Kürzt Der Euere Zeiten, wie er die unfrigen fürzfe, 
Der, für und und für Euch vom Anbeginne geopfert, 
Dis an das Ende der Welt bei denen wird feyn, die er liebet! 


Wir laſſen jeßt ein den bisher behandelten Gegenitand be: 
treffendes an uns gerichtetes Schreiben aus Hamburg folgen, wo— 
durch die Mitteilungen in den Leipziger Blättern für littsrari- 
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fhe Unterhaltung ME 224 und 225. und in der Darmſt. 8. 3. 
MN 177. theils berichtigt, theils beftätigt werden. 


„Die Sache wegen der von der hiefigen Obrigkeit unterdriickten 
Schrift des Minifterii, wovon der Ruf bi8 zu Ihnen gedrungen ift, 
verhält fich, foviel ich erfahren Fonnte, folgendermaßen. Ich fage 
abfichtlih: fo viel ich erfahren Fonnte, denn man thut hier mit 
all folhen Verhandlungen fehr geheim, und wer nicht felbft Mitglied 
eines bei einer Sache betheiligten Collegiums iſt, kann immer nur 
von Dörenfagen reden, Doch dafür ſtehe ich, daß mein Bericht im 
Wefentlihen der Wahrheit gemäß iſt. 

Die Schrift des Paſtors Rentzel gegen Senator Hudtwalker 
oder vielmehr gegen Paſtor Rautenberg machte großes Auffehen. 
Nicht bloß viele Chriften, die noch am Evangelium bangen, oder die 
neuerdings von demfelben ergriffen worden find, nahmen heftigen Ans 
fioß an dem darin mit beifpiellofer Dreiftigfeit ausgefprechenen Uns 
glauben, auch viele andre befonnene und wohlgefinnte Werfonen fühl: 
ten fich beunruhigt und geärgert. Es ift Thatfache, daß Leute aus 
den unteren Ständen ſich bei ihren Seelforgern Raths dariiber ers 
holt haben, was fie denn noch glauben follten, da ein Prediger öf- 
fentlich verfündige, der Proteftant fey an nichts gebunden, als an 
feine fogenannte gefunde Vernunft. Die Mehrzahl, befonders die 
Halbgebildeten, betrachtete dagegen die Schrift als ein Symptom, 
dag wir num endlich von den Feffeln des Offenbarungsglaubens bal- 
digft ganz erlöft werden würden. Man müffe, meinte Einer, fo lange 
aufklären, bis nichts Dunfles oder Unverfländliches in. der Religion 
mehr bleibe, ſeit 50 Jahren habe man mit Erfolg hieran gearbeitet, 
es fey Thorheit, werm einige Myftifer jetzt diefe herrliche Entwicke— 
fung aufhalten, dem menfchlichen Geifte Zügel anlegen wollten. Ein 
biefiges Blatt meinte fogar eine Parallele zwifchen Herrn Paſtor 
Rengel und Luther ziehen zu fönnen. Die Schrift fey gleichlam aus 
Luthers: So helfe mir Gott, ich kann nicht anders, hervorgegangen. 

Dos Minifterium fühlte, daß etwas gefchrhen müffe, und zwar 
etwas Deffentliches. Man befhloß, eine Drucfhrift zu publiciren, 
in der mehrere der gröbfien Rentzel ſchen Irrthlimer ohne Nennung 
feines Namens, ruhig und mit Milde widerlegt würden; zur Vers 
higung und Belehrung fo vieler irre geleiteter oder befiimmerter Ges 
meindeglieder. Die Abfaſſung ward Herrn Valor Rambach fiber: 
tragen, einem Manne, deflen Evangelifche Gefinnung ſowohl als defr 
fen Sanftmuth und Umficht ihn zu diefem ſchwierigen Gefchäfte vor: 
zugsweiſe geeignet machten. Der Erfolg ergab, daß man den rechten 
Mann gewahlt hatte. Die Schrift ward mit einer fehr großen Mas 
joritat (man fagte mit 15 Stimmen gegen 5) gebilligt. Es ift diefe 
Einigkeit in unferen Zeiten nicht genug zu rühmen und verdient Dank 
und Anerfennung aller Freunde der guten Sache. Denn unter den 
15 einigen Minifterialen müſſen nothwendig Männer gewefen feyn, 
deren religiöfe Ueberzeugungen übrigens gewiß fehr von’ einander ab- 
wichen. Man fcheint das Bedürfniß gegenfeitiger Annäherung und 
Verſtändigung gefühlt zu haben. Die Befanntmahung der Schrift 
hätte in diefer Dinficht wahrſcheinlich die fegensvollften Wirkungen 
hervorgebracht. 

Der Widerftand der Minoritat ging vornehmlich von Herrn Pa⸗ 
flor Böckel aus, einem befannten Natonaliften und gewandten Ganz 
zelrdner, der kürzlich aus Greifswalde nah Hamburg berufen wor: 
den iſt. Derfelbe erflärte, er habe gar feinen Anftoß an der Rengel: 
fhen Schrift genommen, und müffe förmlic gegen das Vorhaben 
des Miniſteriums proteſtiren. Als man ſich daran nicht Fehrte, foll 
es in die Worte ausgebrochen feyn: Nun, gedrudt ift die Schrift 
noch nicht! Ich habe dieſes von fo vielen Seiten und felbft an öf- 
fentlichen Orten fo oft erzählen hören, daß ich mich von dem Grumde 
der Sache überzeugt halten muß, werm Herr Paſtor Böckel nicht 
öffentlich das Gegentheil erklärt. 

Es ließ fich Leicht vorausfehen, daß das Miniſterium bei diefer 

ache mit dem Senate in Berührung gerathen würde. Es hat näm- 
ih nach der Hamburgifhen Verfaflung das Minifterium zwar die 
Cenſur aller theologifhen Schriften, doch ift dies Necht ihm in neuer 
ren Zeiten wo nicht ganz entzogen doch deſſen Ausübung fuspendirt 


367 368 


worden; woven bie Veranlaffung, nicht hieher gehört. Die Cenſur 
ſteht jetzt mehr oder weniger unmittelbar unter Aufſicht des Senats. 
Die Tendenz dieſer höchſten Regierungsbehörde, bei aͤhnlichen Anläſſen 
immer Ruhe und Frieden anzurathen ohne auf die Sache ſelbſt ein- 
zugeben, hatte fich auch ſchon in früheren Zeiten fo oft manifeflirt, 
dag man die Prophezeiung des Herrn Paſtor Böckel erflärlich finden 
ann, ohne dag man an ırgend eine befondere Theilnahme dieſes oder 
jenes einflugreihen Mannes im Senate dabei zu denfen braucht. 

Dennoch war, nach ficheren Nachrichten, die Cenfur nicht die 
erfte Veranlaffung der nachherigen Erörterungen zwifchen beiden Be: 
hörden. Die Anregung ging vom Senate aus, welcher bei einem an: 
dern Anfaffe, über din ich das Genauere bisher nicht erfahren Fonnte, 
dem Minifterium empfahl, nah Möglichkeit dazu beizutragen, daß die 
entftandenen Streitigfeiten nicht zu perfönlichen Angriffen führten, 
und aller bedenflihen Aufregung der Gemitther vorgebeugt werde. 
Die Untwort ging dahin, dag man, zur Erreichung diefer fehr wiin- 
fchengwertben Zwecke, eine Schrift habe abfaffen laffen, wodurch die 
fo fehr aufgeregten Gemüther berubigt werden follten.. Das Mini: 
fierium habe fich zu diefem Schritte in feinem Gewiffen verbunden 
geachtet, und ergreife diefe Gelegenheit, um dem Senate davon eine 
Anzeige zu machen. 

Der Senat machte nun einen Verfuch, dem Minifterio dies Vor⸗ 
haben auszureden, weil die Folgen zu gefährlich werden Fönnten. 
Allein vergebens, vielmehr trat im Minifterium von den diſſentiren⸗ 
den Mitgliedern noch eines zur Majorität über, wahrfcheinlich in dem 
ſehr richtigen und achibaren Gefühle, daß die perfönliche Meinung 
jegt, wo nicht mehr vom Befchluffe ſelbſt fondern von deffen Aus: 
führung die Rede war, zurücktreten müſſe. 

Es iſt daraus eine weitläuftige Verhandlung entſtanden, über 
deren Details ich nichts Beſtimmtes habe erfahren können. Auffal⸗ 
{end war es mir zu bören, daß bei allen diefen Verhandlungen die 
Schrift felbft dem Senate nicht vorgelegt worden if, Wäre dies 
gefchehen, fo bätte derfelbe vielleicht ſchon damals ein günſtigeres Ur- 
theil über fie gefält. ; 

Diefe Verhandlungen zogen fich fehr in bie Länge. Die Nenkel: 
fhe Schrift war in den erfien Tagen des April erfchienen, und der 
Sunimonat ging zu Ende, ohne daß die Angelegenheit ihrer Entwik—⸗ 
Felung näher gefommen wäre. Fiir die Gegner war damit fihon 
viel gewonnen. Man Fonnte nun fihon aus dem Grunde gegen die 
Publication der Schrift declamiren, weil eine halb vergeffene Sache 
dadurch wieder aufgeregt werde, und fo das, was man ſelbſt herbei⸗ 
geführt hatte, gleichfam dem andern Theile aufbürden. | 

Endlich faßte das Minifkerium den Entfchluß, die Schrift ohne 
Meiteres drucen zu laffen. Soviel ich die Hamburgiſche Verfaſſung 
kenne, konnte ihm das Recht dazu nicht wohl ſtreitig gemacht wer⸗ 
den. Wenigſtens hat es dies Recht noch 1773 des Widerfpruches 
des Senats ungeachtet ausgeübt. Nur die äußeren Umftände hatten 
fich feitdem fehr geändert, die Genfur war nicht mehr in feinen Hän⸗ 
den, und fo mußte die Sache abermals ins Stocken gerathen. Es 
verging wieder ein Monat, ehe ein fernerer entfiheidender Schritt ge- 
(hah- Diefer beftand darin, daß Beſchwerde tiber dag verweigerte 
S$mprimatur beim Senate geführt, und dabei die Schrift felbft vor: 
gelegt ward. Der Eindrud, den fie auf dies Collegium gemacht bat, 
bemweift am beften, in welchem Geifte fie abgefaßt war. Der Senat 
änderte nämlich jeßt ganz feine Anftcht, ging zwar. davon aus, daß 
das Minifterium zu einer folhen Publication ohne feine und des Eol- 
legii der Sechziger Zuftimmung nicht befugt fey, verfammelte aber 
dies Collegium, und fchlug demfelben vor, die Publication der Schrift 
gemeinschaftlich mit dem Senate zu verflatten. Senat und Sechzi⸗ 
ger werden nämlich in den Hamburgifchen Grundgefegen als perpetui 
ecclesiae mandatarii, gleichfam ald summus Episcopus betrachtet. 

Je ehrenvoller es unftreitig für den Senat war, daß er, wenn 
auch fpät, doch am Ende fich bereit zeigte, der bedrängten und ge- 


fährdeten Kirche feinen oberlihen Schuß angsdeihen zu laſſen, defto 
mehr muß es alle einigermaßen befonnene Beobachter der Zeit be- 
trüben, daß das Collegium der Sechziger fih gegen den Vorfchlag 
des Magifirats erflärte, weil — die Sache halb vergeffen und der 
Folgen wegen zu bedenklich fey. Diefe Entſcheidung ift zu Ende 
Auguſts erfolgt. ALS wenn es bedenklich wäre, daß die Sache der 
Wahrheit urd des Nechts, die Sache des Evangeliums, öffentlich ge- 
gen einen folchen Angriff in Schuß genommen wird! Es fommt 
binzu, daß Herr Paſtor Rentzel in feiner Schrift auch mit dürren 
Worten erflärt hatte, er achte fih durch feinen auf die fymbolifchen 
Bücher geleifteten Amtseid nicht gebunden; fo daß die Sache Feines- 
wegs bloß eine gewöhnliche Neligionsftreitigfeit war, fondern aud) 
ihre politifche Seite hatte, 5 - 

Die Trauer tiber diefen Ausgang der Sache wird dadurch ncch 
vermehrt, daß die hiefige Eenfur, welche unbedenFlih alle Schriften 
gegen Herrn Senator Hudtmwalfer und alle Invectiven gegen ihn 
in den hieſigen Blättern hat paffiren laffen, die Anzeige der Schrift: 
Zufchrift eines Hamburgifhen Bürgers an Herrn Pa 
for Nengel tiber deffen freimüthige Meußerungen, Leip⸗ 
zig, bei Brocdbaus, in Feiner hiefigen Zeitung verftattet hat, ob⸗ 
gleich diefe Zufchrift Die Sahe des DOffenbarungsglaubens vei ficht. 
Ich weiß es aus dem Munde eines hiefigen Buchhändlers, daß eine 
gang, eınfache Buchhändleranzeige diefer Schrift zurückgewieſen wors 
den iſt. Das Publicum follte alfo nicht erfahren, daß jemand fo 
fühn gewefen fey, für das Evangelium aufzutreten, fondern die Apos 
ſtel des Unglaubens follten das legte Wort haben! 

Indeß Fönnen Sie, mein verehrtefter Freund, fich überzeugt hals 
ten, daß diefe Worfälle, weit entfernt, der Sache des auch in Ham— 
burgs Mauern neu und Fräfrig ſich regenden Evangeliums Abbruch 
zu thun, derfelben nur um fo förderlicher feyn werden. ge mehr 
daffelbe unterdrückt und verfolgt wird, defto berrlicher erhebt es fich, 
und erzeugt in den Herzen feiner Freunde einen um fo fefteren ums 
erfchüitterfihen Muth. Die Früchte diefer Bemühungen unfres mit 
Recht ehrwürdig genannten Minifteriums find nicht verloren gegan⸗ 
gen. Sie find nur feheinbar zertreten, und werden zu feiner Zeit ger 
erndfet werden. Er, der feine Gemeinde nie verläßt, fiheint e3 ung 
allen nur erft recht fühlbar machen zu wollen, wieviel wir mit dem 
ung fremd gewordenen Evangelium verloren haben. Wenn diefe 
Empfindung nur erft allgemein geworden ift, fo wird die Bewegung 
unfrer Zeit von ſelbſt aufhören. Warten wir den Zeitpunft rubig 
ab, thun wir bis dahin unverdroffen, was wir können — — Er 
wird’s wohl machen !’’ 


Nachrichten. 


Hamburg, im November 1827. 

Der neue Thurm der Jacobikirche naht ſich jeßt feiner Vollen- 
dung. Er ift ein ſchönes Denfmal des religiöfen Sinnes der Bür: 
ger und Behörden Hamburgs. Schade daß ein häßlicher Knopf, 
der fich fehr plump ausnimmt, ihn entftellt. In dem Entwurfe des 
wacern Baumeiſters Prof. Kerfenfeldt, lag diefe Unzierde nicht. 
Die nad) altdeutſchen Muftern entworfene Spite follte mit einem 
Kreuz geſchmückt werden, etwa wie auf dem Freiburger Münfter. 
Aber die Töblichen Juraten der Jacobifirche fanden das zu Kathos 
liſch!! Wenigftens iſt ihr Proteſtan iſcher Eifer dasmal höchſt uns 
äſthetiſch geweſen! Auch war es bisher unerhört, daß das Zeichen 
des Kreuzes — ein gemeinſames Symbol der geſammten Chriſten⸗ 
heit — ein Reſervat der Katholiken ſeyn follte. In Ländern, wo 
die Zahl der Proteſtanten und Katholiken ungefähr gleich iſt, 3. B. 
in der Pfalz, ficht man auf Katholifchen Kirchen ein boppelfes, auf 
Proteftantifchen ein einfaches Kreuz. Und bei letzterem follten wir 
verbleiben, denfe ich. 
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Chriftus in ung und für une. 


— Bon einem Freunde ift ung der nachfolgende merfwürdige 
Brief eines berühmten noch lebenden Katholischen Theologen und 
Geiftlicdyen, den er vor faſt 28 Jahren an einen Proteftantijchen 
Freund gerichtet hat, mitgetheilt worden. Es wird darin auf eine 
befonders Klare und beftimmte Weiſe der einige Grund der reinen 
Lehre des Evangelii ausgefprochen, und das Intereffe, welches 
er durch den Inhalt und weldyes er durch den Lirheber erhält, 
befiimmten uns gleich farf zu feiner Aufnahme. - 

5. den 11. Hornung 1800, Ihr Brief, verehrungsmürdi- 
ger, liebfter Freund, geichrieben am 16. Januar, der mir als 
Selbftbefenntnif Ihres Chriftenthums und als Organ deffen, was 
mie das Original durch feine Büſte fagen läßt, unausſprechlich 
theuer feyn muß, mußte bid heute auf Antwort warten, nur 
weil ich den Augenblit abwarten wollte, der mic) weniger un: 
tüchtig fände, von einer fo heiligen Sache nidyt ganz unheilig 
zu fchreiben. Gewiß, weder die Vergangenheit, wenn fie aud) 
‚ nichts wäre, als Kette heiliger Gefinnungen und Thaten, nod) 

die Zukunft, wenn fie aud) nichts wäre, als Ernte aus den hei: 
listen Vorſätzen aufwachfend, noch die Gegenwart, wenn fie 
nichts wäre, ald Danf und Treue und Liebe, könnte und dürfte 
für einen Menfchen, in Hinficht auf das ewige Heil, die Grund: 
lage feiner Zuverficht auf fi felbft werden. Denn alles dies 
Gute wäre in Hinficht auf Gott Gabe, in Hinficht auf den 
Menfchen Pflicht. Er müßte alfo die ewige Seligfeit aus 
Gottes Hand immer noch mit dem Gefühl: „Ic bin ihrer nicht 
werth!“ empfangen. Da nun aber der befte Menfch weder in 
feinem vergangenen noch gegenwärtigen Leben das genannte Bild 
der Heiligkeit finden kann, noch in der Zukunft zu finden hoffen, 
Fann, fo bleibt uns nichts anders übrig, als zu Gott in Ehrifto 
unfre ganze — nehmen, und auf Ihn unfre ganze Zur 
verficht zu erbauen. Es nöthigte mich alfo mein Innerftes, wenn 
ich nicht felbft wollte, zu dem Inhalt Ihres Briefes ein volles 
Ja zu fagen. Selbft auch der Gang, den das Wort von einem 
bewährten Manne Gottes, wie Sie ihn nennen, bezeichnet, fcheint 
mir dem Evangelinm durch und durdy gemäß zu feyn und ift es 
auch in der That. Zuerft Gnade, dann Liebe gegen den, der 
zuvor geliebt, und Zuverficht, in diefer Hauptvorftellung fchei- 
nen mie auch die weifen Chriftenlehrer aller Zeiten zuſammen zu 
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treffen, ob fie gleich in der Darſtellnng auseinauder gehen. Bon 
dieſer Differenz habe ich befonders Ginen Beweis gefunden, den 
ich Ihnen, fo wie er mir erfiheint, vorlegen werde: Goft in 
Ehrifto ift allen Ehriftenlehrern Hauptſache, Gnade allen Pre- 
digern des Evangeliums Hauptfache. Allein in der Behandlung 
diefes großen Gegenftandes theilen fie ſich; einige fehen mehr auf 
den Urfprung diefer Gnade, andre mehr auf die Wirkung 
in und. Die mehr auf den Urfprung fehen, denen ift Ehriftus, 
infofern er für uns fiarb, das A und O; die mehr auf die Wir- 
fung der Gnade in uns fehen, denen ift Chriſtus, infofern er 
in uns lebt, uns durch feinen Geift erleuchtet, reiniget, heilige, 
A und DO. Anden ich aber fage, daß fie mehr auf den Ur: 
fprung oder mehr auf die Wirfung fehen, fo fehe ich voraus, 
daß fein Theil das ausfchließt, worauf der andre nur mehr fieht. 
Die nun mehr auf Chriftum, für uns hingegeben in den Tod, 
fehen, die möcht' ich die Evangelifch-apoftolifchen, jene 
die mehr auf Chriſtum in uns lebend.jehen, das Evangelifch- 
myftifchen Lehrer nennen. *) An der Spige der einen finde 
ih Paulus, an der Spibe der andern finde ih Johannes 
in feinem erften Briefe. Nun fehe ic) nicht, was uns hindern 
Fann, beide Gefichtspunfte mit einander zu vereinigen, und Chri- 
ffum als für ung geopfert und in uns lebend zu fehen, und 
diefe Anficht möchte ich die Evangelifch:apoftolifchemys 
ftifche nennen, wie ich fie denn in Paulus fowohl als in So: 
hannes nicht nicht=finden Fann. Unſer Kempis näherte ſich 
mehr der zweiten, als der erften Manier; dies ift auch die Ur— 
fache, warum ic) fein Buch nicht als Lehrbuch empfehlen kann, 
denn als Lehrbuch müßte es mit Paulus Grund legen. Aber 
nachdem der Grund gelegt ift, wag' ich's, hie und da -einem 
Freunde das Buch als Belebungsmittel des göttlichen Keims in 
uns zu empfehlen. 

Bon diefer wahren Anficht haben fich zwei Elaffen der Zeh: 
rer entfernt auf jedem Wege; auf dem erfteren, die Chriftum 
nur immer als das Opfer für uns darftellten, ohne auf die Um: 


*) Diefe Ausdrücke find wohl gewählt, um bei den einen die 
vorberrfchende Richtung der Ausbreitung, Werfündigung und Be: 
gründung der Wahrheit nach außen, bei den andern die mehr nach 
innen gebende auf eigne innerlichere, tiefere Erfahrung zu bezeich— 
nen, fonft find fie an und für fich nicht ganz paffend. 
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ſchaffung des inneren Menfchen zu dringen, und ſich mit einer 
bloß äußeren Zurechnung einer fremden Gerechtigkeit begnügten, 
wogegen ſich in Ihrer Kirche die großen Männer Spener, 
Arndt, Franke :c. mit Muth erflärten; auf dem zweiten 
Wege jene, welche in myſtiſchen Speculationen über Geift und 
Geifteswirfungen Chriftum ganz aus den Augen verloren, und 
deshalb als die falichen Myfifer, als die DBerbreiter des My— 
ſtizismus befannt und mit Necht verfchrieen find. Unſere neue- 
fen Theologen und Philofophen) glauben nun fowohl dem etfte- 
ren als dem zweiten Fehler dadurd am glüclichften zu entkom— 
men, daß fie fowohl Chriftum für ung als Chriftum in uns, 
jenes als ein jüdifches, dieſes als ein chriſtlich-ſchwärmeriſches 
Borurtheil, verlachen, und dagegen nichts als eine von Ehrifto 
und Chriſti Geift ifolirte Moral predigen, wovon einige ſchon 
fo weit in der Thorheit gefommen find, daß fie in ihrer höchſt 
fublintirten Moral das Soll auch von Gott ifolirt und behaup— 
tet haben, die Tugend werde durch den Gedanfen an Gott ver 
unteinigt, und ſeh vollfommener, wenn fie diefer Krücke, des 
Gedanfens an Gott, nicht mehr bedürfe. - 

Sie, mein verehrungswürdiger Freund und Ihre Familie, und, 
wills ‚Gott nody unzählige andere, hat Gott nicht nur vor diefem 
Greuel, fondern aud) vor jenen obengenannten zwei unrichtigen An- 
fihten bewahrt. Ihm fey Ehre und Dank! Ihnen ift Gott in 
Chrifto, und zwar in Chrifto der um unfrer Sünden willen dahin- 
gegeben, und um unferer Gerechtigfeit willen auferweckt worden, 
Gott in Chriſto das A und O, und er wird es bleiben ewig. — 
Was mid) betrifft, fo muß ich e8 zur Ehre Gottes befennen, daß 
mich die Schriften des Kempis und ähnliche zur Erfenntnip 
meiner felbft gebracht haben, und täglich mir zum Segen dienen. 
Aber natürlich fege ich das Evangelium voraus und oben an, 
und dollmetfche, was ich leſe, nach dem Evangelium, fo gut 
ih’3 vermag. Dies, ald Herzensergießung in Ihr Herz, ein 
Antwörtchen auf den unendlichen Inhalt Ihres Briefes. Gott 
fegne Sie, Ihre Familie und Ihren 

treuergebenen und dankbaren * * *. 


Ein Wort über den Vorwurf des Pantheismus. 


Der Vorwurf des Pantheismus ift in Feiner Zeit fo allge 
mein gewefen als in der unfrigen. Dies wäre nicht fo fehr zu 
verwundern; was aber verwunderlicher iſt, ift dies daß Niemand 
Pantheift feyn will. Es verhält ſich hiemit anders als mit dem 
Nationalismus, zu dem Diele ſich ungefcheut befennen. Man 
wird fich erinneen wie ernftlih Diejenigen, die man Pantheiften 
nennt, dieſe Bennung als einen Vorwurf von fi abgelehnt 
haben. So Manche, die mit der Sache weniger befannt find, 
ſchwanken nun, ob fie diefe Ablehnungen für heuchleriſch halten 
follen, oder jene Befchuldigungen für unbegründet. Es fiel mir 
neulich ein, ob es fi) nicht mit dem Vorwurf des Pantheismug 
eben fo verhalte wie mit dem einft Fichte gemachten Vorwurf 
des Atheismus, und ob fich nicht das was einft Gabler über 
den letzteren ſagte, aud) auf den erſteren anwenden ließe. Der 
nun verftorbene Gabler, befanntlic, ein großer Gegner der neue: 
ren philofophifchen Syfteme, hat folgende Stelle in feinem Neue: 
fien Theologiſchen Zournal Iter Band, 2tes St. ©. 212.: „Herr 
Fichte fagt augdrüdlich, ©. 15. „Die lebendige und wir- 
fende moralifhe Ordnung ift felbft Gott. Wir be 
dürfen feines andern Gottes, und können feinen an 
dern faffen.“ Diefe Stelle ift fehon allein hinreichend Zu be: 
ftimmen, inwiefern Herr Fichte des Atheismus befchuldige wer- 
den Fünne, inwiefern nicht! Er nimmt eine moralifche Weltordnung 
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an ; dieſe nennt er Gott; er läugnet alfo nicht die Gottheit überhaupt 

und ift demnach Fein vollkommner Atheiftz aber er läugnet geradezu, 

daß Gott eine befondere Subftanz, etwas für ſich Beftehendes fen; 

er läugnet alfo gerade das was bisher die ganze Welt 

unter Gott dachte und ift infofern allerdings ein Atheift. Oder 

mit andern Worten: Herr Fichte Fann fich zwar felbft nad) 

feinemSpyftem für feinen Atheiften halten, denn er nimmt 

von Gott foviel an, ald nur durch fein Syftem möglich iſt; aber 

Nicht-Fichtianer müffen ihn nad) dem allgemein angenommenen Be: 

griff von Gott für einen Atheiften halten, denn er läugnet nicht bloß 

gewiſſe zufälfige Beftimmungen Gottes, fondern felbft weſentliche 
Eigenfchaften Gottes im gewöhnlichen Sinne, 3 B. Subftantialität, 
Eriftenz, Weltfhöpfung u. dgl., durch; deren Läugnung Gott aufhört 
Gott zu ſeyn.“ — Sollte es ſich nicht ebenfo mit denen verhalten, 
welche man in neuerer Zeit Pantheiften, mithin Läugner des per- 
fönlichen Gottes nennt? Sie lehnen den Namen ab, weil fieja nicht 
das AN der endlichen Weſen als folches für Gott halten; allein die 
gewöhnlihe Annahme gebraucht den Namen -nicht bloß von denen, 

welche die Materie der endlichen Belt als ſolche für Gott halten, 

fondern auch von denen, die überhaupt nur einen formellen Unter— 

fchied zwifchen dem Lebensprincip der Welt und zwifchen dem felbits 

ftändigen Gotte machen. Diefelben behaupten ebenfall® an einen 
perfönlichen Gott zu glauben, nur müffe man freilich die anthropo- 
morphifchen DBorftellungen entfernen als fen er ein befonderer die 
Heiligkeit und Wahrheit als fein Wefen befigender Geiſt. Gerade 
diefes aber ift der Begriff, den die Theiften ſtets mit der Idee eines 
perfönlichen Gottes verbanden. Daher fcheint es daß die des Pan: 

theismus befchuldigten Männer wahrhafter verfahren würden, wenn 

fie erklärten, in dem Sinne glaubten fie freilich nicht an einen Gott, 

in welchem. die Theiften von einem Gotte fprechen; der theiftifche 

Gott fey — wie ihn Fichte geradezu nannte — ein Göhe, an ei⸗ 

nen folchen zu glauben könne man feinem Denker. zumuthen. Der 
Theift wird es fich gefallen laffen müſſen vom Pantheiften Gößen: 

diener gefcholten zu werden, der Pantheift wird fich aber auch ans 

dererfeitd die Anklage des Atheismus gefallen laffen müffen. .. Stel: 

len fich beide Partheien fo gegenüber, und beurtheilen fie fi) nur 
theoretifch, fo wird Zeder von beiden, infofern er. fich in die Anficht 
des Gegners verſetzt, demfelben Recht geben müffen. Anders freis 
lidy wenn der Anbeter des lebendigen Gottes von practifcer Seite 
feinen Gegner beurtheilt. Da wird er ſich nicht verbergen können, 
daß eben nur der Mangel an einem aufgewachten Gewiſſen jene 

Entfernung des Pantheiften vom lebendigen Gotte bewirft habe, 

und e8 wäre fehr die Frage, ob diefer Iebendige Gott in gar manz 

cher Stunde nicht aud) im Herzen des Pantheiften — freilich nicht 
infofern ee Spftematifer fondern infofern er Menfch und Sün- 

der if — laut wird. &. 


Nachrichten. 


(Ueber die Rettungsanſtalt des Herrn Grafen von der Recke zu 
Düſſelthal bei Düſſeldorf.) 


Wir haben in 8 17. der, Ev. K. 3. eine. Fiberlegung des in 
der Zeitfchrift „der Katholif” enthaltenen Aufſatzes gegen die Ret— 
tungsanftalt de8 Grafen von der Nede in Düffelthal verfprochen 
und find durch eine ung zugefommene Mitteilung in den Stand 
gefett diefelbe auf eine fo fihlagende und überzeugende Weife geben 
zu fönnen, daß nur der üble Wille ferner diefen Werläumdungen 
Glauben beimeffen fann. Wir geben unfern Lefern hier alles das— 
jenige daraus, was unmittelbar die Sache trifft, überzeugt daß fie 
mit gleichem Sntereffe wie wir die Rechtfertigung einer Anfkalt vers 
nehmen werden, deren Stifter mit fo großer Selbftyerläugnung alles 
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aufgeopfert hat, um wie fein Herr und Meifter das Verlorne zu 


fuchen. Hören wir jeßt unferen Berichterftatter. 

„Bäre der wohl nicht weit von Düffelthal wohnende Schreiber 
nur einmal mit vorurtheilsfreiem fühlenden Herzen in Düſſelthal 
gewefen, bätte den ungeftörten Frobfinn der Kinder, die ihnen über— 
haupt und ganz befonders von Seiten de8 Grafen zu Theil wer: 
dende freundliche BebandInng beobachtet, er würde nicht länger fo 
thörichten Lügen glauben und das Ungereimte der Meinung recht 
einfehn, daß der Herr Graf deshalb alle Reize irdifchen Glückes ver: 
fhmäht babe, um nur ein Häuflein armer Straßen und Bettel- 
Einder nach Luft und DVelieben mißhandeln zu Fönnen-. 

Düffelthal umfaßte in feiner Entſtehung alle Confeſſionen mit 
gleicher Liebe und fuchte nur zu retten was zu retten war, ohne zu 
fragen nach Katholifch und Evangeliſch; der Vorſteher ließ die Form 
uuangetaftet und fuchte nur jedet Herz der Einwirfung des lebendig- 
machenden Geiftes zu öffnen. Wahrfcheinlich würde dies -auch fo 
fortbeftanden haben, wenn nicht der Geiftliche, welcher den Katholis 
fhen Kindern den Religionsunterricht ertheilte, fehr bald angefangen 
bätte feinen Zöglingen den Confeflionshaß zu predigen und geheime 
Profelytenmacherei zu treiben. Diefem Verfahren mußte der Herr 
Graf fi widerfeßen, ihm Einhalt thun und fo entſtand eine Spal- 
tung die bald zur großen Kluft wurde, aus der dann manche Aus: 
geburt der Finfterniß zu Tage flieg und der Anſtalt den Untergang 
drohte. Der Here Graf, feine Gegner und feine Waffen wohl fen- 
nend, liebte den Frieden und fah fich deshalb genöthigt Düſſelthal 
für eine rein Evangelifhe Anſtalt zu erflären. Ungefeuert durch) 
ihre Beichtväter eilten num alle Katholifhen Eltern und Vormünder 
ihre Kinder und Pflegbefohlene zurückzunehmen. Nur einzelne Ka: 
tholifche Kinder, die niemanden hatten der fich ihrer annahm, oder 
auch folche, die noch zu Flein waren als daß von einem Confeſſions⸗ 
unterſchiede die Rede ſeyn konnte, verblieben in der Anſtalt. Einige 
auch, aus gemiſchten Ehen herrührend, waren von den Evangeliſchen 
Müttern übergeben, wurden von dieſen natürlich nicht zurückgenom— 
men und fomit als rechtmäßige Glieder der Anftalt angefeben. 

Wenn der Kathotif ungefchent darauf ausgeht, die nach feiner 
Meinung blinden Proteftanten zu gewinnen und in den Schooß der 
allein ſeligmachenden Kirche zu führen, wer will denn dem Prote- 
ftanten verargen, wenn er fich an feinem Xheile auch bemüht den 
Katholifen von der. todten Form zum Leben, yom Aeußern ins In- 
nere zu führen? Wer will e8 dem Kern Grafen verargen, wenn 
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denen Pfleglinge feinen heftig erboften Gegnern zurückgeben mußte, 
und daß er’s vermied wo es zu vermeiden möglich war, i 
Aber wahrlich nie hat er dazu folcher elenden Mittel fich be 
dient wie fie der Berichterftatter angibt, behauptend z. B. er habe 
1 Halstuh, 1 Nadelbüchschen und 26 Stbr. um eine Eeffionsacte 
zu erlangen einer Mutter gegeben. — Der Knabe von dem bier 
die Rede ift, war zur Zeit, als der Wormund ihn zurückforderte, 
nicht mehr in den Händen des Herrn Grafen, fondern mit einem 
Freunde nach Sachfen gereift, wo er, wie feine Anverwandfe wohl 
wiffen, fich noch heut in fehr guten Händen befindet. Auch war in 
diefer Sache der Herr Graf nicht der bandelnde Theil, fondern fein 
jüngerer Bruder, der damals feine Stelle vertrat wies die Anfor- 
derungen des Wormundes zurücd. Diefer jüngere Bruder war vom 
September 1824 bis Juni 1825 und wiederum vom September 1826 
bis zum Juli 1827 Stellvertreter des in Gefchäften abwefenden Herrn 
Grafen. Es ift alfo alles, was in diefen Zeiträumen vorfam, nicht 
auf die Rechnung des in jenem Auffate angegriffenen Gründers von 
Düffelthal zu fegen, fondern, wenn Mißgriffe vorfamen, der vielleicht 
nicht Hinreichenden Sachkenntniß diefes Stellvertreters zuzuſchreiben. 
Diefer Stellvertreter den ich darum befragt, weiß nichts von jenem 
16jährigen Mädchen, das eingefperrt fen, weil es nicht habe Evan- 
gelifh werden wollen, es müßte denn vielleicht das von einer Evan 
gelifhen Mutter geborene, nad) den heimathlichen Geſetzen zur Evan- 
gelifchen Konfeffion gehörende und von der Evangelifhen Schwelter 
übergebene Mädchen gemeint feyn, was, um fie den Katholifchen Lof- 
fungen zu entziehen, zwar nichf eingefperrf, aber bei Evangelifchen 
Leuten in einem nicht weit entfernten Städtchen als Magd unterge: 
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bracht und nachher von dem dortigen Katholifchen verfleidegen Pa— 
flor in dunkler Frühftunde beim Brunnen erhafcht, entführt und 
Katholifch gemacht wurde, jeßt aber vagabondirt. — 

Diefer Stellvertreter weiß auch nichts davon, daß einigen Kine 
dern die geäußert Katholifch bleiben zu wollen, mit Prügeln gedroht 
fey, falls fie dergleichen Dummpeiten wieder vorbrächten. Einige 
Evangelifche Kinder denen durch Katholifche Einflüffe der Kopf ver: 
dreht war, find allerdings mit ernften Worten zur Ruhe verwiefen. 

Wer aber nun vollends weiß, wie wichtig man’ in Düffelthal 
mit allem nimmt was die Neligion betrifft, der wird wohl nicht 
glauben, daß man am heiligen Pfingſtfeſte 1826 ein 17jähriges Mäd- 
hen gezwungen habe Evangelifch zu werden, zumal da Schreiber 
diefes verftchern kann, daß er ein Protocol gefehen habe, worin das 
bier bezeichuete Mädchen 1825 vor dem Landrath von Bufh Mind 
im Kreiſe Naden im Negierungsbezirf Minden auffagt: „fie wünſche 
nach Düffelthal zurückgebracht zu werden und würde den Herrn Gras 
fen bitten, fie, weil fie fhon 17 Jahre alt fey, nun bald mit con 
firmiren zu laſſen.“ 

Um nun dies und alles was von den in Rede ſtehenden Mäd- 
hen in jenem Yuffage vorfommt gehörig zu würdigen, fey «8 mir 
erlaubt diefelben etwas näher fdhıldern zu dürfen. Die Ueltefte, 
Marianne Richard, außer der Ehe auf der Bettelſtraße erzeugt, ges 
boren und ausgebildet, ward, nachdem fie bereits manche Proben ih: 
rer gelungenen Erziehung gegeben hatte, von der vorftehenden Bez 
hörde eines Landarmen- und Arbeitshaufes der Anftalt zu Düſſelthal 
zur vielleicht möglichen Umbildung übergeben. Frech, faul, lü— 
genhaft, verfehmigt, bei rober fleifchlicher Gefinnung durch alle ans 
gewandten Mittel unverbefferlich war fie der Anftalt zur Laft und ih: 
ven Vorgefeten zur Betrübniß. Wegen eines groben Vergehens 
ertheilte ihr der jüngere Herr Graf mit einer Meinen Reitpeitfche 
etwa 9 Hiebe, welche Veranlaffung zu ihrer Entweichung und ihren 
nachherigen lügenhaften Auffagen wurden. Die Spuren diefer Diebe 
wurden zwei Zage fpäter mit Argusaugen aufgefucht und ald Spu—⸗ 
ren unmenfchlicher Mißhandlung von den Gegnern dargeftellt. 

Ä Die zweite, Emilie G., 19 Jahr alt aus W. gebürtig, in allen 
Sünden leider fchon hinlänglich bewandert, Fonnte fih natürlich in 
Düſſelthal nicht glücklich fühlen, ergriff alfo gern die Gelegenheit 
mit der Vorfiehenden zu entfliehen und obgleich noch nie eigentlich 
beitraft, lieg auch fie ihrem Liigentalente recht freien Lauf und erz 
zählte von allerlei ihr angetbanen ſchrecklichen Mißhandlungen. 

i Die dritte, Friederife €, aus H. gebürtig 15 Jahr alt, war 
ihrer Schandthaten wegen fihon in manchem Criminalgefängniffe be⸗ 
herbergt, ward von der dortigen Regierung nach Düffelthal gefihickt, 
jeßt aber nad) 3 Fahren der Behörde als durch Liebe und Ernft 
befferungsunfähig —  zurücgegeben. Dies war das faubere Klee: 
blatt, was mittelft eines Sprunges von einer 12 Fuß hohen Mauer 
Morgend am 23. December 1526 in der Dumfelbeit entflohen in 
die Hände eins Katholifhen Geiftlihen und Ortsbeamten fiel, welche 
diefe Gelegenheit zu benußen fuihten, um der Anftalt Schaden zu: 
zufügen. Letzterer, dem fie bloß zum weitern Transport zugeführt 
wurden, nahm — wie mir fcheint gegen feine Befugnig — ein Vers 
bör mit ihnen vor, bei dem die Antworten den Fragen entfprachen 
und worin denn alfe die Abfurditäten von Mißhandlungen zum Vor— 
fihein famen. So follte die eine 120 Diebe mit einem barbarifchen, 
mit Knoten verfehenen Kantihu erhalten haben, wonach fie wie leb— 
[08 niederfiel und diefen 120 Hieben am folgenden Zage noch 50 
hinzugefügt feyen ꝛc. O teuflifhe Bosheit, möchte man ausrufen, 
fo etwas zu erfinden und zu verbreiten! Daffelbe Mädchen folf mit 
Anziehung der Spannjadfe unmenſchlich beftraft worden feyn, das 
Blut foll ihr dabei über die Arme herabgelaufen feyn und an der 
Vorderfeite des Dalfes will Referent noch die Spuren der eingedrun- 
genen Spiepfpiße wirklich gefehen haben. Was fid der Nef. bei 
diefer Erzählung — die nicht in dem befannten Protocolle enthalten, 
ift — gedacht haben mag, weiß ich nicht. Wahrfcheiulich. Fennt er 
feine Zwangsjacke (Spannjacfe wie er fie nennt) und hat fich darum 
ter ein von der Inquiſition entlehntes, mit Spieß und Hafen ver: 
fehenes Zorturinfirument gedacht. Er wird mir deshalb dankbar feyn, 
wenn ich ihm fage, Daß es eine Werte von Leinwand iſt, Die vers 
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mittelft einiger Schnallen bloß dazu dient, dem Sträfling den Ge 
brauch der Hände auf eine ganz unbarbarifche Weife zu wehren. 
Es wird diefelbe ebenfo in den Königlichen. Anftalten angewendet. 
Das Mädchen, welches fo ſchrecklich mißhandelt feyn foll, Hat diefe 
Mefte nur einmal angehabt während die fibrigen Mädchen aßen, 
weil fte fich ihrer Lehrerin thätlich widerſetzt hatte. 

Was vom Einfperren bei der Zurüdlieferung in Thürmen und 
unterirdifhen Gefängniffen gefagt ift, muß dahin bertihtigt werden, 
daß Fein unterirdifches Oefängnig in Düſſethal exiſtirt und Feine 
Mädchen in den vorhandenen Thurm, in deffen Epige ein Lehrer 
wohnt, eingefperrt werden. Die drei Mädchen wurden auf einem 
freundlichen Dachftübchen drei Zage lang verwahrt, täglich aber durd) 
den Herrn Grafen, yon Herrn Prediger und die Lehrerin befucht, 
um durch Zureden wd möglich ihre Felſenherzen zu erweichen, — 
Sie find nun alle drei fort von Düſſelthal und man fühlt ſich ſeit— 
dem dort ſehr erleichtert. Aber die armen, unglücklichen Mädchen! 
Eine fol in einem Berliner Bordill feyn, die andere vagabondirt 
wahrfcheinlih in gleicher Eigenfhaft und die dritte iſt wohl durch 
die Aufnahme in eine Zwangsarbeitsanftalt unfhädlic; gemacht. 
Uebrigens fey es zur Beruhigung des Herrn Ref. gefagt, daß es 
die Katholifhe Parthei dabın gebracht hat, daß alle diefe und noch 
weit mehrere andere Angaben, in denen man 3. B. den Herrn Öra- 
fen der Mighandlung, ja fogar des Mordes, der Wiederfaufe im 
Namen Lutheri und einer Menge anderer Dinge befhuldigt hatte, 
aufs firengfte gerichtlich unterfucht worden find. Beide Brüder ha- 
ben derhalb mehreremale vor Gericht geftanden und alle Partheien 
find einzeln, ja fogar die noch in der Anftalt befindlichen Zöglinge 
einzeln abgefragt worden; aber dies alleg hat nur dazu gedient, die 
Handlungen des Herrn Grafen zu rechtfertigen, feine Unfchuld in 
ein helleres Licht zu ſtellen, auf der andern Seite aber darzuthun, 
wie man von Katholifcher Seite alles aufgeboten, um unerfuhrene 
Kinder und fanatifch gefinnte Ermwachfene zu falfchen Anklagen zu 
bewegen, wie foIches neulich ein früherer Anfläger geradezu in Rück— 
fiht auf einen Geiftlihen der Umgegend vor Gericht erflärt ha 
ben fol. 

a der Herr Graf geht nicht, wie der Neferent_ behaup- 
tet, auf Profelytenmacheret aus und Stock und Peitfhe find nicht 
feine Waffen, fondern das lebendige Fräftige Wort Gottes, das da 
ſchärfer ift denn ein zweifchneidiges Schwert und wo es trifft Marf 
und Bein durchfchneidet. — Die Bücher welche in Düffelthal ver- 
tbeilt werden, fönnen eben fo wenig ald auf Profelytenmaderei be 
rechnet angefehen werden, denn der Eonfeffiongunterfchied wird darin 
gar nicht berührt; fie enthalten erbauliche Gefhichten ıc, Ermah— 
nungen zu rechter ernfier Goftfeligfeit ꝛc, kurz fie find für jeden 
Ehriften, fobald er die Bibel für den Grund feines Glaubens er- 
fennt, nützlich und beilfam. 

Nachdem ich weitläuftiger geworden bin ala ich wollte, Fönnte 
ich jeßt fchließen, wenn ich nicht glaubte, daß e8, um Fünftigen Schrei: 
bereien diefer Art vorzubeugen, nüglih wäre hier einige Beiſpiele zu 
erzählen, wie man den Herrn Grafen zu verläumden pflegt, damit 
bei neuen Dingen der Art man fi nicht fäufhen laffe, in Sol—⸗ 
dat der fein Kınd gern in Düffelthal unterbringen wollte, umſchlich 
die Anftalt und bot dem erſten Knaben der ihm begegnete ein Stück 
Brod und Wurft; der Knabe meift dies zurück indem er fagt, ich 
babe Feinen Hunger; der Soldat erflaunt, fragt ob's denn nicht wahr 
fey doß fie fo Hunger leiden müßten, was der Sinabe denn fehr ent- 
rüftet für eine Züge erflärt. Nun ging der Goldut, holte fein ‚Kind, 
bat den Herrn Grafen e8 aufzunehmen und erzählte dabei was ihm 
begegnet fey. — Ein Jude beladen mit einer felbft verfaßten, auf 
eigne Koften gedrudten Schrift, kömmt in eitler Aufgeblafenheit 
nach Düffelthal, erwartend, der Herr Graf werde diefen Wirrwar — 
Melisa, die Begeifterung betitelt — Faufen und ihm auch fonft zur 
Erreihung feiner Zwede behülflich ſeyn. Der Herr Graf, keine 
chriſtliche Regung in dem Dichter findend, prüft das Buch und er- 
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klärt es fiir Unſinn. Der Jude darüber erbiftert geht nach Düffel: 
dorf und im Dofgarten entledigt er ſich feiner Bücher, indem er fie 
in die durchfließende Düffel wirft. Hier fallen fie den Wärcherin- 
nen in die Hände und nad) zwei Tagen hieß es — worauf auch 
der Def. anſpielt — der Herr Gref habe, um doch auch feine Bü— 
cher in. die Hande der Wäfherinnen zu bringen, den finnreichen 
Weg gewählt fie in die Düffel zu werfen und fo herabfehwimmen 
zu laffen. — Ein Katholıfcher Seijtlicher findet nach vollendeten 
GHottesdienfle auf dem Attare eine Schmähfchrift gegen die Katholiſche 
Kirche, unterfihrieben Adelbert Graf von der Recke Volimar— 
fein; das Volk ward dadurch auf’s höchite erbittert, aber alle ur: 
theilsfähigen Gegner mußten eingeftehen: dies rühre nicht von dem 
Deren Grafen ber, e8 fey gar zu dumm und gemein. — Sn Düſ—⸗ 
feldorf erzählte man an einer ſtark beſetzten Gaſttafel als Beiſpiel 
wie man mit den Kindern in Düſſelthal umgehe, daß man neulich 
einen Knaben in ein entlegenes Gefangniß gefperrt, ihn vergeffen 
und erfi nad) neun Zagen fich feiner wieder erinnert, ihn dann aber 
bereits des ſchrecklichen Hungertodes geftorben gefunden habe. Leicht: 
glaubige Reifende verbreiteten dies ſchnell. Als «8 aber in Düffel- 
thal befannt wurde und man Anſtalt machte den boshaften Ver: 
läumder ans Licht zu ziehen, wollte niemand wiffen von wem die 
Nachricht herrühre. — Bei Gelegenheit der Vermählung des Herrn 
Grafen war die Sage von einem foftbaren Schmuck, den derfelbe 
feiner Braut gefchenft habe, und von ausgezeichnet fehönen Meubles, 
welche in Menge von Düffeldorf nach Düffelthal gebracht würden, 
weit verbreitet und beunruhigte manchen leihtgläubigen Freund. Der 
Schmuck war eine eiferne Kette mit einem Kreuze und die Meubles 
ein einfaches Kanappe und zwei Fleine Tiſchchen — Eine Dame 
fragt auf dem Dampffchifre zwifhen Manz und Cöln nad Düffel- 
thal, und gleich tritt jemand auf und erflärt genau unterrichtet zu 
feyn und erzählt, es fehe dort höchſt traurig aus und die Anftalt 
fey ihrer völligen Auflöfung nahe, der Herr Graf habe ſein ganzes 
Vermögen zugefeßt, habe fih jegt und feine 5 Kınder an den Bet 
telftab gebracht und fehe fih ganz rathlos, worüber denn feine Frau 
den Verftand verloren habe ꝛc. — Und 14 Zage nach diefer Erzabh- 
lung führte der Herr Graf nach langer Abweſenheit gefund und froh 
feine junge Frau in Düffelthal ein, und fand, zwar nicht 5 eigene, 
aber 190 gefammelte Kinder, denen er durch Gottes Gnade Water 
geworden. Solche Dinge ließen fih noch. viele anführen ‚aber es 
fey hiermit genug. — 

Wenn nun Ref. zum Schluß fagt: „es fey unverfennbar, 
daß in Diffelthal eine neue Secte ausgebrütet und für den Ans 
wuchs einer Jugend geforgt werde, die in Zufunft der öffentlichen 
Rube gefährlich werden: dürfte, fo hat er, wenn auch nicht in feinem 
Sinne, Recht; denn man bemüht ſich dort eifrigft die Secte auszu⸗ 
brüten, die Gott tiber alles und ihren Nächften als fich ſelbſt lieben 
lernt, und wenn disfe der öffentlichen Ruhe gefährlich wird, fo kann's 
nur die Ruhe in Sünden ſeyn, in der Leib und Seele verloren geht. 

Es gift wohl gleich wer ich ſey? Nicht der Graf ſelbſt, auch 
gebe ich mein Wort, daß er nicht von dem weiß was ich hier 
fehreibe. Uber ich bin einer der die Wahrheit weiß und wiſſen fann, 
fie fagt und fagen will und Gott danft dag die Wahrheit auf fei- 
ner Seite if. 

Und fomit ende ich num, reiche meinem Gegner zum Schluffe 
die Hand und bitte: lieber Bruder, laß ung nicht fehen auf Andere, 
fondern auf ung felbft, laß uns nicht tadeln und richten wag Andere 
thun, fondern unfer eigenes Werf laß uns richten, damit, wenn einft 
alles offenbar wird vor dem Richterſtuhle Jeſu Chriſti, wir nicht zu 
Schanden werden, und laß uns in Beziehung auf Düffelthal mit 
Gamaliel denfen: Is Werk aus Gott fo wir'ds befichen, Iſt's 
Menfihenwerf wird's untergehn, Iſt's Menfchenwerf fommt Sind 
hinein, Iſt's Gotteswerf muß's heilig feyn, Iſl's Gottes Werk zer 
ſtörſt du's nicht. Nur Menfchenwerf ein Menſch zerbricht.‘ 

Berlin, im October 1827. W. 
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Berlin 1827. 


Beantwortung einer beherzigungswerthen Frage ; 
befiegelt durch Luc. XXI. 39—43. 


Es ift außer allem Zweifel, daß die religiöfe Anficht und 
Gefinnung, die bei den Kranfen und ihren Umgebungen vorwal- 
tet, auch das Urtheil über die Krankheit und das DVerhalten 
darin, fo entfchieden befiimmt, daB wenn die religiöfe Anficht 
eine unevangelifhe oder eine nur die allgemeinfte Religion’ aners 
Fennende, was man leider! die Religion der Gebildeten nennt, 
oder gar eine irreligiöfe ift, fo geftaltet fich aud) jenes Urtheil 
und Berhalten auf eine Weife, die nicht anders als unevange:- 
liſch ſeyn kann, und darum dem Gemüthe des. Menfchen aefähr: 


lich und verdeeblich werden muß. Dies entwidelt der Aufſatz 


in 2 17. der Ev. 8.3. Der gegenwärtige Aufſatz, deſſen Ber: 
foffee für jenen vecht warm danft, hat Feineswegs die Abſicht, 
jene dort ausgefprochene Wahrheit zu wiederholen, auch nicht fie 
noch weiter auszuführen; fondern die gewiß beherzigungswerthe 
Frage aufzuftellen, und nach feiner Weberzeugung zu beantwor: 
ten: Sf es hreiftlich einem, dem Tode unverfennbar 
entgegen gehenden, der darüber blind it, abfichtlid, 
feinen Standpunft zu verbergen? 

Es ſcheint gegenwärtig zum Grundfaße beinahe aller Aerzte 
geworden zu feyn, ihre Kranken darüber nicht nur in Ungewiß— 


heit zu laſſen, fondern felbft ihrer eigenen Ueberzeugung entge- 


gen, denfelben Fühne Lebenshoffnung einzufprechen, und faum dann 
mit der Sprache herauszurücken, wenn der Kranke felbft fie aufs 
Gewiffen fragte. Ja ſogar in diefem Falle dürfte dev Kranke 
nur dann ſich Wahrheit verfprechen, wenn er äußere Gründe 
bat, warum er im Klaren zu feyn wünfcht, z. B. teftamentliche 
Verordnungen ꝛc., nicht aber wenn er feines Seelenzuftandes 
wegen fragt. Dies würde nur gar zu bald als Sähwärmerei 
angefehen, der man ja Feinesweges Vorſchub thun dürfe. Fri: 
ber war dies wenigftens nicht fo herrfchender Ton; ich-habe ei: 
nen ſehr chriftlichen Arzt gekannt, der es fic) zur Gewiffenspflicht 
machte, mit Zartheit den Kranken auf feinen wahren Zufand 
aufmerffam zu machen. 

Gerne geb’ ich zu, daß jene Verheimlichung aus fchonender 
Liebe, um nicht zu beunruhigen, und aus medicinifcher Sorg— 
falt hervorgehe, um nicht durch Gemüthöbewegungen der Krank: 
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heit ſelbſt Nahrung zu geben. Auch will ich's ununterfucht Taf: 
fen, ob dies Verhalten der Aerzte diefelbe Benehmensart in dem 
geoßen Iheile der Gebildetern, und felbft der Geiftlichen, oder 
diefer in jenen hervorgebracht hat. 

Aber die Weberzeugung muß ich offen ausfprechen: Sch halte 
dies Benehmen nicht für chriſtlich weiſe, fondern auf den Grund: 
fa gebaut: „daß, in weicher Stellung des Herzens auch ein 
Menſch flerbe, das habe auf fein Schickſal in jener Welt feinen 
Einfluß, wenn man ihm alfo nur Sorge und Kummer erfparen. 
fönne. Ein Grundfos, den doch Niemand für chriſtlich wird 
erklären können. - 

Auch edle, chriftlich gefinnte Menschen können durch die Art 
ihrer Krankheit fo befangen werden, daß fie den nahen, unverz 


‚meidlichen Tod nicht fehen; Chriſten, denen es gewiß viel licher 


wäre, wenn eine zarte Hand ihnen die Binde von den Augen: 
nehmen würde. Und doch, man hört oft fie glücklich preifen, 
wenn fie fo, ohne alle Kenntniß ihres Zuftandes, ihrem Tod ent= 
gegen gehen, vielleicht weofterben Fönnen, ehe ihnen eine Ahnung 
davon Fam; denn, fagt man: „Sie fierben ja als Fromme dir 
heimgehen.” Nun ja, wenn feine Möglichfeit war, es ihnen zvı 
fagen, oder wenn ein Fieberzuftand fie in die Lage verfehte nicht 
mit Befonnenheit dem Tod entgegen gehen zu Fünnen, fo wollen 


wir uns ihres Glaubens freuen, den fie hatten, ehe Krankheit: 


und Tod fie ergriff. Aber diefe Fälle ausgenommen, warum 
wollen wir ihnen das felige Gefühl „am Ziele zu ſtehen“ rau- 
ben? Warum die demüthige letzte Freude ihnen entziehen, ſelbſt 
noch den Todesüberwinder anzuflehen, daß Er ihnen die Hand 
zum Webergang reiche? Warum die Möglichfeit entziehen, viel: 
leicht nocy ein auf Ewigfeiten Früchte tragendes Wort in die 
Herzen ihrer Umgebungen zu legen? Um, erwiedert man: ih— 
nen den Schmerz der Trennung zu erfparen. Aber was ift die: 


fer Schmerz des Augenblids gegen jenes alles? And wie man— 
chem auch wirklich Srommen und Glaubenden dürfte es doch 


noch hohe Wohlthat feyn, mit einem demütbigen, zufammenfaf: 
fenden Blick in fein Herz und Leben und mit einem vertrauens: 
vollen Aufblick auf den einzigen Erlöfer, in den leßten Stunden 
der Befinnung, dem Tod entgegen zu gehen! 

Und wenn es nun Menfchen find, denen die Annäherung 
de8 Todes verheimlicht wird, von denen die Wahrheit nicht fa: 
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gen kann, die auch wohl felbft nicht behaupten würden, daß fie 
bloß im Glauben an Chriftus und an die Gnade Gottes in ihm 
gelebt haben, und alfo ihren Geift lebend und flerbend, mit und 
ohne Worte, in die Hände des Vaters und Jeſu empfehlen, wie 
kann in diefem Falle die Berfchweigung der Nähe des heranrüden- 
den Todes mit wahrhaft hriftlicher Gefinnung vereinigt werden? 

Wer nicht an die Kraft des evangelifchen Glaubens, fondern 
an die Menfchentugend als Mittel zur Seligfeit glaubt, der wird 
freilich wohl aud) nod) etwas an ſolchen Menfchen finden, das ſitt— 
lic) gut und lobenswerth ift, und darauf ihre Seligfeit aud) ohne 
Glauben an Ehriftus bauen, nach) der Weiſe derer, die jedem, 
auch dem Ungläubigften, den Simmel offen flehend denken. Daß 
aber dies im geraden Miderfpruch ftehe mit der Chriſtenthums⸗ 
Lehrer: „Wer glaubt, wird ſelig“ „durch den Glauben jeyd ihr 
felig worden,“ das ift flar. 

Wir find ja nicht Richter über Andere, fegt man hinzu; 
und das ift wahr, das lehrt ja den Chriftlichften das Evange— 
lium. Allein davon ift nun gerade die Nede nicht, fondern da: 
von, ob wie nicht den dem Tode nahen, durch die Anfündi: 
gung dieſer Nähe, noch die Möglichkeit verfchaffen und einen 
Sporn geben follen, im der Zeit den Weg zur Begnadigung zu 
fuchen, den wir, als Ehriften, für den einzigen erkennen — Glau—⸗ 
ben an Chriftus. Da erhält man aber von nicht wenigen Nas 
- menchriften eine ganz gleiche Antwort, wie die welche ein Mu: 
hamedaner einem Miffionar gab, der von der Gündenvergebung 
um Chrifti willen ſprach: „Gott, fagte der Tartar, kann thun 
was er will! Er kann und die Sünden vergeben einer Urſache 
wegen, fo gering wie ein Sandkorn, oder uns in die Hölle wer: 
fen. Gott mag thun, was und wie er will; was ift da zu ma: 
chen?" Wohl ift es traurig, daß folche die ſich felbft Chriften 
nennen, oft bei ganz ähnlicher Sprache, fich weile dünfen. 

Doch in Hinfiht auf das, wovon hier die Nede ift, meint 
man es aufs bündigfle getroffen, und meine Anficht von der 
Hriftlichen Berpflichtung, den dem Tode nahen, den Sünder, 
auf fein nahes Sterben aufmerffam zu machen, ganz widerlegt 
zu haben, wenn man fagt: „Es ift ja in den legten Stunden, 
oder aud) Tagen und felbft Wochen, Fein. Beweis wahrer Sin: 
nesänderung, Fein gebeffertes Leben mehr möglich; was foll es 
denn dem Sterbenden nützen, noch darauf hingewiefen zu ſeyn?“ 

Iſt dies im evangelifchen Geifte geſprochen? — Der, wel- 
her am Kreuze für die Sünder blutete, gibt uns die Antwort. 
Luc. 23, 39 —43. Er hing zwifchen zwei todeswürdigen Ber: 
brechern; der eine frech trogend, den Heiligen höhnend: „Bit 
Du Ehriftus, fo Hilf Dir felbft und uns!” Der andere, mit 
ernftem Unwillen jene Gottesfurchtlofigfeit beftrafend, wendet fid) 
mit demüthigem Glauben an den verfchmähten, gekreuzigten Kö— 
nig des Gottesreiches: „Herr, gedenfe mein, wenn Du in Dein 
Reich kommſt!“ Wars zu fpät, darum daß der auch nur Mi: 
nuten noch Lebende, bis ihm die Keule die Bruft einfchlug, durch 
ein gebeffertes Leben nichts mehr leiften Fonnte, war's zu fpät, 
der Wonne der Begnadigung noch theilhaft zu werden? um nun 
mit gefröntem Glauben und feliger Hoffnung zu flerben, da er 
ald Erfiling der, mit Chrifti Blut erfauften, das Wort in’ 
Herz aufgenommen: „Wahrlich, ich fage Dir, heute wirft Du 
bei mir im Paradiefe ſeyn!“ 

Wenn Einer nur, darum meil wir verfäumten, ihn liebend 
aufmerffam zu machen, wo er ftehe, und wer der Getreue fen, 
der auch den fpät Kommenden nicht hinausftößt, wenn Einer um 
unfers Derfäumniffes willen, ohne diefen Troft im Herzen zu 
haben, fterben müßte, wer möchte dies auf feinem Gewiſſen haben? 
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So erfcheint mir die vorgelegte Frage nur Einer Antwort 
fähig — fey der dem Tode Nahende, der dies Nahen nicht merft, 
nach unferer Anficht, Kenntniß und Weberzeugung gläubig oder 
ungläubig. Und es könnten Beiipiele angeführt werden von fehr 


edlen Chriften, die ihren Arzt feierlich, ins Gelübde nahmen, 


wenn je ihre letzte Krankheit ihnen diefe Binde um die Augen 
fnüpfen follte, fie zu löſen; und Beifpiele von Meufchen, auf die 
eine fchenende und liebende Enthüllung der Nähe und Gewiß— 
heit ihres Sterbens, einen Außerft wohlthätigen Eindruck gemacht, - 
für den fie mit innigee Nührung dankten. So ftimmt auch hier 
das Ehriftenthum mit der Erfahrung und dem Bedürfniſſe der 
Menjchen zufammen. G. 


Nahridhrten 
(Aus Briefen an den Herausgeber.) 


(Amfterdam.) Die große Bewegung, welche jeßt in der gan- 
zen chriftlichen Kirche erwacht iſt, hat auch Holland nicht unberührt 


'gelaffen, und es befindet fich diefe Stadt, und mehr oder weniger 


das ganze Land, in Firchlicher Beziehung in einer Be Vor⸗ 
bereitung. Kein unbefangener Beobachter wird es. in Abrede ſeyn 
können, daß, mit Ausnahme der Lutheriſchen Kirche, inı elcher 
allerdings feit 30 Fahren der Einfluß der Deutſchen Neol 
die aus Deuffchland gefommenen Prediger und Profefforei 
verfennbar geäußert hat und noch äußert, im Ganzen in 


religiöfe Duldfamfeit feit einer Reihe von Jahren immer 
men. Diefe Vertragfamfeit äußert fih z. B. ſchon dari 
Prediger aller Eonfeffionen abwechfelnd in den Kirchen 
gen, und Feiner eigentlich mehr einer beflimmten Gemei 
jeder der ganzen Stadt angehört. — Von ber at 

ift es eben fo wahr, daß die Kirche fich dennoch in en 
fenden Zuftande befindet und indem fie fich beftrebt, 
telſtraße zu halten, die Extreme des Nationalis 


* 


381 


382 


mus zu vermeiden, Teicht in Falte Gleichgtiltigfeit ausartet, und indem der erſten Liebe für den Kern konnte er nicht Tänger ſchweigen 


fie unpartheiifch verfahren will, nur zu fchnell Parthei gegen die Wahr: 


beit nimmt. Seitdem Deutfchlands Litteratur (nicht gerade immer der. 


beffere Theil) in Holland mehr befannt geworden, ift auch die alte eiſen⸗ 
feſte Theologie erfchiittert, das Firchliche Syitem durchlöchert und manche 
nicht unmefentliche Lehre des Evangeliums umgeflogen worden. Die 
durch alle Fahrhunderte von allen chriftlichen Kirchen feſtgehaltenen 
Lehren der Schrift vom Unvermögen des natürlichen Menfchen zum 
Guten, von dem ftellvertretenden Leiden und Sterben Chriſti, der 
Zrinität, der Eriftenz des Teufels, der Emwigfeit der Höllenftrafen, 
der Gnadenwahl und dem Verhältnig des U. zum N. I. werden 
von Wenigen noch ihrem biblifchen Umfange und ihrer wahren Bedeu: 
tung nach geglaubt. Was Nefultat einer gründlichen Schriftforfhung 
ift, verfchreit man als Firchliches Syftem, und weil man durch die hier 
ftarf gelefene Darmftadtfche Kirchenzeitung den Myſtizismus in Deutfch- 
land 10 viel fpufen hört, fo ift Die Furcht vor dem Eindringen deffelben 
in Holland unter Geiftlichen und Gemeindiglisdern aflgemein. Man 
verſteht darunter aber nichts Geringered als entweder Die Firchliche Theo: 
logie oder dag innere lebendige Chriſtenthum. Eben wie das Land, wel- 
ches fie bewohnen, ift auch der Zuſtand ıhrer jekigen Gottesgelahrt- 
beit, und die DBertragfamfeit und Liberalität, auf die man ſich fo 
viel zu gute thut, ift oft nichts als todter mattherziger Indifferen- 
tismus, Oberflächlichfeit ohne Wärme, weder Neologie noch Theo- 
logie, weder Supranaturalismus noch Nationalismus, und es ift 
kein Wunder, daß dabei der Unterfihied der einzelnen Partheien und 
Eonfeffionen fich je Hänger je mehr verwifcht. So unterfheiden fich 
die Remonjtranten von der jeßigen Neformirten Kirche durch nichtg wei: 
ter, als durch den gänzlichen Mangel aller ſymboliſchen Bücher, Ca- 
techismen und Formulare. Go differiren die Mennoniten fogar nur 
noch in dem Punkt von der Taufe und vom Eide von der Landee- 
fire. Wie die gänzliche Verbannung alles Symbolifchen und faft 
des Liturgiſchen die äußere Einheit der Kirche ausmacht, fo befteht 
die innere in der firengen Unterfcheidung des Kirchlichen und Bibli— 
fchen und in der Oppofition gegen das Erſte. Daß dabei der Kirch- 
lichkeit Abbruch gethan werden mußte, war sine unausbleibliche Folge; 
theils Flagen die domini (fo nennt man hier die Geiftlichen) in Am⸗ 
ſterdam fehr laut iiber Abnahme des Kirchenbefuchg feit einigen Jah— 
ven, und theils iſt die Feier des Sonntags bei vielen unter denen, 
die noch Enechtifch daran fefthalten, Gewohnheit und opus operatunm 
geworden. Eine andere Folge diefes fagnirenden Zufländes, die, wie 
die ganze Kicchengeſchichte Iehrt, jedesmal da einzutreten pflegt, wo 
die Bediirfniffe des menfchlichen Herzens nicht mehr ihre volle Be 
friedigung finden, ift die Entftehung und Ausbreitung fo mancher 
Secten im Zande. Es mag genügen, hier unter den vielen welche im 
Stilfen umherfihleihen, nur einige, weil fie die befannteften find, 
enzufüihren. So hat ein gewiffer Stoffelmüller vor zwei Jah— 


ren eine Gecte geftiftet, welche fich im ganzen Lande bereitd ausge: 


breitet hat und die man die Neceffitarier nennt, weil fie die Anficht 
begt, daß einft alle Menfchen würden felig werden und daß alles, 
was gefchieht, von Gott fo geordnet fey, und in Folge diefer Lehre 
fih alle nur mögliche UnfittlichEerten erlaubt. Vor kurzem Fam ein 
Bauer mit einem Weibe nad) Amfterdam, um, weil das Reich Got- 
tes nun fihtbar umter ihnen erfchienen fey, die Gütergemeinfchaft 
wieder einzuführen ans wie die Schwarmgeifter und Wiedertäufer zu 
Luther’s Zeit. Ein gewiffer Veigebauer durchzieht ſchon feit 
Jahren das Land, halt überall Conventifel und bildet Separatiften. — 
Zange fhon waren die fo eben gerigten Mängel der Kirche der Ge 
meinde der Gläubigen, welche nicht erfterben Fonnte, fühlbar ge- 
worden und in flillem Gebet wartete fie auf eine neue Ausgießung 
des heiligen Geiftes tiber die, fo fcheint es, faſt erftorbene Kirche. 
Da trat vor einigen Jahren ein mit großen Gaben von Gott aus- 
gerüfteter Hraelit nach langem Suchen und gründlichen Forſchen, 
der Advocat und Dichter da Coſta zum Chriſtenthum über und ließ 
fih durch den verfallenen Zuftand des Glaubens in feinem Water: 
iande nicht abhalten, denjenigen öffentlich zu befennen, den er als 
den Weg, die Wahrheit und das Leben erfannt und in deſſen Blute 
er durch den Glauben Vergebung und Gnade gefunden. Im Teuer 
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und machte ſeinem Herzen in mehreren Schriften Luft, in denen er 
auf die Schattenfeite der Kirche aufmerkſam machte, ihren gefährli— 
hen Zuftand und deren bereit nach allen Seiten hin in's Leben ge- 
trıtenen Folgen aufdecte, zu den Decreten der Dortrehter Synode 
zurückführen und neues frifches Leben in die erfchlaffte Kirche brine 
gen wollte, aber dabei zugleich, wie es Teicht geht, fich manche Här⸗ 
ten, Uebertreibungen, felbft Lieblofe Urtheile, ingbefondere über die 
Arminianer, und Ausbriüche eines noch nicht ganz gedemüthigten Her⸗ 
gend zu Schulden Fommen ließ, und wie es immer in Holland der 
Fall war, das politiſche Element mit ins religiöfe hineinzog. Die 
Hauptfihrift unter denfelben war: bezwaren tegen den geest der 
eeuw (Befchwerden gegen den Geift der Zeit). Groß war die Bewe⸗ 
gung welche hierdurch entſtand. Viele wurden aus ihrem Schlafe 
gerüttelt und können Gott nicht genug danken, daß er fie gur Er⸗ 
fennfniß der Wahrheit geführt hat. Indeß die überwiegende Mehr⸗ 
beit der Geiftlichfeit und des Wolfs erklärte fih dagegen und fehüt- 
tete, indem fie die allerdings von da Cofta gegebenen Blößen nur 
ind Auge faßten, das Kind mit dem Bade ans. Eine Menge Streits 
ſchriften erfihienen, meift anonym, gegen ihn; die an Erfenntnig 
und Erfahrung weniger geförderten Gemüther, welche nicht den Muth 
batten der Wahrheit vollfommen die Ehre zu geben, fondern an 
den gegebenen Blößen irre wurden, zogen fi) anfangs ängftlih zus 
rü und nahmen bald aud) Parthei dagegen; der große Haufe nannte 
da Coſta und feine Anhänger, unter denen ſich vorziiglich viele aus 
den böhern gebildeten Ständen befinden, Myftifer und Schwärmer, 
Flagte über unchriftliche Lieblofigkeit und bürdete ihrer Lehre die Schuld 
von allem auf, wag irgend Werfehrtes ſich zutrug. Als im vergan⸗ 
genen Sommer die größte tragifche Schaufpielerin in Amſterdam, 
Madame Greveling, durch Selbfimord ihrem Leben ein Ende 
machte, nachdem in der leßten Zeit ihres Lebens die Gewiſſensfrage 
fie. beunruhigt hatte, je, weil fie Schaufpielerin gemefen, wohl 
felig werden Fön den Prädeftinirten gehöre? fo hieß es 
gleich allgemein, | & in Hamburg: das hat der Myſtizismus 
gethan! Daß fie on Natur melancholifch gewefen, daß unglückliche 
häusliche Verhältniffe und die irdifhe Sorge für ihre vielen unerzo⸗ 
genen Kinder, die fie dann nicht mehr verforgen fönne, wenn fie 
ihrer bisherigen Lebensweiſe entfage, das Ihrige zu der That beitru- 
gen und daß der halbe Troſt de domine, an den fie fich in ihrer 
Herzensnoth wandte (der aber anerfannt nicht zu den Umfterdamer 
Myftifern gehört), man fünne in jedem Berufe und Stande Gott 
dienen, fie folle fich nicht unnöthige Sorge machen und nicht zu 
ängftlich feyn, die Verwirrung ihrer Seele nur vergrößerte, läßt 
man gänzlih außer Acht. Wenn nun vom rationaliftifchen Stand» 
punfte aus gegen die fogenannten neuen Schwärmereien gepredigt 
wird, wie e8 bereits gefchehen iſt, und man alle bedeufenden Zeiter⸗ 
ſcheinungen ähnlicher Art aus den Augen ſetzend nur gegen fie po= 
lemifirt: Fann man auf diefem Wege je hoffen, die irrenden Ges 
miither zurückzuführen oder die wanfenden zu verwahren? oder muß 
nicht gerade dadurch die Spannung nur noch größer werden? Go 
fiehen jeßt die Sachen, und menfchlicher Weile läßt fich gar nicht 
muthmaßen, wie lange diefer Streit dauern und welchen Ausgang 
er nehmen wird. Aber wo Kampf ift, da iſt nicht mehr Tod, fon- 
dern ſchon Xeben, und der großen Werheißungen des Herrn über 
feine Zufunft gewiß Fann man freudig mit Gamaliel au von 
Holland und da Eofta befennen: Was an dem Streit von Men- 
fhen ift, das wird untergehen, was aber von Gott ift, das follen 
fie nicht dämpfen, auf daß fie nicht erfcheinen als die welche wider 
Gott ſtreiten wollen. ; # 

- (Holftein.) Man geht jetzt damit um, unfer Geſangbuch mit 
einigen Veränderungen zu flereotypiren. Bisher hörte man das nur 
vom unveränderlichen Worte Gottes, aber nun follen auch Gefang- 
biicher ſchon verewigt werden. Zwar hat ein bedeutender Theologe 


ſich mit vielen triftigen Gründen dagegen erflärt; indeß ſcheint ſeine 


Stimme nicht durchzudringen. — 
(Notterdam.) Der bieſige Naturdichter Tollens, welcher 
mehrere Idyllen geſchrieben im Geiſte von Claudius, von dem er 
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felmann fen, fey er doch ein Philofoph. Herr H. verwandte fich bei 
ihm. für die verfolgten Juden und zeigte ihm, daß durchaus nichts 
Politifches bei dieſen Vorfallen im Spiel gewefen. „Diefer Beamte 
fagte mir gerade heraus,‘ erzählt Herr D., „daß die Zürfifche Re⸗ 
gierung gar nicht begreifen Fönne, was die religiöfe Gefellfchaft in 
England beabfichtige, die mit fo großem Koftenaufwand Bücher drucken 
und verbreiten laſſe Sie hätten wohl von-dem Eifer der Sefuiten 
in China und dem fihwärmerifhen Uberglauben der Spanier in fri- 
beren Jahrhunderten gehört; aber die Engländer hätten fie immer. 
als eine Nation betrachtet, die frei vom Überglauben fey, und hät 
ten daher den Verdacht es feyen politifche Umtriebe biebei im Spiele. 
Ich verficherte ihn, die Geſellſchaft, die er meine, flehe in gar Feiner 
Verbindung mit der Regierung, und ob es gleich leider Engländer 
gebe, die gänzlich. gleichgültig gegen alle Religion feyen, fo beftche 
doch diefe Gefellfhaft aus ſolchen Männern, die da glaubten, daß 
dad Evangelium von Gott komme und e3 deshalb für ihre Pflicht 
hielten, dies unfchägbare Geſchenk in der ganzen Welt zu verbreiten. 
Er machte hierauf einige wißige Bemerkungen über die Unmöglich- 
feit die Welt durch Bücher zu befehren, und meinte, daß doc) Pau: 
(us nicht fo befehrt worden fey, auch dies nicht das Werfahren des 
Mofes gewefen. Er fragte mich darauf ganz befonders über den 
Zweck des Aufenthalts des Herrn Lee ves (Agenten der Bibelgefell- 
fhaft), fo daß ich faſt vermuthe, Herr Leeves iſt fihon Lange ein 
Gegenftand des Verdachts für die Türkiſche Negierung gemefen. Ich 
fagte ihm, der Beruf de8 Herrn Leeves beſtehe in dem. Verkauf der 
h. Schrift. Wir fprachen noch mehr über Religion, er ward ganz 
vertraulich umd ich hoffe, daß ich wirklich ihm dem Verdacht gegen 
die Bibelgefellfehaft benommen babe. Er verfprach, mich bei andern 
Zürfen einzuführen und mir die Schule zu zeigen, worin im Fran⸗ 
zöfifchen und in manchen MWiffenfchaften Unterricht (den Zürfen) er: 
theilt werde. — Die ganze Scene war mir fehr intereffant. Ich 
war hingegangen um vier verfolgte Ehriften, wo möglich, vom Tode 
zu retten. Ich befand mich in dem großen Staatsgebaude des Ditos 
mannifhen Reichs, welches die „hohe Pforte” heißt. Die Dome 
und Minaretts der Mofchee des Sultan Soliman thlrmten ſich 
über meinem Haupte auf; ich war umringt von zahlreichen Garden 
und Dienern in der glanzendſten Mannichfaltigfeit des Drientalifchen 
Eoftiims. „Sehen Sie wohl den Dfficier da, der aus dem Hofe 
reitet?“ fragte mein Zürfifcher Freund. Ich bemerkte einen Mann, 
deſſen Kleidung einen bedeutenden Nang zeigte. „Er g t,“ ſagte 
er, „wie es fein tägliches Geſchäft iſt, zum Sultan ‚um hm tiber 
alles was bier verhandelt worden, Bericht abzuftatten.“ Beklim⸗ 
mert fih wohl,“ fragte ih, „der Sultan um das Detail der Ge⸗ 
fehäfte? Kennt er wohl die Suche der bekehrten Juden?“ „Ja, 
gewiß!‘ ſagte er; „nichts entgeht feiner Aufmerffamfeit. In Eus 
ropa bilden Sie fich ein, wir alle wären Barbaren umd der Sultan 
thue nichts, als den ganzen Tag auf feinem Divan fauliigen und 
ſich beluftigen; aber dag iſt nicht der Fall. Die Europäifchen Fürs 
ften find viel mehr verweichlicht als Sultan Mahmud.” Hierauf 
machte er einige Bemerfungen über die neueren politifchen Ereigniffe, 
die im der That mic) in Erftaunen feßten. Ich bemerfe nur noch) 
die Gegenſtände unferes Gefprächg: die religiöfe Freiheit in England; 
die Emancipation der Katholiken; die Stellung des Königs von Eng- 
land als Haupt der Englifchen Kirche; die Verhältniffe der Spanier 
zu America; Griehifche Manuferipte, die ſich im Serail befinden 
follen; Kegelfchnitte; die Altgriechifchen Städte in Kleinaften ıc. Er 
fragte darauf, ob Herr Leeves auch mit in die Angelegenheit der 
befehrten Juden verwicelt gewefen fey?_ „Was mich betrifft,“ ante 
wortete ich, „fo bin ich bereit, Ihnen alle mögliche Yusfunft zu ger 
ben; aber über meinen Freund Fann, ich nichts auff en.“ Wenn 
Sie nun werden die ganze Welt zu Chriften gemacht haben, was foll 
denn dabei herausfommen ?” Ich antwortete: „Wenn die Gebote des 


auch manches ing Holländifche überſetzt hat, ift vergangenen Som⸗ 
mer von der Katholifchen zur, Proteftantifhen Kirche übergetreten. 
Schon feit 6 Jahren war er im Suchen der Wahrheit begriffen und 
fleigiger Zuhörer eines der größten Canzelredner in Holland, des jeßt 
als Profeffor am Seminar nad) Amjterdam verfeßten, früher hieftgen 
Remonftrantenpredigerd van ber Hoeven, mit dem er auch oft iiber 
Religion und Proteſtantismus gefprochen hat, fo daß der Schritt gewiß 
nach) reiflicher Weberlegung und innerer Ueberzeugung gefchehen ift. 


- (SranffurtamM.) Der Webertritt de8 Herrn Joſeph 
Felt, eines fehr beliebten Katholifchen Geiftlichen unferer Stadt, iſt 
eine wichtige Xhatfache, um fo. mehr, da alle von feinen Feinden 
ausgeftreuten hämifchen Gerüchte fich als völlig ungegründet darge 
ſtellt haben und felbft gemäßigte Katholiken die Reinheit feiner Be 
weggründe anerfennen. Daß diefer Schritt großes Auffehen bier 
machte und von Beſchränkten und Uebelmollenden übel gedeutet wurde, 
war bei der im neueren Zeiten wieder lebhafter gewordenen Span: 
nung zwifchen Katholifen und Proteftanten nicht zu verwundern; 
nur war es fehr betrübt, daß ein wahrer Sturm Teidenfchaftlicher 
Verlaumdung fich gegen den neuen Befenner der evangelifchen Wahr: 
Heit erhob, den er aber mit Nuhe und Selbfiverläugnung ertrug- 
Zum Vortheil der hiefigen Evangelifchen Gemeinen fpricht der Um: 
ftand, daß in derfelben! Zeit obngefähr der Sohn einer alten Patri⸗ 
Zier⸗Familie (von Humbrecht ) hier Katholiſch wurde, ohne daß er 
von irgend einem Evangeliſchen deshalb angegriffen oder verläumdet 
yoorden wäre. Herr Fell wird — nicht um anzugreifen, fondern 
um fid) zu vertheidigen — in Kürze über feinen Eintritt in die Evan- 
gelifhe Kirche eine Pechtfertigungsfehrift "herausgeben , durch, welche 
8 einleuchtend werden wird, wie er — ein Schüler Sailers — 
durch feinen inneren Entwidelungsgang getrieben fich immer mehr 
mit den Grundfäßen der Evangelifchen Kirche befreunden mußte. Sie 
wird zur Genüge darthun, daß nicht ine neologifche, fondern eine 
wahrhaft evangelifhe Richtung ſich i Schritte Fund thut 
und daß er nur darum don dem rid n Befenntniffe fhied, 
zum deffo freier, inniger und lebendiger ngelium als einzige 
Rorm des Glaubens und ded Lebens zu erfaffen, und nur darum 
von der Nömifchen Kirche fich trennte, um frei von allen Hemmun⸗ 
gen und Satzungen Chriſtum und fein Wort und fein Verdienft fich 
onzueignen. eine Handlungsweife verdient ſchon darum alle Ach: 
tund, weil er mit diefem feinem Schritte eine Stelle, die ihn er- 
nährte, niederlegte und ohne alle irdifche Mittel und Ausfichten fich 
vertrauend in Gottes Daterarme warf. Er glaubte der erfannten 
Wahrheit dies Opfer bringen zu müſſen und gewiß wird feine Hoff: 
“nung auf den, der gefagt hat „wer mich befennt vor den Menfchen, 
den will ich wiederum befennen“ nicht zu Schanden werben. Seine 
Aufnahme in den Schooß der Evangelifhen Kirche, welche am 9. Octo⸗ 
ber durch Herrn Conf. Rath Dr. Benfard in Gegenwart mehrerer 
Geiftlihen und Kirchenvorficher auf eine wahrhaft erbauliche und 
falbungsvolle Weife gefihah, bewährte den denfenden Theologen und 
den redlichen, fanften, zu jedem Kampfe gerüfteten Ehriften. Wä— 
ren Katholiken Zeugen dieſer erhebenden Handlung gewefen, fie wür- 
den bei aller Beftimmtheit, mit der die Grundfäge unferer Kirche 
‚von Bern Dr. Benfard entwickelt wurden, gewiß die Mirde,«bie, 
Einfalt und die Milde, welche fie durchweheten, anerfannt haben 
und mit der Uebergeugung gefihteden feyn, daß die entfchiedenfte Treue 
im Evangelifchen Befenntniffe mit der volleften Liebe vereinbar ſey. 
Herr Fell lebt ftille und eingezogen, nur mit feinem theologifchen und 
yädagogifchen Studium befchäftigt. Er denkt nicht daran ſich zu verhei⸗ 
rathen, wie feine Gegner behauptet haben. Dies ift es, was ich einftwei- 
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Ion Ihnen gewiffenbaft über disfe Angelegenheit mittheilen kann. — 
Geſpräch des Miſſionar Herrn Hartley zu Conſtantinopel 
mit einem bedeutenden Türkiſchen Beamten.) — Herr H. befuchte 
im December ». 3. einen vornehmen Zürfen, der ihn fagte, er fey 
früher Jude gewefen, aud mit dem Neuen Teflament und den be be \ 
fondern Meinungen: der Proteftanten befannt; obgleich er ein Mus diefer Antwort ſchien er betroffen; und fo gingen wir auseinander. — 
Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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» [2 
Berlin 1827. Mittwoch den 19. December. Ne 49. 


Ueber die zweckmaͤßigſte Are hriftlicher Einwirfung 
auf nicpechriftlihe Angehörige. 


Der Einfend dachte fid) bei der Nachricht von der Ent- 
ftehung diefer Kirchen= Zeitung, daß fie auch ein recht fchönes 
Mittel werden Fönnte, um manche Angelegenheiten des Reiches 
Gottes zur allgemeinen Berathung chriſtlich gefinnter Männer 
zu bringen. Er macht nun in dieier Hinficht den Anfang durch 
die folgende Mittheilung und überläßt es Ihnen, geehrtefter Herr 
Herausgeber, ob Sie diefelbe zur Aufnahme in She Blatt: für 
geeignet halten. 

- Ein Vater von zwei Söhnen richtete neulich. folgende An- 
frage an mich: „Ich habe zwei Söhne, deren Erziehung. man. 
gewiß nicht unter die vernachläffigten zählen kann, deren Cha: 
after manche gute Seiten hat, bei denen ich aber eins beflagen 
muß, daß fie noch immer: nicht lebendig und innig die hriftliche 
Wahrheit erfaffen. Ich fühle mic, nun gedrungen, die für mic) 
fo bedeutungsvolle Frage an Sie zu richten, ob und durch welche. 
Mittel wohl auf junge, in der. Philofophie erfahrene, auf Ber: 
munfe flolge, von deren Autocratie überzeugte, mit den chriftli- 
chen Dogmen nicht ganz unbefannte Gemüther, denen überdies 
Sebensluft und Lebenskraft zur Seite fteht, zu wirken ſey? Wie 
Tann man fie dazu bringen, die Nothwendigkeit einer Heilsanftalt 
anzuerfennen? : Aber auch abgefehen vom concreten Falle, bei 
welchem Gate müßte man anfangen — wenn es irgend einen 
ſoichen Anfang gibt — um die widerfirebende Intelligenz zu nö: 
thigen, daß fie das Wahre, Nothwendige und Richtige des Chri⸗ 
fienthums zugeben müßte, wenn fie nicht mit ſich ſelbſt in Wi— 
derfpruch gerathen wollte. Oder angenommen, daß es nicht gebe, 
wodurch läßt es fich firenge erweilen, daß es nicht gehe, und 
weshalb nicht; denn auch der ſcharfe Erweis der Grenzen der 
Möglichkeit if befanntlich fehr wichtig? Oder läßt fich Bekeh— 
zung durchaus nicht anders denfen, bis. daß man den Bibelfeind 
erft zum Lefen der Bibel gebracht hat, fo daß man alle Hoff: 
nung auf den wirkenden Geift Gottes fegt? Oder ift von einer 
vollftändigen Apologetik der Erfolg zu erwarten? Oder ſetzt auch) 
diefe Poftulate voraus, deren Annahme man von einem entfrem⸗ 
deten Herzen nicht gewinnen Bann?“ — Gewiß iſt die Frage, 
welche hier ein um das Seelenheil feiner Kinder befümmerter 


Pater thut, im Stillen: ſchon von: Manchen aufgeworfen worden, 
ja, fie wied fid) Jedem aufdrängen, der in einer: gebildeten Fa- 
milie lebt, in welcher die ihm: theuer gewordene chriftliche Wahr⸗ 
heit noch, feine Geltung erhalten hat. Ach, wie fo manche Wege 
ſchlägt man dann ein, wie denft man auf diefes und jenes Mit- 
tel, um: die Sache den Gemüthern nahe zu bringen! Gerade 
aus diefem Grunde wäre es mein innigſter Wunfch, daß Sie, 
verehrter Here Herausgeber, diefe Anfrage allgemein mittheilten. 
Ich kann mir denken, daß gerade dieſe Frage nad) den verfchie- 
denen Richtungen der. Einzelnen fehr verſchieden beantwortet wer: 
den wird, und möchte daher, daß auch Sie, wie: ic) es hierdurch 
thue, alle Theologen, und namentlich erfahrne Seelforger öffent: 
lich) und angelegentlich aufforderten, über diefen Gegenftand. in 
Yen Blatte ihre Meinung abzugeben. Ich wäre befonders: be- 
gierig, von Männern, deren Richtungen und Erfahrungen fo vers 
fchieden find, wie etwa Tweften und Steudel, Strauß und 
Theremin, Neander und Scheibel, Harms und 8. Meyer, 
Krummacher und Heinroth über diefen wichtigen: Gegenftand 
ihre. Anfichten ausfprechen zu hören. Verſchieden würden fich ge: 
wiß diefe verfchiedenen Geifter äußern, zum Beweiſe, daß die 
Eine ‚göttliche Wahrheit verfchiedenartig zu den Gemüthern Zu: 
gang zu finden weiß. Auch Sie felbft werden uns ihre. Beant: 
wortung nicht vorenthalten. Ich will gleich damit anfangen, die 
Antwort mitzutheilen, welche der verehrliche Dr. Heubner auf 
diefe Frage gab: „Bon der: philofophiihen Rechtfertigung der 
Lehren, fagt er, kann ich nicht viel erwarten, ich kann fie nur 
als einen Verſuch anfehen; auf die Apologetik habe ich früher 
viel gehalten, bin aber jegt etwas: zweifelhaft geworden. Zins 
zendorf fagt, mit diefen Dingen gibt man ſich in Laodicaea 
ab. Ich kenne nur einen Anfangspunft, und das ift der: Du 
bift ein Sünder. So lange das der Menſch nicht glauben 
lernt, ift eben nicht viel mit ihm anzufangen." 

Sch bin ebenfalls der Meinung, daß hierauf Alles anfommt, 
man zeige die Majeftät Gottes, man entwidele den Begriff wah—⸗ 
rer Heiligfeit aus dem göttlichen Gefeh, man laffe den Mens 
ſchen ſich in diefen Spiegel betrachten, und erfennt er, daß er 
ein Sünder, daß er des göttlichen Gerichts fchuldig if, fo wird 
es fich darum handeln, ob er fich felbft erlöfen könne. Die Haupt: 
wurzel alles Zweifels liegt im practiihen Gebiete. Indeß, meine 
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ich, können wir dem Zweifler auf theoretiihem Wege doch bis 
zu einem gewiſſen Grade nahe kommen. Durd) die Apologetif 
können wir ihn darauf führen, daß, wie dies die Geſchichte der 
Entftehung des Chriſtenthums erweift, der Erlöfer felbft in fei- 
ner ganzen Erfcheinung ein gefchichtliches Wunder iſt. Beſitzt 
er noch hiftorifchen Wahrheitsfinn, und iſt diefer durch Feine un: 
gefunde Richtung zum Scepticidmus vertilgt, fo wird er einge: 
fiehen, daß im Leben des Erlöfers doch fo Manches vorfommt, 
was auf eine außerordentlihe Wirfung Gottes- hinweift, man: 
ches gefchnigte Holz aus einer unbekannten, neuen Welt, an: die 
ein Columbus glaubt, auch wenn er nur dürftige Zeichen da: 
von gefehen hat. Wie viel auch ein folder von hiſtoriſchem Wahr: 
heitsfinn nicht entblößter Zweiflee Gegenbemerkungen aufftellen 
mag, um das Wunderbare in das Reich des Gewöhnlichen her 
abzuziehen, immer wird ihm doch ein gewifjes wunderbares x 
übrig bleiben, mit dem er nicht fertig wird. Hat er überhaupt 
Fein lebendiges Bedürfniß nad) Wahrheit, fo wird er freilich, we: 
gen fo manchen contra neben dem pro die Sache auf ſich be 
ruhen laffen, und eben fo fortleben, als wäre keine folhe Er: 
fcheinung, als das Chriftentyum in der Geſchichte. Iſt indep 
ein ernfter Wahrheitsfinn in ihm vorhanden, fo wird ihn jenes 
vounderbare x, das er ſich nicht wegfchaffen kann, nicht leicht 
zur Ruhe fommen laffen. Ferner auf dogmatiſchem Gebiete möchte 
fi doc) ebenfalls die Nothwendigfeit einer Offenbarung zeigen 
loffen, fobald im Allgemeinen die beiden Borderjäge zugegeben 
find: 1) Die Richtung unferer Neflerion wird immer durch un 
fere Stimmung bedingt und unfere Reflexion in religiös: fittlichen 
Dingen ift immer von unſerer religiös- fittlichen Stimmung oder 
Gefinnung abhängig. Zn keinem Menfchen philofophirt ein abs 
firactes Ich, fondern ein lebendiges, mit Reizungen begabtes; 
daher wird aber auch immer die Art des Philofophirens den 
Charakter diefes Ich's an fich tragen. 2) Kein menfhliches Sch 
ift unverdorben, jedes ift mehr oder weniger mit verfebrten fünd- 
lichen Neigungen behaftet, die alsdann auch ihren Einfluß auf 
das religiös » fittliche Erfennen äußern. Aus beiden Sägen wünde 
dann folgen, Fein Menſch kann die religiös:fittlihe Wahrheit 
rein erfennen, nur derjenige, deffen Geſinnung abfolut rein ift. 
Diefer Eine in der Weltgefchichte ift Chriftus, weil er ohne 
Sünde war, mußte er in Bezug auf religiös fittlihe Gegen: 
fände ohne Irrthum feyn; er kann nun diefelbe reine Erkennt: 
niß in allen Andern erwirfen, da fie alle die Anlage dazu ha: 
ben. Ein Beifpiel erläutere diefes. Kein Weltweifer ſtellte das 
Ideal der Heiligfeit in der Knechtegeftalt vor, feiner weißt und 
an, daß wir Kinder werden müffen, um ins Reich Gottes 
einzugehen. Chriſtus thut es, und, feit er es gethan, erkennt 
jeder durch ihn erregte Sinn es an. 

Hiermit iſt meine unmaßgebliche Anficht über diefen Gegen: 
fand ausgefprochen. Ich fehe voraus, daß Manche andere Wege 
zu demfelben Ziele einfchlagen werden, bin aber auch im voraus 
überzeugt, daß es verfchiedene Nadien derfelben großen Geifter: 
fonne gibt, die von ihr ausgehen, und zu ihr wieder zurüdkehren. 


Sndem der Herausgeber mit der Bitte des verehrlichen Ein- 
fenders um vicelfeitige Beleuchtung des von ihm angeregten woich- 
tigen Gegenftandes die feinige vereinigt und namentlich die ge: 
nannten Männer dringend auffordert ihr Votum abzugeben, er- 
laubt er fich felbft Vorſtehendem folgende befcheidene Bemerkun- 
gen hinzuzufügen. 

1. Es möchte ihm fcheinen, als ob in der Anfrage ſowohl, 
wie in deren Beantwortung die Sache zu menſchlich — alfo be: 
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handelt worden fen, als ob die ermünfchte Wirfung nothwendig 
erfolgen müffe, wenn nur erfi die richtige Behandlungsmweife ges 
funden fey. Dagegen fpricht aber die Schrift, die alles von der 
göttlichen Gnade abhängig macht. „Niemand fann zu mir Fom: 
men, fpricht der Herr, es ſey denn daß ihn ziehe der Vater, 
der mich gefandt hat.” Dagegen ſpricht die Erfahrung. Ehrifti 
eigne Brüder glaubten nicht an ihn, obgleid) Er doch gewiß wehl 
die rechte Behandlungsmeife bei ihnen anwandte. Wie viele Beis 
fpiele hat man, daß grade die Kinder der bewährteften Chriften 
der Welt und ihrem Fürften anheim fielen! Wo Gett nidt 
gefät hat, da.hoffe Niemand zu erndten. Er kann nad) feinen 
weifen und heiligen Abſichten Manchen die Wirfung feiner Gnade 
noch entziehen, welche binreichend ift den Widerftand des natürs 
lichen Menfchen zu bewältigen. Da hilft denn weder das Hins 
weiſen auf das: „Du bift ein Sünder,“ noch die philofophifche, 
noch die hiſtoriſche Apologerif. Da gilt es vielmehr ſich zu des 
müthigen unter den unerforfchlichen Rathſchluß des allweilen Got: 
tes, der zwar will daß allen geholfen werde, und der allen, die 
fi) nicht verhärten und alio der Sünde wider den heiligen Geift 
und mit ihe der ewigen Berdammniß theilhaftig werden, zu feis 
nee Zeit nahe tritt, der ſich aber Zeit und Stunde nicht ver: 
fchreiben läßt. Da gilt e8 vor allem mit Abraham dem Herrn 
auch das Liebfie von dem was Er gegeben, aud) diejenigen dar: 
zubringen, die er durch die engften natürlichen Bande mit uns 
verbunden hat. Da gilt es in ſtillem kindlichem Gebete den 
Herrn zwar zu bitten ohne Aufhören daß der. bittere Kelch vor: 
übergehe, aber ftets audy, nicht mit dem Munde bloß, fondern 
mit ganzem Herzen binzuzujegen: Doc nicht mein Wille, fons 
dern Dein Wille gefchehe. 

3. Doch würde man uns mißverfichen, wenn man aus 
dem Gefagten abnehmen wollte, daß wir die Anwendung jedes 
menfhlihen Mittels verfchmähten. Mir fünnen nicht, wie der 
Herzenskündiger in das Herz ſchauen: wir fünnen nicht wifien, 
mann der Allmächtige. fein Werk in einer Seele begonnen hat. 
Wie leicht wir uns hier täufchen können, geht daraus hervor, 
daß grade Diejenigen, welche der. Wahrheit den ſtärkſten Wider 
fand entgegenfegen, oft, wie es ſich aus ihrer nachherigen Ent- 
wickelung zeigt, innerlich am flärfften angefaßt find. Mit dem 
Einzelnen iſt es hier wie mit dem Ganzen; je mächtiger das 
Reich des Lichtes anbrechen will, defto furchtbarer regt das Neid) 
der Finfterniß feine Sreitkräfte auf. Daraus geht dann die 
Anforderung an uns hervor, duß wir, den Erfolg ſtets mit gänz⸗ 
licher Ergebenheit Gott anheim ſtellend, jeden alfo behandeln fols 
len, als ftehe er fchon unter dem Einfluffe der göttlichen Gnade. 
Hier ift aber große Borfiht nothwendig, wenn wir nicht entwe⸗ 
der das fchon begonnene Werk des heiligen Geiftes hemmen, oder 
für die zufünftigen Wirfungen der Gnade die Herzen unempfäng- 
li) machen wollen. Bor allem muß die Abfichtlichkeit vermie⸗ 
den werden. Nichts iſt geeigneter befonders fleifchlich kräftigen 
Gemüthern einen Widerwillen, ja einen Haß gegen die Wahr⸗ 
heit beizubringen, als die Wahrnehmung: auf dich iſt es abgefes 
ben, man will dich befehren, du folft ein Chriſt, oder wie es 
dem noch nicht zur Wahrheit gelangten nicht anders erfcheinen 
Pann, du ſollſt ein Frömmler, ein Myftifer werden. Ein wah- 
res und ein faljches Element kommen bier zuſammen; auf der 
einen Seite die auch in dem nafürlihen Menfchen ſich regende 
Ahnung, daß dasjenige, was man bei ihm hervorrufen will, doch 
nicht durch menfchliche, fondern nur durch göttliche Kraft bewirkt 
werden könne, auf der andern Seite der. in der Sünde begrün- 
dete Zreiheitsftolz des uatürlichen Menfchen, das Streben ſich 
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felbfiftändig ‚aus fich heraus zu entwickeln, Peine Einwirfung auf 
ſich zu geſtatten, die auch nur ſcheinbar dieſe Selbſtſtändigkeit 
gefährdet. Damit hängt dann etwas anderes eng zuiammen. Es 
läße ſich leider nicht verfennen, daß jo manche Chriſten einen 
Sheil der Schuld der Abfehr der Ihrigen von dem Evangelio 
dadurch auf fic laden, daß fie durch zu vieles Predigen die Wahrs 
heiten des Evangelüi ihnen alltäglid und verächtlich machen. Die 
hriftlichen Wahrheiten ſtehen hier unter demfelben Geſetze, wie 
alle übrigen geiftigen Eindrüde. Die Gewohnheit nimmt allen 
Gegenftänden, welche ſchmerzliche oder freudige Eindrücke hervor: 
bringen, ihre Spitze. Wie Mancher it auf diefe Weiſe ftatt 
durdy die Predigt des Evangelii zum Leben erwedt zu werden, 
todt gepredigt worden. Dazu fommt daß wer viel predigt, nicht 
immer fräftig predigen kann. Dem Mittheilenden geht es hier 
wie dem Empfangenden. So wie es diefem zur Gewohnheit 
wird die Predigt anzuhören, fo wird es jenem zur Gewohnheit 
fie zu halten. Ein Wort aus bewegtem von dem heiligen Geiſte 
erfüllten Herzen zu feiner Zeit geiprochen, dringt tiefer ein, als 
lange zue Unzeit und ohne Beweifung der Kraft gehaltene Ne: 
den. Brit oder Unzeit zu beurtbeilen erfordert bier große chriſt⸗ 
liche Weisheit und rege Aufmerfjamfeit auf die Stimme Gottes 
in unferem Innern, die fo leicht mit dem verwechfelt werden 
Fann, was von unjerem eignen Selbſt ausgeht. 

3. Die kraftigſie Predige des Evangelii und das Fräftigfie 
Mittel Angehörige und Fremde auf das Heil aufmerffam zu ma⸗ 
chen und zu demfelben hinzuleiten, ift der eigne Wandel. Das: 
„zeige mie deinen Glauben aus deinen Werfen‘ ift die gerechte 
Anforderung welche der Ungläubige an den Släubigen macht. 
Das Beifpiel eines einzigen Menfchen, der durch die Gnade 
Gottes wiedetgeboren und geheiligt worden, iſt für den über: 
haupt für die Wahrheit Empfänglichen ein gewiflerer Beweis für 
die Wahrheit des Chriftenthums als alle philofophifchen und hi⸗ 
ftorifchen Demonftrationen. Diefer Beweis ift für die Angehös 
rigen noch weit wirffamer als für die Fremden. Grade im täg: 
lichen Leben, in den mannigfachen Pleinen, aber darum um fo 
ſchwereren Selbftverläugnungen, welche das Familienleben mit fid) 
fühet, tritt die Größe des wahren Chriſten am deutlichiten her: 
vor; hier fällt aller Verdacht der Heuchelei und Scheinheiligkeit 
weg; bier öffnet die natürliche Liebe das Auge für dasjenige, 
was dem Fremden verborgen bleibt. Wer alfo die Herrlichkeit 
des Urbildes in dem Abbilde erfannt hat, defien geiſtiges Auge 
wird dadurd) geöffnet werden zum Erkennen der Bollkommenbeit 
des Urbildes felbft; wer feine eigne Unwürdigkeit fennen gelernt 
bat durch die Vergleihung mit der Vollkommenheit des Begna⸗ 
digten, wird noch weit mehr an ſich ſelbſt verzweifeln, wenn dad 
Bild des Gebers der Gnade vor feine Seele tritt und fo wird 
ee fih dann getrieben fühlen bei ihm zu ſuchen, was er von 
Natur nicht hat. Allein fo wie diefe Predigt bei den Angehöri— 
gen die wirffamfte ift, fo ift fie auch grade bei ihnen die fchwerfte 
Wie mancher Chrift ſteht nach außen fledenlos da und ift mit 
einer Art von Heiligenfchein umgeben, in deffen häuslichem Les 
ben fi, wenn nicht grobe Sünden (denn dann würde er den 
Namen eines Chriften nicht mehr verdienen) aber doch die größ- 
ten Schwächen Fund geben. Nach außen nimmt man fid) zu: 
fammen; in der Familie läßt man ſich gehen. Ja hier hat jeder 
ohne Ausnahme Urſache fi vor Gott zu demüthigen und ſich 
anzuflagen, daß auch durch ihn die von Gott ihm andertrauten 
Seelen vom Heile zurüdgehalten worden. Wie fann derjenige 
auf die Seinigen wirken, der in der Selbfiverläugnung im Klei: 
nen vielen natürlichen Menſchen nachſteht? der ſich ſtets von 
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neuem durch Aufwallungen der Heftigkeit überrafchen läßt, ohne 
gerechten Anfpruch darauf machen zu fünnen, daß die noch nicht 
zum Heile gelangten Seinigen, die tiefe Neue die er darüber 
vor Gott empfindet anerkennen? wie kann er den Mangel an 
firenger Wahrheit, Lauterfeit und Rechtlichkeit vor ihnen ver: 
decken, der ſich fo häufig bei denen vorfindet, bei denen die Ge: 
fühlsrichtung im Chriftenthum vorherrſcht? Doch wir müflen hier 
noch auf einiges aufmerfjam machen, was, aud) abgefehen von 
den offenbar fündigen Schwächen, den Eindrud eines fonft wahr: 
haft chriftlichen Wandels fehr ſchwächen muß. Dies ift vornehm- 
lich der weichlich-füßlihe Charakter, den das Ehrifienthum bei 
fo manchen annimmt. So wie wir denfelben weder an Chriſto, 
noch an den Apoſteln wahrnehmen, fo iſt nichts mehr geeignet 
wie er, befonders natürlich Präftigen Menfchen einen Ekel an 
dem Ehriftenthum beizubringen und ihe Auge zu verſchließen für 
das Göttliche was unter diefer Hülle verborgen liegt. Ebenfo 
verderblich iſt ein anderer häufig damit verbundener Fehler, den 
wir als Mangel an geiftiger Freiheit, als ein gemachtes ängftli: 
ches gefeßliches Weſen, Furz als den Pietismus bezeichnen möch— 
ten. Wo der Geift Gottes ift da muß Freiheit herrfchen von 
Zwang und Gebundenheit; ein wenn gleich ernfter, doch) findli: 
cher Sinn, der das ganze häusliche Leben mit feinem wahren 
Element, mit Ruhe und fliller Heiterkeit durchdeingt. 
(Schluß folgt.) 


Litterariſche Anzeigen. 

Es würde zu viel Raum wegnehmen, wenn die Ev. 8. 3. 
jede neu erfcheinende chriftliche Schrift ausführlich anzeigen und 
beurtheilen wollte. Auch würde dies bei vielen Schriften ganz 
unnöthig feyn. Auf der andern Seite ift es aber wünfchens- 
werth, daß die Lefer der Ev. K. 3. von den bedeutfameren Er: 
feheinungen in der chriſtlichen Litteratur in Kenntniß gefegt werden, 
um fo mehr da viele andere Zeitfchriften, entweder durch gänzlis 
ches Stillichweigen oder durch hämiſche Beurtheilungen die Ber- 
breitung alles deffen zu hindern fuchen, worin ſich der evangeli: 
ſche Glaube entichieden ausſpricht. Wir werden daher von Zeit 
zu Zeit durch kurze zufammenfaffende Anzeigen auf dergleichen Er: 
fcheinungen aufmerffam machen und manchmal auf diefe Weife aud) 
über bedeutendere Werke vorläufig berichten, die nachher noch aus⸗ 
führlic) beurteilt werden follen. Wir machen hier gleich den Anfang. 

1. Zohann Gerhard’s zwei und funfzig heilige Betrachtuns 
gen. in Erbauungsbuch für evangelifche Chriften. Aus 
der Lateinischen Urfchrift neu überfeht von H. A. Schmidt. 
Berlin 1827 bei Franklin S. XIV. u. 298. 8. 

Der Berfaffer dieſer Schrift ift einer der berühmteften 
und frefflichften Theologen der Evangelifchen Kirche. Er murde 
geboren zu Quedlinburg 1582 und flarb als Profeflor in Jena 
im Jahr 1637. Bon feinen Lebensumftänden gibt die Vorrede 
Nachricht. Seine meditationes sacrae, auf die er ſich noch in 
feiner Sterbeftunde berief fagend „weil ich jet zu fchwach bin 
weitläuftiger von meinem Glaubensbekenntniſſe zu handeln, fo bes 
ziehe ich mich auf meine Lateinischen Meditationen und es foll 
der Troft, welcher darin verfaßt ift mich mitten im furchtbarften 
Tode erhalten,” hatten in der Kirche faft claſſiſches Anſehen; Taus 
fende haben daraus Belehrung, Erquidung, Stärfung und Troft 
geſchöpft; es erfchienen davon 27 Originalausgaben und 29 Ueber: 
fegungen in faft alle Europäifche lebende Sprachen. *) Befon: 


*) Der Vicepatriarh in Mosfan ließ im Jahre 1713 die Heilis 
gen Betrachtungen mit einer Iobpreifenden Worrede in Slavonifcher 
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ders waren fie das gewöhnliche Handbuch der studiosi theolo- 
giae. Erſt feit dem letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts 
Zugen fie aus begreiflichen Urſachen an in Bergeffenheit zu ger 
rathen. Die letzte Deutiche Ueberfeßgng erichien im Jahr 1776. 
Manhen wird es gewiß fonderbar erfcheinen, daß dies num 
ſchon über 200 Jahr alte Andachtsbuch von neuem ber Evange: 
jiſchen Kirche dargeboten und anempfohlen wird. Wir meinen 
bier nicht bloß ſolche, denen das Kreuz Chriſti ein Aergerniß iſt — 
diefe werden ſich mit Widerwillen von einer Schrift wegwenden, 
deren Berfaſſer bei aller feiner tiefen Gelchrfamfeit, womit er 
vielleicht die meiften feiner neueren Verachter beichämen möchte — 
nichts anders wiffen wollte als den Gefreuzigten — fondern wir 
meinen auch folhe, welche noch nicht alfo in das Weſen einge: 
drungen find, daß ihnen nicht jede veraltete Wendung, jedes 
nad) unferen Borftellungen unpafiende Bild, jeder zu grell aus: 
gefprochene dogmatifhe Sat, jede falſch ‚erklärte Bibelftelle An: 
ftoß geben follte. Mögen ‚solche ſich vorläufig zur chriſtlichen Ans 
regung neben der Schrift immerhin einer der neueren chriſtlichen 
Erbauungsſchriften bedienen. Dennoch wird dieſe Schrift auch 
jetzt noch ihren Kreis von Leſern finden, ſolche die gewohnt ſind 
nur auf den Kern nicht auf die Sihaale zu fehen: iſt die Schaale 
härter, fo iſt der Kern auch Föftlicher. Bücher, wie Arndt's 
wahres Chriftenthum, Gerhard’s heilige Betrachtungen und bie 
gleich anzuzeigenden Erquickſtunden von Müller bilden die befte 
Apologie für bie Evangelifhe Kirche. Was ihnen und ganz be: 
fonders der vorlisgenden Schrift den Vorzug felbft vor den be: 
ſten Erbauungsbüchern aus den Zeiten vor der Reformation, felbft 
bor dem Thomas a Kempis gibt ift, daß die blutige Verſöh⸗ 
nung Chriſti den Mittelpunkt ſowohl des Lebens, wie der Schrif- 
ten ihrer Verfaſſer bildet, daß fie uns den Chriſtus für uns 
ſtets vor. Augen fiellen, ohne deſſen Erfenntniß der Chriſtus in 
uns nur eine trübe, menſchliche Geſtalt gewinnt. Da findet ſich 
nichts von jener unfeligen Halbheit, welche ung in der gegenwärtigen 
Zeit fo oft betrübt, nichts von der unnatürlichen Zrennung bon 
erfand und Gefühl, welche fich auch in dem Leben und in den 
Schriften fo mancher Chriſten geltend macht, fondern das Ehriften: 
thum hat in ihnen Fleiſch und Blut gewonnen, es hat ihr ganzes gei⸗ 
ſtiges Leben, Verſtand Gefühl und Wille auf gleichmäßige Weiſe 
durchdrungen und das was fie fchreiben gibt auf untrügliche Weiſe 
u erfennen was fie find, ein Schluß der in der neueren Zeit 
nicht immer mit derfelben Siderheit gemacht werden kann, — 
Zu diefen inneren Vorzügen diefer Schriften kommt dann noch 
das erhebende Gefühl, daß das was uns erweckt, ſtärkt, tröſtet, 
ſchon an Tauſenden vor Uns ſeine Kraft bewährt hat. — Das 
vorliegende Buch beſteht aus kurzen kernhaften Betrachtungen, 
die vor Gott angeſtellt, häufig in Anreden an Gott übergehen. 
Die Ueberfegung, ift treu und fließend. Möge aud) diefe Schrift, 
der wir einen recht großen Kreid von Lefern wünfchen, dazu die: 
nen, daß das Feuer des Geiftes, von dem ihe Berfaffer fo iebendig 
durchdrungen war, in unferer Kirche je mehr und mehr ſich entzünde. 
Fortſetzung folgt.) 
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PMedacteur: Prof. Dr. Dengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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MNachrichten— 


(Ueber die Tractaten-Geſellſchaft zu Berlin. Bon einem Mitglied 


des Comitte diefer Gefellfchaft. ) 

In dem theologifhen Notizenblatt der von Dr. Röhr beraus- 
gegebenen ceritifchen Prediger »Bibliothef und zwar im zweiten Heft 
des achten Bandes Jahrgang 1827 ift eine Anzeige über das Tracta- 
ten: Gefellfchaftswefen enthalten, deren Tendenz dahin gerichtet iſt, 
die Sache der in Deutfchland zur Verbreitung chriftlicher Erbauunge- 
ſchriften beftehenden Vereine in einem nachtheiligen Lichte darzuftellen 
und die Befirebungen derfelben als antievangelifch und Unheil bringend 
für Kırche und Staat zu bezeichnen. Die Veranlaffung dazu hat der 
Berfaffer in einer vom Neligionsfreunde für Katholifen mit 
getheilten Nachricht gefunden, zufolge welcher ein unbefannter Mann in 
einigen Katholifchen Pfarreien des Erzbisthums Bamberg Feine Druck⸗ 
fohrıften voll frömmelnden Unfinns unentgeldlic verbreitet haben foll. 
Wenn die genannte Katholiſche Zeitfehrift hierbei den Wunſch aus- 
fpricht, daß doch außer den Polizeibehörden auch die Katholiſchen 
Seelforger folhem Unfug feuern möchten, fo wünſcht der Verf. der 
Anzeige in dem Notigenblatt der critifchen Prediger Bibliothek etwas 
Aehnuͤches in Bezug auf diejenigen Erbauungsfäriften, welche von 
öffentlich in den verfihiedenen Proteftantifchen Landeskirchen aner kann⸗ 
ten Vereinen auggebreitet werden ja es tritt derfelbe ald Mitarbei- 
ter an einer Proteftantifchen Zeirfihrift, die fonft zu eifern pflegt ge 
gen das, was von Katholifä,er Eeite behauptet wire, bier mit ſei⸗ 
nem Urtheil beifällig auf die Seite des Katholifchen Neferenten und 
macht die Katholifche Kirche aus Bedauern über den neuerlichen Vers 
luft vieler ihrer Mitglieder, die zur Proteftantifhen Kirche libergetres 
ten find, darauf aufmerkſam, daß diefer Uebertritt (vermutplich der 
zu Müplhaufen) feinen erfien Anlaß und Grund eben in den durch 
die Zractaten» Öefellfhaften verbreiteten Erbauungsfihriften habe. Die 
Proteftantifche Kirche it jedoch) laut feiner ferneren Behauptung durch 
diefes Unmefen eben fo fehr gefährdet als die Katholiſche wenn unfere 
firchlicben und bürgerlichen Behörden nicht bald mit Verfiigungen 
einfchreifen gegen den „dumpfen, irrfinnigen, ſchwärmeriſchen und 
fanatifchen Geiſt der Fleinen Erbauungsfchriften, die man von Bafel, 
Seeburg, Berlin, Hamburg, Leipzig, Elberfeld und Barmen um⸗ 
fonft oder für eine ‚Kleinigfeit unter, das Volf zu bringen ſucht.“ 
Diefe Schriften, verfihert der Verfaſſer, entziehn fich jeder Cenſur, 
fie werden auf ungewöhnlichen Wege Hill und heimlich verbreitet, 
öffentliche Blätter können darliber wenig Ausfunft geben, weil fie 
im Buchhandel nicht zu haben feyen, und unter ihren Freunden und 
Beförderern nur von Hand zu Hand geben, weshalb man auch den 
Geift derfelben im Allgemeinen nicht genug Fenne. Doc fügt er 
nach diefer Behauptung hinzu: „das Wefentliche ihres Inhalts beſteht 
in Folgendem: blinder Glaube an dad un⸗ oder mißverſtandene Bis 
belwort, prüfungsſcheues Schwören auf den Buchflaben der Prote- 
fantifchen Kıechenfehre, welche für alle Zeiten unverrücklich feſtge⸗ 
ſtellt feyn foll; blasphemifches Verläſtern der Vernunft und. ihres 
Vermögens, in geiftliihen Dingen ohne unmiftelbare göttliche Offen⸗ 
barung das Wahre und Rechte nur anzunehmen, gefihweige denn 
zu ergründen; übertriebene Herabwiirdigung aller fittlihen Kraft des 
Menfhen; träge Vertrauen auf die entfündigende Wirkung des 
fiellvertretenden Todes Jeſu; ſchwärmeriſche Annahme eines fübernas 
türliten Actes der fogenannten Wiedergeburt, nach deffen Eintritt 
der Menfc gar nicht mehr fündige ob er gleich zu ſündigen ſcheine; 
fanatifche Hoffnung auf eine bevorfichende große Veränderung in 
der Chriftenbeit, bei welcher der rechte Glaube triumppiren und Chris 
ſtus felbft zum Segen feiner wahren Gläubigen, fo wie zum Schref- 
fen feiner abtrünnigen Werächter erfcheinen werde; — daneben als 
natürliche Folge von diefem allen: Verachtung und Berläfferung aller 
Andersdenkenden, Schmähung und Verfegerung aller der Prediger, 
welche dag reine Evangelium, nicht aber dogmatifch-Firchlichen Wuſt 
verfindigen; Neigung den Firchlichen, häuslichen und bürgerlichen 
Frieden zu flören und Widerfeglichfeit gegen alle diejenigen, welche 
dergleichen Ungebührniffe nicht gleichgültig anfebnslieS 

(Schluß! folgt.) t 
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Ueber die zwecfmäßigfte Are hriftliher Einmwirfung 
auf nichtchriſtliche Angehörige. 
(Schluß ) 

4. Wir kommen jegt zu den directen Einwirkungen. Hier find 
wir mit dem Dr. Heubner und mit Zinzendorf darin einver: 
fanden, daß der wahre Anfangspunft der fey: „Du bift ein Sün- 
der.” Jedoch möchten wir hier noch eine Beichränfung hinzufügen. 
Es fcheint uns nämlich als werde diefes Wort weniger Eindrud mas 
hen, wenn es fo ins Allgemeine hin, als wenn es bei beftimm: 
ten Verarlaſſungen ausgefprochen wird. Grade hierin, möchte 
es fcheinen, hat die häusliche Erziehung zum Ehriftenthum einen 
großen nicht aufzugebenden Vorzug vor der kirchlichen. Der ins 
Allgemeine ausgefprochene Sag: „Du bift ein Sünder‘ kann eine 
doppelte Wirkung hervorbringen. Diele werden ihn nicht anneh: 
men, weil fein corpus delicti vorliegt, wodurd) fie überwieſen 
werden Fönnen. Andere werden ihn annehmen; aber fo wie der 

Satz allgemein ausgefprochen worden, fo werden fie auch nur 
zu einer allgemeinen Erfenntniß ihrer Sündhaftigkeit gelangen. 
Damit ift aber, wenn auch etwas, doch verhältnißmäßig wenig 
gewonnen. Nicht die allgemeine Erfenntniß der Sünden führt 
u Chriſto, fondern die fpecielle, ebenfo wie nicht der Glaube, 
das Chriftus für die Sünden der Welt geftorben ift den Chri- 
fen macht, fondern die innere durch den heiligen Geift befiegelte 
Weberzeugung, daß er für unfere, für die Sünden des Individuums 
geftorben if. Daß der Menich gänzlich verderbt fey erfannte 
die ganze orthodore Lutherifche Kirche an; aber wenn es ins 
Einzelne ging, wenn gefragt wurde, erfennft du diefen und je 
nen Fehler als den deinigen, erfennft du an daB du durch den- 
felben den gerechten Zorn Gottes verdient haft, willſt du für ihn 
Bergebung fuchen in dem Verdienſte feines Sohnes und dic) 
fortan beftreben durch den Beiftand feines Geiftes ihn abzulegen, 
da zeigte es fich wer auf die rechte und wer auf die linke Seite 
gehörte. Da Fann Niemand mit dem Munde befennen, was er 
nicht im Herzen erfahren hat. Auf diefe fpecielle Sündenerfennt: 

"nis hinzuwirken muß alio der Zwei ber häuslichen Erziehung 
ſehn. Dem fittlichen Stolze wird am beften dadurd) vorgebeugt, 
wenn fchon in der frühen Jugend dasjenige als von Gott ver: 
dammliche Sünde gerügt wird, was die neuere Pädagogik, das 
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Geſetz des heiligen Gottes nicht Pennend, ald Unart behandelt. 
Die Gereifteren, bei denen fich der fittliche Stolz ſchon geltend 
macht, werden am beflen dadurch gedemüthigt und aus dein 
Reiche der Zdeale, in dem unfere Zeit fich fo „frifch frei fröh— 
lich fromm “ bewegt in die profaifche Wirklichkeit herabgezogen, 
wenn ihnen in ihren einzelnen Dem Geſetze widerftreitenden Hand» 
lungen gezeigt wird, wie fern fie von der erträumten Bollfom: 
menheit find und wie fehr fie irren, wenn fie wähnen durch eigne 
Kraft zu derfelben gelangen zu können. Hier wird um fo mehr 
gewirkt werden, je mehr der Erzieher in die Selbſterkenntniß, 
die einzige wahre Quelle der Menfchenfenntniß eingeführt wor: 
den. Nur wenn er diefe befißt, wird er im Stande feyn auch) 
andern aufzudeden, wie die Selbfifucht fich nicht bloß in offen: 
bar fchlechten Handlungen äußert, fondern wie ihr Gift auch die 
fheinbar beften Handlungen durchdringt. Auch hier hat er einen 
großen Borzug dadurch daß er nicht wie der außen ſtehende das 
Individuum aus feinen Handlungen beurtheilen muß, fondern die 
Handlungen aus dem Individuo beurtheilen kann. 

5. Hinſichtlich des MWerthes, welcher der Apologetif in dem 
vorliegenden Falle beizulegen ift, flimmen wir dem Einfender 
ganz bei; möchten aber doch einige ergänzende Bemerfungen zu 
demjenigen hinzufügen, was berfelbe über den Gebrauch und 
Nutzen derfelben fagt. Was zuvörderſt die hiſtoriſche Apologetif 
betrifft, fo hat der Einfender einen Gebrauch derfelben nicht be: 
rührt, welcher wenigfiens bei gemwiffen Individuen mit Erfolg ge: 
macht werden kann. Hiftorifche Zweifel an der Wahrheit des 
Ehriftenthums find in unferer Zeit nicht etwa mehr ein akeini- 
ges Eigenthum der gelehrten Gegner des Chriftenthums, fondern 
fie find durch das ganze gebildete und ungebildete Publicum ver: 
breitet. Sind doch die Schriften von Voltaire und Bahrdt 
fogar in manchen Dörfern gelefen! Hiftorifche Zweifel machen 
aber einen weit gerechteren Anfpruch auf Löfung als philofophis 
fche, die man ein für allemahl mit Berufung auf die durch die 
Verderbtheit des menfchlichen Willens hervorgebrachte Verderbt⸗ 
heit der menfchlihen Vernunft zurüdweifen Fann. Freilich wird 
durch die Löfung diefer Zweifel Niemand zum Glauben geführt, 
der ja überhaupt nicht Menfchenwerk ift, aber es wird doch da: 
durch mancher Stein weggeräumt, welcher die Reife zum gelob: 
ten Lande befchwerlicher machen Bann. — Das Syſtem des 
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Unglaubens hat hier ſchon dadurch einen ſchweren Stand, daß 
es von fo vielen Seiten angegriffen werben kann und daß fein 
ganzes Gebäude zufammenflürzen muß, wenn ihm nur eine fei- 
ner Stügen entriffen wird. Wir wollen dies durch einige Bei— 
fpiele erläutern. Der Grundſatz des Nationalismus ift der, daß 
Feine übernatürlichen Einmwirfungen Gottes auf die Natur, auf 
die äußere durch Wunder, auf die innere durch Weiffagungen, 
entweder überhaupt flattfinden Fünnen, oder doch wenigfiens er- 
weislich flatt gefunden haben.“ Diefer Grundfaß und mit ihm 
das ganze Syſtem fällt fobald nur die Aechtheit des Pentateuchs 
oder des Evangeliums Matthäi erwieſen wird. Denn find Mofes 
und Matthäus Verfaſſer der ihnen beigelegten Werke, fo läßt 
fih nicht -ohne Ungereimtheit behaupten, daß die von ihnen er: 
zählten wunderbaren, Begebenheiten vor. den Augen der Zeitge- 
noffen von ihnen erdichtet worden feyen. Zu Wundererflärun: 
gen wie die Eichhornfhe von der Verſchlingung der Rotte 
Korah, von der Wolfen» und Feuerſäule, von, den Plagen in 
Aegypten u. f. mw. mögen ſich doch nur wenige. entfchließen. 
Ebenfo wird das Vorhandenſeyn von Weiffagungen und mit ihm 
die Erifteny einer pofitiven Religion erwiefen allein durch) den 
Beweis daß der Segen Jacobs Gen. 49. wirklich von ihm her: 
rührt, oder daß ef. 53. durchaus nur von dem leidenden und 
büßenden Meffias erklärt werden kann. Denn beide Stellen ent: 
halten alsdann die beftimmteften, durch die Gefchichte beftätigten 
Vorherverfündungen, die durchaus nicht aus unbeſtimmter menfch: 
licher Vorahnung abgeleitet werden können. 

6. Ob mehr die hiſtoriſche oder die philofophifche Apolo- 
getif angewandt werden folle, wird ſich nur aus der Beſchaffen⸗ 
heit der Individuen und ihre Vorurtheile beurtheilen laffen. Bei 
den letzteren hat der Einfender den negativen Gebrauch nicht be: 
rührt, der in manchen Fällen von fehe gutem Erfolg feyn ann. 
Mer ein neues befferes Gebäude aufführen will, muß vorher das 
alte ſchlechte niederreißen und den Boden fäubern. Nichts ift 
mehr geeignet den Vernunftſtolz zu demüthigen als ein tüchtig 
gehandyabter philofophifcher Scepticismus, der ſchon fo manchen 
eine Vorbereitung geworden iſt und der dem Chriſtenthum un: 
endlich näher ſteht, wie jedes dogmatiſche philoſophiſche Syſtem. 
Ein folcher nicht ſo leicht überwindlicher Scepticiömus läßt ſich 
aber aus dem Kantiſchen Critizismus mit Leichtigfeit ent: 
wideln, deffen dogmatiſche Behauptungen fich leicht umftoßen laffen. 
Wir vermeifen , hier auf: die treffliche nicht ihrem Verdienſte ge- 
mäß befannte Schrift: „Immanuel, ein Buch für Chriften und 
Quden, oder die völlige Vernichtung der natürlichen Religion 
durch die critifhe Philofophie, ein neuer Beweis für die Noth: 
wendigfeit und MWünfchenswürdigfeit der in der- Bibel wirklich 
enthaltenen Offenbarung. Berlin, Nicolai. 1805, 8." 

Dies iſt e8 was der Herausgeber für jegt über die vorge: 
legte wichtige. Frage zu fagen hat. Er hätte, das nur angedeu: 
tete leicht weiter ausführen Fönnen; aber er wollte der gründli- 
cheren und tüchtigeren Löſung der Aufgabe durch Einfichtsvollere 
und Erfahrenere- nicht zu vielen Naum wegnehmen. 


Litterarifhe Anzeigen. 
(Fortſetzung.) 

2. Zionsharfe. Eine Liederſammlung für Bibel-, Miſſions- und 
andere chriſtliche Vereine. Nebſt einer Zugabe von Liedern für 
häusliche Freifiunden. Herausgegeben von Dr. F. W, Krum: 
macher, Paſtor in Gemarfe. Elberfeld bei Haffel 1827. 

Ueber den Zweck diefer Sammlung erklärt ſich der Heraus— 
eber in der Vorrede alfos „Die Zufammenfiellung -diefes Lie 
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derbüchleins ift durch ein mehrfach gefühltes Bedürfniß veranlaßt 
worden. Es haben fi) nämlich neuerdings neben den allgemei- 
men Miſſions⸗ und Bibelgeſellſchaften noch engere Kreife und frau: 
lichere Vereine gebildet, Männer: Zünglings- Frauen: und Jung⸗ 
frauen:Bereine, welche monatlich oder öfter zufammentreten, um 
fih) von des Heren Werk und Thun und feines Wortes Lauf 
und Siegen in der blinden Heidenmwelt erzählen zu laffen und 
dann mit Gebet und Flehen die armen Brüder in den Todes: 
{chatten dem treuen Sünderfreunde an Sein Gerz zu legen. — 
In diefen GottesPirchlein will dann auch gefungen und geklun- 
gen ſeyn, und da fehlts denn meiſt an den paſſenden Liedern. 
Wir hoffen durch gegenwärtige Büchlein diefem Mangel völlig 
und genügend abzuhelfen.“ 
gung wirflich gefchehen und er empfiehlt daher diefe Sammlung 
recht dringend allen denen, welchen das Kommen des Keiches 
Gottes am Herzen liegt. Auch diejenigen Freunde der Bibel: 
ausbreitungs- und Miftionsfache, welche nicht an Bereinen, wie: 
die vom Verf. bezeichneten, Theil nehmen, werden in derfelben 
eine reiche Quelle der Freude und der Erquidung finden. 
die Zugabe von Liedern fürs Haus p. 269 sqq. enthaltend Mor⸗ 
genlieder, Abendlieder u. f. w. zu diefer einem fpeciellen Zwecke 
gewidmeten Sammlung komme, fehen wir eigentlich nicht recht 


Dies ift nach des Ref. Meberzeu: 


Wie 


ein; fie enthält auf der einen Seite großentheild Lieder, die ſich 
in jedem guten Gefangbuche finden und if auf der andern Seite 
zu unvollftändig, um zum Gebrauche bei der häuslichen Erbauung 
genügen zu können. Für diefen Zweck find weit geeigneter die 
„Liederkrone“ und das „Chriftofophifche Gefangbuch. Kiel 1819," 
welche fich gegenfeitig ergänzen, indem der Herausgeber der -er- 
fieren Schrift mehr eine Auswahl aus dem älteren Liederihag 
mittheilt, der der letzteren dagegen vorzugsmeife eine Auswahl 
aus den wenigen neuen wahrhaft chriftlichen Liedern gegeben 
hat. — Weber die Aufnahme einzelner Lieder, wollen wir mit 
dem Herausgeber nicht rechten. Die noch lebenden DBerfaffer 
aufgenommener Lieder find folgende: Albertini, Döring, 
Fouque, Gebauer, Knapp, Köttgen, F. 4. Krumma- 
her, 3 W. Krummacher, I. 3. 0. Meyer, R. Stier, 
de Balenti u. a. m. Recht fehe gefreut hatten wir uns über 
die fchöne wahrhaft erbauliche Vorrede; aber fchmerzlich berührt 
wurden wir durch den Schluß derfelben. Wie theilen ihn hier 
mit, damit unfere Lefer feloft urtheilen Fönnen. „So feyd denn 
wacker auf ihr Lieben, mit Harfen und Pauken; Alles zu un- 
fers Jeſu Ehren. Wie dürfen nun jo wieder Gott fey gelobt! — 
an Eymbeln und an Pfalter denken; und mit heitrem Trutz ei» 
nen Davidiſchen Subeltanz vor der Lade unferes Gottes wagen. 
Laßt Michal vornehm unferer Sprünge lachen. Das irrt ung 
nicht; mit ewiger Unfruchtbarkeit wird fie es büßen müſſen. Laßt 
immerhin die Unbefchnittenen mit den Zähnen knirſchen; wir. deu- 
ten das zu unferen Öunften und erholen ung mit dem Magus 
aus dem Norden an dem Gedanken, „daß auch das Antichri- 
ftenthHum zum Plane der göttlichen Deconomie gehöre und die 
Bundeslade noch nicht verloren fen, menn das Rindvieh auch bei 
Seite austritt. Mozu, fragen wir dieſer herausfordernde Ton? 
Läßt ſich für ihn etwa das Beiſpiel Chrifti und der Apoftel ans 
führen? gewiß nicht. Der Verf. wird ſich vielleicht auf Chriſti 
Verfahren gegen: die Pharifüer berufen; aber mit Unrecht; in 


den Neden Chriſti gegen die Pharifäer herrfcht nicht die weich- 


liche, fchmwächliche Liebe unferer Zeit, fondern heiliger Zorn, nit 


gends wie hier Hohn. Solche Ausfprüche müffen bei denen welche 
die Wahrheit noch nicht ergriffen haben Bitterfeit gegen fie und 
ihre Bekenner, bei denen welche ſchon zum Seile gelangt find, 
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Hochmuth und folge Verachtung ihrer irrenden Mitbrüder, für 


welche doch Ehriftus auc) geſtorben ift, erzeugen. Wir müffen 


uns vor allem hüten, nicht dasjenige, was aus dem natürlichen 
Menfchen hervorgeht, für göttlichen Eifer zu halten. — Doch 
das ift nur ein beiläufiger Tadel, der ja niemandem weder das 
Ganze noch die Vorrede verfümmern möge. Möge das Werf 
ſich einer großen Verbreitung erfreuen und-alfo ausrichten wozu 
der Herr es gefandt hat! 

ESchluß folgt.) 


e 


Nachrichten. 


(Ueber die Tractaten⸗Geſellſchaft zu Berlin. Von einem Mitgliede 
der Comitté dieſer Geſellſchaft.) 


Schluß.) 


So lauten wörtlich die von dem Verfaſſer der mehrgedachten 


Anzeige ausgeſprochenen Beſchuldigungen der Tractaten⸗Geſellſchaften 
und der-von denfelben verbreiteten Erbauungsſchriften. Wären dieſe 
Befchuldigungen gegründet, fo müßten freilich die bürgerlichen und 
Firchlichen Behörden jedes Landes ihr Augenmerf darauf. richten, daß 
folche gefährliche. Vereine recht bald wieder aufgelöft und die ſämmt⸗ 
lichen Mitglieder derfelben in die ihnen gebührende Strafe genom: 
men würden.  Einfender diefes, der fich nicht anmaßen will, für die 
außer Berlin genannten Tractaten Gefellfehaften, die, wenn fie es 
für nöthig erachten, fich ſchon felber ausſprechen werden, hier das 
Wort zu führen, Fann jedoch ald mehrjähriges Mitglied des in 
Berlin befiehenden Hauptvereing für hriftlihe Erbauungsſchriften 
nicht umhin, die obigen Befchuldigungen dadurch zu beleuchten, daß 
er bier aus öffentlich gedructen Nachweifungen. berichtet, wie der 
letztgenannte Verein gegründet worden if, wie er. fortwährend ber 
anffichtigt wird und wie viel und welcherlei Schriften feit der Zeit 
feines Beftehens durch ihm verbreitet worden find. 

Der Bauptverein für die Verbreitung chriftlicher Erbauungsſchrif⸗ 
ten in den Königl. Preuß. Otaaten, hervorgegangen aus dem drin 
genden Bedlirfniß der Zeit, jedes zweckmäßige Mittel zu ergreifen, 
um die Erfenntniß des Evangelit zu befördern, hatte ftch vorläufig 
ſchon im Sanuar 1816 in Berlin durch das Zufammentreten folcher 
Männer conflituirt, denen es am Herzen lag, Evangelifche Erbauungs⸗ 
und Erleuchfunggmittel allen denen darzureichen, welche derfelben be⸗ 
dürfen. Diefe Gefellfchaft Fam dann bei Sr. Majeftät dem Könige 
um die Allerhöchfte Genehmigung ihres Zwecks und die Bewilligung 
der Vortofreiheit für die zu verfendenden Schriften ein. Nachdem 
der Zweck Allerhöchften Orts genehmigt und die Portofreiheit bewil- 
ligt war, erfolgte unterm 21. October 1816 die Betätigung von 
Seiten des hohen Königl, Minifterii de8 Innern, durch welche die 
von dem Verein entworfenen Statuten mit der, Beflimmung geneb- 
migt wunden: 1) daß die Gefellfihaft ſich jegt und Fünftig Lediglich 
auf Verbreitung Evangeliſch⸗chriſtlicher Erbauungsfchriften befchränfe, 
ohne feparate Erbauungs-Werfammlungen und Andahtsübungen zu 
veranlaffen, 2) daß der Berlinfchen Synode das Recht vorbehalten 
bleide, die zu. verbreitenden Erbauunasfhriften zu prüfen und fiber 
die Beobachtung der Statuten. der Gefellfhaft zu wachen, 3) daß 
die Gefellfhaft dem Conſiſtorio und dem: betreffenden hohen Minı- 


„fterio jährlich einen Bericht und ein Verzeichniß ihrer Mitglieder ein 


zureichen verpflichtet -fey. 


Nach, diefen Beflimmungen bat der ges 
dachte Verein als ‚eine: vom Landesberrn anerkannte Gefellfehaft von 
dem Tage feiner Gründung an bis jeßf zu wirken gefucht, er bat 
nach Maafgabe der ihm für die Förderung feines Zweckes anvertrau: 
ten freiwilligen Beiträge alljährlich eine Anzahl Fleiner religiöfer, auf 
die Heilige Schrift gegründeter und rein evangelifch abgefaßter Schrife 
ten drucden und austheilen laffen, fo daß während der Zeit feines 
Beſtehens für die empfangenen Gaben der Liebe 1,085,470 Eyem- 
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plare von 46 verſchiedenen Schriften gedruckt. und größtentheild vers 
breitet worden find. Der erſte Vorfteher des Vereins war mehrere 
Jahre hindurch. der verftordene Ober» Eonfiftorialrath Probſt Han⸗ 
fein, nad) ihm auf Fürgere Zeit der Prof. Dr. Marbeinecde und 
diefem folgte der jekige Vorſteher Conſiſtorialrath Dr. Nicolai. 
Bis auf den heutigen Tag hat fich der Werein jederzeit des Aller: 
hochſten Mohlgefallens und der mildthätigen Unterflügung Sr. Ma- 
jeftät des Könige, fo wie der geneigten Theilnahme der. betreffenden 
hohen Staatsbehörden, an welche der jährliche Bericht eingefandt 
wird, zu erfreuen gebabt, wie folches noch in einem Königl. Cabi⸗ 
binetöfchreiben vom 19. September und, einem Erlaß des hohen Mis 
nifterit der ‚geiftlichen Angelegenheiten vom 12. October 1827 bezeuget 
wird. Mach diefer Darftellung der Sache wird man ſich felber das 
richtigfte Urtheil bilden können über die Dreiftigfeit, mit welcher der 
Verf. jener Anzeige ohne nähere Kenntniß von der Verfaſſung der 
Berlinfchen ZTractaten» Gefellfhaft feine Anklage gegen diefelbe und 
die von ihr ausgegangenen Schriften ausgefprochen hat. Iſt es 
wohl denkbar, Fann man gefroft auch diejenigen fragen, welche die 
von der gedachten Geſellſchaft ausgegangenen Tractate noch nicht Fens 
nen, daß eine Eenfurbehörde, wie die Berlinfhe Synode, in wel: 
her Männer wie Schleiermaher und die verftorbenen Pröbite 
Ribbeck und Hanſtein lange Zeit Stimmführer gewefen find, 
folhe Schriften werden genehmigt haben, die in einem dumpfen, 
irrfinnigen, ſchwärmeriſchen und fanatifhen Geifte verfaßt worden 
und durch ihren unevangelifhen Inhalt für Kirche und Staat ver 
derblich werden Fonnten? Werden die Schriften wohl, wie der Verf. 
der „Anzeige“ behauptet, auf ungewöhnlichen und heimlichen Wege 
verbreitet, wenn fie nach bewilligter Wortofreiheit unter dem öffent: 
lichen Siegel des Vereins durch alle Königl. Poflämter an ausmwärs 
tige Mitglieder der Gefellfhaft verfandt und von diefen weiter aus: 
getheilt werden an folche, welche fie begehren und Iefen wollen? 
Sollte der ungenannte Verf., indem er fich befchwert, daß die Tractate 
fo fchwer zu haben feyen, den Wunſch hegen, die fämmtlichen von 
der Berlinfchen Tractaten-Gefelfihaft bis jet verbreiteten Erbauungss 
fchriften näher Fennen zu Iernen, fo dient ihm zur Nachricht, daß 
der Kaufmann Strehmann zu Berlin, Mohrenftraße 1% 13. oder 
der Kaufmann Elsner Spandauerftrafe 17° 40. bereit find, ihm 
auf fein Verlangen ein brochirte® Eremplar von jeder bis jetzt er» 
ſchienenen Nummer entweder unmittelbar zu überfenden, oder an 
eine von ihm zu bezeichnende Buchhandlung in Berlin zur weitern 
Beförderung abzugeben. Die critifche Prediger -Bibliothef Fönnte 
dann aus jeder einzelnen diefer Schriften nachmweifen, was nach ihrer 
Meinung mit den klaren Yusfprüchen der heiligen Schrift im Wis 
derfpruch ſtände, und was als irrfinnig, ſchwärmeriſch, fanatifch und 
für den Firchlihen, häuslichen und bürgerlichen Frieden als gefähr- 
ich bezeichnet werden müßte. — infender dieſes ift jedoch über— 
zeugt, daß jedes Bemühen, fo etwas in den Schriften der Berlin— 
fchen-Zractaten-Gefellfchaft zu finden, fruchtlos feyn würde und ſteht 
deshalb zur Verantwortung bereit Jedermann, der aus den 46 vom 
gedachten Verein verbreiteten Schriften etwas Schriftmidriges, Un« 
evangelifches, was der Flaren Lehre Jeſu und feiner Apoftel wider: 
fpräche, nachweifen wollte. Er weiß es Dabei als mehrjähriger auf- 
merffamer Lefer der. critifhen Wrediger-Bibliothef \chr wohl, was 
die Mitarbeiter an diefer theologifhen Zeitfehrift als fchriftwidrige, 
unevangelifche und ſchwärmeriſche Lehren darftellen möchten, was ih— 
nen aber nicht gelingen kann, fo lange die Proteftantifihe Kirche 
fortfährt, ihre Glieder zum eigenen Lefen und Forfiben in dem 
Morte Gotted zu ermuntern und eben darum die heilige Schrift 
vermittelt der Bibelgefellfhaften in die Hände aller Chriſten zu brin: 
gen fucht. Es find died nämlich die Lehren der heiligen Schrift von 
dem natürlichen Verderben deg Menfchen, von feiner daraus hervor- 
gehenden Ohnmacht und Untüchtigfeit zum Guten, d. h. zu dem, 
was vor den Augen eines heiligen Gottes ald gut erfannt werden 
kann, von des Menfchen natürlicher Blindheit in geiftlichen und gött- 
lihen Dingen, von der Nothwendigfeit einer höhern Erleuchtung 
durch das Licht des heiligen Geſtes vermittelſt de8 geoffenbarten Wor— 
tes, von der Nechtfertigung eines armen Günders, der fein Elend 
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and feine Abgefhiederheit von Gott erfannt hat, durch den Glau⸗ 
den an das Werdienft des flellvertretenden Leidens und Todes unferes 
Herrn Jeſu Chriſti und von der Wirdergeburt und Heiligung, Die 
unter dem Beiftand des heiligen Geiftes durch das ganze Leben fort 
gehen muß, d. h. von der wahrhaftigen Veränderung, Umgeftaltung 
und Erneuerung des Herzens und Yebens, ohne die Niemand den 
Herrn fehen und in das Reich Gottes fommen ann. — Wenn 
nun die critifche Prediger» Bibliothek die Annahme diefer Wahrheiten, 
obgleich und diefelben in der heiligen Schrift fo deutlich verkündigt 
werden, dennoch ein prüfungsfcheues Schwören auf den Buchſtaben 
der Proteftantifchen Kırchenlehre nennt, und diefelben unter dem 
Ausdruck dogmatifch>Firchlicher Wuſt zufammenfaßt, wenn es nach— 
gewiefen werden kann, daß fie namentlich das Predigen von der Ge: 
rechtigfeit vor Gott dur den Zod feines Sohnes, der nach Ber 
Schrift als das Lamm Gottes unfere Sünden getragen hat, fpott- 
weife mit dem neugebildeten Worte Bluttheologie und andern Aus: 
die man bier nicht wiederholen mag, wodurd) 
Unentbehrlichfte 


PVerunglimpfung tragen, ri 
und gründlichften evangelifchen Einficht theilen, l 
ranfe und anderen Glaubenshelden unferer Kirche, aus deren 
Schriften der Verein Mehreres hat auswählen und für feine Zwede 
abdrucken laffen, Ja wir bürfen dann auch wohl auf und anwen⸗ 
den die Worte unferes Herrn: felig feyd ihr, wenn euch die Men- 


Medacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 
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ſchen um meinetwillen ſchmähen, läftern, verfolgen und reden aller» 
lei Uebeles wider euch, fo fie daran lügen; ſeyd denn fröhlich und 
getroft! Und mie Fönnte es uns denn befremden, wenn die Ver⸗ 
breitung der. evangelifchen Wahrheit noch heute einen folden bis 
derſpruch erfährt, da died ja nichts anderes ift, ald was felb die 
deiligen Apofkel fih mußten gefallen laſſen, indem fie fagen: man 
ichilt ung, man läftert uns, wir gehen durch Ehre und Schande, 
durch böfe Gerüchte und gute Gerichte, als die Werführer und doch 
wahrhaftig — oder wenn fie befennen: wir predigen Chriſtum den 
Gefreuzigten den Juden ein Aergerniß und den Griechen eine Thor: 
beit; aber dennoch iſt er göttliche Kraft und göttliche Weisheit, Licht 
und Troft und Himmelsweg und ewiges Leben allen denen, Die bes 
rufen und zum Glauben an fein Evangelium gefommen find. Nun 
eben darum follen und wollen wir nicht nur getroft fortwirfen, ſon⸗ 
dern durch den erfahrenen Widerfpruch uns zu einem erneueten Eifer 


ermuntern laffen, die evangelifhe Wahrheit von unferem Heil in. 


dem gefreuzigten Chrifius auszubreiten durch folhe Schriften, die 
zeugen fünnen von der verföhnenden berzgewinnenden Kraft feines 
Leidens und Todes und von der Macht feiner Liebe, die gleich einem 
heiligen Feuer die Herzen läutert, reinigt und uns dringet, nicht 


mehr uns felbft, fondern dem zu leben, der für une geftorben und 


auferflanden if. Soll aber dies ferner gefcheben, foll die Verbreis 
tung folder Schriften nicht vermindert, fondern vervielfältigt wer⸗ 
den, fo iſt es nöthig, ernfllih darum zu beten und dahin mitzu⸗ 
wirken, daß auch die Gaben der Liebe, womit der Verein bis jest 
unterfiigt worden ift, fich vermehren mögen; denn «8 find, um dem 
immer allgemeiner ſich ausfprechenden Verlangen nah Erbauungss 
fhriften zu genügen, bereits fo bedeutende Ausgaben gemacht wor⸗ 
den, daß im nächiten Jahre viel weniger wird gedruct werden Fön- 
nen, als in dem bald verfloffenen, wenn nicht eine neue Hülfsquelle 
zur Beflreitung der nöthigen Ausgaben fich öffnet. Gollten wir aber 
darauf nicht hoffen, darum nicht mit Freudigfeit beten können zu 
dem Herrn, dem alles Gold und Silber der Erde gehört, der aller 
Menfhen Herzen in feiner Hand hat wie Wafferbäche und neiget 
fie wohin er will? Sollten wir nicht mit einer um fo größeren 
Treudigkeit anhalten in diefem Gebete, da wir es glauben dürfen, 
daß der Herr fich zu dem Inhalt der ausgebreiteten Schriften be⸗ 
Eennt? Ja das darf zum Preife der Gnade bier öffentlich mitges 
theilt werden: es find von mehreren Mitgliedern des Vereins bei dem 
Comitte defelben Nachrichten und Zeugniffe eingegangen, die es bes 
flätigen, daß durch das Leſen der Kleinen Erbauungsſchriften Unwif- 
fende erleuchtet, fichere Sünder aus ihrem Schlafe geweckt und zu 
der Frage gebracht wurden: was follen wir thun, daß wir felig wer⸗ 
den? daß Wankende aufgerichtet, Trägegewordene ermuntert, Trau⸗ 
rige und Angefochtene getröftet find und folche, die in ihrem Glaus 
ben gegründet und in der Heiligung weiter gefördert waren, fich 
durch das in den Tractaten enthaltene Zeugniß für Die evangelifche 
Wahrheit wohlthätig angefprochen fühlten. Wenn wir aber das wiſ⸗ 
fen, muß ſich dann nicht die Sorge für das Beſtehen und bie im⸗ 
mer ausgebreitetere Wirkfamfeit des gedachten Vereins verdoppeln bei 
denen, Die die feligmashende Kraft des Evangeliums an ihren eigenen 
Herzen ſchon erfahren haben und die von dem zeitlichen Gut, das 
der Derr ihnen anvertraut hat, eine Gabe der Liebe entoehren und 
mittheilen Fönnen, damit ferner der Saame ausgeſtreuet werde, der 
dreißig⸗, fechzigs und hundertfältige Frucht bringen kann, ja eine 
Frucht, Die in das ewige Leben reichet? So laffet und denn wirfen, 
weil es noch Tag iſt, denn «8 kommt die Nacht, da Niemand wirs 
fen kann und unter aller Schmähung von Seiten de Unglaubens 
eingeden® bleiben des apoſtoliſchen Zurufs: ſeyd denn feſt und un. 
beweglich und nehmet immer zu in dem Werk des Herrn, fintemal 
ibr wiffet, daß eure Arbeit nicht vergeblich ift in dem Herrn. 


(Gedruft bei Trowisfch und Sohn.) 


— ————— — ⏑⏑ 
Berlin 1827. Mittwoch den 26. December. Je 51. 
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mancher unter diefen auf das Föftlichfte Gemeingut der Kirche 
fortdauert. 

Ueberall ift der chriftliche Kampf in diefer gebährenden Zeit 
wider alles, was der Neugeburt im Geifte und in der Wahrheit 
widerfirebt, derfelbe; und infofern wird man in einer jeden ein- 
zelnen Erzählung von dem, was die Chrifien, durch Länder ge: 
trennt, aber in der Gemeinfchaft des Erlöfers vereint, jetzt an: 
fireben und hoffen, ein Bild der Negung im Ganzen fehen, die 
in allen lebendigen Gliedern der Kirche unverkennbar ift. Was 
aber als Eigenthümliches ſich Fund gibt, iſt bloß die Art des 
Streites und der verfchiedne Gebraud) der Waffen in dem Dienfte 
der Wahrheit; und wenn hier fih manche ſcheinbare Verſchie— 
denheit offenbaren follte unter denen, die eines Glaubens und 
einer Hoffnung leben, fo wird doch der Geift, der immer die 
Einheit in den Herzen bewahrt, einem jeglichen Streben feinen 
Ort und feine Stelle anteifen, und nie e8 zugeben, daß dieje- 
nigen ſich verfennen, die der Herr als feine anerfennt. Diele 
Bemerkung ift befonders als wichtig feftzuhalten, wo, wie bei 
der Dänifchen Kirchenverfaffung, fid) ein ganz eignes zartes und 
inniges Berhältniß der Kirche zum Staat ausgebildet hat, das 
durch Zahrhunderte hindurch ſich fomohl in der Lehre ald der 
Gemeinfchaft unzweideutig ausgeprägt, und darum eine jede Krän⸗ 
fung und Störung deffelben auch auf eine ganz andere Art rü⸗ 
get und zurüdweift, als wo der Zufammenhang zwifchen den 
höchften Zwecken des irdifchen Lebens weit lofer oder doch weit 
weniger organifch beftimmt ift. 

Einfach wird die folgende Erzählung feyn, und nichts auf- 
nehmen als was durchaus verbürgt iſt, und daher, was die legte 
Zeit betrifft fih fait ausfchließlich an die gewechfelten Streit: 
fchriften halten, was hier, wenigftens von der einen Seife die 
Darfiellung ungemein erleichtert, weil der Widerſpruch der Chri- 
fien (mas auch die Gegner nicht läugnen mögen) immer fo flar 
und offen als möglich gehalten worden, und fein Schritt von 
ihnen als im Lichte gethan ift. Daß wir bei unferer Erzählung 
der frühern Begebenheiten, nächft dem was wir aus dem Mund 
der Zeugen felbft vernommen haben, alle Hauptjchriften benutzt, 
aus denen eine vollſtändige Kenntniß der Sache zu fchöpfen, brau— 
chen wir wohl faum zu verſichern; (wir nennen bier unter an: 
dern audy mit danfbarer Anerkennung Grundtvig’s Weltchro— 
nit von 1812, und fodann das, was der Profeffor J. Möller 


Das Ehriftentkum und die Nationaliften in Dänemark 
feit dem Ausgange des vorigen Jahrhunderts. 


Borwort. 


Die Nachrichten, die bisher in Deutfchland von der in man: 
her Hinficht fruchtbaren religiöfen Bewegung, die hier in den 
letztern Jahren Statt gefunden, verbreitet worden, find theils 
ganz oberflächlich und mangelhaft, theils aus trüben Quellen ge: 
floffen und darum voll von Unwahrheiten und abfichtlichen Ver: 
drehungen (mie die Nachrichten in den Schultheß'ſchen An: 
nalen von 1826, die, wie Echreiber dieſes zuverläffig weiß, 
von dem Hofprediger Germar auf Auguftenburg herrühren). 
Nur das wenige, was der Prediger Egge (damals in Kopen: 
bagen, jet im Schleswigfchen angeftellt) in dem Vorwort und 
der Nachichriit feiner Ueberſetzung des „Protefies der chriftlichen 
Kirche von Grundtvig“ mitzutheilen für gut geachtet hat, ift 
unmiderfprechlich authentiih. Allein es war und Fonnte nicht 
des Ueberfegers Abficht ſeyn alle Erörterungen mitzutheilen, die 
fowohl auf die Entſtehung als den ganzen Hergang des Streits 
eine unverfennbare Beziehung haben. Indem wir alſo dieſen 
Standpunft für unſere Darſtellung ergreifen, ift e8 uns nicht 
bloß darum zu thun, alles aftenmäßig und vollftändig an den 
Tag zu legen, was fich in dem legten kirchlichen Kampfe feit 
dem Anfange defjelben (im Zahre 1825) zugetragen hat, fondern 
auch auf dasjenige hinzumeifen und von dem genügende Ausfunft 
zu geben, was denfelben aus den frühern Vorfällen in der Dä— 
nifchen Kirche und der Geftaltung und Entwidelung des religiö: 
fen Lebens dafelbft feit dem Ausgange des vorigen Jahrhunderts, 
porbereitet und gleichfam ins Reben gerufen hat. Unfere Aufgabe 
ift affo eine gedoppelte; erſtens eine ſpeciell⸗ Firchenhiftorifche Ent: 
wicelung der Momente, die die gegenwärtige religiöfe Gährung 
und Bewegung in den Gemüthern herbeigeführt, fodann aber 
eine durchaus einfache und treue Nelation derjenigen Punfte, die 
als bezeichnend in dem letzten Kampfe hervortreten, der noch im: 
mer offen ift, und, zu Gottes Ehre hoffen wir, offen bleiben 
wird, fo lange das Mifverhältniß der Anfprüche der Beſſern 
und Ernſtern des Volks auf einen wahrhaft hriftlichen Vortrag, 
in der Gemeine und auf der hohen Schule, und eine demfelben 
entiprechende Bildung der Lehrer, mit den feindfeligen Angriffen 
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von Urkunden und Briefen in feiner Biographie Balle’s mitge: hin wenigftens die höhern Geiftlichen, die Bifchöfe, faſt durchaus 


theilt hat) aber auch von den kleinern Auffäßen, die in Zeit: 
ichriften zerfireut oder als fliegende Blätter jest faft vergriffen 
find, hoffen wir, daß nichts von Erheblichfeit unfer Aufmerkſam⸗ 
keit entgangen iſt. 


Erſter Zeitabſchnitt: Von 1797 bis 1808. 


Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts hin und im An⸗ 
fange des gegenwärtigen war die Geſtaltung der Dinge in gei— 
ſtiger Beziehung überhaupt dieſelbe wie im Proteſtantiſchen Deutſch⸗ 
lande, von deſſen Bildung und vorherrſchenden Anſichten ſchon 
ſeit längerer Zeit die öffentlichen Lehrer und Schriftſteller hier 
ſich manches angeeignet. Die mißverſtandenen Ideen von Frei: 
heit und Recht, die durch den Zeitgeiſt ausgebrütet und in der 
Franzöſiſchen Revolution groß gezogen waren, hatten das bür- 
serlihe Leben zerrüttet und untergraben. Wie ein reißender 
Strom, den Niemand dämmen mochte, hatte die Zügellofigfeit 
alle gedeihliche Saaten der Vorzeit überſchwemmt, und was diefe 
old Warnung und Lehre überliefert, wurde entweder verachtet 
oder verfannt. In allen Köpfen, die an der Bildung diefer Zeit 
Theil nahmen, hatte fi) der Wahnglaube an ein mündiggewor: 
denes Alter der Menfchenvernunft feftgefeßt, die felbft Gott nur 
als ein Gebilde des Verſtandes ſtehen ließ, weil jeder fich felbft 
weife und reich und mächtig genug dünkte. Allem Beftehenden 
erklärte diefer Schwindelgeift offenen Krieg, aller Gefchichte ſprach 
er öffentlih Hohn, und eine jede Erneuerung war im Sinne 
der Zeit nur dann vollftändig, wenn fie den Charafter einer 
Empörung annahm. Das ganze Bolfsleben firebte ſich nach ei- 
ner Philofophie zu formen, deren Keime zum Theil ihren Urhe— 
bern unbewußt, in den folgerecht zum Atheismus hinführenden 
Syſtemen der Englifhen und Franzöfifchen Freidenker wurzelten. 
Die Religion war daher diefem Gefchlechte entweder etwas fehr 
Ueberflüfjiges oder gar Widerwärtiges; und indem man darauf 
hinarbeitete, fie innerhalb der Gränzen der bloßen Vernunft zu 
beichränfen, -erflärte man nur feinen offenen Widerwillen wider 
ihr eigentliches Wefen, das über alle Begriffsbefchränfung hinaus 
firebt den Geift wahrhaft frei und des göttlichen Lebens theil- 
haftig zu machen. Inſonderheit ward das Pofitive, die gefchicht: 
lihe Bafis, woraus ein jedes mwahrhafte Leben in der Menfch: 
heit fich entwidelt, als ein feindfeliges, der wahren Geiftesbil- 
dung durchaus widerftrebendes Clement betrachtet; *) und nur 
über die beſte Art der Vernichtung deffelben war man uneinig, 
indem einige ed gradehin für Lüge und Pfaffenbeteug erklärten, 
andere, noch einen Funken der Scheu vor dem Heiligen bewah— 
rend, es bald als ein bloßes Gängelband der jugendlichen Menſch— 
beit gelten laffen, bald als eine bildliche Einhüllung großer Wahr: 
heiten, deren Hierophanten eben jet erfi gefommen, zu befeiti: 
gen fid) bemühten. 

Zwar war der Unglaube in Dänemark weder fo nach allen 
Seiten hin vorbereitet, noch fo methodifch ausgebildet, wie in 
Deutichland. Vielmehr waren gegen den Anfang diefed Zeitraums 


2) „Die Theologie,” äußerte ein Mag. Nyerup (übrigens als 
nordifcher Alterthumsforfcher und Litterarhiftorifer rühmlichft befannt), 
in feiner Befhreibung Kopenhagens 1800, „fey ja doch nur 
eine Gefchichte der Irrthümer de8 menfchlichen Verſtandes; es möchte 
daher gerathen feyn, dag man dig fheologifche Facultät aufhebe, und 
die Lehrgegenſtände derfelben, wenn fie allenfalls vorgetragen werden 
follten, zur Gefchichte fchlage” (etwa als eine Unterabtheilung der 
„Sefchichte der menfchlichen Narrheit,“ die Adelung ſchon prejectirt 
und zum Theil auggeführt hatte). 


von der Anſteckung des Naturalismus frei geblieben. *) Sogar 
einzelne achtungswerthe Prediger, die auf die Zeichen der Zeit 
Act gaben, erhoben in den 80% und 9Yer Jahren ihre Stim: 
men für die wefentlichen Lehren des Evangelifhen Ehriftenthums. 
Die kräftigſte unter diefen war Johann Nordahl Brun’s, 
des Ehryfoftomus der Dänifchen Kirche (im vollften Sinne des 
Worts), der, dem übermüthigen Zeitgeift zum Troß, eben in 
diefen traurigen Tagen, fein Glaubensbefenntniß (als Borwort 
zum ijten Bande feiner heiligen Reden, 1797) herausgab. — 
Allein im Ganzen war doch das Firdliche Leben gelähint; der 
Grundton auch in den gelefenften Schriften war dem Ehriften- 
thum wenig günftig. Baftholm, Königl. Eonfeffionarius, der 
feit 1779, wo er zuerft mit einer „Lobrede auf den Meſſias“ 
als Schriftfteller auftrat, **) durch eine Reihe populärer Schrif- 
ten vielfältig nicht bloß auf die Bildung des theologifchen Ge: 
fhmads fondern auch der religiöfen VBorftellungen überhaupt ein: 
gewirkt, ***) meinte zwar, die neuern Neformatoren gingen zu 
rafh und unbefonnen zu Werk, weil fie den Einfältigen und 
gleichfam Staarblinden das Licht mit einem Mal in die Augen 
warfen, anftatt fie allmählig daran zu gewöhnen, und den Dur: 
fligen die alten Quellen zuftopften, ohne ihnen neue geöffnet zu 
haben: }) allein das war auch alles oder das hauptiächlichfte, 
was er ihnen vormwarf. Zum Theil lag e8 wohl auch an der 
Lauigkeit folder Apologeten, die felbft den Saamen diefer neuern 
Aufklärung durch ein unfluges Anfchmiegen an die Forderungen 
der Zeit ausgefireut, daß die Prediger des Unglaubens fo Fed 
und entfchieden vortraten und ſich als die Stimmen des Bolfs 
und der Gemeine betrachten durften. Wenigftens leiftete eben 
dies Derfahren, dem Unglauben, der in der herrfchenden Gefin- 
nung des Zeitalters felbit feinen mächtigen Anmwald hatte, noch 
größern Borfchub, indem der mefentliche Unterfchied zwiichen eis 
ner wahrhaft chriftlichen und einer falfchen, ins Heidenthum zus 
rüdführenden Aufklärung entweder gänzlich verfchwiegen oder gar 
nicht hervorgehoben ward. In Baftholm’s Geifte aber, we: 
der kalt noch warm, das Chriftenthum nicht ganz verläugnend, 
und doc; daffelbe jedem Fräftigen Angriffe, als einer Aeußerung 
liberale Denfart, mehr als halb preisgebend, wirfte auch eine 
fchon damals angefangene Zeitfchrift, „Magazin für Religions: 
lehrer" betitelt, von einem Prediger Falleſen herausgegeben, 
die bis weit hinein in das gegenwärtige Jahrhundert eine küm— 


*) 1786 fchrieb H. Uffing im Aften Theil feineg Werks: „Die 
Dänifche Kirchenverfaffung” ©. 464: „Noch iſt es doch hier, was 
gut ift, Feine Ehre in diefem Ton geflimmt zu feyn: ein Voltairio 
{her Modephilofoph bie und da, und ein Dußend oder zwei ro- 
manfcher Stußer wollen doh im Ganzen nicht viel ſagen.“ — Bis 
lege was die höhere Geifilichfeit namentlich betrifft geben befonders 
mebrere Briefe von den Bifchöfen der verfchiedenen Stifte an Balle, 
in der von Prof. J. Möller berausgegebnen Auswahl des Balle: 
ſchen Briefmechfele. 

) Er endigte, merkwürdig genug, mit einer Empfehlung und 
Blumenlefe der Stoifhen Moraliften (1806). 

***) Seine Religionstheorie war im Ganzen diefelbe als die der 
Englifchen Latitudinarier in der erſten Hälfte des Jahrhunderte. 
Eine Offenbarung war nad) feiner Anficht, weil der hellen Augen 
zu jeder Zeit nur wenig waren, böchft wünſchenswerth und bedingt 
nothwendig. Das lUnbegreiflichfte in derfelben, meinte er, Fönne durch 
eine neue Erflärung wegfallen, und das Uebrige, was zur Geligfeit 
aha fey, laffe fih durch die Vernunft ziemlich wahrfcheinlich 
machen 

D Wörtlich aus feinen „Gedanken tiber die Verfahrungsweife 
unferer Zeit um die religiöfe Yufflärung zu befördern.“ Kopenh. 1796. 


/ 


| 


chronik ift folgendes: „Diefe Schrift hatte nicht viel zu bedeuten, da 
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wie zu den miterlöften Seelen, deren Obhut ihm anvertraut 
von den Neuerungen in der Lehre und den frevelhaften Angriffen 
auf das Heiligthum des Volks denfen mußte, liegt klar am Tage; 
und Plaree noch wurde e8, als er feinen Glaubensfampf begann. 
Zuerft trat unter den MWiderfachern des Ehriftenthums ein jun: 
ger Theologe, Namens Malthe Möller hervor, der ſich das 
mals in Deutfchland zu den Füßen eines Paulus, Gabler, 
Eichhorn bildete, und, als verfappter Prediger (er lebte da- 
mals noch) als Student in Jena), im Jahre 1795 ein fogenan- 
te8 „Repertorium für die Neligionslehrer des Vaterlandes“ her: 
auszugeben anfing. Er. wollte die Reformation von oben anfan- 
gen, und verfündigte laut, das Chriſtenthum ermangele.bis hie: 
her einer feften Grundlage, die ihm allein durch das Kantiſche 
Syſtem der Selbſtgeſetzgebung gegeben werden könne. Als Exe⸗ 
geten war es natürlich die Wunder-Scheu, die ihn charakteri⸗ 
firte, und dann eine moralifche Accomodation nad) Kantifher 
Art, wobei noch immer die äußere Ehrerbietung gegen Chriſti, 
als des allgemeinen Menſchenlehrers, Perſon bewahrt wurde. 
Uebrigens erſchöpfte er ſich in leere Deciamationen über Wahr: 
heitsgefühl und Menſchenrechte, die er, wie alle Aufklärer jener 
Tage, nur in dem beſtimmteſten Widerſpruch gegen eine jede po— 
fitive Form und hiftorifche Entwidelung des Menfchenlebens ge: 
fihert fand. — Nur diefes, daß der Verfaſſer, damals unge: 
nannt, fih für einen Prediger in der Staatsfirche ausgab, fchien 
Balle bedenklich, und er forderte ihn daher in einem offnen 
Schreiben vom 15. Senner 1796 auf, als ehrlicher Mann fein 
Amt niederzulegen, und, wenn es nicht anders ſeyn könnte, ſei⸗ 
nem felbfierwählten Berufe in einem anderen Stande zu folgen, 
wo Feine andern Gränzen der Lehrfreiheit gefeht, als die eigene 
Klugheit ihm anriethen. Was aber den Gewiſſenszwang betrifft, 
worüber der Berfaffer ſich in einem vorhergehenden Briefe an 
Balle*) zu befchweren fchien, fo gab dieſer ihm bloß zu be: 
denfen, ob nicht vielmehr er felbfi einen folchen in der That auds 
übe, indem er verlange, das Religionsfyftem der Gemeine folle 
nad) der Einficht eines einzelnen Lehrers umgeformt werden, und 
durch feine Angriffe auf daffelbe, das Gewiffen vieler guten und 
feommen Menſchen verlege. — Schon war die Sache an das 
höchfte Zuftizcollegium (die Königl. Dänifche Canzellei), zugleich 
mit der Erklärung des Bifchofs und dem Bedenken der theolo⸗ 
giſchen Facultät eingegangen, als der Verfaſſer zu Balle's gro: 
fer Freude ſich zu erkennen gab, und alſo felbft allem weitern 
Einfchreiten vorbeugte. : 

Roch in eben demfelben Jahre (1796) fing das berüchtigte 
Blatt: „Zefus und die Bernunft” in der Form einer Wo: 


merliche Erifienz friftete, und das armfelige Organ für jene Halb: 
heit der theologifhen Anficht abgab, übrigens aber: meift ſich 
darauf befchränfte, wäflerigte Predigten, Catechifationen und ähn⸗ 
liche Auffäge mittelmäßiger Deutfcher Theologen zu einer Lebens⸗ 
fpeife für die Dänifchen defielben Gehalts zuzubereiten. *) 

&o ftanden die Sachen in der Dänifchen Kirche, als Ni: 
colaus Edinger Balle, der 16te Biſchof Seelands feit der 
Reformation, und feinem feiner Borgänger an chriſtlichem Eifer 
und Treue in Verwaltung des Hirtenamts nachſtehend, ſich ge⸗ 
drungen fühlte in offenen Kampf, für die Wahrheit des göttli⸗ 
chen Worts zu treten. Schon früher hatte er als Profefjor an 
der Univerfität (feit 1772) theils durch Vorleſungen, **) theild 
durch treffliche Lehrbücher in der Dogmatik, ***) Moral und Kir: 
chengefchichte (von denen die beiden legtern leider unvollendet blies 
ben), mächtig zur Aufrechthaltung des reinen Glaubens gewirkt, 
während einer feiner Collegen, 7) ſchon damals feiner Amtspflicht 
ungetreu, obgleich durch ein weiſes und chriftliches Minifterium 
gezügelt, ihm zu flürzen trachtete; und als Bifchof (feit 1783) 
nicht nur durch feine Amtsführung im Ganzen, fondern befon- 
ders auch dadurch, daß er den unreifen und fchlecht durchdachten 
Baftholm’shen Vorſchlägen zur Berbefferung der Liturgie F7) 
mit Ernft und Eifer ſich widerfegte, ſich ein bleibendes Berdienft 
um die Dänische Kirche erworben. Wie ein folcher Bifchof mit 
gereiftem Blick über das Ganze der kirchlichen Berhältniffe in und 
außer dem Baterlande, und mit inniger Liebe zum Erlöfer, fo 


Grundtvig's Urtheil über diefe Zeitfehrift in feiner Welt 


fie einen Mittelweg geben wollte zwifchen wahrem Chriſtenthum und 
der ſogenannten Aufklärung. In deſſen, da ſie allen offen ſtand, iſt 
ſowohl ihre Mittelmaßigkeit als ihr Aufhören ohne Nachfolger, ein 
ficheres Kennzeichen des geiftigen Schlafs der Priefterfchaft.‘ 

**) Ale Refultat derfelben ift auch fein gelehrter und gründlicher 
„Commentar über die Fleinern Briefe Pauli” (28de. 4. 1784—85), 
laut der Vorrede, anzufehen. 

Balle's Dogmatif (Theses Theologicae. Hafn. 1776. 8.) 
wurde eine Zeit lang in Kiel und Wittenberg zur Grundlage 
der Vorlefungen gebraucht. 

7) € war El. Trees Hornemann, der fihon damals im 
Semler’fihen Geifte feine Zweifel an der Aechtheit mancher bibli- 
fhen Bücher, die Gründe der mefftanifhen MWeiffagungen und das 
Weſen der chriftlichen Dogmen- für eine wahrhaft liberale Eritif des 
ganzen Syſtems der Theologie auszugeben anfing. Wir werden ihn 
fpäter näher kennen und bedauern lernen; denn fein Scepticismus 
wurde nachher durch die oberflächliche Aneignung der Nefultate der 
eritifchen Pbilofophie zum baaren Unglauben an die Thatfachen des 
Chriſtenthums; und als er ſich zulegt nicht anders helfen konnte 
(denn umfehren von feinem Mege wollte er nicht), wurde er ein 
Spötter über die Dffenbarungswahrheiten. — In den Sahren, die 
wir bier vor Augen haben, ſprach er noch anſcheinend chriſtlich; doch 
wollte er in feiner 1777 herausgegebenen Erklärung des Micha die 
große Weiffagung von Chriſti Geburt in Bethlehem nicht ftehen laf- 
fen. Guldberg, der große driflliche Staatsmann, Balle’s Gön— 
ner und Freund, war damals Minifter: Hornemann erhielt einen 
Merweis über jene Großthuerei mit unchriftlicher Philologie, und 
mußte die in Srage fiehende Erflärung noch in eben demfelben Jahre 
widerrufen. 

++), Baftholm wollte nicht nur die Liturgie fondern das ganze 
Verhaͤltniß der Geiſtlichkeit zum Staat reformiren. Nach feiner An- 
ſicht follte der Prediger nicht nur Seelforger, fondern zugleich Arzt 
und Deconom feyn, und, um die uöthige Zeit für eine folhe Bil: 
dung zu gewinnen, zuerft des Studiums der Bibel in den Grund» 
forachen überhoben werden. — Indem nun Balle auf feinem dopr 
pelten Poſten, als Lchrer an der Univerfität und als Biſchof (denn 
als ſolcher mußte er, einer Gewohnheit zufolge, als dritter Profeſſor 


der Theologie fungiren) ſowohl die wahre Gelehrfamfeit als auch 
den ächten Firhlihen Sinn unterflüßte, wehrte er, foviel ein Mann 
es vermochte, dem Ueberhandnehmen jener oberflächlichen Anſichten, 
die die GeiftlichFeit ohne Zweifel in Barbarei zurückgeführt und die 
Gemeinde noch mehr jedem Winde der Neuerung ausgefegt haben 
würden, als fe es ſchon war. — Die Subſtanz der Baftholm: 
fhen Vorfchläge über Liturgie widerlegte er, obne jedoch den Ver: 
faffer zu nennen, in feinem trefflichen Privatfchreiben vom Mai 1785, 
dag er zugleich mit drei Ordinationsreden, unter dem Titel: „Weg 
zur chrenvollen Umtsführung für Prediger‘ noch in eben demfelben 
Sabre berausgab. - 

*) Die Veranlaffung gab ihm eine von Balle in St. Petri 
Kirche über den Tert: „Was dünft euch von Chriſto?“ gehaltene 
Predigt, worin mehrere flarfe Keuferungen tiber die Zreiheit der 
Neuerer, die Chriſtum zu einem politifhen Philofophen herabwür⸗ 
digten, vorfamen, die man allgemein, und vielleicht nicht mit Un⸗ 
recht, auf den Herausgeber des Repertoriums deutet. 
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chenfchrift an herausgegeben zu werden. *) Auch diefe Schrift 
verbarg im Anfange die feindfelige Tendenz wider das Chriſten⸗ 
tHüm; und verſchaffte ſich fo Eingang ſelbſt in Kreife, wo man 
die Neligion noch hochſchätzte, wenn auch gar nicht gründlich 
rannte. Allein Balle ließ fi) durch den gleifenden Schein nicht 
täufchen; und obſchon die Zeitjlimmung es abzurathen fehlen, ja 
felbft ein erfahrner chriſtlicher Freund, auf deſſen Rath er fonft 
piel gab, **) meinte, es fen der Weisheit gemäß bier zu ſchwei⸗ 
gen und fi wenig Erfprießliches don einem ſolchen Unternehmen 
derſprach, fo folgte er doch feiner innerſten, heiligen Weberzeugung, 
die ihm zum Kämpfen anmahnte. Denn er ſah es, die Ruhe 
des chriſtlichen Volks, ſo viele ihrer nach Wahrheit noch fragten, 
war gefährdet; die einzelnen Stücke dieſer Schrift, fo wie an: 
dere Sudelblätter, die dem Verfaſſer derfelben in die Hände ar- 
beiteten, gingen unfer Bauern und Handwerkern von Hand zu 
Hand, ja wurden von dienftfertigen Schiffern und Kaufleuten 
feloft bis an die fernften Enden des Reichs verbreitet; und überall 
wo naturaliftiiche Prediger ftanden, da war es eine willfommne 
Waare Darım, weil er feine einzige Seele aus Mangel an rich: 
tiger Anweiſung veriert oder verloren wiſſen wollte, darum nahm 
Balle ſich vor, dem Feinde auf defien eignem Boden zu begeg: 
nen, und das Chriftenthum durch eben das Vehikel zu populari- 
firen, wodurch jener den Unglauben zu popularifiren firebte. In 
feinem chriſtlichen Wochenblatte: „Die Bibel vertheidigt 
fi) ſelbſi“ (3 Bände, und Iſte Hälfte des 4ten, 1797 — 1802) 
fpricht er, diefe Anficht öfters nachdrücklich aus. „Hätte ic was 
zu ſagen,“ fchreibt er an einem Orte,***) „dann würde meine Ber 
hauptung dahin gehen, daß fvenigftens wir ſämmtliche Doctoren 


Der Hauptverfaffer war ein gewiffer Horrebom, deffen 
Freidenkerei nach und nach in offenbaren Arheismus umfchlug, und 
ibn zuleßt in dumpfe Thierifhheit Hinftürzte. Er. ift unter vielen 
andern ein warnendes und trauriges Beiſpiel, wie die Macht des 
Boſen, wenn der Menſch ſich ihr hingibt zuletzt auch alle Keime gei⸗ 
ſtiger Erkenntniß vernichtet. Im Anfange war ihm Jeſus ein Tu⸗ 
gendmuſter, ſpäter galt er ihm für einen Schwärmer; zuletzt ſpot⸗ 
tete er bitter über des Gottmenſchen Vertrauen zu Gott, feinem 
himmliſchen Water, und ſtieß in feinem Wahnfinn Blasphemien wie 
diefe aus: „Lieber als an einen Gott glauben, wie den Chriſtus mir 
vorstellt, will.ich an gar feinen glauben.” (Jeſus und die Vernunft, 
1797. ©. 805.) 

) Der oben erwähnte Guldberg, der feit 1784 feinen Po⸗ 
ften als Staatsminiſter mit der Stiftamtmannfchaft in Aalburg vers 
taufcht, und hier Gott, der Tugend und den Wiffenfhaften, in ei- 
ner erbabnen Ruhe, Iebte., Guldhberg’s Briefwechfel mit Balle 
(in der 3. Mollerſchen Sammlung) iſt eins der fhönften Denf- 
mäler einer wahren chrififichen Freundfchaft auf Einigfeit_ in dem 
Glauben, der Hoffnung und der Liebe gegründet. — Um einen fur: 
gen Begriff von Gulbberg’s gelehrien Bemühungen zu geben 
(feine Verdienfte um die Schulen und die Förderung eines jeden 
wiſſenſchaftlichen Strebens werden jedem Sohne des Waterlandes un: 
vergeßlich feyn!) will ich hier nur bemerfen, daß er eben fo großer 
Theologe, als tiefer Gefchichtsforfcher war. Zeugniß des erſtern ge: 
ben befonders feine „Ueberſetzung des N. T.“ und feine Zeitbeſtim⸗ 
mung der Blicher des N. T.,“ fodann fein „Lebenslauf eines bekehr⸗ 
ten Freidenkers,“ feine „Natürliche und geoffenbarte Theologie‘ — 
alle Schriften, in denen der wahre Geilt des Chriſtenthums, des 
treuen Glaubens, der befcheidnen und ruhigen Forfhung weht. Als 
Geſchichtsforſcher hat er befonders feinen Namen durch feine (leider 
unvolfendete) Weltgeſchichte“ unfterblich. gemacht. Heilig fey das 
Andenken des großen, trefflichen Mannes, der felbft am Staatsru- 
der und im Gabinette nie die Jüngerſchaft Jeſu vergaß! 

*) Die Bibel vertheidigt fich felbft. Iter Band ©. 183. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengfienberg. 
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und Profefforen in beiden Neichen alle herausgefommenen Reli: 
gionsſchriften unter uns theilen follten, um die ausgefireuten Zwei⸗ 
fel zu beleuchten und zu widerlegen, dem Volke zum Unter: 
richte, entweder in Wochenblättern eder in Fleinen Abhandlun: 


gen von 2—3 Bogen. Wer davon befreit zu werden wünichte, 
der müßte dem Gandidaten oder Prediger, der eine wohlgeichries 
bene Abhandlung zue Bertheidigung des Worts Gottes heraus: 
gäbe, ein anftändiges Honorar entrichten.” Und an einer andern 
Stelle, wo er fchon auf ein gutes Stüd feiner im Hertn ges 
thanen Arbeit zurüdichauen Fonnte (in der Zufchrift des Iten Ban: 
des diefer Wochenschrift) läßt er ſich folgendermaßen vernehmen: 
„Es freut mich, daß mein Blatt dazu beigetragen hat, den ſtol⸗ 
zen Troß der mächtigen Herrn (VBernünftler und Aufklärer) wi- 
der das Heiligtbum des Volks zu bändigen.” — Alfo, 
weil fein Kampf für's Volk und um des Volkes willen war, 
verfehmähte er es nicht (was auch nur Unverftand mißbilligen 
Fonnte) jeden einzelnen Einwurf des Widerfacherd auseinander 
zu fegen, auf die oft trüben Quellen, woraus er fie geichöpft 
(die Schriften eines Paalzow, Wünſch, Niem u. a.) na 
mentlich hinzuweifen, und ihn aus allen feinen Schlupfwinfeln 
zu vertreiben. Mit diefer mühfamen Arbeit aber verband er ein 
tiefes Eindringen in die eigentlich apologetifchen Momente; und 
wenn man von einem andern Standpunft den Fleiß des lieben 
Biſchofs faft ermüdend finden möchte, fo wird man durch die vielen- 
hellen Anz und Ausfichten über das Weſen des chriftlichen Glaubens 
und feine Geftaltung in der Zeit hinlänglid) entfchädigt, in welcher 
KRüdficht denn das Werk einen von dem polemifchen Gehalt durch: 
aus unabhängigen Werth behauptet. Horrebom’s „Jeſus und 
die Vernunft“ fank bald ins verdiente Dunfel hinab — indeß ift die 
Zeit gefommen, daß man Balle den Apologeten fludiren wird. 

Balle fand in diefem Kampfe fo gut wie akein, und em: 
pfand es oft fihmerzlich, daß fo wenige Geiftliche eine freimüthige, 
männliche Stimme erhoben; *) aber dann tröftete ihn der Aufblick 
zu dem Glaubensfürften, unter deffen Panier er ftritt,**) und die 
demuthsvolle Heberzeugung, die er-irgendiwo***) ausfpricht; „Wenn 
mein Streiten auch nicht anders hilft, es hilft doc) meinem Gewif: 
fen zum Trofte. Was es fonft bei vielen hunderten, mir unbefann: 
ten, Freunden des Worts Gottes geholfen hat, das wird mein Geift 
einft in einer beſſern Welt erfahren, und freuet fich, und danft und 
preifet den Allmächtigen. Allenfalls wird es aud) ein wenig helfen, 
in der fünftigen Gefchichte allerhand fonderbaren Bemerfungen über 
das tiefe Stilffihweigen, das rund umher in der Ehriftenheit bei der 
Beihimpfung des Namens Chriſti herrfcht, vorzubeugen. — 
(Schluß folgt.) 

*) Davon mlffen wir jedoch die Norwegifchen Bifchöfe, Schön- 
beider und J.N. Brun (f. oben) ausnehmen, die derbe und Fräftige 
Worte mit einfprachen. Diefen Kämpfern für den Glauben reihten ſich 
auch; die Brüder Efa. und Eragm. Fleifcher an, fo wie der treffliche 
Philolog Zac. Baden der in feinem Univerfitätg-Fournal ein unver- 
dächtiges, aber den Ungläubigen um fo verhaßtered Organ für Die 
Wahrheit und den fegensvollen Einfluß des Chriſtenthums bildefe. 

*) So tröftete ihn auch Guldberg, der Freund, dem er alles 
Hagte, und in deffen treuen Herzen er jede Beforgnig und Bekümme⸗ 
rung nlederlegte. „Sie Hagen, m. $r.,“ fchreibt er in einem Briefe, „daß 
Sie allein kämpfen; aber Jeſus ftand allein, und Niemand war mit ihm; 
Paulus allein, und der Herr war mit ihm; Balle allein, und der Herr 
iſt mit ihm, und die Gebete aller wahren Chriften zum Herrn find 
für ihn. Stehen Sie alfo nur, m. Fr., der ficht guf, der auf der 
Grundfefte fteht, die vor Altırs her gelegt iſt!“ 

+) Inder Vorrede zum 1ften Bande feines hrißlichen Religions: 
blattes (von 1798). 5 


(Gedruckt bei Trowisfh und Sohn.) 
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richten bedürftig, fondern behauptet und befefligt, wie es fich der 
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Das Chriftenthum und die Nationaliften in Dänemarf 
feit dem Ausgange des vorigen Jahrhunderts. 
Erfte Abtheilung. 

(Schluß.) 

Mit dieſer Demuth in Rückſicht auf das, was nur dem 
Herrn gehört, ſeine Diener zu richten und ihre Arbeit in ſeiner 
Gemeine zu würdigen, verband ſich bei Balle die lebhafteſte 
Anerkennung der durchaus geiftigen Natur eines ſolchen Streites, 
daher es ein vorherrfchender Zug in feinem Auftreten zur Verthei— 
digung des Glaubens war, eine jede Einmifhung weltliher Macht 
entfernt zu halten. „Die Religion,“ fagte er, „braucht nicht Durch 
Kegierungsbefehle behauptet zu werden, und die Obrigkeit hat 
nicht nöthig, ihr eine Vormundſchaft bei den Gerichten zu be: 
fellen.“ Als man befonders auf Anlaß der Verordnung über 
geroiffe der Drudfreiheit zu feßende Grenzen (vom 27. Septem⸗ 
ber 1799) davon fprach, daß jenes naturaliftiihe Blatt und an: 
dere Libelle wider das Chriftenthum verboten werden möchten, 
‚gab Balle unaufgefordert fein Bedenken, indem er unverholen 
erklärte: *) „Würde es den Widerſachern verboten zu widerfpre: 


chen, dann ginge der Sieg unverzüglich auf ihre Seite über, 
und die Wahrheit würde in verdienter Armfeligfeit daniederlie: 
gen. Dann Fönnte ich begreifen, es würde das befte feyn, je 
eher je lieber die Feder niederzulegen. Gott verhüte, daß es je 
in Dänemark dahin fommen möge, daß es heiße, die weife und 
liberale Regierung, Die übrigens Gewiffensfreiheit begünftige, fey 
endlich gezwungen worden, alle weitere Unterfuchung über Bibel 
und Ehriftenthum zu verbieten, weil man vor Augen fehe, daß 
es Rein anderes Mittel gebe, uns zu beſchützen. Sch fenne unter 
allen Uebeln, die die chriftliche Kirche treffen mögen, Fein grö— 
Beres Webel als dieſes.“ — Allein, eben diefe großartige, wahr: 
haft chriftliche Liberalität des Bifchofs wollten die Widerfacher 
nicht als folche anerkennen, und entblödeten ſich fogar nicht feiz 
nem Berfahren weltlihe Rückſichten und Beweggründe unterzus 
legen. Aber mit der Ruhe und dem Ernft des wahren Chriften 
Ponnte er auf alle feine Berhältniffe hinweifen, die offenfundig 
vor der Welt Augen lagen. „Frage, wer da will, nach," fagte 
er, „in der Königsburg, in der Ganzellei, in den Prunfjälen, in 
den Cabinetten!“ — Und durc) eben diefen Geift der wahren 
Toleranz ertrug er alle Schmähungen, die in Flugfchriften und 
Tageblättern reichlich) über ihn ausgegoffen wurden; vergab alles, 
was man feiner eignen Perfon entgegenfegte, und wollte nur der 
heiligen Sache der Wahrheit nichts vergeben wiffen. 

Sn der That, alles was ein kühner und milder, wachſamer 
und geleheter, kirchenhiſtoriſch-gebildeter Biſchof in der ſchwierig— 
ften, auögelaffenften, gottlofeften Zeit leiften konnte, das leiftete 
Balle durch Predigt, Ermahnung, ein leuchtendes Beifpiel und 
eine eifrige Bibelverfheidigung; er war, wie fein Freund, der 
vielgeprüfte,, chriftliche Staatsmann und Theologe, Guldberg, 
von ihm zeugte: „ein Salz für die freche Erde in einer ſchwin— 
delnden Zeit.” Nirgends aber erfcheint fein chriftlicher Muth und 
die daraus entfpringende Nefignation in einer Präftigern Geftalt; 
nirgends aud) deckt er ſelbſt Flarer und unverholner die Gebrechen 
der Zeit auf, in deren Mitte er fand, als in einem Briefe, *) den er 


dert wird, verpflichtet find an den Zag zu legen, durch Wort 
und Rede, durch mündliches und fchriftliches Zeugniß, 
aus der Fülle des Herzens, in rehtfhaffenem Verhai— 
ten, offenbar und ohne Hinterhalt!” 

*) In den Beilagen zu Balle’s Biographie von I. Möller 
©. 324 ff: 


*) Des chriftlichen Neligionsblattes Iter Band S. 177 ff. Seine 
Anficht von der rechten chriftlichen Kampfweiſe erläutert der Bischof 
in der angezogenen Stelle unter andern alfo: „Nicht Petri Arm, 
mit feinem gezogenen Schwerdte gewaffnet, fondren Petri Mund, 
zum freimüthigen Befenntniffe des Namens Chriſti aufgthan, war 
der Feld, auf dem der Herr feine Gemeine bauen wollte, fo daß 
felbft die Pforten der Hölle fie nicht übermältigen ſollten. Stecke 
dein Schwerdt an feinen Ort, fagte er, denn wer dag Schwerdt 
nimmt, der foll durchs Schwerdt umfommen. Hingegen gebot und 
fagte er den Jüngern: So mußte Chriſtus Leiden und in feine Herr: 
lichkeit eingeben; und in feinem Namen foll Befehrung und Berges 
bung der Sinde gepredigt werden allen Völkern! Und — Ihr 
follt meine Zeugen feyn — Zeugen will er alfo, und nicht 
Zrabanten!” — ‚So denkt, fo wünſcht und fo fchreibt (fagt er 
ferner) Nicolai Ed. Balle, in Gemeinfhaft mit dem alten Luth e— 
zus, feſt überzeugt, daß die hrifkliche Religion, dem Zwecke 
und der Forderung ihres göttlichen Stifters gemäß, durch ihre 
eigne Kraft befiehen folL, Feiner Vormundfhaft von den Ge 


Mahrbeit geziemt, durch die Aufklärung und die Beweisthlimer, die 
ihre Freunde und befonders ihre Lehrer, wenn Rechenſchaft gefor- 
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in eben diefen Tagen (Ende 1797) an den Protector der Univerfität, 
den Derzog Friedrich Ehriftian von Auguſtenburg ſchrieb: 
und weil wir hierin gleichſam einen Spiegel haben, der uns tiefe Blicke 
in die damalige ſchwankende Geſtaltung der Dinge, ſowohl was die 
Kirche als die Schule betrifft, thun läßt, fo wird es nicht unzweck⸗ 
mäßig feyn, etwas über die Veranlaffung und den wefentlichen In- 
balt deffelben bier einzufhalten. Der genannte Herzog, ein großer 
Freund der Wiffenfhaften und durchaus nicht Feind des Ehriften- 
thums, *) obgleich durch das philanthropifche Syſtem gewohnt, man- 
ches in einem fchiefen Lichte zu fehen, war damals Präftdent der. vom 
König ernannten Commiffton zur beffern Organiſirung der gelehrten 
Schulen. Nach feinem Willen follte der Campe’fche Leitfaden, in 
der Neligion (man kennt dies Buch in Deutfchland, und ich brauche. es 
alſo nicht näher zu charafterifiren) zuerſt in die Lateinife Schule der 
Hauptſtadt eingeführte werden, „damit die populärften Wahrheiten zu- 
erft. dem Gemüthe eingeprägt, und, wenn diefe hafteten, die Lücken 
durch den Kirchenglauben allmählig ausgefüllt werden möchten.“ Des 
Herzogs vornehmfier Nathgeber und pachſt ihm das. Haupt der Com— 
miſſion, der von ihm (1784) bereinberufene Dan. Gotth. Mol- 
denhamer,°*) hatte fih nicht einmal die Mühe gegeben, dag Bud) 
durchzulefen, als es fchon in die Schule eingeführt war. Wohl aber 
mochte es dem Präftdenten felbft geahnt haben, daß Balle diefem 
Plane Hinderniffe in den Weg legen würde, und fein Beitritt zur 
Commiffion, der ibm Amtswegen gebührte, wurde, lange herauggefcho: 
ben, endlich zuerft in den Ießten Tagen des Jahres 1797 verlangt. 
Balle erwiederte in dem obenbenannten Schreiben, er konne Ddiefer 
Zumuthung, Gewiffens halber, durchaus nicht Folge leiften. „Der 
redliche Freund der Wahrheit baue feine Ueberzeugung auf Gründe, 
die für ihn unumſtößlich feyen, und folge ihr als der einzigen Negel, 
ohne Nückficht auf fich felbft, ohne Menſchenfurcht, fondern vielmehr 
mit einer gewiffenhaften Freimüthigfeit, und, wo es Noth thäte, mit 
Yufopferung feiner felbft. Allein der Campe’fche Keitfaden enthalte 
durchaus nicht Die wefentlichen Lehrfäße des Chriſtenthums, die, an 
und für fi, für den chriftlichen Schüler wahrhaft populär feyn müſ⸗ 
fen, fondern trage nur den Deismus unter einer chriftlichen Firma 
vor. Wohin wiirde es auch mit der ganzen Firchlichen Bildung fom: 
men, wenn man eine folhe Grundlage als hinlänglich anerfennen 
und einführen würde? Mißtrauiſch würde der Schüler zu den chrift- 
lihen Dogmen hinzutreten; der Spott der Zeit über Bibel und Ehri- 
ſten: hum wiirde ihn noch mehr daran hindern, fich von ihrer Wahr: 
beit zu überzeugen; und wollte er ſich fpäter der Theologie beflcifi- 
gen, dann Fönnte nur ein Heuchler aus ihm werden. Sa, fo ift cs 
(fagt der Bifhof), und fo fehen wir’s vor unfern Augen. Im Exa- 
mine Ordinandorum ift der Candidat orthodor, und legt den zur 
Sicherftellung der Gemeine vom König. vorgefchriebenen Eid mit em- 
porgehobnen Fingern ab; allein in der nächften Predigt, unter des 
Biſchofs Augen felbft, if er ganz Naturalift. Und was foll der Bi: 
fhof thun? Kläger Fann er nicht feyn. da er zugleich Nichter feyn 
muß. — Indeffen werden Evungelifche Chriften nach und nach auf 
ähnliche Weife naturalifirt, wie die Hugenotten, nach dem Boffuet 
then Syſtem, von den Sefuiten Fatholifirt werden follten. Dies 
bricht meinen Gedankengang und meine Gefühle fo queer ab, daß ich 
nicht weiß, welchen Ausdruck zu gebrauchen, um nicht zum Anſtoß 
zu werden. Darum (fo fehließt der Bifchof), mit Aufopferung alles 
deffen, was der Menfh auf Erden lieb hat, erfaufe ich mir Geiſtes— 
freiheit, und. werde nie meinen Beifall oder meine Einfiimmung zu 
etwas geben, dad mein Herz vor dem Angeficht des Allwiffenden, 
auch wo ic) mir unbewußt gefehlt haben möchte, mißbilligt. Won 
mir wird man in der Commiffton Feinen Nußen, fondern nur Ber: 
drieglichfeit erwarten müffen. Zudem ift meine Bildung in einen 
ganz andern Zeitpunft gefallen; in die neuen Formen weiß ich mich 
durchaus nicht zu ſchicken; von vorne aber anzufangen, dazu bin ich 
zu alt. Die Religion, die ich, mit der ganzen Bibel von einen Ende 
zum andern, befenne und vertheidige iſt fo tief in mein ganzes Ge— 


) E8 war durd feine Empfehlung-und Mitwirkung, daß der fe. Kleuker 
zu der Univerfität Kiel berufen ward. 


) Sohn bes Königsbergerd Joh, Heinrih Moldenhamer. 
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danfenfyflem und meine Gefinnung verwebt, daß der Echriftfkeller 
Necht hatte, der von mir fagte: Er wird nicht anders, wen« 
man ihn auch in einem Mörfer ſtößt.“ — Diefe derben Worte 
wirkten wenigfiens fo viel, daß der Campe’fche Keitfaden einftweilen 

abgeftellt ward. Bald nachher aber (wenn ich nicht irre 1803) führte 

man — ganz gewiß nicht mit Balle’s Vorwiſſen oder Genchmis 

gung — ein anderes (auch aus dem Deutfchen tiberfegtee) Lehrbuch eis 

nes gewiffen Hermann ein, das jenem an naturaliftifcher Tendenz 

wenig oder nichts nachgab. Ueberhaupt Fonnte Balle mit aller feir 

ner Wachfamfeit und. $reimüthigfeit dennoch nicht fo durchdringen, 

daß nicht manche fchlechte Früchte fich anfesten, wo er ſelbſt nur. gute 

erwartet haben mochte. Der verderbliche Zeitgeift wirfte unaufhalts 

fom fort, und Valle war zu gutmütbig um dag fihleichende Gift 

in den Adern. eben fo genau wahrzunehmen, als die einzelnen Stels 

len am fiechen Körper, die durchaus ausgefchnitten werden mußten, 

wenn. noch Retlung zu hoffen. So und nur fo ift es zu erklären, 

daß wir unter Balle's Augen und Auffiht ein neues Gefange 

buch erhielten, das weder an Ziefe der Gefinnung, noch an poeti- 

ſchem Geift, noch (worauf hier alles anfommt) an chriftlichem Voll- 

gehalt und Nichtigkeit der Gedanken fich mit irgend einem der ältern 

meffen fonnte, ja das, je mehr das chriflliche Leben fich entfaltet, 

defto mehr feine Unangemeffenheit ald Vehikel zu einer wahrhaft chrift- 

lichen Erbauung, und feine tiefe Armuth beurfunden muß. Eine ge; 

wiffermaßen ähnliche Erfiheinung bieten die feit 1790 errichteten Schul: 

lehrer-Seminarien dar, unter denen eins wenigftens in der Nähe der 

Hauptſtadt unter Balle’s Augen entſtand. Aber eben mehrere der 

dort vom Anfang an angeftellten Lehrer waren die eifrigften, den Un— 

glauben methodifch unters Volk zu verbreiten; und fpäter, als man 

die Früchte heranreifen ſah, zeigte es fih, daß diefe Inftitute recht 

eigentlich allem chriſtlichen Gedeihen der Wolfsfchule entgegengefeßt was 

ren. Die von dort ausgehenden Schullehrer waren meift dunkelvolle 

Halbwiffer, die den armen Bauern allen Schulunterricht verleideten, 

und überall wo chriftliche Prediger fanden, ihren Ruhm darin fuchs 

ten, in der Schule niederzureißen, was diefe in der Kirche aufzubauen 

firebten — ein Beginnen, dag um fo leichter zu erreichen war, als 

unter den höhern Geiftlichen mehrere diefem Seminariſtiſchen Unfuge 

das Work redeten, und nur ganz einzelne die Sache aus dem Ge . 
fihtepunfte anſahen, worin Balle den Plan entworfen hatte, 

In der Hauptſtadt predigten die meiften, nachdem die Ohren dem 
Volfe jucten, und bereiteten ein feltfames Gemifch von Chriſtenthum 
und Naturalismus, woraus ſie wohl ſelbſt eben ſo wenig als ihre 
Zuhörer Flug wurden; oder die in ſich Kraft fühlten etwas Neues 
anzufangen, erflärten ſich offen für den Nationaliemus, und begru- 
ben Chriſtum fo forgfältig, daß in ihren Predigten auch nicht die lei⸗ 
fefte Spur einer Gemeinfhaft mit dem Erlöfer anzutreffen war. Un 
ter den leßtern ift Claufen, der Water des jeßigen Profeſſors der 
Theologie, der merfwtirdigfte, nicht nur, weil er damals am keckſten 
hervortrat und ſich bald ein Publieum bildete, ſondern auch, weil er 
feinen einmal erworbenen Einfluß zum großen Schaden der Kirche in 
einer Zeit auszuüben fortfuhr, wo feine Unficht geiftig verloren hatte, 
und eine Pinneigung zum Wahren und Beffern unverfennbar war, 
Dei fo bewandten Umftänden Fonnten freilich die einzelnen chriftlichen 
Stimmen faum mehr auf Nachficht rechnen; felbft Balle mußte oft 
im Ernite fragen: „Haben denn vwirflic die Augeburgifchen Confef- 
ftonsverwandte noch Neligiongfreiheit in Dänemark?“ Allein ‚troß 
diefer ahnungsvollen Frage, die mehr ale irgend eine Bejahung den 
damaligen ſchon in feinen innerflen Fugen aufgelöjten Zuftand der 
Kirche zu erfennen gab, war Balle doch zu jeder Zeit der Vertre— 
ter ſelbſt der rationaliffifhen Prediger, wenn er einen politifchen Eins 
griff in die freie Werfündigung des Worts wahrzunehmen glaubte. 
So half er dem obbenannten Claufen, a’$ diefer durch feine Pre, 
digt wider die öffentlichen Luſtbarkeiten (1804) eine merfliche Mlß⸗ 
ſtimmung bei der Dänifchen Canzellei erregt hatte, den Sturm. bes 
fhwichtigen, indem er diefem hohen Regierungscollegio zu bedenken 
gab: wo man die Wahrheit hören folfe, wenn fie nicht einmal in der 
Kirche gehört werden dürfe? Auch .diefer Zug bemeift, in wie hohem 
Grade Balle die Toleranz in der That ausübte, von der man allo 
gemein behauptete daß fie von der Staatskirche gewichen fey, als er 
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feinen Kampf fiir die Sache des Chriſtenthums anfing, und die er 
zulest für fich oder doch für feine Glaubensgenoffen (wie wir in dem 
Folgenden Abfchnitt fehen werden) fehmerzlich vermißte. — Doch nicht 
nur in diefen, auch in andern Verbältniffen mußte Balle fich beengf 
fühlen. An der Univerfitat ward zwar im Ganzen, unter Molden- 
bamwer ınd Münter, dem jekigen Bifchof Seelands, ein decenter 
. Zon in den Vorträgen gehandhabt; man fuchte meift den Typus der 
Ernefi-Morusfchen Schule fortzupflangen, und was von neuern, 
fogenannten freiern Unterſuchungen in Deutfchland ſchon als ein ©e- 
meingut in die Wiſſenſchaft hinübergezogen war, wurde doch hier mehr 
in der Form gelehrter Probleme oder aufflärender Bemerfungen ge: 
geben; an ein naturaliftifches Syftem des Ehriftenthbums hatte noch 
niemand als der fihon obenerwähnte Hornemann gedacht, der aller: 
dings durch feine, in einer vie'gelefenen Zeitfchrift *) heraufgegebene, 
„Bergleihung des Gofrates und Chriſtus“ feine Weihe zum Irrlehrer 
offen genug. ohne alle Widerrede, eingeftanden, deffen frevelnden Spott 
aber mit den Ihatlachen der Offenbarung man dennoch jegt gar nicht 
billigte, fondern vielmehr zu zügeln und innerhalb der Grenzen des 
Unftändigen zu verweifen fuchte. Allein von dem tiefen practifchen 
Sinne des Ehriftenthums, dem Ergriffenfeyn von Chriſto, das ebenfo 
den wahren Theologen als den Chriften bildet, hatten jene Docenten 
Faum eine Ahnung; und doch hörten die Studenten meift nur bei 
ihnen, weil dies eben die gebahnte Straße zum Eramen war. Balle, 
der (einer alten Gewohnheit zufolge) als dritter Wrofeffor der Theolos 
gie fungirte,”*) ohne jedod am Eramen Theil zu nehmen, hatte in 
feinen Vorleſungen ſchon gegen das Ende des Jahrhunderts hin leere 
Bänke, daher er zulegt (1798) um Erledigung von diefem Poſten 
anfuchte und fie erhielt. — 

Wir kommen nun auf einen Punkt, der eben für ſich keine große 
Beachtung finden möchte, aber doch eine unverkennbare Beziehung 
auf die fpätern Schickſale der chrifilichen Kirche in Dänemarf hat! 
es iſt der Streit über die Liturgie, der ſich im Jahre 1805 erhob. 
Die nächte Veranlaſſung dazu gab der vom Bifhof Boyfen auf 
Laland herausgegebene „Plan zur Verbefferung des öffentlichen Got: 
tesdienftes.” Die Wurzel aber ſowohl diefes, von der Königl. Däni- 
ſchen Canzellei Fräftig empfohlnen Vorfchlages, ald auch der meiften 
Beurtheilungen, die derfelbe hervorrief war der traurige Wahn, daß 
die Geringſchätzung des öffentlichen Gottesdienſtes, die unter allen 
Ständen fo fichtbar war, eigentlicd) dem Mangel an zeitgemäßen Firch- 
lichen Formularen zuzuſchreiben fey; da es doch jedem Unverbiendeten 
leicht in die Augen fpringen mußte, daß was die Väter zu herrlichen, 
großen Thaten begeifterte, und zu wahrer Sottesfurcht und chrifili- 
chem Muth im Leben und im Sterben erzogen, das hätte auch, fei: 

" nem Wefen und Geifte nach, die Enfel eben fo flimmen und bilden 
miffen; fie hätten fich dort wie auf einheimifchem Boden finden, und 
einfehen müffen, daß es bier höchſtens gelte, den Staub vom Schnik- 
werke abzumifchen — wenn fie den Glauben mit den Vätern getheilt 
Hätten. Allein, weil diefer einmal entwichen, wie wollte man denn 
die leere Stätte mit Formeln ausfüllen, die, wenn fie das Belle ga: 
ben, eben nur die unfelige Verwirrung, den ſchwankenden Charafter 
diefer Zeit, den Mangel an aller feften Haltung in derfiloen an den 
Tag legten? — Was nun die Boyfen’fhen Formulare betrifft, fo 
mußten fie allerdings nech allen Seiten hin zum Widerfpruch anf: 
fordern. Es iſt wohl faum ein Product diefer Art aus neuerer Zeit, 
(auch die Fable Schleswig-Bolfteinfhe oder Adlerfche Agende nicht 
ausgenommen) wo fo wie hier einzelne chriftliche Ausd ücke und Ne- 
densarten mit einem durchaus unchriftlichen Gedanfengange barrocker 
' verbunden find. Das wahre Wefen des Gebets als Herzenserhebung 
zu Gott war darin ganz verfannt, die platteſte Altäglichfeit trat an 
die Stelle der Fräftigen und fehmelzenden Töne der alten Liturgie, 
und in den Eollecten waltet eine fo ins Kleinliche gehende Application 
vor, daß es öfters unmöglich ift, fie auf andere als ganz einzelne be- 
ſtimmte Bedürfniffe anzuwenden. Kurz: der Charakter des Gemeins 
ſchaftlichen fehlte diefer Liturgie cben fo fehr als der Geift der wahren 

bung. Dazu Fam in den Ritualvorfchlägen manches fogar Fragen: 


> In dem „Sfandinavifhen Muſeum“ vom Jahre 1800. 
”) ©. oben. 
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bafte; 3.8. daß in der Kirche ein ſchwarzes Brett möchte aufgebangen 
werden, um Öentenzen anzufchreiben; daß der Prediger die Collecte 
fniend ablefen follte; daß jedes Kind bei der Konfirmation einen Auffat 
(gleichfam feinen Bundesaft mit Gott) verfertigen, und der Prediger 
dann den beften unter den eingelieferten auswählen, und am Zage der 
Confirmation öffentlich vor der Gemeine vom Altare aus ablefen follte, 
u. ſ. w. — Die Bifchöfe des Landes, und fodann auch die Prediger, wur: 
den aufgefordert ihr Bedenfen über den Boyfen’fchen Plan abzuge— 
ben, und eine Commiffion durch Königl. Veranſtaltung niedergefegt, die 
die eingereichten VBorfchläge prüfen follte. Hatten die rationaliflifch- ge: 
finnten Prediger jeßt den Augenblick benußt und jenen Plan im Gan- 
zen gufgeheißen, dann möchten ſie vielleicht, und höchſt wahrfcheinlich, 
ihren Zweck erreicht haben, aus dem Kirchenbuche felbft allen Firchlichen, 
und allmählig aus den Herzen allen chriftlichen Glauben zu vertilgen 
(wozu in der Liturgie felbft, wenigfteng ein annähernder Schritt gethan, 
indem Niemand nach derfelben, auf das Glaubensbefenntnig der Chri⸗ 
ften getauft ward); aber fo verblendete der Herr ihren hochmüthigen 
Sinn, und fie ſelbſt mußten ald Werfzeuge dienen der neuen Liturgie 
den Zodesfloß zu geben. Befonders hob fich unter den verfchiedenen, bei 
allem Zadeln des Einzelnen dennoch iiberhaupt, auch nur um der Zeit zu 
fröhnen, lobpreifenden Bedenken eine entfchieden tadelnde Stimme unter 
den Nationaliften hervor. E8 war die des fchon genannten Claufen$, 
der eben jett auf feinem Eulminationspunßte ſtand (denn: die Kopenha⸗ 
gener, oder doc) das ſtimmgebende Publicum in der Hauptftadt, waren 
wirklich damals ſchwärmeriſch für ihn eingenommen, wie Balle bei der 
oberwahnten Gelegenheit, als er feine fogenannte Masferadenpredigt 


‚in Schuß nahm, vor der Königl. Dänifchen Canzellei geäußert), und 


feinen fehon erworbenen Einfluß durch eine bündige und abfprechende 
Rede unterftüißte, wie fie ihm, fo oft er diefelbe auch fpäter verfuchte, 
dennoch nimmer fo gelang oder fo natürlich ftand, als eben jetzt. Sein 
Votum *) ging nun dahin: „Die Zeit fey noch nicht reif genug, um eine 
wahrbaft aufgeflärte, vernünftige Liturgie anzunehmen. Gewiß fey 
eine jede Abweichung von dem Alten eine wahre und bedeutende Wer: 
befferung; allein man müffe dabei von demjenigen ausgehen, was in 
dem Ießten Viertel des 18ten Sahrhundert3 zum Vortheile der Auffla: 
rung gefcheben fey, und darauf alles zurückführen.‘ — Von diefem 
Standpunfte aus mußten nun allerdings die einzelnen chriftliten Aus: 
drücke, die in des Biſchofs Formularen wie Nebelflede hervorſchimmern, 
Claufen befonders anſtößig feyn. Bei der Confirmationghandlung 
z. DB. rechnet der Biſchof zum chriftlichen Glauben, den der Eonfirmand 
befennen foll, daß Jeſus Chriftus indie Welt gefommen, ung durch fet- 
nen Zod zu erlöfen. Elaufen hingegen rechnet zum Weſen des Glau— 
bens, worauf ein jeder verpflichtet werden muß, nur diefe Stücke: dag 
der Menfch das Leben von einem meifen und gütigen Schöpfer hat, daß 
er zu einem ewigen Leben beftimmt, daß er nur durch Tugend feine Be: 
flimmung erreichen kann — alfo den offnen baaren Deismus, fogar ohne 
alles chriftliche Gewand. Seinen entſchiednen Widerwillen gegen ein 
jedes pofitive Glaubensfyftem gibt er auch an einer andern Stelle ohne 
alle Schen zu erfennen, wo er den Bifchof zurechfweifet, weil diefer den 
Ausdruck „den feligmachenden Glauben an Jeſum“ gebraucht. indem er 
aanz naiv bloß fragt: , Was iſt dag für ein Ding?“ — Uebrigens war 
Claͤuſens höchfier Geſichtspunkt diefer: „daß fo viel Böſes die alte 
Liturgie geftiftet haben möge, fo trage fie doch allein nicht die Schuld an 
dem Verfall der Kirche; der Grund müffe aber weit tiefer geſucht wers 
den, näm'ich in der herrſchenden Neigung zu finnlichen und raufchenden 
Ergötzungen; diefen müſſe man durch gute Wolizeianordnungen (mie 
namentlich in Schleswig gefcheben fey) Schranken feßen, fo würde die 
Religiofität wohl von felbit zurückkehren.“ — Es iſt unnöthig, das Leere 
und Oberflächliche diefer Anficht weiter hervorzuheben, die felbft vor den 
Augen eines befonnenen Nichtchriften ihre irreligiöfe Tendenz Faum ver« 
bergen Fann; aber merfwürdig ift es, daß das Gefeßwidrige, was der 
Berfaffer hier fo offen zur Schau trägt, indem er nicht nur fich von der. 
Beobachtung der Liturgie freifpricht, fondern dreift verfüchert, „er kenne 
den Geiftlichen im ganzen Lande nicht, der dem Nitual in allen Stücken 
nachfomme,” gar nicht zur Sprache kam. — Das Befremdende folcher 
Erfcheinungen, die. eben nur unter Kopenhagens Horizont erflärbar war 
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ren, mag vielleicht. den im.Geifte eifrigen Nordahl Brun, damals Bi: 
{hof Bergens, (obgleich ihm Balle’s Vorſitz in der Commiſſion von 
guter Vorbedentung für den Ausgang der Sache ſchien) bewogen haben 
in einer Zufrift an Balle (womit er ein Heft von Predigten 1806 
einleitete) feine Beſorgniß auszudrücden, daß man, während eine oder 
die andere Umänderung mit gleichgültigen Kirchengebräuchen vorgenom- 
men wurde. ſich an die hochheiligen Sacramente vergreifen, und den 
Irrlehren, die darüber öffentlich verbreitet wurden, den Stempel auf: 
drücken möchte. „Wir dürfen, fagt Brun in diefer Zufchrift, „nie die 
Mojorität aus den Augen verlieren oder ihr Aergerniß geben, während 
wir vielleicht wähnen die Minorität, Die bisher felfen oder nie Fam, durch 
eine verbefferte Form des Gottegdienftes zur Kirche zu locken. Unſere 
Neligton, aud) das Aeußere derfelben, haben wir, die wir fie aufrichtig 
lieben, ung gewohnt als eine theure Antike zu betrachten, die durch mo— 
derne Künfteleien nur verunftaltet wird.’ 

Die NRationaliften hatten ſich alfo felbft dag Spiel verdorben, 
und Clauſen, ihr Haupt, am beften mit dazu geholfen. Während 
num aber der Schwall von Schriften fiber die vorgefchlagene neue 
Agende (von Denen die eine Died, die andre jenes ausſetzte, alle aber 
darin einig waren, man miüffe den Glauben und das Befenntniß 
wegreformiren, und dies fey bei weitem noch nicht binlänglich durch 
die Boyfen’fchen Formulare gefchehn, immer fortwogte, traten zwei 
Männer für den angefochtenen Glauben auf, und legten in ihren 
Bedenfen neben dem Zeughifke, wozu fie fich gedrungen fühlten, eine 
fo gründliche Bildung und ein fo reifes Nachdenfen an den Tag, daß 
den Modepredigern gar nicht wohl dabei zu Muthe ward; denn aud) 
was. fie fich fonft fleißig vorfagten: es fey doch nur ein Weraltetes, 
was vergebens Derrfchaft und Leben zu gewinnen ſtrebte — auch die 
fer leidige Troſt wollte hier kaum auslangen, well eben das Lebens— 
Fräftige und Srifche eine hervorftechende Eigenthümlichkeit jener Schrif- 
ten war. — Wir werden diefe zwei Männer nicht nur wegen der 
merfivürdigen und der Zeit ganz fremden Stimme, die fie bei diefer 
Veranlaffung abgaben, fondern auch weil fie fpäter mit Bedeutung 
auffreten, hier etwas näher charafteriftren. Der erfte war ein Pre— 
diger in Jütland, Hornfyld, den eine wunderbare Führung von 
zarten Fahren an gleichfam zum Geiftlichen aufgefchieden, und eine 
vielfeitige Erfahrung in verfchiedenen Kreifen deg Lebens ſchon gereift 
batte. Als Webergefell bei einem gottesfürchtigen Water, der all fein 
Zreiben und Beginnen mit der heiligen Schrift und unfern falbungs- 
vollen alten geiftlichen Liedern weihte, war er vom Geift Gottes aus 
der Werkſtatt Hinausgeführt: ein unwiderftehlicher Trieb zog ihn ſchon 
in etwas vorgerücten Jahren zum Studiren hin. Auf der Univerfi- 
tät galt er für einen Bigotten, warf fih mehrere Jahre hindurch 
mit großen Eifer auf die Cameraliftif, und hatte doch Reſignation 
genug allen glänzenden Ausfichten, die ihm die Welt und die Freund: 
fchaft der Mächtigen darboten, eine flille Landpfarre vorzuziehen. In 
feinem Büchlein das er damals fchrieb („Gedanken über Boyfens 
Plan’ 1806) gibt er ung gleichfam fich ſelbſt, feinen Bildungsgang, 
feine Anfihten, worin er lebte und webte, und reift eben durch diefe 
bervorfretende geiftliche Individualität den Leſer gewaltig mit fich fort. 
Seine Beurtheilung des Boyfen’fhen Plans iſt gründlich und um- 
faffend; das Geiftlofe und Unbiblifhe in den Formularen und Vor: 
ſchlägen deffelben deckt er mit Einficht und Freimüthigfeit auf. Er 
nahm das Alte nicht als ein blinder Anbeter deffelben in Schuß, fon- 
dern weil es ihm unwürdig dünkte, eine edle Form zu zerbrechen, 
weil fie nur Wenige zu fehäßen wußten. Sein Zeugniß wider die 
UncriftlichFeit der Zeit, und befonders von dem gänzlichen Mangel 
an einer gewiffen und wahren Ueberzeugung bei den meiflen Predi- 
gern gibf ung eine fraurige, aber leider! wohlgegründete Anficht iiber 
die damaligen Verhältniffe in der Staatskirche und an der theologi- 
fhen Facultät als der einzigen Pflanzfchule der Geiftlichen im Neih. — 
Der andere Zeuge für die Lebendigkeit des alten Glaubens war ein 
junger Prediger, Jac. Peter Mynfter (in Spiellerup auf See: 
land). Nicht bloß das Klare und Umſichtsvolle feiner Nede — denn 
fchon hier trat er mit einer großen Gewandtheit auf — fondern viel- 
mehr noch, daß er fo ganz auf die Tiefe drang, und Diefer Zeit gar 
Feine Fähigkeit zum religiöfen Bilden zugefichen wollte, mußte einen 
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befremdenden Eindruck auf diejenigen machen, die allein in der gren: 
zenlofen Spradhverwirrung des Nationalismus ihre Sprecherfähigfeit 
begründeten. Dazu Fam eine Ieife Sronie im Vortrage, die ihn ohne 
Mühe über das Fleinliche und verworrene Treiben der Gegenwart er 
bob, und doc dem gewiffenhaften Ernit des Sinnes gar Feinen Ab⸗ 
bruch that. In folgenden Aeußerungen ”) wird man feinen Gedans 
fengang im Ganzen wahrnehmen, zum Theil auch feine Vortrags: 
weife durchſchimmern fehen. „Es iſt,“ fagt er, „unläugbar eine große 
Deränderung der Denfart in den letzten Fahrgehnten vor ſich geganz 
gen; allein — ift dies eine religiöfe, oder nicht vielmehr eine irrelis 
giöfe Tendenz? Wie — iſt es von diefer Zeit daß man Iernen 
will, für diefe Zeit dag man einen Gotfesdienft einzurichten anfangen 
mil? IA nicht alles, was zum chriftlichen Glauben gehört, in ſei⸗ 
nem Innerften erfchüttert? Will man von den einzelnen ſchwanken⸗ 
den, biaflürgenden Nuinen die Abbildung nehmen und fagen: Sehet 
da die Stadt in ihrer Schönheit? Die Alten hatten ein Oyftem — jest 
ſieht man ſich noch nach der Grundlage um: wie will man denn bauen, 
wenn man jeßt ſchon anfängt, als in der Luft? Wo man Feine Pegel 
zum Beurtheilen bat, wo man zuerft jede Nückficht auf die vorige Ein- 
richtung des Öoftesdienfieg weggeworfen, wo man den Vorfchlägen gar 
nicht einmal das Studium der Liturgik überhaupt anfteht, mo diefe nur 
das willführliche Gefühl als Maapitab anerkennen, da wird ein jeder, 
der ſich nur in irgend einem Grade den Sinn des Schönen zutraut (und 
wer thut nicht das?) fich befugt halten abzufchneiden und hinzuzufeßen, 
mie ihm guf dünkt. Bedenkt 8 doch wohl, Ihr Männer des Jahrhun— 
derts — in fo vielen Jahren find wir nun fortgefchritten und wie viele 
Yufflärung iſt nicht verbreitet! Wie ift doch alles fo practifch-moralifch, 
fo fauber und hübfch populär worden! Und, unter euren Händen — 
Ihr Flagt es ja ſelbſt — verfchwinden ſowohl Religiofität als Moralis 
tät! Denn wahr if es: unferer Zeit gebricht es an Gottesfurdht, d. 1. 
an der Denfungsart, wobei man alles mit feter Nücfiht auf den Ewis 
gen unternimmt; ihr gebricht es an wahrbafter Tugend, oder der Kraft, 
die zum Guten füchtig iſt. Ihr felbft feyd fo weit von den vorigen Zeiz 
fen verändert — allein, Ihr Lehrer der Menfchen, feyd Ihr nur zum 
Beffern verändert — warum ift es doch nicht ebenfo mit Euren Lehr: 
lingen geſchehen?“ 

Mynſter, und Hornſyld waren die geiſtigen Vorboten einer 
neuen Zeit, die hier, wie in Deutſchland, aus den dunklen Anflängen der 
Wahrheit in einer, ihrem Wefen nad) undriftlichen, Naturpbilofophie 
und Dichtung *”) ihre erfte rohe Geftaltung holte. Der alte Glaube trat 
wieder wie verjüngf in jenen priefterlichen Stimmen hervor; und fo 
groß der geiſtige Zod in der Maffe auch war, fo zeigten doch diefe einzel 
nen Srühlingsfeime bedeutſam auf einen höhern allmaltenden Einfug 
hin, der die Härtigfeit der Herzen fo fchnelf bricht, wie die eiskalte Rinde - 
der Erde im Winter. Indeß gingen Gottes Strafgerichte ſchrecklich über 
unfer Vaterland herein (1807); und während die in dumpfer Befangen- 
heit daftehenden Politifer nur auf das Volk fhimpften, das in Gottes 
Hand das Werkzeug der Wache war, und Philoſophen mit wichtiger 
Miene eine neu bereinbrechende Barbarei weiffagten, erwachten hie und 
da einzelne Herzen unter dem Drange ber Zeit, und empfanden ticf bei 
der mächtigen Mahnung derfelben, mas es fey, das einzig Noth thue, 
Gerade um diefe Zeit und zum Theil auf Veranlaffung derfelben ward 
der Hiturgifche Streit zu Grabe getragen; das unnüge Organ der frü⸗ 
hern verwirrten und mittelmäßigen Beſtrebungen (die Fallefen’fche 
Monatsſchrift, die ſo lange nur noch ein Scheinleben auf dem Papiere 
geführt) räumte von ſelbſt den Platz; und — Balle reſignirte ſeinem 
Biſchofsſtuhle, der auf den damaligen dritten Profeſſor der Theologie, 
Dr. Sr. Münter, überging. So ward das Neue vorbereitet, und die 
alte Zeit, in theologifcher, wie in geiftiger und wiffenfchaftlicher Rückficht 
iiberhaupt, ging zu Ende gegen 1808, das nächte Jahr nach der feindli- 
hen und verheerenden Invaſion der Däniſchen Königs-Infel, Seeland. 


*) Geine Abhandlung, woraus die folgenden Auszüge, ift a enommen in 
n —— 


der Däniſchen Monatsſchrift Minerva vom Jahr — — 

) Bekanntlich war es Heinrich Steffens der zus Oeblenſchläger 
wedte, und in den erſten geiſtlichen Tönen diefes Dichters („Chrifti Leben in der geie 
figen Natur“) Klingt, wie bei Novalis, die naturphilofophifhhe Anficht hindurch. ; 
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